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Wir uͤbergeben dem Leſer hiemit, was wir, 
den Umſtaͤnden nad), von den hinterlaſſenen Zrag- 
menten unferd Freundes durch den Drud befannt 
macen konnten. Obgleich diefe beiden Bände 
nicht alles enthalten, was der Bekanntmachung 
"würdig war, fo brüden fie doch vollkommen das 
Gemüth des Verfaſſers aus, oder feine innere Ge: 
fhichte, fo wie fie alled berühren, worüber er et: 
was gedacht und erfahren hat. Darum haben wir 
ed auch für beſſer gehalten, diefe Bogen durch feine 
Gefhichte feines Lebens zu vermehren, weil jeder 
Befreundete die Andeutungen des veränderten Ges 
muͤths finden, und ohne weiteres die Gefchichte 
feines Lebens, was er fein eben nennen konnte, 
verſtehen wird. Es kann hier nicht unfere Abficht 
ſeyn, nachfolgende Werke zu empfehlen, oder zu 
beurtheilen, weil es wohl möglich feyn dürfte, daß 

(1) * 
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jedes Urtheil, was fchon jegt hervorträte, ein zu 
frühzeitiged und unreifes wäre; denn ein Geift von 
diefer Originalität muß erft begriffen, fein Wollen 
verftanden, und feine liebevolle Abficht gefühlt und 
erwiebert feyn, fo daß wir wohl erft, wenn feine 
Ideen andre Geifter befruchtet, und neue Ideen er- 
zeugt haben, aus dem gefchichtlichen Zuſammen⸗ 
hange fehen fünnen, wo er felber fand, und wie 
er fich zu feinem Zeitalter verhielt. Sch will das 
ber nur kurz von dem Inhalte diefer beiden Bände 
fprechen. | 

Den erſten Theil nimmt ein Roman ein, 
welchen der Verfaſſer unvollendet hinterließ. Ich 
habe’ verfucht, in einem kurzen Berichte, den Ve: 
fern eine Andeutung des Plans zu geben, von dem 
ich aber nicht weiß, in wiefern ich ihm felber ge- 
troffen oder verfehlt habe. Unter einzelnen Bes 
merfungen und Ideen über dieſes Buch zu feiner 
weitern Ausarbeitung findet fi) auch folgende 
Stelle: ‚Meine Erzählungen und romantifchen 
Arbeiten find noch zu grell und zu hart gezeichnet, 
derbe Striche und Umriffe, nackt und unausge⸗ 
führt; es "fehlt ihnen jener fanfte, rundende Hauch, 
jene Fuͤlle der Ausarbeitung, Mitteltinten, feine 
verbindende Züge,. eine gewiſſe Haltung, Ruhe und 
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Bewegung in einander, individuelle Beſchloſſenheit 
und Fremdheit, Geſchmeidigkeit und Reichthum des 
Styls, ein Ohr und eine Hand fuͤr reizende Pe⸗ 
riodenketten.“ 
Die Hymnen an die Nacht ſind hier aus dem 
Athenaͤum wieder abgedruckt. Mit dieſen Gedichten 
war der Verfaſſer ſelbſt in Anſehung der Ausfuͤh⸗ 
rung am meiſten von allen ſeinen Arbeiten zufrieden. 
Die kleinern Gedichte, die nachfolgen, ſind 
bis jetzt nicht gedruckt geweſen, ſo wie die geiſtli⸗ 
chen Lieder, welche der Leſer zum Theil ſchon aus 
dem Schlegelſchen Muſenalmanach kennt, hier durch 
neue vermehrt erſcheinen. Dieſe Lieder waren der 
Anfang eines chriſtlichen Geſangbuches, zu welchem 
der Dichter ebenfalls Predigten uͤber die wichtigſten 
Momente und Anſichten des Chriſtenthums ſchreiben 
wollte. | 
Die Lehrlinge zu Sais enthalten den Anfang 
eined phyſikaliſchen Romans, welchen der Dichter 
zwar fchon vor einigen Sahren in biefer Geftalt 
angefangen, aber niemald weiter ausgeführt hat. 
Die größere Hälfte des zweiten Theils befteht 
aus Fragmenten vermifchten Inhalts. Die Freunde 
des Verfaſſers werben hier die meiften berjenigen, 
die unter dem Namen Blüthenftaub im Athenaͤum 
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abgedrudt waren, unter verfchiedene Abtheilungen 
zerfireut, wieder finden, fo wie einige von denen, 
welche ‚‚Slauben und Xiebe’’ überfchrieben waren, 
und in den Sahrbüchern der Preußifchen Monarchie 
mitgetheilt wurden; wenige find aus größern Auf: 
fügen abgeriffen, die meiften aber aus den Papie⸗ 
ren unferd verftorbenen Freundes, in verfchiedenen 
Zeiten niedergefchrieben, gefammelt. Er hatte den 
Plan zu einem eigenen encyklopädifchen Werke ent: 
worfen, in weldhem Erfahrungen und Ideen aus 
den verfchiebenen Wiffenfchaften fich gegenfeitig ers 
klaͤren, unterfiügen und beleben follten. Aus dem 
Entwurfe diefes Werkes, welches, wie es fcheint, 
nur aud dergleichen abgeriffenen Saͤtzen beftehen 
folte und Fonnte, find die meiften diefer Gedanken 
genommen. Mein Freund, Sr. Schlegel hat haupt» 
ſaͤchlich die Auswahl getroffen, und ich habe ben 
Verſuch gemacht, fie in verfchiedenen Abtheilungen 
in eine Art von Ordnung zu bringen, Die vielleicht 
eben nicht. firenger fein Zonnte. Man wird. uns 
nicht den Vorwurf machen koͤnnen, daß wir zu 
viele diefer Sragmente, oder unter biefen folche bes 
fannt gemacht haben, die der Verfaſſer ‚niemals 
für den Drud beftimmt hatte, denn wir haben 
nad) frenger Prüfung nur diejenigen ausgewählt, 
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die und bie wichtigeren fchienen, auch wurben wir 
überdied von. den Nachweifungen und Andeutungen 
unferd Freundes geleitet, ber feine Papiere oft» 
mald von neuem durchſah und Bemerkungen dazu 
fchrieb; doch muß ich geftehen, daß ber größte Theil 
der Sragmente nur aus Rüdfiht auf den Raum 
zurüdgeblieben ift, der fonft wohl eine Stelle in 
diefen Büchern hätte finden follen. Der Berfaffer 
felbft war gleichgültig darüber, was von ihm oͤffent⸗ 
lich erfchten, und was zurüd blieb; fo daß auch in 
diefem Betracht die Bekanntmachung vieler von 
dieſen Fragmenten ald Feine Anmaßung erfcheinen 
darf, da er fie nur für eine fpätere Bekanntma⸗ 
hung aufbehalten hatte, wie er felbft am Schluß 
diefer Stagmente fagt: „Nur weniges tft reif zum 
Drud, und nur ald Fragment brauchbar, fehr vie- 
led gehört zu einer großen, wichtigen Idee. Ich 
glaube nicht, daß etwas Unwichtiged unter dem 
Undurchſtrichenen if. Das Angeftrichene wollte 
ih in eine Sammlung neuer Fragmente aufneb- 
men und dazu audarbeiten. Das Uebrige follte 
bis zu einer weitern Ausfuͤhrung warten. Durch 
Fortfchreiten wird fo vieles entbehrlich, fo manches 
erfcheint in einem andern Lichte, fo baß ich vor 
der Ausführung ber großen Idee nicht gern etwas 
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Einzelnes ausgearbeitet haͤtte. Als Fragment er⸗ 
ſcheint das Unvollkommene noch am ertraͤglichſten, 
und alſo iſt dieſe Form der Mittheilung dem zu 
empfehlen, die noch nicht im Ganzen fertig iſt, und 
doch einzelne merkwuͤrdige Anſichten zu geben hat.“ 

Jedem Verehrer der Wiſſenſchaft und Kunſt 
ſollte dieſe Erſcheinung wichtig und anziehend ſeyn, 
wenn er auch uͤber vieles anders daͤchte, und anderes 
ihm fremd und unverſtaͤndlich duͤnkte; ein naͤher 
befreundetes Gemuͤth wird in den verſchiedenſten 
Gedanken denſelben Geiſt ahnden und ſehen; dieſes 
wird ohne naͤhere Bezeichnung die Ideen finden, 
die wie aus einem Mittelpunkte alle uͤbrigen ver⸗ 
ſtaͤndlich machen; ein ſolcher wird allenthalben die 
durchbrechende Liebe wahrnehmen, und ſich nicht 
von einzelnen Widerſpruͤchen ſtoͤren laſſen, die dem 
Menſchen ſo nothwendig ſind, wie aller Krieg; er 
wird endlich dieſe Sammlung ſo brauchen, wie ein 
vertrauter Freund des Verfaſſers ſie anſehn muß, 
als ein Buch der Erweckung und Andacht, als 
Texte zu Reden, Abhandlungen und Predigten, als 
ein Buch, das viele andre Buͤcher und Bemuͤhun⸗ 
gen erſt verſtaͤndlich, wenn nicht gar unnuͤtz macht, 
L. T. 


AN 
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Vorrede 
zur dritten Auflage. 
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Die Freunde dieſer Schriften haben ſchon oft 
gewuͤnſcht, einige Nachrichten von den Lebensum⸗ 
ftänden des Verfaſſers zu erhalten. Wenn ſich 
auch in wenigen Büchern dad Gemüth bed Ber: 
faſſers fo Elar und rein abfpiegelt, wie in dem 
feinigen, fo ift es doch natürlich, daß ber Leſer et⸗ 
was von den außeren Umgebungen und den Schid- 
falen des Autors zu erfahren wünfcht, welchen er 
ltebt 5 Diejenigen Freunde des Novalis, welche ihn 
nicht perfonlich gefannt haben, mögen daher nach: 
ſichtsvoll die wenigen Nachrichten aufnehmen, bie 
ih aus den Erinnerungen eines zwar vertrauten 
aber nur Furzen Umganges mit dem VBerewigten 
fammeln konnte. 

Der Baron von Hardenberg, der Vater des 
Verfaſſers, war Direktor der fächfifchen Salinen. 
In der Jugend war er Soldat gewefen, und be: 
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hielt auch noch im Alter eine Vorliebe für dieſen 
Stand. Er war ein ruͤſtiger, unermübet thätiger 
Mann, von offnem, ſtarkem Charakter, ein Achter 
Deutfcher. Sein frommer Sinn machte ihn zum 
Mitglied der Herrnhutifchen Gemeine, doch blieb 
fein Wefen heiter, derb und bieder. Seine Mutter 
gehörte zu derfelben frommen Gemeine:. ein Mus 
fter edler Frömmigkeit und chriftliher Milde, mit 
welchen fie in ber fchönften Ergebenheit das Schid: 
fal trug in wenigen Jahren einen Kreis von blü- 
benden, gebildeten und. hoffnungsreihen Kindern 
ausfterben zu fehn. 

Am zweiten May im Jahre 1772 ward Frie⸗ 
drich v. Hardenberg (Novalis) auf einem Samilien- 
gute in der Grafſchaft Mansfeld geboren. Eine 
Schweſter audgenommen, welde ein Jahr früher 
geboren wurde, war er ber ältefte von eilf Ge 
fhwiftern. Die Familie beftand aus fieben Soͤh⸗ 
nen und vier Töchtern, welche alle durch Geift und 
Gemüth ausgezeichnet waren, und welche die fchöns 
ſte und freiefte Liebe verband, und fie mit eben 
biefer freien Liebe, fo daß jeder fich feiner Eigen: 
thümlichfeit bewußt blieb, den Eltern verknüpfte. 
Sriedrich v. Hardenberg war in feinen erften Kin: 
berjahren ſehr fchwächlich, Doch ohne an eigentlichen 
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oder ſchweren Krankheiten zu leiden. Er war traͤu⸗ 
meriſch ſtill und verrieth nur wenig Geiſt, er ent⸗ 
fernte ſich von andern Knaben, und nur die außer⸗ 
ordentliche Liebe, mit welcher er ſich ganz ſeiner 
Mutter hingab, zeichnete ihn vor ſeinen andern 
Geſchwiſtern aus. Dieſe Mutter, die aͤltere Schwe⸗ 
ſter, und zwei Bruͤder, die nur wenig juͤnger wa⸗ 
ren, als er, waren ſeine einzigen Geſellſchafter. 
Im neunten Jahre uͤberfiel ihn eine gefaͤhrliche 
Ruhr, die eine voͤllige Atonie des Magens zur 
Folge hatte, welche nur durch eine langwierige Cur 
und die ſchmerzhafteſten Reizmittel gehoben werden 
konnte. Nun ſchien ſein Geiſt wie aus einem 
Schlafe zu erwachen, und er zeigte ſich ploͤtzlich als 
ein muntres, thaͤtiges und geiſtreiches Kind. Sein 
Vater, der durch ſeine weitlaͤuftigen Geſchaͤfte oft 
abgerufen wurde, und viele Zeit ſeines Lebens auf 
Reifen zubrachte, mußte den wichtigſten Theil fei- 
ner Erziehung der Mutter und den Hofmeiſtern 
überlaffen. Die fanfte Ruhe, die ſchoͤne Religiofität 
der Mutter, fo wie die fromme Stimmung beider 
Eltern, welche ſich natürlich auch dem ganzen Haufe 
mittheilte, machten auf fein Gemüth die tiefften 
Eindrüde, welche ihn fein ganzes Leben hindurch. 
beglüdten. Er war nun fehr fleißig, fo dep er - 
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fhon im .zwolften Jahre ziemliche Kenntnifle im 
Lateinifchen und einige vom Griechifchen beſaß; 
Gedichte zu lefen war die Erholung feiner -müßigen 
Stunden. Bor allen Tiebte er Mährchen und er 
übte fich fehon früh, dergleichen zu erfinden und 
feinen Brüdern zu erzählen. Ein ſonderbares poeti: 
ſches Spiel feßte er mit diefen (mit Erasmus und 
Carl) einige Jahre fort: jeder von ihnen ftelte 
nehmlich einen Genius vor, ber eine ben bed Him⸗ 
meld, der andre des Waflerd, der dritte der Erbe; 
Sonntags Abends erzählte ihnen dann Novalis die 
mannigfaltigften und mwunderbarften Begebenheiten 
aus dieſen verfchiedenen Reichen. Aus diefer Zeit 
- finden ſich auch noch einige Gebichte von ihm. 

Er ergab fich "einem vielleicht übertriebenen 
Fleiße, und las vorzüglich die Gefchichte mit außer: 
ordentlicher Begierde. Im Jahre 1789 befuchte er 
ein Gymnafium und im Herbft des folgenden Jah⸗ 
res ging er um zu fludiren nad) Jena. Hier blieb 
er bis 1792, und beſuchte nun mit feinem Bruder 
Erasmus die Univerfität Leipzig. Im folgenden 
Sabre ging er nad) Wittenberg und vollendete dort 
ſeine Studien. 

In dieſen Jahren trat, beim Ausbruch des 
franzoͤſiſchen Krieges, auf einige Zeit eine gewalt- 





fame Unterbrechung ein, indem ſich eine plöglidhe 
Kriegstuft feiner fo gewaltfam bemeifterte, daß nur 
die vereinten Bitten feiner Eltern und Verwandten 
ihn wieder beruhigen Fonnten. 

Zur namlichen Zeit machte er auch Friedrich 
Schlegels Bekanntſchaft, deſſen waͤrmſter Freund 
er bald wurde; auch Fichte lernte er kennen, und 
dieſe beiden Geiſter hatten einen großen und blei⸗ 
benden Einfluß auf fein ganzes Leben. Er ſtudirte 
nach einiger Zeit die Wiffenfchaftsiehre mit uner- 
müblichem Eifer. Nachdem er Wittenberg verlaffen 
hatte, ging er nach Arnitabt in Thüringen, um 
fih in praftifhen Gefchäften unter dem Kreid- 
Amtmann Zuft zu üben. Diefer trefflihe Mann 
wurde bald einer feiner vertrauteften Freunde. Es 
war nicht gar lange nach ſeiner Ankunft in Arn⸗ 
ſtadt, als er auf einem benachbarten Landgute 
Sophie v. K. kennen lernte. Der erſte Anblick 
dieſer ſchͤnen und wunderbar lieblichen Geſtalt ent- 
ſchied für fein ganzes Leben, ja man kann ſagen, 
daß die Empfindung, welche ihn durchdrang und 
befeelte, der Inhalt feines ganzen Lebens ward. 
Schon in Kinvergeftalten prägt ſich zuweilen ein 
Ausdrud ab, den wir, weil er zu holdfelig und 
geiftig lieblich ift, überirdifch oder himmlifch nen: 
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nen muͤſſen, und gewoͤhnlich befaͤllt uns bei dieſen 
verklaͤrten und faſt durchſichtigen Angeſichtern die 
Furcht, daß ſie zu zart und feingewebt fuͤr dieſes 
Leben find, daß ed der Tod oder die Unfterblichs 
teit ift, die und fo bedeutend aus ben glänzenden 
Augen anſchaut; und nur zu oft macht ein fchnel- 
les Hinwelfen unſre ahndende Furcht zur Wahr: 
beit. Noch ergreifender find dieſe Geftalten, wenn 
fie die Kindheit glüdlich zurudgelegt haben und 
der Jungfrau entgegen: blühen. Alle Diejenigen, 
welche diefe wunderbare Geliebte unferd Freundes 
gefannt haben, kommen darin überein, baß es 
feine Befchreibung ausdruͤcken Tonne, in welcher 
Grazie und himmlifhen Anmuth fich diefes übers 
irdifche Wefen bewegt, und welche Schönheit fie 
umglänzt, welche Rührung und Majeftät fie ums 
leidet habe. Novalis warb zum Dichter fo oft 
er nur von ihr ſprach. Sie hatte dreizehn Jahre 
befchloffen, als er fie fennen lernte; der Frühling 
und ber Sommer von 1795 war die Blütezeit fei: 
ned Lebens; jede Stunde, die er feinen Gefchäften 
abgewinnen konnte, bradte er in Grüningen zu, 
und im Spätherbft deffelben Jahres erhielt er von 
Sophiend Eltern dad Jawort für die Zukunft. 
Bald darauf ward Sophie tödtlic Frank, an einem 
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Fieber, welches mit Seitenſtichen verbunden war, 
und ob ſie gleich mit einigen Wochen wieder her⸗ 
geſtellt wurde, ſo behielt ſie doch einen Schmerz in 
der Seite, der ihr durch ſeine Unleidlichkeit manche 
ſchoͤne Stunde verdarb. Novalis war durch die 
Krankheit ſeiner angebeteten Geliebten ſehr ange⸗ 
griffen worden, doch beruhigte ihn nachher die Aus⸗ 
ſage ihres Arztes, der dieſe Schmerzen fuͤr unbe: 
deutend hielt. 

Kurz nach ihrer Genefung ging er nad) Wei: 
Genfeldö, und wurde bei dem Departement, von 
welchem fein Bater Direktor war, als Auditor an: 
geſtellt. Der Winter von 173% verflog ihm unter 
Gefhäften, und die Nachrichten aus Grüningen 
waren faft immer beruhigend, im Fruͤhjahr 1796 
teifete er einige mal hin, und fand feine Braut 
dem Anfchein nach gefund. In dieſer Zeit aber 
war fein Bruder Erasmus erfrantt, fo daß er bie 
Studien aufgeben mußte, und fich in einer ent- 
fernteren Gegend dem Jagd- und Korftwefen wid⸗ 
mete, Der nächfte Bruder Carl war Soldat und 
mußte in dieſem Fruͤhjahre in das Feld ziehen. 
So lebte Novalid ruhig in dem Haufe feiner Eis 
tern, mit diefen vorzüglich und feinen beiden Alte: 
ſten Schweſtern (die übrigen Gefchwifter waren 


noch unerwadjfen), ald er im Sommer, indem er 
ſich der Ausficht auf feine nahende Verbindung mit 
Sophien erfreute, ploͤtzlich die Nachricht erhielt, 
daß fie in Sena fei, und fich dort habe operiren 
laffen. Es war ihr Wille gewefen, baß er ihre 
Krankheit, fo wie die gefährliche Operation, nur 
wann fie vorüber fei, erfahren folle; fie litt an 
einem gefährlichen Zebergefchwür. Er eilte nad) 
Sena, und fand fie fehr leidend; der Arzt, der den 
Ruf des geſchickteſten hatte, ließ nur eine fehr lang- 
fame Genefung hoffen, ob es ſich gleich zur Belle: 
rung anließ. Doch mußte die Operation bald 
wiederholt werden, und nun fürchtete der Arzt, 
daß die Kranke nicht Kräfte genug haben möchte, 
um die Heilung möglich zu machen. Mit hohem 
Muth und unbefchreiblicher Geduld ertrug Sophie 
alle diefe Leiden; Novalis tröftete fie. Seine El— 
tern waren zugegen und hofften nichts fo fehnlich, 

ald die Genefung des liebenswürbigen Wefens, 
auch feine beiden Brüder waren zurüdgefommen, 
und alle fuchten dem Trauernden und ber Leiden: 
den hülfreih zu fein. Im Dezember wünfchte 
Sophie wieder nach Grüningen zu reifen. Nova⸗ 
1i$ bat feinen Bruder Erasmus, die Reife mit ihr 
zu machen, und diefer begleitete fie mit ihrer Mut- 
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ter und Schweſter, welche ſie in Jena gepflegt 
hatten, nach dem Orte ihres Aufenthaltes, worauf 
er fich wieder nach dem Forſtinſtitut in öranten 
zurüd begab. 

Novalis war abmechfelnd in Weißenfeld und 
Gruͤningen; er mußte es ſich aber mit Schmerzen 
geftehn, daß er Sophien bei jedem Beſuche kraͤnker 
fand. Im Schluß des Sanuard 1797 kam aud) 
fein Bruder Erasmus fehr Frank nach Weißenfels 
zurüd, unb bie Stimmung des Haufes war fehr 
traurig, da man den Tod zweier fo innig geliebten 
Weſen täglich erwarten mußte. 

Der 17te März war der funfzehnte Geburts— 
tag feiner Geliebten, und den 19ten gegen Mit⸗ 
tag entfchlummerte fie in den Armen threr Schwe⸗ 
fer und ihrer treuen fie innig Liebenden Erzieherin, 
einer Mlle. Danscour. Niemand wagte die Nach: 
richt Novalid mitzutheilen, - endlich übernahm es 
fein Bruder Carl. Der Trauernde verfchloß fich, 
und nad drei burchweinten Tagen und Nächten 
reifete er nach Arnftadt, um dort bei feinen treuen 
Freunden dem geliebten Orte näher zu feyn, ber 
jegt die Ueberrefte des theuerften Weſens verbarg. 
Schon am 14ten April verließ auch fein Bruber 
Erasmus diefe Welt. Novalis ſchrieb feinem Bru⸗ 
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der Carl, der nach Nieder » Sachfen eine Reife hatte 
- machen müflen, dieſen Todesfall: Sei getroft, 
Erasmus hat überwunden, : die Blüten bed lieben 
Kranzes loͤſen fich einzeln bier auf, um ihn dort 
fhoner und ewig zufammen zu feßen. — 

In diefer Zeit lebte Novalid nur feinem 
Schmerze; ed ward ihm natürlich, die fichtbare 
und unfichtbare Welt nur als eine einzige zu bes 
trachten, und Leben und Tod nur noch durch Die 
Sehnfuht nach diefem zu trennen. Zugleich aber 
ward ihm auch das Leben ein verklärtes, und fein 
ganzes Welen zerfloß wie in einen bellen bewußt: 
vollen Zraum eines höheren Dafeind. Aus der 
Heiligkeit des Schmerzed, der innigen Liebe und 
der frommen Todesſehnſucht erklären fich fein Wes 
fen und alle feine Vorſtellungen, auch ift ed wohl 
möglih, daß dieſe Zeit durch tiefe Trauer den 
Keim ded Todes in ihm pflanzte, wenn ed nicht 
überall fchon fein beftimmtes Schickſal war, und 
fo früh entriffen zu werben. 

Er blieb viele Wochen in Thuͤringen und fam 
getröftet und wahrhaft verklärt zu feinen Gefchäften 
zurüd, die er eifriger als je betrieb, ob er fi 
gleich ald einen Fremdling auf Erden betrachtete. 
Sn diefe Zeit, einiges früher, vieles ſpaͤter, vor⸗ 
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zuͤglich in den Herbſt dieſes Jahres, fallen die 
meiſten jener Aufſaͤtze, die wir auszugsweiſe unter 
dem Titel „Fragmente“ dem Publikum mitgetheilt 
haben, eben ſo die Hymnen an die Nacht. 

Im Dezember dieſes Jahres ging er nach 
Freyberg. Hier erwachte durch Bekanntſchaft und 
Lehre des beruͤhmten Werner ſeine Liebe zur Phy⸗ 
ſik und zum Bergbau von neuem. Hier lernte er 
Julie v. Ch. kennen, und vielleicht mag es jedem 
andern, außer ſeinen vertrauten Freunden, ſonder⸗ 
bar duͤnken, daß er ſich ſchon im Jahre 1798 mit 
ihr verlobte. Sophie (wie wir auch aus ſeinen 
Werken ſehen) blieb der Mittelpunkt ſeiner Ge⸗ 
danken, als eine Abgeſchiedene verehrte er ſie faſt 


mehr, als da ſie ihm noch ſichtbar nahe war, aber 


er glaubte doch, daß Liebenswuͤrdigkeit und Schoͤn⸗ 
heit ihm gewiſſermaßen jenen Verluſt erſetzen koͤnn⸗ 
ten. Er ſchrieb um dieſe Zeit „Glauben und Lie⸗ 
be,“ „den Bluͤtenſtaub,“ auch einige andre Frag⸗ 
mente, wie „die Lehrlinge zu Sais.“ 

Im Fruͤhjahr 1799 ſtarb Sophiens Erzieherin, 
wovon Novalis tieſ geruͤhrt wurde, weil er wußte, 
daß fie nur aus Sehnſucht zu ihrer geliebten So⸗ 
phie geftorben fey. Er kehrte bald darauf zu ſei⸗ 
nem Vater zurid, und wurde unter biefem ald 


xx 


U “i — 


Aſſeſſor und Amtshauptmann des Thüringifihen 
Kreifed angeftellt. 

Jetzt befuchte er wieder Iena fleißig, wo er 
A. W. Schlegeld Bekanntſchaft machte und den 
genialifchen Nitter auffuchte, den er vorzüglich. 
liebte und deſſen ſeltenes Talent im Erperimentiren 
bewundert. Im Sommer diefed Jabres fah id) 
ihn zuerft, ald ich meinen Freund Wilh: Schlegel 
in Sena befuchte, und unfre Befanntfchaft wurde 
fogleih zur vertrauten Freundſchaft. Es waren 
ſchoͤne Rage, die wir mit Schlegel, Schelling und 
einigen andern Freunden verlebten. Auf meiner 
Nücreife befuchte ich. ihn in fenem Haufe und 
lernte feine Familie Fennen. Hier lad er mir bie 
Lehrlinge zu Said ‘und manche feiner Fragmente, 
Er begleitete mich dann nach) Halle, und wir ges 
nofjen in Giebichenftein im Reicharbtfchen Haufe 
noch einige fehr heitre Stunden. Um bdiefe Zeit 
war in ihm ber erfle Gedanke zum Ofterdingen 
entftanden. Damals hatte er auch einige von feis 
nen geiftlichen Liedern ſchon gebichtet, fie follten 
einen Theil eines chriftlichen Geſangbuches ausma⸗ 
chen, welches er mit einer Sammlung von Predig⸗ 
ten begleiten wollte. Er war übrigens in feinen 
Berufsarbeiten fehr fleißig, alled was er that, that 
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er mit Liebe, und auch das Geringſte war ihm 
nicht unbedeutend. 

Als ich im Herbſt 1799 meinen Aufenthalt i in 
Jena nahm, und auch Friedrich. Schlegel dort 
wohnte, befuchte und Novalis bald, und fah feine 
Freunde bald auf kürzere, bald auf längere Zeit. 
Seine ältere Schwefter verheirathete ſich in biefem 
Sahre und die Hochzeit ward auf einem Gute in 
der Nähe von Jena gefeiert. Nach diefer Bere 
mählung bielt ſich unfer Freund lange an einem 
einfamen Orte in der güldnen Aue in Thuͤringen, 
am Fuße des Kuffhäufer Berges auf, und in Dies 
fer Einſamkeit wurde ein großer Theil des Ofter- 
dingen audgearbeitet. Er lebte damals vorzüglich 
in der Gefellfchaft von zwei Männern, eines Schwa⸗ 
gerö feiner Braut, des jeßigen Generald von Thies 
lemann, und des jegigen Generald von Funk, den 
er durch jenen hatte Tennen lernen. Der Umgang 
und die Freundfchaft diefes leßtern war ihm in 
mehr ald einer Hinfiht wert, er Tonnte Die 
Bibliothek diefes geiftvollen Mannes benugen, in 
beflen Chroniken er fehon Im Frühjahr zuerft auf 
die Sage von DOfterdingen geftoßen war. Durch 
bie treffliche Biographie des Kaiferd Friedrich II. 
von G. v. Funk ward er für dieſen Regenten bes 
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geiſtert, welchen er in ſeinem Roman als das Mus 
ſter eines Koͤniges darſtellen wollte. 

Im Jahre 1800 war N. wieder in Weißen⸗ 
feld, und am 2öften Februar ſchrieb er mir: 
„Mein Roman tft in vollem Gange: zwolf Druds 
Bogen find ohngefähr fertig. Der ganze Plan 
ruht ziemlich auögeführt in meinem Kopfe. Es 
werben zwei Bände werben; der erfte ift in drei 
Wochen hoffentlich fertig. Er enthält die Andeu⸗ 
tungen und das Fußgeftel des zweiten Theile. 
Das Ganze fol eine Xpotheofe der Poefie feyn. 
‚Heinrich von Ofterdingen wird im erſten Xheile 
zum Dichter reif, und im zweiten ald Dichter vers 
klaͤrt. Er wird mancherlei Aehnlichkeiten mit dem, 

\ Sternbald haben, nur nicht die Leichtigkeit; doch 
ift diefer Mangel vielleicht dem Inhalt nit uns - 
guͤnſtig. Es ift ein erfler Verfuch in jeder Hin» 
fiht, die erfte Frucht der bei mir wieder erwach⸗ 
ten Poefie, um deren Erftehung Deine Bekannt 
Schaft das größefte Verdienft hat. Unter Specu: 
lanten war ich ganz Speculation geworden. Es 
find einige Lieder darin, nach meiner Art. Sch 
gefalle mir fehr in der eigentlichen Romanze. — 
Ich werde mannichfachen Nußen von meinem Ros 
man haben, — der Kopf wimmelt mir von Ideen 
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zu Romanen und Luſtſpielen. Sollt' ich Dich bald 
ſehn, ſo bring' ch eine Erzaͤhlung und ein Maͤhr⸗ 
hen aus meinem Roman zur Probe mit.’ — 

Er Fam mit dem erften Frühjahr zu uns, und 
bald darauf noch einmal, indem er uns ben erften 
Theil des Dfterdingen in berfelben Geftalt mite 
theilte, in welcher ihn das Publitum kennt. 

Als ic) im Sommer 1800 Sena verließ, be: 
fuchte id) wieder meinen Freund auf einige Zeit in 
feinem väterlichen Haufe in Weißenfeld. Ich fand 
ihn wohl und heiter, auch fein Anſehn unverän: 
dert, obgleich die Seinigen etwas beforgt waren, 
und Bläffe fo wie zunehmende Magerkeit an ihm 
bemerfen wollten. Er felbft war auf feine Diät 
noch aufmerffamer als fonft, er tranf wenigen oder 
feinen Wein, genoß faft Feine Sleifchfpeifen, und 
nährte fich hauptfächlich von Milch und Wegetabi- 
lien. Wir gingen oder ritten täglich fpaßieren ; 
beim fchnellen Hinanflimmen der Hügel, bei jeder 
auch gewaltfamen Bewegung konnte ich Feine Schwä- 
he der Bruft oder fürzern Athem an ihm wahr: 
nehmen, und ic) fuchte daher feine Gewohnheit zu 
beftreiten, weil ich feine Entwöhnung von Wein 
und ftärfenden Nahrungsmitteln für irrig und für 
falfche Aengftlichkeit hielt. Er war begeiftert von 
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Planen ſeines kuͤnftigen Gluͤcks, ſeine Wohnung 
war ſchon eingerichtet, denn im Auguſt wollte er 
ſeine Verbindung mit ſeiner Braut feyern; eben 
ſo gern ſprach er von der baldigen Vollendung des 
Ofterdingen und anderer Buͤcher; ſein Leben ſchien 


.ſich in die reichſte Thaͤtigkeit und Liebe auszubrei⸗ 


ten. Als ich von ihm Abſchied nahm, konnte ich 
durchaus nicht ahnden, daß ich ihn nicht wieder 
ſehn wuͤrde. | 

- Indem er im Auguft nach Freyberg zu feiner 
- Hochzeit reifen wollte, fing er an Blut auszuwer⸗ 
fen, welches die Aerzte aber nur für haͤmorrhoida⸗ 
lifch und unbedeutend erklärten. Doch griff ed ıyn 
an, und noch mehr als es ſich periodifch wieder: 
holte. Seine Verheirathbung wurde aufgefchoben, 
und im Anfang des Oktober reifete er mit feinem 
Bruder und feinen Eltern nach Dresden. Diefe 
verließen ihn dort, um ihre verheirathete Tochter 
in der Oberlaufig zu befuchen, fein Bruder Earl 
blieb in Dresden mit ihm zurüd. Ex wurde au: - 
genfcheinlich fehwächer, und als er im Anfang Ro» 
vembers erfuhr, daß ein jüngerer Bruder von vier: 
zehn Sahren durch Unvorfichtigkeit ertrunten fey, 
309 ihm der plöglihe Schred einen heftigen Blut- 
fturz zu, worauf. feine Aerzte gleich erflärten, daß 
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ſein Uebel unheilbar ſey. Bald darauf kam ſeine 
Braut nach Dresden. 

Als er ſchwaͤcher ward, wuͤnſchte er einmal 
mit großer Sehnſucht ſeinen Aufenthalt mit einem 
ſuͤdlichern Clima vertauſchen zu koͤnnen; er machte 
den Plan, zu einem ſeiner geliebten Freunde, 


Herbert, welcher in Klagenfurt wohnte, zu reiſen; 


aber die Aerzte widerriethen dieſe Veraͤnderung, 
vielleicht weil er ſchon zu ſchwach und erſchoͤpft 
war, um dieſe Anſtrengung ertragen zu koͤnnen. 
So verfloß dieſes Jahr, und im Januar 1801 
wurde der Wunſch wieder bei ſeinen Eltern zu ſeyn 
ſq, lebhaft in ihm, daß er Ende dieſes Monats 
ſich nach Weißenfels zuruͤck begab, 

Hier wurden die geſchickteſten Aerzte von Leip⸗ 
zig und Jena zu Rathe gezogen, aber ſein Zuſtand 
verſchlimmerte ſich mit jeder Woche, doch war er, 
wie in ſeiner ganzen Krankheit, faſt ohne Schmer⸗ 
zen. Er arbeitete noch in ſeinen Geſchaͤften, und 
ſchrieb außerdem vieles fuͤr ſich in ſeinen Heften 
nieder, auch verſuchte er einiges Poetiſche, ſo iſt 
z. B. das zweite Sonnett unter feinen vermiſch⸗ 
ten Gedichten aus dieſer Periode. Er las ſehr 
fleißig in der Bibel, auch vieles von Zinzendorfs 
und Lavaters Schriften. 

(2) 
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Je mehr er ſich ſeinem Ende naͤherte, um ſo 
gewiſſer hoffte er auf eine baldige Geneſung, denn 
der Huſten verminderte ſich, und, die Mattigkeit 
abgerechnet, hatte er kein Gefuͤhl von Krankheit. 
Mit der Hoffnung und der Sehnſucht zum Leben 
ſchien auch neues Talent und friſche Kraft in ihm 
aufzugehn; er dachte mit verjuͤngter Liebe an alle 
ſeine projektirten Arbeiten, er nahm ſich vor den 
Ofterdingen ganz von neuem umzuſchreiben, und 
lurz vor feinem Tode fagte er einmal: jest habe 
ich erft erfahren, was Poefie ift, unzählige, und 
ganz andre Lieder und-Gedichte, als die ich bis— 
ber gefchrieben habe, find in mir aufgegangen. — 
Vom 19ten März ab, dem Todestag feiner So: 
phie, wurde er auffallend fehwächer, viele feiner 
Freunde befuchten ihn, und eine große Freude 
empfand er, ald am 21ften März fein treuer und 
ältefter Freund, Friedrich Schlegel, von Jena zu 
ihm fam. Mit diefem unterhielt er fich viel, vor: 
züglic über ihre beiderfeitigen Arbeiten.. In die 
fen Tagen war er fehr lebhaft und feine Nächte 
waren ruhig, auch genoß er eines ziemlich gefun- 
den Schlafes. Am 2öften früh um ſechs Uhr ließ 
er fich von feinem Bruder einige Bücher reichen, 
um etwad nachzufchlagen, dann beftellte er fein 
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Frühſtuͤck und ſprach mit Munterkeit bis acht; ge: 
gen neun Uhr bat er ſeinen Bruder ihm auf dem 
Elavier etwas vorzuſpielen, woruͤber er einſchlief. 
Friedrich Schlegel trat bald darauf in das Zim⸗ 
mer und fand ihn ruhig ſchlafen; dieſer Schlaf 
waͤhrte bis nach zwoͤlf Uhr, worauf er ohne die 
mindeſte Bewegung verſchied, und unveraͤndert im 
Tode feine gewöhnliche freundliche Miene hatte, 
als wenn er noch lebte, 

Sp ftarb, ehe er noch das neun und zwan⸗ 
zigſte Sahr vollendet hatte, unfer Freund, an dem 
man eben fo fehr feine auögebreiteten Kenntniffe, 
fein pbilofophifches Genie, wie fein Dichterlalent 
lieben und bewundern muß. Da er feiner Zeit 
fo vorgeeilt war, ſo burfte fi) tab Vaterland 
außerordentliche Dinge von ihm verfprechen, wenn 
ihn diefer frühe Tod nicht übereilt hätte, doch ha⸗ 
ben feine unvollendeten nachgelaflenen Schriften 
ſchon viel gewirkt und viele feiner großen Gedan- 
fen werben noch. in Zufunft begeiftern und edle 
Gemuͤther und-tiefe Denker werden von den Fun 
Zen ſeines Geiftes erleuchtet ‚und entzündet werben. 

Novalid war groß, ſchlank und von edlen 
Verhaͤltniſſen. Er trug fein lichtbraunes Haar in 
berabfallenden Locken, welches damals weniger auf: 

CA BE 
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fiel, als es jetzt geſchehen wuͤrde; ſein braunes 
Auge war hell und glänzend, und bie Farbe jet: 
ned Gefichted, befonderd der geiftreihen Stirn, : 
faft durchſichig. Hand und Fuß war etwas zu 
groß und ohne feinen Ausbrud, Seine Miene 
war ftetö heiter und wohlwollend. Für denjeni⸗ 
gen, der nur die Menfchen nach dem Maße unter: 
f&heidet, in welchem fie fich vordrängen, ober durch 
gefuhten Anftand, durch das was bie Mode ver- 
langt zu imponiren oder aufzufallen fuchen, ver- 
for fih Novalis in der Menge; dem gelibteren 
Auge aber bot er die Erfcheinung der Schönheit 
dar. Der Umriß und der Auddrud feines Ges 
ſichtes kam fehr dem Evangeliften Johannes nahe, 
wie wir ihn auf der herrlichen großen Tafel von 
A. Dürer fehn, die Nürnberg und München auf- 
bewahrt. 
Sein Gefpräd war lebhaft und laut, feine 
Geberde großartig, ich habe ihn nie ermübet ge: 
fehn; wenn wir die Unterhaltung auch tief in bie 
Nacht hinein fortfegten, brach er nur willlührlich 
ab, um zu ruhen, und lad aud dann noch ehe 
er einfchlief. Langeweile Fannte er nicht, felbft 
in druͤckenden Gefellfchaften unter mittelmäßigen 
Köpfen, denn er entdedte gewiß irgend eine Per- 
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ſon, die ihm eine noch fremde Kenntniß mittheilte, 
die er brauchen konnte, ſo geringfuͤgig ſie auch ſeyn 
mochte. Seine Freundlichkeit, ſeine offne Mitthei⸗ 
lung machten, daß er allenthalben geliebt war, 
ſeine Virtuoſitaͤt in der Kunſt des Umganges war 
ſo groß, daß geringere Koͤpfe es niemals wahr⸗ 
genommen haben, wie ſehr er fie uͤberſahe. Wie 
er auch am liebften die Ziefen des Gemüthes im 
Geſpraͤch enthülte, als begeiftert von den Regio: 
nen unfichtbarer Welten fprah, fo war er doch 
frohlih wie ein Kind, fcherzte in unbefangener 
Heiterfeit und gab fich felbft den Scherzen der Ges 
ſellſchaft hin. Ohne Eitelkeit, gelehrten Hochmuth, 
entfrembet jeber Affektation und Heuchelei, war er 
ein Achter, wahrer Menſch, vie reinfte und lieb» 
Iichfte Verkoͤrperung eines hohen unfterblichen 
Geiſtes. 

Seine eigentlichen Studien waren ſeit vielen 
Jahren Philoſophie und Phyſik geweſen. In der 
letzten ſind ſeine Wahrnehmungen, Combinationen 
und Ahndungen oft ſeiner Zeit voraus geeilt. In 
der Philoſophie hatte er vorzuͤglich Spinoza und 
Fichte ſtudirt; aber er ſuchte nachher eine eigne 
Bahn, die Philofophie, mit der Religion zu verei⸗ 
nigen, und fo wurden ihm, was wir von ben 
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Neu-Platonikern beſitzen, ſo wie die Schriften 
der Myſtiker, ſehr wichtig. Seine Kenntniſſe in 
der Mathematik, ſo wie in den Kuͤnſten der Me⸗ 
chanik, vorzuͤglich aber in der Bergwerkskunde wa- 
ren ausgezeichnet; dagegen hatte er ſich nur wenig 
für die eigentlichen Künfte intereffirt. Die Mufit 
liebte er fehr, obgleich er nur oberflächliche Kennt: 
niß von ihr hatte; zur Skulptur. und Malerei 
ward fein Gemüth nur wenig bingezogen, ob er 
gleich über alle diefe Künfte die originellften Ideen 
Aund die höchften Ahndungen ausfprechen konnte. 
So erinnere ich mid 3. B. eines Streites über 
die Landfchaftömalerei, in welchem ich feine An⸗ 
ficht nicht faffen konnte, die aber nachher aus eig⸗ 
nem reichen poetifhen Gemüth der vortreffliche 
Landſchaftsmaler Friedrich in Dresden großentheild 
wirklich gemacht hat. In der Poefie war er eis 
gentlich eben fo Fremdling, er hatte nur wenige 
Dichter gelefen und ſich mit der Kritik und den 
bergebrachten Spftemen der Dichtlunft .nicht bes 
ſchaͤftigt. Göthe war lange fein Studium gewe⸗ 
fen, vor allen andern Werken hatte er den Wilr 
beim Meifter geliebt, fo wenig man dies auch aus 
feinem firengen Urtheil über dieſes Werk in feinen 
Fragmenten ſchließen ſollte. Er verlangte von der 
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Poeſie das Naͤchſte, Gemuͤth und Begeiſterung, 
und daher kam es, daß, wie ihm viele Meiſter⸗ 
werke unbekannt waren, er auch nicht an Nachah⸗ 
mung oder fremder Autoritaͤt litt, ſo wie ihm 
viele Schriften, die der Kenner nicht hoch ſtellen 
kann, lieb und theuer ſeyn konnten, weil er in 
ihnen, wenn auch mit ſchwachen Sarben, jenes 
Arfprünglie, Nächfte und Bebeutungsvolle fah, 
dem er vorzüglich nachfirebte. Jene Erzählungen, 
die wir in neueren Zeiten Mährchen genannt ha: \ 
ben, kamen mit ihrer wunberlihen Weife feinen 
Borftelungen am meiften entgegen; er ſah in ih: 
nen tiefern Sinn und fuchte ihn auf die vielfei- 
tigſte Art in eigenen Dichlungen ufpredhn 
Ihm war ed zur natürlichften Anſicht geworden, 
dad Gewöhnlichfte, Nächte ald ein Wunder, und 
dad Fremde, WUebernatürliche ald etwas Gewoͤhn⸗ 
liches zu betrachten; fo umgab ihn das Si 
Leben felbft wie ein wundervolles Mährchen, und 
jene Region, die die meiften Menfhen nur als 
ein Fernes, Unbegreifliches ahnden oder bezweifeln 
wollen, war ihm wie eine liebe Heimath. So 
erfand er, von Beifpielen unbeftochen, einen neuen 
Weg der Darftelung, und in der Bielfeitigkeit 
ber Beziehung, in ber Anficht der Liebe und dem 
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{X Glauben an fie, die ihm zugleich Lehrerinn, Weis: 
heit und Religion ift, barin, daß ein einziger 
großer Lebens - Moment und Ein tiefer Schmerz 
und Verluſt das Wefen feiner Poefie und Ans 
fhauung wurde, gleicht er unter den Neueren al 
lein dem erhabenen Dante, und fingt und wie Dies 
fer einen unergründlichen myftifhen Sefang, ſehr 
verfchieden von jenem mancher Nachahmer, welde 
die Myſtik wie ein Ornament glauben an- und 
ablegen zu koͤnnen. Daher ift auch fein Roman 
bewußt und unbewußt nur Darftelung feined Ges 
muͤths und Schidfald, wie er denn felbft feinen 
Heinrich im Fragment, des zweiten Theiles fagen | 
läßt: — — „Daß Schidfal und Gemüth Nah— 

men Eines Begriffes find.’ 

So kann uns fein Leben felbft mit Recht wuns 
derbar erfcheinen, und ein fonderbarer Schauer, 
wie bei einem Mährchen, erfaßt und, wenn wir 
hören, daß jest von feinen vielen Gefchwiftern 
nur noch zwei Brüder leben, und die edle Muts 
ter, die feit einigen Jahren auch den Gatten bes 
trauert, in Einfamkeit: nur ihrem Schmerze und 
der- Religion mit ſtiller Ergebung ſich widmet. 
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Vorrede 


zur fünften Auflage. 


Wenige Buͤcher haben beim Publikum ſo fruͤh 
Eingang gefunden, als die Schriften meines fruͤh 
verſtorbenen Freundes: nur ſelten iſt es Autoren 
gelungen, nach einem Zeitraum, wenn Beduͤrf⸗ 
niſſe, Moden, Lehrſaͤtze und Erhitzungen mancher 
Art ſich wechſelnd abgeloͤſet und einander aufgeho⸗ 
ben haben, auch dieſe Probe des Wandels zu 
uͤberdauern, und friſch und lebendig fort zu 
wirfen. 

Es ift auch faft mit Gewißheit vorher zu fa- 
gen, daß die Kraft dieſes jugendlichen reichen Gei⸗ 
ſtes auch Tünftig noch anregen, belehren und be: 
geiftern wird, denn die Tiefe des Achten Genius 
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laßt fich nicht fo ſchnell erfchöpfen, und Enthuſia⸗ 
ften für Schönheit und Kunft, fo wie Freunde 
der Natur und Wiflenfhaft, Verehrer der Ach: 
ten Philofophie und Myſtik werden fich mit 
Freuden und Nußen in dieſem vollen Garten bes 
Tieffinnd und Wunders ergehn, in welchem ihnen 
von allen Seiten Bluͤthen und Früchte entgegen 
quellen. | | 
Gewirkt haben diefe wenigen theuern Reli: 
quien eined großen Geiftes, fie haben auf bie 
Dentweife der Nation, auf die Richtung der deut: 
chen Literatur einen bedeutenden Einfluß ausgeuͤbt, 
fie find auch von vielen Denkern und Forſchern 
verftanden und gewürdigt worden: wenn Schwär: 
merei, Xhorheit und Unvermögen fich auch beiges 
felten, mancher irrende Geiſt in ihnen Beftäti« 
gung feines Wahnes zu finden glaubte, fo iſt dies 
nur ein Schickſal, welches Novalid mit allen bes 
deutenden Autoren theilt, welche ihre Zeit über 
ragen. oo : 
Manche diefer fchwächern Lefer werben viel⸗ 
leicht ungern einen Auffag vermiffen, welcher ſich 
in der legten. Ausgabe befand, und. „die Chriſten⸗ 
beit, oder .Europa, ein Fragment, im 3. 1799 
überfchrieben if. — Ehe .mein Freund noch den 
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Ofterdingen gedichtet hatte, kam er in dieſem Jahre 
nach Jena, um uns dieſen Aufſatz, W. A. Schle⸗ 
gel, und deſſen Bruder, Friederich, vorzuleſen. 
Wenn ich nicht irre, war auch Schelling zugegen. 
Die Fragmente, „Bluüthenſtaub,“ waren ſchon 
im Athenaͤum erſchienen, die Lehrlinge von Sais 
waren damals ſchon ausgearbeitet. Wir erwarte⸗ 
ten daher etwas Bedeutendes zu hoͤren, und die 
Herausgeber des Athenaͤum waren entſchloſſen, die⸗ 


ſen Aufſatz, den fie für einen bedeutenden halten 


mußten, in ihrer Beitfchrift aufzunehmen. Da 
wir und, als vertrauten Treunden, gegenfeitig ein 
offnes unbefangnes Urtheil zugeflanden, wie man 
es vielleicht felten unter Autoren findet, fo ward, 


- nach geendigter Lefung, dieſer Auffat einftimmig 


verworfen, und befchloffen, daß er nicht durch den 
Drud bekannt gemacht werben folle. Wir fanden 
die biftorifche Anficht zu ſchwach und ungnügend, 
die Folgerungen zu willführlid, und die ganze Ab- 
handlung ſchwach, fo daß fehr leicht die Bloͤßen 
von jedem Kundigen entdedt werden konnten. 
Einzelne ſchoͤne Stellen, tieffinnige Worte traten 
glänzend hervor, und diefe bedeutfamen Winfe und 
Reben haben wir Herausgeber der Schriften ſchon 
in der Erften Ausgabe unter die Fragmente geftellt. 
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Novalis war viel zu edel und frei geſinnt, 
um ſich durch dieſes Urtheil feiner Freunde ver- 
letzt zu fuͤhlen. Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaft waren vorzuͤglich die Gegenſtaͤnde ſeines Stu⸗ 
diums geweſen, die Geſchichte war ihm mehr 
fremd geblieben, und wenn der geiſtige Blick 
auch hie und da ſcharf ſah, und ſeine Wahrneh⸗ 
mung Merkwuͤrdiges ausſagen konnte, ſo war er 
auf dieſem Felde doch mehr ein Ahndender als ein 
Wiſſender. 

. Ueber dieſe Gegenſtaͤnde hatte nach Jahren 
mein Gehuͤlfe bei der Herausgabe der Schriften 
unſers Freundes, Fr. Schlegel, ſeine Anſichten 
ſehr geaͤndert. Carl v. Hardenberg, ein Bruder, 
nur um wenige Jahre juͤnger, als Novalis, ein 
edles Gemuͤth, ein begeifterter junger Mann, dem 
aber das Genie wie die gemäßigte Kraft des ges 
florbenen Bruders nicht zu Theil geworben, war 
mit voller Weberzeugung nach dem Tode feiner El» 
tern zur katholiſchen Kirche übergetreten. Er hatte 
unter den Papieren des Bruders diefen zuruͤckge⸗ 
legten Auffaß gefunden, und ſchon vor vielen Jah⸗ 
ren äufferte er mir die Meinung, man müffe dieſe 
Schrift dem Publitum übergeben. Ich wider 
fprach mit den alten, nicht veralteten Gründen. 
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Nach C. v. Hardenbergs Tode erhielt Fr. Schle⸗ 
gel mit andern Papieren dieſe Abhandlung, und 
nach langer Zeit, 1826, vermochte er den Verle⸗ 
ger, welcher die nähern Umſtaͤnde nicht kannte, 
Diefe Schrift in diefe Ießte Ausgabe aufzunehmen. 
Weil man meines Widerfpruchd gewiß war, erfah 
ich erſt aus dem vollendeten Drud, daß diefer vor 
fieben und zwanzig Jahren verworfene Bauftein 
nun zum Eckſtein dienen follte. 


Ehen fo unverbolen, wie wir früher unferm 
Freunde Novalis unfer Urtheil auögefprochen hat» 
ten, wiberfprach ich jett meinem $reunde, Fr. 
Schlegel; fand aber damals feinen Beruf dazu, 
öffentlich mit ihm über diefen Gegenfland zu ſtrei⸗ 
ten. Aber es fchmerzte mich, dieſen nur ſchwa⸗ 
hen Ausdrud des tieffinnigen Novalis der Leſe⸗ 
welt hingeworfen zu fehn, und in einer Zeit, in 
ber SPartheifämpfe und Fanatismus fo manches 
beflere Gemüth entftellen und verwirren. Es ges 
ſchah auch, was ich befürchtet hatte, die Sektirer 
ſchalten auf Novalts, ald wenn er ein ihnen feind» 
licher Sektirer wäre. Andre wollten in ihrem Ei; 
fer für die gute Sache mich oder Fr. Schlegel für 
den Verfaſſer des angefochtenen Aufſatzes audgeben, 
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und ſo ward der leutſeeligſte und liebendſte Geiſt 
in das Toben der Turba hinein gezerrt, um die 
Verwirrung zu vermehren. 


Unſer Zeitalter iſt das der Correſpondenzen, 
Memoiren, Biographien und Schilderungen von 
Zuſtaͤnden. Oft begnuͤgt man ſich am Oberflaͤch⸗ 
lichſten, wenn es nur einen gewiſſen Reitz ausuͤbt, 
indem man Perſoͤnlichkeiten kennen zu lernen glaubt, 
oder fich gar an Klätfcherei und Verlaͤumdung ers 
gößt. Nirgend ift aber Wahrheit und Dichtung, 
oder Mißverftand, Entftelung, Unwahrheit und 
Lüge fo mit dem Wirklichen vermifht, als auf 
diefem Felde. Es ift befannt, daß es in Paris 
Fabriken für diefe fogenannten Memoird gab, die 
noch immer nicht feiern, und in denen ein Paar 
Briefe, wenige Reminiscenzen mit Nachhülfe aͤl⸗ 
terer gedruckten Bücher und Correfpondenzen dann 
mit willführlichen Zuſaͤtzen und dramatiſchem Auf: 
putz jene Bände von Bekenntniſſen, Geſchichts⸗ 
Erzaͤhlungen, Biographien und dergleichen ber: 
vorbringen, bie mancher treuherzige Lefer nachher 
als Wahrheit aufnimmt, und fih am ihnen 
erbaut. 


Es wird nicht fehlen, daß Deutſchland auch 
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hierin ſeinem Vorbilde, dem ſchreibſeeligen Frank⸗ 
reich nachfolgt. Wir haben ſchon Einiges der 
Art erhalten, und es duͤrfte fuͤr den aͤlter gewor⸗ 
denen Schriftſteller, der dieſelben Menſchen und 
Zeiten kannte, Pflicht werden, die Wahrheit zu 
r:tten, und das Unwahre, oder Mißverfiandene 
zu bezeichnen und die richtige Leſeart wieder her⸗ 
zuftellen. 


So befigen wir ein Buͤchelchen von Falk 
über Goͤthe, welches 1832 nach Goͤthes und bed 
Verfaſſers Tode erfhien, zu einer Zeit alfo, wo 
man ben Berfafler nicht mehr zur Nebe ftellen, 
und Goͤthe ebenfalld ſich nicht mehr rechtfertigen, 
oder feine wahre Meinung erläutern fonnte. Das 
Bücheldjen enthält manches Gute und manches, 
welches den Stempel der Wahrheit trägt. Weiß 
man aber, wie entfrembet ſich diefe beiden Män- 
ner, wenigftend in langen Zeiträumen, waren, 
fo muß man fo manche vertraute Herzens: Ergie: 
Bungen, Urtheile, tieffinnige und paradoxe Be: 
trachtungen mit einigem Mißtrauen anfehn. 
Nicht, als ob-viele diefer Reden vom Sammler 
‚erfunden wären; man barf eher vermuthen, 
Daß er diefe Gedanken und Betrachtungen von 
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andern Freunden empfing, die dem Dichter naͤher 
ſtanden. 


Einiges iſt aber wohl voͤllig unrichtig, und 
Falk ſelbſt hat ſpaͤter den Irrthum eigenmaͤchtig 
niedergeſchrieben, oder Goͤthe hat ſich geirrt und 
falſchen Berichten geglaubt, da faſt nie angemerkt 
ift, in welcher Zeit der Dichter feine Meinung 
auögefprochen hat. Pag. 99 alfo fagt Göthe, in 
jenen Aeufferungen, weldhe Falk G.'s Humor 
überfchreibts — bier nennt er Zeit und Stunde, 
— Offer -Mondtag 1808: 


„Novalis war noch Feiner, (Ein Imperator 

nehmlich) aber mit der Zeit hätte er auch einer 

. werben koͤnnen. Schade nur, daß er fo jung ges 

florben ift, zumal, da er noch außerdem feiner 

Zeit den Gefallen getan, und Fatholifch ge 
worden iſt.“ 


Diefe Aeufferung und Behauptung Goͤthe's 
bat für den Kenner jener Zeit und ihrer Um» 
fände, (vielleicht die ganze Ergießung dort) fehr 
ben Anfchein einer unaͤchten. — Novalid war 
fchon im Frühjahr 1801 geftorben. Er hätte feine 
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Eltern, welche eifrige Herrenhuter waren, ſehr 
gluͤcklich machen koͤnnen, wenn er ſich dieſer Ge⸗ 
meinde zugeſellt haͤtte; Goͤthe hatte Fried. Har⸗ 
denberg perſoͤnlich gekannt und ihn oft geſehn, der 
Kranke und Sterbende war in ſeiner Naͤhe, es 
war (voraus in jenen Jahren) auch nicht das 
kleinſte Geruͤcht der Art erſchollen, und ich darf 
verſichern, daß meinem Freunde Hardenberg die— 
ſer Uebertritt zu einer andern chriſtlichen Gemeinde 
aus der lutheriſchen, in welcher er geboren war, 
voͤllig unmoͤglich war. Nicht, als wenn er ein 
eifernder oder orthodoxer Lutheraner geweſen waͤre, 
ſeine Schriften beweiſen das Gegentheil, aber eben 
ſo wenig gehoͤrte er, ohngeachtet ſeiner geiſtlichen 
Gedichte, den Katholiken an. In ſeiner poetiſchen 
und philoſophiſchen Stimmung, in ſeiner myſti⸗ 
ſchen Tendenz konnte er als tiefſinniger Chriſt die 
poetiſchen Erſcheinungen der katholiſchen Kirche mit 
der Verehrung fuͤr Luther und Calvin, mit einer 
Achtung der Herrenhuther und einer Begeiſterung 
fuͤr Spinoza und die deutſche Philoſophie, ſo wie 
die Neuplatoniker vereinigen. Auch edle Polemik 
gegen alle dieſe Partheien geben uns in vielfachen 
Andeutungen ſeine Fragmente. Er wollte eben 


keiner Parthei oder Sekte, als ein eigner, ange⸗ 
(3) 
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hören, und er durfte das Wort fuͤr ſich gelten 


machen (mas auch jebem freien Manne zufteht), 


welches Schiller für fich als Abwehr braucht: 


or 
Mein Glaube, 
Welche Religion ich befenne? Keine von allen, 
Die du mir nennft! — Und warum Feine? 
Aus Religion. - 


2, Tieck. 





ie 2 


Heinrich von Ofterdingen. 


— — — — 


Erfter Theil. 


Die Erwartung 
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Zueignung. 


Du haft in mir den edlen Trieb erregt 
Tief ins. Gemäth der weiten Welt zu fehauen ; 
Mit deiner Hand ergriff mich ein Vertrauen, 
Das fiher mich durch alle Stürme trägt. 


Mit Ahndungen haft du das Kind gepflegt, 
Und zogft mit ihm durch fabelhafte Auen; 
Haft, als das Urbild zartgefinnter Frauen, 
Des Jünglings Herz zum höchften Schwung bewegt, 


Was feffelt mid) an irdifche Beſchwerden? 
Iſt nicht mein Herz und Leben ewig Dein? 
Und ſchirmt mich Deine Liebe nicht auf Erden? 


Sch darf für Dich der edlen Kunft mich meihn; 
Denn Du, Geliebte, willft die Mufe werden, 
Und ſtiller Schuggeift meiner Dichtung fern. 


— — — — —— 


1 * 


In ewigen Verwandlungen begrüßt 
Uns des Geſangs geheime Macht hienieden ; 
Dort fegnet fie das Land ald ew'ger Frieden, 
Indeß fie hier als Sugend ung umfließt. 


Sie ifts die Licht in umfre Augen gießt, 
Die uns den Sinn fir jede Kunft beſchieden, 
Und die das Herz der Frohen und der Müben 
In trunkner Andacht wunderbar genießt. 


An ihrem vollen Bufen trank id) Leben; 
Ich ward durch fie zu allem, mas ich bin, 
Und durfte froh mein Angefiht erheben. 


Noch ſchlummerte mein allerhoͤchſter Sinn; 
Da ſah ich ſie als Engel zu mir ſchweben, 
Und flog, erwacht, in ihrem Arm dahin. 


a 





Erſtes Kapitel 
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Die Eltern lagen fchon und fehliefen, die Wand- 
uhr fohlug ihren einfoͤrmigen Takt, vor den klappernden 
Venftern faufte der Wind; abmwechfelnd wurde die Stube 
hell von dem Schimmer des Mondes. Der SJüngling 
lag unruhig .auf feinem Lager, und gedachte des Frem⸗ 
den und feiner Erzählungen. Nicht die Schäge find 
e8, die ein fo unausfprechliches Verlangen m mir ger 
wedt haben, fagte er zu fich. ſelbſt; fern ab liegt mir 
alle Habſucht: aber die blaue Blume ſehn' ich mich zu 


erblichen. ‚Sie liegt mic unaufhoͤrlich im Sinn, und . | 


ich kann nichts anders dichten und denken. So tft mir 
noch nie zu Muthe geroefen: es ift, als hatt ich vorhin 
geträumt, ober ich wäre in eme andere Welt hinüber 
gefhlummert ; denn in der Weit, in ber ich fonft lebte, 
wer hätte da fih um Blumen befümmert ; und gar von 
tiner fo feltfamen Leidenfchaft für eine Blume hab? ich 
damals nie gehört. Wo eigentlich nur der Fremde ber- 
fam? Keiner von uns bat je einen ähnlichen Menfchen 
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gefehn; doc weiß ich nicht, warum nur id) von feinen 
Reden fo ergriffen worden bin; die Anderen haben ja 
dag Nämliche gehört, und Keinem ift fo etwas begeg- 
net. Daß ich auch nicht einmal von meinem wunder: 
lihen Zuſtande reden kann! Es ift mir oft fo ent 
zuͤckend wohl, und nur dann, wenn id) bie Blume nicht 
recht gegenwärtig habe, befällt mich fo ein tiefes, in: 
niges Treiben: das kann und wird Keiner verſtehn. 
Ich glaubte, . ich wäre wahnfinnig, wenn ich nicht fo 
klar und hell fähe und dächte; mir ift ſeitdem alles viel 
bekannter. Ich hörte einft von alten Zeiten reden; wie 
da die Thiere und Bäume und Felfen mit den Men: 


chen gefprochen hätten. Mir ift gerade fo, als wollten 


fie allaugenblidlid anfangen, und als könnte id es 
ihnen anfehen, was fie mir fagen wollten. Es muß 
noch viel Worte geben, bie ic nicht weiß: müßte ich 
mebr, fo Eönnte ich viel beffer alles begreifen. Sonſt 


tanzte ich gern, jetzt denke ich lieber nach der Muſik. — 


Der Juͤngling verlor ſich allmaͤhlig in ſuͤßen Fantaſien 
und entſchlummerte. Da traͤumte ihn erſt von unab⸗ 
ſehlichen Fernen, und wilden, unbekannten Gegenden. 
Er wanderte über Meere mit unbegreiflicher Leichtigkeit; 
wunderliche Tiere fah er; er lebte mit mannichfaltigen 
Menfchen, bald im Kriege, im wilden Getümmel, in 
ſtillen Hütten. Er gerierh in Sefangenfchaft und in bie 
ſchmaͤhlichſte Noth. Alle Empfindungen. fliegen bis zu 
einer nie gefannten Höhe in ihm. Er durchlebte ein 
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unendlich buntes Leben; ſtarb und kam wieder, liebte 
bis zur hoͤchſten Leidenſchaft, und war dann wieder auf 
ewig von ſeiner Geliebten getrennt. Endlich gegen 
Morgen, wie draußen die Daͤmmerung anbrach, wurde 
es ſtiller in ſeiner Seele, klarer und bleibender wurden 
die Bilder. Es kam ihm vor, als ginge er in einem 
dunkeln Walde allein. Nur ſelten ſchimmerte der Tag 
durch das gruͤne Netz. Bald kam er vor eine Felſen⸗ 
ſchlucht, die bergan ſtieg. Er mußte uͤber bemooſte 
Steine klettern, die ein ehemaliger Strom herunter ge— 
riſſen hatte. Je hoͤher er kam, deſto lichter wurde der 
Wald. Endlich gelangte er zu einer kleinen Wieſe, die 
am Hange des Berges lag. Hinter der Wieſe erhob 
ſich eine hohe Klippe, an deren Fuß er eine Oeffnung 
erblickte, die der Anfang eines in den Felſen gehauenen 
Ganges zu ſeyn ſchien. Der Gang führte ihn gemäch: 
lich eine Zeitlang eben fort, bis zu einer großen Weis 
tung, aus ber ihm ſchon von fern ein helles Licht ent« 
gegen glaͤnzte. Wie er hineintrat, ward er einen 
mächtigen Strahl gewahr, der wie aus einem Spring: 
quell bis an die Dede des Gemwölbes flieg, und oben in 
unzählige Funken zerftäubte, die fih unten in einem 
großen Beden fammelten; der Strahl glänzte wie ent: 
zündetes Gold; nicht das mindefte Geräufch war zu 
hören, eine heilige Stille umgab das herrlihe Schau: 
fpiel. Er näherte fi) dem Becken, das mit unendlichen 
Sarben mogte und zitterte, Die Wände der Höhle wa⸗ 
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ren mit biefer Flüffigkeit überzogen, bie nicht heiß fon- 
bern Eühl war, und an ben Wänden nur ein mattes, 
bläulichtes Licht von fih warf. Er tauchte feine Hand 
in das Beden, und benegte feine Lippen. Es war, 
als durchdränge ihn ein geiftiger Hauch, und er fühlte 
ſich innigft geftärkt und erfrifht. Ein unmiderftehliches 
Verlangen ergriff ihn fich zu baden, er entEfeidete ſich 
und flieg in das Beden. Es duͤnkte ihn, als umflöffe 
ihn eine Wolfe des Abendroths; eine himmlifche Em: 
| pfindung überftrömte fein Inneres; mit inniger Wolluft 
ſtrebten unzählbare Gedanken in ihm fich zu vermifchen; 
| neue, nie gefehene Bilder entftanden, die auch in einander 
floffen, und zu fichtbaren Wefen um ihn wurden, und 
jede Welle des lieblichen Elements fehmiegte ſich wie 
ein zarter Bufen ihm an. Die Flut ſchien eine Auf: 
löfung reizender Mädchen, die an dem Sünglinge ſich 
augenblicklich verkörperten. 
Beraufht von Entzüden und body jedes Eindrucks 
bewußt, ſchwamm er gemach dem leuchtenden Strome 
nach, der aus dem Beden in den Felſen hineinfloß. 
Eine Art von füßem Schlummer befiel ihn, in welchem 
er unbefchreiblidye Begebenheiten träumte, und woraus 
ihn eine andere Erleuchtung wedte. Er fand fih auf 
einem weihen Rafen am Rande einer Quelle, bie in 
die Luft hinausquoll, und fid) darin zu verzehren ſchien. 
Dunfelblaue Felfen mit bunten Adern erhoben fi) in 
einiger Entfernung; das Tageslicht, das ihn umgab, 
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war heller und milder als das gewoͤhnliche, der Him⸗ 


mel war ſchwarzblau und voͤllig rein. Was ihn aber 


mit voller Macht anzog, war eine hohe lichtblaue Blu⸗ 
me, die zunaͤchſt an der Quelle ſtand, und ihn mit 
ihren breiten, glaͤnzenden Blaͤttern beruͤhrte. Rund um 
ſie her ſtanden unzaͤhlige Blumen von allen Farben, und 
der koͤſtlichſte Geruch erfuͤllte die Luft. Er ſah nichts 
als die blaue Blume, und betrachtete ſie lange mit un⸗ 
nennbarer Zaͤrtlichkeit. Endlich wollte er ſich ihr naͤ⸗ 
hern, als ſie auf einmal ſich zu bewegen und zu veraͤn⸗ 
dern anfing; die Blätter wurden glaͤnzender und ſchmieg⸗ 
ten ſich an den wachſenden Stengel, die Blume neigte 
ſich nach ihm zu, und die Bluͤthenblaͤtter zeigten einen 
blauen ausgebreiteten Kragen, in welchem ein zartes 
Geſicht ſchwebte. Sein ſuͤßes Staunen wuchs mit der 
ſonderbaren Verwandlung, als ihn ploͤtzlich die Stimme 
ſeiner Mutter weckte, und er ſich in der elterlichen Stube 
fand, die ſchon die Morgenſonne vergoldete. Er war 
zu entzuͤckt, um unwillig uͤber dieſe Stoͤrung zu ſeyn; 
vielmehr bot er ſeiner Mutter freundlich guten Morgen 
und erwiederte ihre herzliche Umarmung. 

Du Langſchlaͤfer, ſagte der Vater, wie lange ſitze 
ich ſchon hier und feile. Ich habe deinetwegen nichts 
haͤmmern duͤrfen; die Mutter wollte den lieben Sohn 
ſchlafen laſſen. Aufs Fruͤhſtuͤck habe ich auch warten 
muͤſſen. Ktüglich haft du ben Kehrftand ermählt, für 
ben wir wachen und arbeiten. Indeß ein tüchtiger Ge⸗ 


* 
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lehrter, wie ich mir habe ſagen laſſen, muß auch Naͤchte 


zu Hülfe nehmen, um die großen Werke der weiſen 
Vorfahren zu ftudiren. Lieber Water, antwortete Hein: 
rich, werdet nicht unmillig über meinen langen Schlaf, 
den ihr fonft nicht an mir gemohnt feid. Ich fehlief 
erft fpät ein, und habe viele unruhige Träume gehabt, 
bis zulegt ein anmuthiger Zraum mir erfchien, den id) 
lange nicht vergeflen werde, und von dem mich dünft, 
als ſey er mehr als bloßer Traum gemwefen. Lieber 
Heinrih, ſprach die Mutter, du haft dich gewiß auf 
den Rüden gelegt, oder beim Abendfegen fremde Ge: 
danken gehabt. Du fiehft auch noch ganz wunderlich 
aus. Iß und trink, daß du munter wirft. 

Die Mutter ging hinaus, der Water arbeitete em: 
fig fort, und fagte: Traͤume find Schäume, mögen 
auch die hochgelahrten Herren davon denken, was fie 
wollen, und du thuft wohl, wenn du dein Gemüth von 
dergleichen unnügen und fchädlichen Betrachtungen ab: 
wendeft. Die Zeiten find nicht mehr, wo zu den Zräu: 
men göttliche Gefichte fich gefellten, und wir können und 
werben e8 nicht begreifen, wie es jenen ausermählten 
Männern, von benen die Bibel. erzählt, zu Muthe ge: 
wefen if. Damals muß e8 eine andere Befchaffenheit 
mit den Träumen gehabt haben, fo wie mit den menſch⸗ 
lichen Dingen. 

Sn dem Alter ber Welt, mo wir leben, findet ber 
unmittelbare Verkehr mit dem Himmel nicht mehr Statt. 


Er — 

Die alten Gefchichten und Schriften find jegt bie einzi- 
gen Quellen, durch die uns eine Kenntniß von ber über- 
irdifchen Welt, fo weit wir fie nörhig haben, zu Theil 
wird; und ſtatt jener ausdrüdlichen Offenbarungen redet 
jegt ber heilige Geift mittelbar durch den Verftand klu⸗ 
ger und wohlgefinnter Männer und durd) die Lebens: 
weife und die Schidfale frommer Menfchen zu uns. 
Unfre heutigen Wunberbilder haben mid nie fonderlich 
erbaut, und ich habe nie jene großen Thaten geglaubt, 
die unfre Geiſtlichen davon erzählen. Indeß mag fich 
daran erbauen, wer will, und ich hüte mich wohl je: 
manden in feinem Vertrauen irre zu machen. — Aber, 
lieber Vater, aus welchem runde feid Ihr fo den 
Zräumen entgegen, beren feltfame WVerwandlungen und 
leichte, zarte Natur doch unfer Nachdenken ’gewißlich rege _ 
machen müffen? Iſt nicht jeder, auch der verworrenfte 
Traum, eine fonderliche Erfcheinung, die au, ohne 
noch an göttlihe Schickung dabei zu benken, ein be: 
deutfamer Riß in ben geheimnißvollen Vorhang ift, 
der mit taufend Falten in unfer Inneres bereinfällt? 
In den weifeften Büchern findet man unzählige Traum: 
gefchichten von glaubhaften Menfchen, und erinnert Euch 
nur noch des Traums, ben uns neulich der ehrmürdige 
Hoffaplan erzählte, und der Euch felbft fo merkwuͤrdig 
vorkam. 

Aber, auch ohne dieſe Geſchichten, wenn Ihr zus 
erſt in Eurem Leben einen Traum haͤttet, wie wuͤrdet 
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Ihr nicht erftaunen, und Euch die Wunberbarkeit die: 
fer, ung nur alltäglich gewordenen Begebenheit gewiß 
nicht abfireiten laffen ! Mich duͤnkt der Traum eine 
Schugwehr gegen die Negelmdßigkeit und Gewöhnlich 
keit des Lebens, eine freie Erholung der gebundenen 
Fantaſie, wo fie alle Bilder des Lebens durcheinander 
wirft, und bie beftändige Ernfthaftigkeit des erwachſenen 
Menfchen durch ein. fröhliches Kinderfpiel unterbricht. 
Ohne die Träume würden wir gewiß früher alt, und fo 
kann man ben Traum, wenn auch nicht ale unmittel: 
bar von oben gegeben, doc, als eine göttlihe Mitgabe, 
einen freundlichen Begleiter auf der Wallfahrt zum hei: 
tigen Grabe betrachten. Gewiß ift der Traum, den ich 
heute Nacht träumte, kein unwirkfamer Zufall in mei: 
nem Leben gewefen, denn ich fühle es, daß er in meine 
Seele wie ein weites Rad hineingreift, und fi e in maͤch⸗ 
tigem Schwunge forttreibt. 

Der Vater laͤchelte freundlich und ſagte, indem er 
die Mutter, die eben hineintrat, anſah: Mutter, Hein⸗ 
rich kann die Stunde nicht verlaͤugnen, durch die er in 
der Welt iſt. Sn feinen Reden kocht der feurige waͤl⸗ 
fche Wein, den ich damals von Nom mitgebracht hat: 
te, und ber unfern Hochzeitabend verberrlichte. Damals 
war ich auch noch ein andrer Kerl. Die füdliche Luft 
hatte mich aufgethaut, von Muth und Luft floß ich 
über, und du warſt auch ein heißes Eöftliches Mädchen. 
Dei deinem Vater gings damals herrlich zu; Spiel: 


» 
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leute und Sänger waren weit unb breit herzugelommen, 
und lange war in Augsburg Feine luſtigere Hochzeit 
gefeiert worden. 
Ihr ſpracht vorhin von Traͤumen, fagte die Mut: 
ter, weißt du wohl, daß du mir damals aud) von einem 
Traume erzaͤhlteſt, den du in Rom gehabt hatteft, und 
der dich zuerſt auf den Gedanken gebracht, zu uns nach 
Augsburg zu kommen, und um mich zu werben? Du 
erinnerſt mich eben zur rechten Zeit, ſagte der Alte; ich 
hatte dieſen ſeltſamen Traum ganz vergeſſen, der mich 
damals lange genug beſchaͤftigte; aber grade er iſt mir 
eben ein Beweis deſſen, was ich von den Traͤumen ge⸗ 
ſagt habe. Es iſt unmoͤglich einen geordneteren und 
helleren zu haben; noch jetzt entſinne ich mich jedes Um⸗ 
ſtandes ganz genau; und doch, was hat er bedeutet? 
Daß ich von dir traͤumte, und mich bald darauf von 
Sehnſucht ergriffen fuͤhlte, dich zu beſitzen, war ganz 
natuͤrlich: denn ich kannte dich ſchon. Dein freundliches 
holdes Weſen hatte mich gleich anfangs lebhaft gerührt, 
und nur die Luſt nach der Fremde hielt damals meinen 
Wunſch nach deinem Beſitz zuruͤck. Um die Zeit des 
Traumes war meine Neugierde ſchon ziemlich geſtillt, 
und nun konnte die Neigung leichter durchdringen. 
Erzaͤhlt uns doch jenen ſeltſamen Traum, ſagte 
der Sohn. Ich war eines Abends, fing der Vater an, 
umbergeftveift. Der Himmel war rein, und der Mond 
befleidete die alten Säulen und Mauern mit feinem 
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bleichen fchauerlichen Lichte. Meine Sefellen gingen ben 
Mädchen nah, und mid trieb das Heimweh und die 
Liebe ins Freie. Endlih ward ich durftig und ging 
ins erfte befte Landhaus hinein, um einen Trunk Wein 
oder Mitch zu fordern. Ein alter Mann kam heraus, 
der mich wohl für einen verdächtigen Befuh halten 
mochte. Sch trug ihm mein Anliegen vor; und als 
er erfuhr, daß ich ein Ausländer und ein Deutfcher ſei, 
lud er mich freundlich in die Stube, und brachte eine 
Flafhe Wein. Er hieß mic) niederfigen, und fragte 
mid) nad) meinem Gewerbe. Die Stube war voller 
Bücher und Alterthuͤmer. Wir geriethen in ein weits 
läuftiges Gefpräh; er erzählte mir viel von alten Bei: 
ten, von Mahleın, Bildhauern und Dichten. Noch 
nie hatte ich fo davon reden hören. Es war mir, als 
fei ich in einer neuen Welt ans Land geftiegen. Er wies 
mir Siegelfteine und andere alte Kunftarbeiten; dann 
las er mir mit lebendigem Feuer herrliche Gedichte vor, 
und fo verging die Zeit, wie ein Augenblid, Noch 
jest beitert mein Derz fi) auf, wenn ich mid) des bun- 
ten Gewuͤhls der wunderlihen Gedanken und Empfin⸗ 
dungen erinnere, bie mich in diefer Nacht erfüllten. In 
den heidnifchen Zeiten war er wie zu Haufe, und fehnte 
ſich mit unglaublicher Inbrunft in dies graue Alterthum 
zurüd. Endlich wies er mir eine Kammer an, wo id) 
den Reſt der Nacht zubringen Eönnte, toeil e8 ſchon zu 
fpät fei, um nod) zuruͤckzukehren. Sch entfchlief bald, 





und da duͤnkte michs, ich fei in meiner Vaterſtadt und 
wanderte aus dem Thore. Es war ald müßte ich ir: 
gend wo hin gehen, um etwas zu beftellen, doch wußte 
ich nicht wohin, und was ich verrichten folle. Ich ging 
nach dem Harze mit überaus fchnellen Schritten, und 
wohl war mir, als fei es zur Hochzeit. Ich hielt mich 
nicht auf dem Wege, fondern immer feldein duch Thal 
und Wald, und bald Fam ich an einen hohen Bere. 
Als ich oben war, fah ich die goldne Aue vor mir, und 
überfchaute Thüringen meit und breit, alfo, daß kein 
Berg in der Nähe umher mir die Augficht wehrte. 
Gegenuͤber lag der Harz mit feinen dunklen Bergen, 
und ich fah unzählige Schlöffer, Kiöfter und Ortfchaf: 
ten. Wie mir nun da recht wohl erinnerlih ward, fiel 
mir der alte Mann ein, bei dem ich fchlief, und es 
gedäuchte mir, als fei das vor geraumer Zeit gefchehn, 
daß ich bei ihm gewefen fe. Bald gemahrte ich eine 
Stiege, die in den Berg hinein ging, und ich machte 
mich hinunter. Nach langer Zeit kam Ich in eine große 
Höhle, da ſaß ein reis in einem langen Kleide vor 
einem eifernen Zifche,, und ſchaute unvermandt nad) ei: 
nem wunberfhönen Mädchen, das in Marmor gehauen 
vor ihm ftand. Sein Bart war durch den eifernen 
Tiſch gemachfen, und bedeckte feine Süße. Er fah ernit 
und freundlich aus, und gemahnte mich wie ein alter 
Kopf, den ich am Abend bei dem Manne gefehn hatte. 
Ein glänzendes Licht war in der Höhle verbreitet. Wie 
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ich ſo ſtand und den Greis anſah, klopfte mir ploͤtzlich 
mein Wirth auf die Schulter, nahm mich bei der Hand, 
und fuͤhrte mich durch lange Gaͤnge mit ſich fort. Nach 
einer Weile ſah ich von weitem eine Daͤmmerung, als 
wollte das Tageslicht einbrechen. Ich eilte darauf zu, 
und befand mich bald auf einem gruͤnen Platze; aber 
es ſchien mir alles ganz anders, als in Thuͤringen. 
Ungeheure Baͤume mit großen glaͤnzenden Blaͤttern ver⸗ 
breiteten weit umher Schatten. Die Luft war ſehr 
heiß, und doch nicht druͤckend. Ueberall Quellen und 
Blumen und unter allen Blumen gefiel mir Eine ganz 
beſonders, und es kam mir vor, als neigten ſich die 
Andern gegen ſie. 

Ach! liebſter Vater, ſagt mir doch, welche Farbe 
ſie hatte, rief der Sohn mit heftiger Bewegung. 

Deſſen entſinne ich mich nicht mehr, ſo genau ich 
mir auch ſonſt alles eingepraͤgt habe. 

War ſie nicht blau? | 

Es kann feyn, fuhr der Alte fort, ohne auf Dein: 
richs feltfame Deftigkeit Achtung zu geben. Soviel weiß 
ih nur noch, daß mir ganz unausfprechlic zu Muthe 
war, und ich mich lange nidyt nad) meinem Begleiter 
umfah. Wie ich mich endlich zu ihm wandte, be: 
merkte ich, daß er mic) aufmerkfam betrachtete, und mir 
mit inniger Freude zulächelte. Auf welche Art ic von 
dieſem Orte wegkam, erinnere ich mich nicht mehr. Sch 
war wieder oben auf dem Berge. Mein Begleiter ftand 


17 


bei mir, und fagte: bu haft das Wunder der Welt ge- 
fehn. Es ſteht bei dir, das gluͤcklichſte Wefen auf ber 
Melt und noch über das ein berühmter Dann zu wer: 
den. Nimm wohl in Acht, was ich bir fage: wenn 
du am Tage Johannis gegen Abend wieder hieher 
tommft, und Gott herzlich um das Verftändniß diefes 
Traumes bitteft, fo wird dir das höchfte irdifche Loos 
zu Theil werben; dann gieb nur Acht auf ein blaues 
Blümchen, was du hier oben finden wirft, brich es ab, 
und überlaß dic) dann demüthig der himmlifchen Fühs 
zung, Sch war darauf im Traume unter den herrlich 
ften Geftalten und Menfchen und unendliche Zeiten gaus 
kelten mit mannichfaltigen Weränderungen vor meinen 
Augen voruͤber. Wie gelöft war meine Zunge, und 
was ich ſprach, Elang wie Muſik. Darauf ward alles 
wieder dunkel und eng und gewöhnlich; ich fah deine 
Mutter mit freundlichem, verfihämten Blick vor mir; 
fie hielt ein glänzendes Kind in den Armen, und reichte 
mir es hin; als auf einmal das Kind zufehends wuchs, 
immer heller und glänzender ward, und ſich endlich mit 
biendendweißen Flügeln über ung erhob, uns beide in 
feinen Arm nahm, und fo hoch mit ung flog, daß bie 
Erde nur wie eine goldene Schüffel mit dem fauberften 
Schnitzwerk ausfah- Dann erinnere ih mih nur, daß 
wieder jene Blume und der Berg und der Greis vor: 
famen; aber ich erwachte bald darauf, und fühlte mic) 
von heftiger Kiche bewegt. Sch nahm Abſchied von 
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meinem gaſtfreien Wirth, der mich bat ihn oft wieder 
zu beſuchen, mas ich ihm zufagte, und auch Wort ge: 
halten haben würde, wenn ich nicht bald darauf Rom 
verlaffen hätte, und ungeflüm nad Augsburg gereift 
wäre. 


Zweites Rapitel, 


— — —· — 


Johannis war vorbei; die Mutter hatte laͤngſt 
einmal nach Augsburg ins vaͤterliche Haus kommen und 
dem Großvater den noch unbekannten lieben Enkel mit: 
bringen follen. Einige gute Freunde bes alten Ofter⸗ 
dingen, ein paar Kaufleute, mußten in Handelsgeſchaͤf⸗ 
ten dahin reifen. Da faßte die Mütter den Entſchluß, 
bei diefer Gelegenheit jenen Wunfd auszuführen, und. 
e8 lag ihr dies um fo mehr am Herzen, weil fie feit 
einiger Zeit merkte, daß Heinrich weit ftiller und in ſich 
Hgekehrter war, als fonftl. Sie glaubte, er ſei mißmuͤ⸗ 
thig oder Frank, und eine weite Neife, der Anblid neuer 
Menfchen und Länder, und wie fie verfiohlen ahndete, 
die Reize einer jungen Zandemännin, würden die trübe 
Laune ihres Sohnes vertreiben, und wieder einen fo 
theilnehmenden und lebensfrohen Menfchen aus ihm ma⸗ 
hen, wie er fonft geweſen. Der Alte willigte in den 
Plan der Mutter, und Heinrich war Über die Maaßen 
erfreut, im ein Land zu kommen, was er ſchon lange, 
nach den Erzählungen feiner Mutter und mancher Rei: 
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fenden, wie ein irbifches Paradies fich gedacht, und wos 
bin er oft vergeblich ſich gewünfcht hatte. ‚ 
Heinrich war eben zwanzig Sabre alt geworben. 

Er war nie über die umliegenden Gegenden feiner Va⸗ 
terftadt hinausgelommen; die Welt war ihm nur aug 
‚Erzählungen bekannt, Wenig Bücher waren ihm zu 
Geſichte gekommen. Bei der Hofhaltung des Lanb- 
grafen ging e8 nach der Sitte der damaligen Zeiten ein- 
fah und ftil zu, und die Pradyt und Bequemlichkeit des 
fürftlichen Xebens dürfte ſich ſchwerlich mit den An⸗ 
nehmlichkeiten meffen, die in fpätern Zeiten ein bemittel- 
ter Privatmann fi) und den Seinigen ohne Verſchwen⸗ 
dung verfchaffen konnte. Dafür war aber ber Sinn 
für die Geräthfchaften und Habfeligkeiten, die ber 
Menſch zum mannichfachen Dienft feines Lebens um 
ſich ber verfammelt, defto zarter und tiefer. Sie waren 
den Menfchen werther und merkfwürdiger. Zog ſchon 
bas Geheimniß der Natur und die Entftehung ihrer 
Körper den ahndenden Geift an: fo erhöhte die feltnere 
Kunft ihrer Bearbeitung die romantifhe Ferne, aus der 
man fie erhielt, und die Heiligkeit ihres Alterchums, da 
fie forogfältigee bewahrt, oft das Befisthyum mehrerer 
Nachkommenſchaften wurden, bie Neigung zu diefen 
flummen Gefährten bes Lebens. Dft wurden fie zu 
dem Rang von geweihten. Pfändern eines befondern 
Segens und Schikfals erhoben, und das Wohl ganzer 
Reiche und meitverbreiteter Familien hing an ihrer Er: 
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haltung. Eine Liebliche Armuth ſchmuͤckte diefe Zeit 
mit einer eigenthuͤmlichen ernften und unfchuldigen Einfalt, 
und die fparfam vertheilten Kleinodien glänzten defto bes 
deutender in biefer Dämmerung, und erfüllten ein fin 
niges Gemüth mit wunderbaren Erwartungen. : Wenn 
es wahr ift, daß erſt eine gefhidte Vertheilung von 
Licht, Farbe und Schatten die verborgene Derrlichkeir 
der fihtbaren Welt offenbart, und ſich hier ein neues 
höheres Auge aufzuthun fcheint, fo mar damals uͤberall 
eine ähnliche Vertheilung und Wirthſchaftlichkeit wahrs 
zunehmen; da hingegen bie neuere wohlhabendere Zeit 
das einförmige und unbebdeutendere Bild eines allge: 
meinen Zages barbietet. In allen Uebergängen fcheint, 
wie in einem Zwiſchenreiche, eine höhere, geiftige Macht 
durchbrechen zu wollen; und wie auf der Oberfläche 
unſers Wohnplages, die an unterirdifchen und überirdis 
ſchen Schägen reichften Gegeriden in der Mitte zwifchen 
den Wilden, unwirthlichen Urgebirgen und den uner= 
meßlihen Ebenen liegen, fo bat fi) auch zwifchen den 
toben Zeiten der Barbarei und dem Eunftreichen, viel 
wilfenden und begüterten Weltalter eine tieffinnige und 
romantifche Zeit niebergelaffen, die unter ſchlichtem Kleide 
eine höhere Geftalt verbirgt. Wer wandelt nicht gern 
im Zwielichte, wenn die Naht am Lichte und das Licht 
an der Nacht in höhere Schatten und Karben zerbricht; 


und alfo vertiefen wir uns willig In die Jahre, wo | 


Heinrich Iebte, und igt neuen Begebenheiten mit vollem 
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Herzen entgegenging. Er nahm Abſchied von feinen 
Sefpielen und feinem Lehrer, dem alten weifen Hof: 
kaplan, der Deinrich fruchtbare Anlagen kannte, und 
ihn mit geruͤhrtem Herzen und einem ftillen Gebete 
entließ. Die Landgräfin war feine Pathin; er war oft 
auf der Wartburg bei ihr gemwefen. Auch jest beurs 
laubte er fich bei feiner Befchügerin, die ihm gute Leh⸗ 
ven und eine goldene Halskette verehrte, und mit freund⸗ 
lichen Aeußerungen von ihm fchied. 

In wehmüthiger Stimmung verließ Heinrich feinen 
Vater und feine Geburtsftadt. Es ward ihm jebt erft 
deutlich, mas Trennung fey; die Vorftellungen von der 
Reiſe waren nicht von dem fonderbaren Gefühle begleis 
tet geweſen, was er jegt empfand, als zuerft feine bis- 
herige Welt von ihm geriffen, und er wie auf ein frem: 
des Ufer gefpült ward. Unendlich ift die jugendliche 
Trauer bei diefer erften Erfahrung der Vergänglichkeit 
der irdifchen Dinge, die dem unerfahrnen Gemüth fo 
nothwendig und unentbehrlich, fo feft vermachfen mit 
‚dem eigenthümlichften Daſeyn, und fo unveränderlich 
wie biefes, vorkommen muͤſſen. Eine erfte Ankündigung 
des Todes bleibt die erſte Trennung unvergeßlih, und 
wird, nachdem fie lange wie ein nächtliche Gefiht den 
Menfchen beängftigt hat, endlich bei abnehmender Freude 
an den Erfcheinungen. des Tages, und zunehmender 
Sehnfucht nach einer bleibenden fichern Welt, zu einem 
freundlichen Wegweifer und einer tröftenden Bekannt: 
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(haft. Die Nähe feiner Mutter tröftete den Juͤngling 
fehr. Die alte Welt fhien noch nicht ganz verloren, 
und er umfaßte fie mit verdoppelter Sinnigkeit. Es war 
früh am Tage, als die Meifenden aus den Thoren von 
Eifenach. fortritten, und bie Dämmerung begünftigte 
Heinrichs gerührte Stimmung. Se heller es ward, 
defto bemerklicher wurden ihm die neuen unbekannten 
Gegenden; und als auf einer Anhöhe die verlaffene 
Landſchaft von der aufgehenden Sonne auf einmal er: 
leuchtet wurde, fo fielen dem überrafchten Süngling alte 
Melodim feines Innern in den trüben Wechfel feiner 


Gedanken ein. Er fah fi) an der Schwelle der Kerne, - 


in die er oft vergebens von den nahen Bergen ge: 
fhaut, und die er oft fi) mit fonderbaren Farben aus: 


gemahlt hatte. Er war im Begriff, ſich in ihre blaue 


Flut zu tauchen. Die Wunderblume fland vor ihm, 
und er fah nach Thüringen, welches er jegt hinter fich 
ließ mit der feltfamen Ahndung hinüber, als werde er 
nad) langen Wanderungen von ber Weltgegend her, 
nad) welcher fie ist reiften, in fein Vaterland zurüd: 
fommen, und als reife er daher dieſem eigentlich zu. 
Die Gefellfchaft, die anfänglich aus ahnlichen Urfachen 
ſtill geweſen war, fing nad) gerade an aufzuwachen, 
und fi) mit allerhand Gefprähen und Erzählungen die 


IR 


Zeit zu verkürzen. Heinrichs Mutter glaubte ihren Sohn ! 
aus den Zräumereien reißen zu müffen, in denen fie ;ı 


ihn verfunten ſah, und fing an ihm von ihrem Vater: 
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lande zu erjählen, von dem Hauſe ihres Vaters und 
dem fröhlichen Leben in Schwaben. Die Kaufleute 
ſtimmten mit ein, und befräftigten die mütterlichen Er: 
zählungen, rühmten die Gaſtfreiheit bes alten Schwas 
ning, und konnten nicht aufhören bie fehönen Lande: 
männinnen ihrer Neifegefährtin zu preifen. Ihr thut 
wohl, fagten fie, daß ihr euren Sohn dorthin führt. 
"Die Sitten eures Baterlandes find milder und gefällis 
. ger. Die Menfchen wiſſen das Nügliche zu befördern, 
ohne das Angenehme zu verachten. Jedermann fucht 
feine Bebürfniffe auf eine gefellige und reizende Art zu 
befriedigen. Der Kaufmann befindet fih wohl babei, 
und mird geehrt. Die Künfte und Handwerker vermeh- 
ven und verebeln fih, dem Fleifigen dünft die Arbeit 
leichter, weil fie ihm zu mannichfachen Annehmlichkeiten 
verhilft, und er, indem er eine einförmige Mühe über: 
nimmt, ficher ift, die bunten Fruͤchte mannichfacher und 
belohnender Befchäftigungen dafür mitzugenießen, Gelb, 
Thätigkeit und Waaren erzeugen ſich gegenfeitig, und 
treiben fi in rafchen Kreifen, und das Land und bie 
Städte blühen auf. Se eifriger der Ermwerbsfleiß bie 
Tage benußt, deſto ausfchließlicher ift der Abend den 
reizenden Vergnuͤgungen der fchönen Künfte und bes 
gefelligen Umgangs gewidmet. Das Gemürh fehnt fic 
nach Erholung und Abmwechfelung, und mo follte es 
diefe auf eine anftändigere und reigendere Art finden, 
als in der Beſchaͤftigung mit den freien Spielen unb 
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Erzeugniſſen feiner ebelften Kraft, bes bildenden Tief⸗ 
ſinnes. Nirgends hört man fo anmuthige Sänger, fin- 
det fo herrlihe Mahler, und nirgends ſieht man auf 
ben Zanzfälen leichtere Bewegungen und lieblichere Ge⸗ 
ftalten. Die Nachbarfhaft ven Welfchland zeigt fich in 
dem ungesiwungenen DBetragen und ben einnehmenden 
Sefprähen. Euer Gefchlecht darf die Gefellfchaften 
fhmüden, und ohne Furcht vor Nachrede mit holdfeliz 
gem Bezeigen einen lebhaften Wetteifer, die Aufmerk⸗ 
famteit zu feffeln, erregen. Die rauhe Ernſthaftigkeit 
und die wilde Ausgelaffenheit der Männer madıt einer 
milden Lebendigkeit und fanfter befcheidener Freude 
Pag, und die Liebe wird in"taufendfachen Geftalten 
der leitende Geift der gluͤcklichen Gefellfchaften. Weit 
entfernt, daß Ausſchweifungen und unziemende Grund: 
fäge dadurdy follten herbeigelockt werden, fcheint es, als 
flöhen bie böfen Geifter die Nähe der Armuth, und 
gewiß find in ganz Deutfchland Feine unbefcholtenere 
Mädchen und Feine treuere Frauen, als in Schwaben. 

Fa, junger Freund, in der Elaren warmen Luft 
bes ſuͤdlichen Deutſchlands werdet ihr eure ernfte Schuͤch⸗ 
ternheit wohl ablegen; bie frölichen Maͤdchen werben 
euch wohl gefchmeibig und gefprächig machen. Schon 
euer Name, als Sremder, und eure nahe Verwandt: 
haft mit dem alten Schwaning, der die Freude jeder 
frötichen Gefellfhaft ift, werden bie reigenden Augen 
bee Mädchen auf euch ziehn; und wenn ihr eurem 

I. 2 
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Großvater folgt, fo werdet ihr gewiß unfrer Vaterſtabt 
eine ähnliche Zierde in einer boldfeligen Frau mitbrin- 
gen, wie euer Vater. Mit freundlichem Erröchen dankte 
Heinrichs Mutter für das fchöne Lob ihres Vaterlandes, 
und die gute Meinung von ihren Landsemänninnen, und 
der gebanfenvolle Heinrih hatte nicht umhin gekonnt, 
aufmerkfam und mit innigem Wohlgefallen der Schi: 
berung des Landes, deſſen Anblid ihm bevorftand, zu⸗ 
zuhören. Wenn ihr auch, fuhren die Kaufleute fort, 
die Kunſt eures Vaters nicht ergreifen, und lieber, wie 
wir gehoͤrt haben, euch mit gelehrten Dingen befaſſen 
wollt: ſo braucht ihr nicht Geiſtlicher zu werden, und 
Verzicht auf die ſchoͤnſten Genuͤſſe dieſes Lebens zu lei⸗ 
ſten. Es iſt eben ſchlimm genug, daß die Wiffenfchaf: 
ten in ben Händen eines fo von dem weltlichen Leben 
abgefonderten Standes, und bie Kürften von fo unge: 
feligen und wahrhaft unerfahrnen Männern berathen 
find. In der Einfamfeit, in welcher fie nicht felbft 
Theil an den Weltgefchäften nehmen, müffen ihre Ge⸗ 
tanken eine unnlge Wendung erhalten, und Finnen 
nicht auf die wirklichen Vorfälle paffen. Sn Schwaben 
ivefft ihe auch mahrhaft Eluge und erfahrne Männer 
unter den Layen, und ihr mögt nun wählen, welchen 
Zweig 'menfchlicher Kenntniffe ihre wollt: fo wird es 
euch nicht an ben beften Lehrern und Rathgebern feh⸗ 
In. Mac, einer Weile fagte Deinrih, dem bei biefer 
Rede fein Freund der Hofkaplan in den Sinn gekom⸗ 
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men war: Wenn ich bei meiner Unkunde von ber Bes 
ſchaffenheit der Welt euch audy eben nicht abfällig fein 
kann, in dem mas ihr von der Unfähigkeit der Geiſt⸗ 
lichen zur Führung und Beurtheilung meltlicher Ange: 
legenheiten behauptet, fo ift mirs doch wohl erlaubt, 
euch an unfern trefflihen Hofkaplan zu erinnern, ber 
gewiß ein Muſter eines weifen Mannes ift, und deffen 
Lehren und Ratbfchläge mir unvergeßlich feyn werden. 

Mir ehren, erwiederten die Kaufleute, dieſen treff- 
lihen Mann von ganzem Herzen, aber dennoch koͤnnen 
wir nur infofern eurer Meinung Beifall geben, daß er 
ein weiſer Mann fei, wenn ihr von: jener Weisheit 
ſprecht, die einen Gott mohlgefälligen Lebenswandel an: 
geht. Haltet ihr ihn für eben fo weltklug, als er in 
den Sachen des Heils geübt und unterrichtet ift: fo er: 
laubt ung, bag wir euch nicht beiftimmen. Doc, glaus 
ben wir, daß dadurch der heilige Mann nichts von ſei⸗ 
nem verdienten Lobe verliert; da er viel zu vertieft in 
der Kunde der uͤberirdiſchen Welr ift, als daß er 


nach Einfiht und Anfehn in irdiſchen Dingen ſtreben 


Aber fagte Heinrich, follte nicht jene höhere Kunde 
ebenfalls geſchickt machen, recht unpartheiifch ben Zügel 
menfchlicher Angelegenheiten zu führen? follte nicht jene 
Eindliche unbefangene Einfalt ſicherer den richtigen Weg 
durch das Labyrinth der hiefigen Begebenheiten treffen, 
als die durch Ruͤckſicht auf eigenen Vortheil irregelsitete 
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und gehemmte von der unerſchoͤpflichen Zahl neuer Zu⸗ 
faͤlle und Verwickelungen geblendete Klugheit? Ich 
weiß nicht, aber mich duͤnkt ich ſaͤhe zwei Wege um zur 
Wiſſenſchaft der menſchlichen Geſchichte zu gelangen. 
Der eine muͤhſam und unabſehlich, mit unzaͤhligen 
Kruͤmmungen, der Weg der Erfahrung; der Andere 


faſt Ein Sprung nur, der Weg der innern Betrach⸗ 
" ung. Der Wanderer des erften muß eins aus dem 


andern in einer langwierigen Rechnung finden, wenn 
der andere die Natur jeder Begebenheit und jeder Sa⸗ 
che gleich unmittelbar anfchaut, und fie in ihrem lebene 


7 digen, mannichfaltigen Zufammenhange betrachten, und 


leicht mit allen übrigen wie Figuren auf einer Tafel, 
vergleichen Fann, Ihr müßt verzeihen, wenn ich mie 
aus Eindifhen Träumen vor euch rede; nur das Zu⸗ 
trauen zu eurer Güte und das Andenken meines Leh⸗ 
vers, der den zweiten Weg mir ald feinen eignen von 
weiten gezeigt hat, machte mid) fo dreift, | 

Mir geftehen euch gern, fagten die gutmüthigen 
Kaufleute, daß wir eurem Gedankengange nicht zu: fül« 
gen vermögen: doc, freut es uns, daß ihr fo warm 
euch des trefflichen Lehrers erinnert, und feinen Unter: 


richt wohl gefaßt zu haben fcheint. 


Es dünft uns, ihr habt Anlage zum Dichter. Ihr 


ſprecht ſo gelaͤufig von den Erſcheinungen eures Ge⸗ 


muͤths, und es fehlt euch nicht an gewaͤhlten Aus⸗ 
druͤcken und paſſenden Vergleichungen. Auch neigt 
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ihr euch zum Munderbaren, als dem Elemente der 
Dichter. 

Ich weiß nicht, ſagte Heinrich, wie es kommt. 

Schon oft habe ich von Dichtern und Saͤngern ſpre⸗ 
chen gehoͤrt, und habe noch nie einen geſehen. Ja, ich 
kann mir nicht einmal einen Begriff von ihrer ſonder⸗ 
baren Kunſt machen, und doch habe ich eine große 
Sehnſucht davon zu hoͤren. Es iſt mir, als wuͤrde ich 
manches beſſer verſtehen, was jetzt nur dunkle Ahndung 
in mir iſt. Von Gedichten iſt oft erzaͤhlt worden, aber 
—* habe ich eins zu ſehen bekommen, und mein Lehrer 
hat nie Gelegenheit gehabt Kenntniſſe von dieſer Kunſt 
einzuziehen. Alles, was er mir davon ſagte, habe ich 
nicht deutlich begreifen koͤnnen. Doch meinte er immer, 
es ſei eine edle Kunſt, der ich mich ganz ergeben wuͤrde, 
wenn ich ſie einmal kennen lernte. In alten Zeiten ſei 
fie weit gemeiner geweſen, und -habe jedermann einige 
MWiffenfchaft davon gehabt, jedoch Einer vor dem An⸗ 
dern. Sie fei noch mit andern verloren gegangenen, 
herrlichen Künften verfchwiftere gewefen. Die Sänger 
hätte göttliche Gunft hoch geehrt, fo daß fie, begeiftert 
durch unfichtbaren Umgang, himmlifche Weisheit auf 
Erden in Lieblichen Tönen verfündigen Eönnen. 

Die Kaufleute fagten darauf: Wir haben uns 
freilich nie um die Geheimniffe der Dichter bekümmert, _ 
wenn wir gleich mit Vergnügen ihrem Gefange oft zu: - 
hörten. Es mag wohl wahr feyn, daß eine befondere 
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Geſtirnung dazu gehoͤrt, wenn ein Dichter zur Welt 
kommen ſoll: denn es iſt gewiß eine recht wunderbare 
Sache mit dieſer Kunſt. Auch ſind die andern Kuͤnſte 
gar ſehr davon unterſchieden, und laſſen ſich weit eher 
begreifen. Bei den Mahlern und: Tonkuͤnſtlern kann 
man leicht einfehen, wie es zugeht, und mit Fleiß und 
Geduld läßt fich beides lernen, Die Töne liegen fchon 
in den Saiten, und es gehört nur eine Fertigkeit dazu, 
dieſe zu bewegen, und jene in einer reigenden Folge auf: 
zuwecken. Bei den Bildern ift die Natur die herrlich: 
ſte Lehrmeiſterin. Sie erzeugt unzählige fehöne und 
wunberliche Figuren, giebt die Farben, das Licht und 
den Schatten, und fo kann eine geuͤhte Hand, ein rich⸗ 
tiges Auge, und die Kenntniß von der Bereitung und 
Bermifchung der Sarben, die Natur auf das vollkom⸗ 
‚menfte nachahmen. Wie natürlid ift daher auch die 
Wirkung diefer Künfte, das Wohlgefallen an ihren 
Werken, zu begreifen, Der Gefang der Nachtigall, das 
Saufen des Windes, und die herrlichen Lichter, Far: 
ben und Geftalten gefallen und, weil fie unfere Sinne 
angenehm befcyäftigen; und da unfere Sinne dazu von 
der Natur, die auch jenes: hervorbringt, fo eingerichtet 
find, fo muß uns auch die Fünftlihe Nachahmung der 
Natur gefallen. Die Natur will felbft auch einen Ge⸗ 
nuß von ihrer großen Künftlichfeit haben, und darum 
bat fie fi) in Menfchen verwandelt, wo fie nun felber 
fi) über ihre Derrlichkeit freut, das Angenehme und 
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Liebliche von den Dingen abſondert, und es auf ſolche 
Art allein hervorbringt, daß ſie es auf mannichfaltigere 
Weiſe und zu allen Zeiten und aller Orten haben 
und genießen kann. Dagegen iſt von der Dichtkunſt 
ſonſt nirgends aͤußerlich etwas anzutreffen. Auch ſchafft 
fie nichts mit Werkzeugen und Haͤnden; das Auge und 
das Ohr vernehmen nichts davon: denn das bloße Hoͤ⸗ 
ren der Worte iſt nicht die eigentliche Wirkung dieſer 
geheimen Kunſt. Es iſt alles innerlich, und wie jene 
Kuͤnſtler die aͤußern Sinne mit angenehmen Empfin⸗ 
dungen erfuͤllen, ſo erfuͤllt der Dichter das inwendige 
Heiligthum bes Gemürhs mit neuen, wunderbaren und 
gefälligen Gedanken. Er weiß jene geheimen Kräfte 
in uns nad) Belieben zu erregen, und giebt uns burch 
Worte eine unbetannte herrlihe Welt zu vernehmen. 
Wie aus tiefen Höhlen fleigen alte und künftige Zei: 
ten, unzählige Menfchen, wunderbare Gegenden, und 
die feltfamften Begebenheiten in uns herauf, und entreis 
fen uns der befannten Gegenwart. Dan hört fremde 
Worte, und weiß doch mas fie bedeuten follen. 
Eine magifche Gewalt üben die Sprüche des Dichters. 
aus;. auch die gewöhnlichen Worte fommen in reizen: 
ben Klängen vor, und beraufchen die feftgebannten Zus 
börer. — 

Ihr verwandelt meine Neugierde in heiße Unge: 
duld, fagte Heinrich. Sch bitte euch, erzählt mir von 
allen Sängern, die ihr gehört habt. Sch Bann nicht | 
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genug von dieſen beſonderen Menſchen hoͤren. Mir iſt 
auf einmal, als haͤtte ich irgend wo ſchon davon in 
meiner tiefſten Jugend reden hoͤren, doch kann ich mich 
ſchlechterdings nichts mehr davon entſinnen. Aber mir 
ift das, was ihr fagt, fo Kar, fo bekannt, und ihr 
macht mir ein außerorbentliches Vergnügen mit euren 
ſchoͤnen Befchreibungen. 

Wir erinnern uns felbft gern, fuhren die Kaufleute 
fort, mancher frohen Stunden, die wir in Welfchland, 
Frankreich und Schwaben in der Gefellfchaft von Sän- 
gern zugebracht haben, und freuen ung, daß ihr fo leb⸗ 
haften Antheil an unfern Reden nehmet. Wenn man 
fo in Gebirgen reift, fpricht es fich mit doppelter Ans 
nebhmlichfeit, und die Zeit vergeht fpielend. Vielleicht 
ergoͤtzt es euch einige artige Gefchichten. von Dichten 
. zu bören, die wir auf unfern Reifen erfuhren. Bon 
den Gefängen felbft, die wir gehört haben, Eünnen wir 
wenig fagen, da die Freude und der Rauſch des Au⸗ 
genblicks das Gedaͤchtniß hindert viel zu behalten, und 
die unaufhoͤrlichen Dandelsgefchäfte manches Andenken 
auch wieder verwifcht haben. 

In alten Zeiten muß bie. ganze Natur lebendiger 
und finnvoller gewefen feyn , als heut zu Tage. Wir 
tungen, die jest Faum noch die Thiere zu bemerken 
fcheinen, und die Menfchen eigentlih allein noch ems 
pfinden und genießen, bewegten damals leblofe Körper; 
und fo war es möglich, daß kunſtreiche Menſchen allein 
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Dinge verrichteten und Erfcheinungen bervorbrachten, 
die uns jegt völlig unglaublih und fabelhaft duͤnken. 
So follen vor uralten Zelten in den Laͤndern des jetzi⸗ 
gen, Griechiſchen Kaiferthums, wie uns Reiſende be⸗ 
richten, bie diefe Sagen noch bort unter dem gemeinen 


Volke angetroffen haben, Dichter geweſen fenn, die buch - 


den feltfamen Klang wunderbarer Werkzeuge das ges 
heime Leben der Wälder, die in ben Stämmen verbors 
genen Geiſter aufgewedt, in wuͤſten, verödeten Gegen: 
den den todten Pflanzenfaamen erregt, und blühende 
Gärten hervorgerufen, graufame Thiere gezähmt und 
verwilderte Menfchen zu Ordnung und Sitte gemöhnt, 
fanfte Neigungen und Künfte des Friedens in Ihm rege 
gemacht, reißende Zlüffe in milde Gewaͤſſer verwandelt, 
und ſelbſt die todteflen Steine in regelmäßige tanzende 
Bewegungen bingeriffen haben, Sie follen zugleich 
Wahrfager und Priefter, Gefeggeber und Aerzte gewve- 


fen feyn, indem felbft die höheren Wefen durch ihre 


ey 07 27 0) 


zauberifche Kunft herabgezogen worden find, und fie in 


den Geheimniffen der Zukunft unterrichtet, das Eben: 


maaß und die natürliche Einrichtung aller Dinge, auh 


die innern Tugenden und SHeilkräfte der Zahlen, Ge: 
waͤchſe und aller Kreaturen ihnen offenbart haben, Seit: 
dem follen, wie die Sage lautet, erſt die mannichfalti- 
gen Töne und die fonderbaren Sympathien und Ord⸗ 


nungen in die Natur gekommen feyn, indem vorher- 


alles wild, unordentlich und feindfelig geweſen ift. Selt: 


* 


| 
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ſam iſt nur hierbey, daß zwar dieſe ſchoͤnen Spuren 
zum Andenken der Gegenwart jener wohlthaͤtigen Men⸗ 
ſchen geblieben find, aber entweder ihre Kunft, ober 
jene zarte Gefühligkeit der Natur verloren gegangen ift. 
In jenen Zeiten hat es ſich unter andern einmal zuge: 
tragen, daß einer jener fonderbaren Dichter oder mehr 
Tonkuͤnſtler — wiewohl die Mufit und Poefie wohl 
ziemlich eins feyn mögen und vielleicht eben fo zuſam⸗ 
men gehören, tie Mund und Ohr, da der erfte nur 
ein bewegliche und antwortendes Ohr ift — daß alfo 


dieſer Zonkünftler übers Meer in ein frembed Land reis 


fen wollte. Er war reich an fchönen Kleinodien und 
Eöftlihen Dingen, die ihm aus Dankbarkeit verehrt 
worden waren. Er fand ein Schiff am Ufer, und bie 
Leute darin fchienen bereitwillig, ihn für den verheißes 
nen Lohn nach der verlangten Gegend zu fahren. Der 


Glanz und bie Zierlichkeit feiner Schäge reizten aber 


bald ihre Habfucht fo ſehr, daß fie unter einander ver: 
abredeten, fich feiner zu bemächtigen, ihn ind Meer zu 
werfen, und nachher feine Habe unter einander zu ver: 
theilen. Wie fie alfo mitten im Meere waren, fielen 
fie über ihn ber, und fagten ihm, daß er fterben müffe, 
weil fie befchloffen hätten, ihn ins Meer. zu merfen. 
Er bat fie auf die rührendfte Weife um fein Leben, 
bot ihnen feine Schäge zum Löfegeld an, und prophes 
zeyte ihnen großes Unglüd, wenn fie ihren Vorfag aus⸗ 
führen würden. Aber weder das_eine, noch das andere 
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konnte ſie bewegen: denn ſie fuͤrchteten ſich, daß er ihre 
boͤsliche That einmal verrathen moͤchte. Da er ſie nun 
einmal fo veſt entſchloſſen ſah, bat er fie, ihm wenig⸗ 
ftens zu erlauben, daß er noch vor feinem Ende feinen 
Schwanengefang fpielen dürfe, dann wolle“ er mit fei- 
nem ſchlichten hölzernen Sinflrumente vor ihren Augen 
freiwillig ind Meer fpringen. Sie mußten recht wohl, 
dag wenn fie feinen Zaubergefang hörten, ihre Derzen 
erweidht und fie von Neue ergriffen werben würben ; 
daher nahmen fie fi vor, ihm zwar biefe legte Bitte 
zu gewähren, während des Gefanges aber fich die Ohren 
feft zu verflopfen, daß fie nichts davon vernähmen, und 
fo bei ihrem Borhaben bleiben könnten. Dies gefhah.-- 
Der Sänger ſtimmte einen herrlichen, unendlich rühren- 
den Gefang an. Das ganze Schiff tönte mit, die Wel⸗ 
len Elangen, bie Sonne und bie Geftime erfchienen ' 
zugleih am Dimmel, und aus den grünen Fluten 
tauchten tanzende Schaaren von Fifhen und Meerun⸗ 
geheuern hervor. Die Schiffer flanden feindfeltg allein, 
mit feflverflopften Ohren und warteten voll Ungeduld 
auf das Ende des Liedes. Bald war 08 vorüber. Da 
fprang der Sänger mit heitrer Stimm in den bunflen 
Abgrund hin, fein wunberthätiges Werkzeug im Arm. 
.Er hatte kaum die glänzenden Wogen berührt, fo hob 
fi) der breite Rüden eines dankbaren Unthiers unter 
ihm hervor, und es ſchwamm fchnell mit dem erflaunten 
Sänger davon.. Nach Eurzer Zeit hatte es mit ihm die 
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Kuͤſte erreicht, nach der er hingewollt hatte, und ſetzte 
ihn ſanft im Schilfe nieder. Der Dichter ſang ſeinem 
Retter ein frohes Lied, und ging dankbar von dannen. 
Nach einiger Zeit ging er einmal am Ufer des Meeres 
. allein, und klagte in füßen Toͤnen über feine verlornen 
Kleinode, bie ihm, ale Erinnerungen glüdliher Stuns 
den, und als Zeichen der Liebe und Dankbarkeit fo werth 
gewefen waren. Indem er fo fang, kam ploͤtzlich fein 
alter Freund im Meere fröhlich daher gerauſcht, und 
ließ aus feinem Rachen die geraubten Schäge auf den 
Sand fallen. Die Schiffer hatten, nad) des Sängers 
Sprunge, fi fogleich in feine Hinterlaffenfhaft zu 
theilen angefangen. Bei diefer Theilung war Streit 
unter ihnen entftanden, und hatte ſich in einem moͤrde⸗ 
rifhen Kampf geendigt, der den meiften das Leben ges 
koſtet; die wenigen, die übrig geblieben, hatten allein 
bas Schiff nicht regieren Eönnen, und es war bald auf 
den Stramb gerathen, wo es fcheiterte und unterging. 
Sie brachten mit genauer Noth das Leben davon, und 
famen mit leeren Händen und zerriffenen Kleidern and 
Land, und fo Eehrten durch die Huͤlfe des dankbaren 
Meerthiers, das die Schäge im Meere auffuchte, die— 
felben in die Hände ihres alten Beſitzers zuruͤck. 











Drittes Kapitel. 


Eine andere Gefchichte, fuhren die Kaufleute nach 
einer Paufe fort, die freilich nicht fo wunderbar und 
aud aus fpätern Zeiten ift, wird euch vielleicht doch 
gefallen, und euch mit den Wirkungen jener wunder—⸗ 
baren Kunft noch bekannter machen. Ein alter König 
hielt einen glänzenden Hof. Meit und breit ftrömten 
Menfhen herzu, um Theil an ber Herrlichkeit feines 
Lebens zu haben, und es gebrach weder den täglichen 
Teften an Ueberfluß Eöftlicher Waaren des Gaumens, 
noh an Muſik, prächtigen Verzierungen und Trachten, 
und tahfend abwechfelnden Schaufpielen und Zeitvertrei- 
ben, noch endlich. an finnreicher Anordnung, an Elugen, 
gefälligen und unterrichteten Männern zur Unterhaltung 
und Beſeelung der Geſpraͤche, und an ſchoͤner, anmu: 
thiger Jugend von beiden Gefchlechtern, die die eigent: 
liche Seele reizender Feſte ausmachen. Der alte König, 
der fonft ein firenger und ernſter Mann war, hatte 
zwei Meigungen, die der wahre Anlaß diefer prächtigen 
Hofhaltung waren, und denen fie ihre ſchoͤne Einrich⸗ 
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tung zu danken hatte. Eine war die Zaͤrtlichkeit fuͤr 
feine Tochter, die ihm als Andenken feiner früh ver⸗ 
ftorbenen Gemahlin und als ein unausfprechlich liebens⸗ 
würdiges Mädchen unendlich theuer war, und für die 
er gern alle Schäße der Natur und alle Macht des 
menſchlichen Geiftes aufgeboten hätte, um ihr einen 
Himmel auf Erden zu verfchaffen. Die andere war 
eine wahre Keidenfchaft für die Dichtkunft und ihre Mei: 
fter. Er hatte von Tugend auf die Werke der Dichter 
mit innigem Vergnuͤgen gelefen; an ihre Sammlung 
aus allen Sprachen großen Fleiß und große Eummen 
gewendet, und von jeher den Umgang ber Sänger über 
alles gefhäst. Won allen Enden zog er fie an feinen 
Hof, und überhäufte fie mit Ehren. Er ward nicht 
müde ihren Gefängen zuzuhören, und vergaß oft bie 
wichtigften Angelegenheiten, ja bie Bebürfniffe des Le— 
bens über einen neuen, binreißenden Geſang. Seine 
Tochter war unter Gefängen aufgewachſen, und ihre 
ganze Seele war ein zartes Lied geworden, ein ein 
facher Ausdrud der Wehmuth und Sehnſucht. Dec 
wohlthätige Einfluß der befchüigten und geehrten Dichter 
zeigte fich. im ganzen Lande, befonders aber am Hofe. 
Man genoß das Leben mit langfamen, Eleinen Zügen 
wie einen Eöftlichen Trank, und mit deſto reinerem 
Wohlbehagen, da alle niedrige, gehäffige Leidenfchaften 
wie Mißtöne von der fanften harmonifchen Stimmung 
verfcheucht wurden, die in allen Gemüthern herrfchend 
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war. Frieden der Seele und innres ſeliges Anſchauen 


einer ſelbſt geſchaffenen, gluͤcklichen Welt war das Ei- 


genthum dieſer wunderbaren Zeit geworden, und die 
Zwietracht erſchien nur in den alten Sagen der Dichter, 
als eine ehemalige Feindin der Menſchen. Es ſchien, 
als haͤtten die Geiſter des Geſanges ihrem Beſchuͤtzer 
kein lieblicheres Zeichen der Dankbarkeit geben koͤnnen, 
als ſeine Tochter, die alles beſaß, was die ſuͤßeſte Ein⸗ 
bildungskraft nur in der zarten Geſtalt eines Maͤdchens 
vereinigen konnte. Wenn man ſie an den ſchoͤnen Fe⸗ 
ſten unter einer Schaar reizender Geſpielen, im weißen 
glaͤnzenden Gewande erblickte, wie ſie den Wetigeſaͤn⸗ 
gen der begeiſterten Sänger mit tiefem Lauſchen zuhoͤrte, 
und erroͤthend einen duftenden Kranz auf die Locken des 
Gluͤcklichen druͤckte, deſſen Lied den Preis gewonnen 
hatte: ſo hielt man fie für die fichtbare Seele diefer 
berrlihen Kunft, die jene Zauberfprüce beſchworen 
hätten, und hörte auf, ſich Uber die Entzüdungen und 
Melodien der Dichter zu wundern. . 

Mitten in diefem irdifchen .Paradiefe fchien jedoch 
ein geheimnißvolles Schidfal zu fchmeben. Die. einzige 
Sorge der Bewohner diefer Gegenden betraf die Ver: 
maͤhlung ber aufblühenden Prinzeffin, von der die Fort: 
dauer dieſer feligen Zeiten und das Verhängniß des gan: 
zen Landes abhing. Der König ward immer diter. 
Ihm felbft ſchien diefe Sorge lebhaft am Herzen zu 
liegen, und doc) zeigte fich eine Ausficht zu einer Ver: 


— 
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mählung für fie, die Aller Wünfchen angemeffen gewe⸗ 
fen wäre. ‚Die heilige Ehrfurcht für das Königliche 
Haus erlaubte Feinem Unterthan, an die Möglichkeit 
zu benfen, die Prinzeffin zu befigen. Man betrachtete 
fie wie ‘ein überirdifches Wefen, und alle Prinzen aus 
andern 2ändern, die fih mit Anfprühen auf fie am. 
Hofe gezeigt hatten, fchienen fo tief unter ihr zu feyn, 
daß kein Menfh auf den Einfall kam, die Prinzeffin 
oder der König werde die Augen auf einen unter ihnen 
richten. Das Gefühl bes Abftandes hatte fie auch all: 
mählig alle verfcheucht, und das ausgefprengte Gerücht 
bes ausfchmweifenden Stolzes diefer Edniglichen Familie 
fhien Andern alle Luft zu benehmen, fich ebenfalls ge: 
demüthigt zu fehn. Ganz ungegründet war auch dies 
ſes Geruͤcht nicht. Der König war bei aller Milde 
beinah unwillführlih in ein Gefühl der Erhabenheit 
gerathen, was ihm jeden Gedanken an die Verbindung 
feiner Tochter mit einem Manne von niedrigerem 
Stande und dunklerer Herkunft unmöglich oder uner- 
träglich machte. Ihr hoher, einziger Werth hatte je: 
nes Gefühl in ihm immer mehr beftätigt. Er war aus 
einer uralten morgenländifchen Königsfamilie entfprof: 
fen. Seine Gemahlin war ber legte Zweig der Nach— 
kommenſchaft des berühmten Helden Ruſtan gewefen. 
Seine Dichter hatten ihm unaufhörlich von feiner Ver: 
wandtſchaft mit den ehemaligen übermenfchlichen Be⸗ 
herrfchern der Welt vorgefungen, und in dem Zauber: 
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fpiegel ihrer Kunſt war ihm ber Abftand feiner Het: 
Eunft von dem Urfprunge der andern Menfhen, bie 
Herrlichkeit feines Stammes, noch heller erfchienen,, fo 
daß es ihm duͤnkte, nur durch die edlere Klaſſe der 
Dichter mit dem Übrigen Menfchengefchlechte zufammen- 
zuhängen. Vergebens fah er fih mit voller Sehnſucht 
nad einem zweiten Ruftan um, indem er fühlte, daß 
bas Herz feiner aufblühenden Tochter, der Zufland ſei⸗ 
nes Reichs, und fein zumehmendes Alter ihre Vermaͤh⸗ 
fung in aller Abfiche fehr wuͤnſchenswerth machten. 
Nicht weit von der Hauptſtadt lebte auf einem ab- 
gelegenen Landgute ein alter Dann, ber fich ausfchließ- 
lid) mit der Erziehung feines einzigen Sohnes befchäf: 
tigte,, und nebenher den Landleuten in wichtigen Krank⸗ 
heiten Rath ertheilte. Der junge Menfh war ernft, 
und ergab ſich Anzig der MWiffenfchaft ber Natur, in 
welcher ihn fen Water von Kindheit auf unterrichtete. 
Aus fernen Gegenden war ber Alte vor ‚mehreren Zah: 
ten im bies friedliche und blühende Land gezogen, und 
begnuͤgte fi den mwohlthätigen Frieden, ben der König 
um ſich her verbreitete, in der Stille zu genießen. Er 
benugte fie, die Kräfte der Natur zu erforfchen, - und 
biefe hinreißenden Kenntniffe feinem Sohne mitzuthels 
len, der viel Sinn dafür verrieth, und befien tiefem 
Gemüth die Natur bereitwillig ihre Geheimniſſr anver: 
traute. Die Geflalt des jungen Menfchen ſchien ge: 
wöhnlich und unbebentend, wenn man nicht einen hoͤ⸗— 
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bern Sinn für die geheimere Bildung feines edlen Ge⸗ 
fichts und die ungewöhnliche Klarheit feiner Augen mit: 
brachte. Je länger man ihn anſah, defto anziehender 
warb er, und man fonnte fid) kaum wieder von ihm 
trennen, wenn man feine fanfte, eindringende Stimme 
und feine anmuthige Gabe zu fprehen hörte. Eines 
Zages hatte die Prinzeffin, deren Luftgärten an den 
Wald fließen, der das Landgut des Alten in einem klei⸗ 
nen. Thale verbarg, ſich allein zu Pferde in den Wald 
“begeben ,„ um defto ungeftörter ihren Santafien nachhaͤn⸗ 
gen, und einige fchöne Gefänge ſich wiederholen zu 
koͤnnen. Die Srifche des hohen Waldes lodte fie immer 
tiefer in feine Schatten, und fo fam fie endlidy an das 
Landgut, mo der Alte. mit feinem Sohne lebte. Es 
fam ihre die Luft an Milch zu trinken, fie ftieg ab, 
band ihr Pferd an einen Baum, und trat ind Haus, 
um fih einen Trunk Milch auszubitten. Der Sohn 
mar gegenwärtig, und erfchrad beinah über diefe zaus 
berhafte Erfcheinung eines majeftätifchen weiblichen Wes 
ſens, das mit allen Reizen der Jugend .und Schönheit 
geſchmuͤckt, und von einer unbefchreiblich anziehenden 

Durchſichtigkeit der zarteſten, unſchuldigſten und edel⸗ 
ſten Seele beinah vergoͤttlicht wurde. Waͤhrend er eilte 
ihre wie Geiſtergeſang toͤnende Bitte zu erfuͤllen, trat 
ihr der Alte mit beſcheidner Ehrfurcht entgegen, und 
lud ſie ein, an dem einfachen Heerde, der mitten im 
Haufe ſtand, und auf welchem eine leichte blaue Flamme 
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ohne Geraͤuſch emporſpielte, Platz zu nehmen. Es 
fiel ihr, gleich beim Eintritt, der mit tauſend ſeltenen 
Sachen gezierte Hausraum, die Ordnung und Reinlich⸗ 
keit des Ganzen, und eine ſeltſame Heiligkeit des Or⸗ 
tes auf, welcher Eindruck noch durch den ſchlichtgeklei⸗ 
deten ehrwuͤrdigen Greis und den beſcheidenen Anſtand 
des Sohnes erhoͤhet wurde. Der Alte hielt ſie gleich 
fuͤr eine zum Hof gehoͤrige Perſon, wozu ihre koſtbare 
Tracht und ihr edles Betragen ihm Anlaß genug gab. 
Waͤhrend der Abweſenheit des Sohnes befragte fie ihn 
um einige Merkwuͤrdigkeiten, die ihr vorzuͤglich in die 
Augen fielen, worunter beſonders einige alte, ſonder⸗ 
bare Bilder waren, die neben ihrem Sitze auf dem 
Heerde ſtanden, und er war bereitwillig ſie auf eine 
anmuthige Art damit bekannt zu machen. Der Sohn 
kam bald mit einem Kruge voll friſcher Milch zuruͤck, 
und reichte ihr denſelben mit ungekuͤnſteltem und ehr⸗ 
furchtsvollen Weſen. Nach einigen anziehenden Ge⸗ 
ſpraͤchen mit beiden, dankte ſie auf die lieblichſte Weiſe 
für die freundliche Bewirthung, bat erroͤthend den Ale 
‚ten um die Erlaubniß wieder kommen, und feine lehr⸗ 
reichen Gefpräche Über die vielen wunderbaren Sachen 
genießen zu dürfen, und ritt zurüd, ohne ihren Stand 
verrathen zu haben, da fie merkte, daß Bater und 
Sohn fie nicht kannten. Ohnerachtet die Hauptſtadt 
fo nahe (ag, batten beide, in ihre Forſchung vertieft, 
das Gewühl der Menfchen zu vermeiden. gefucht, und 


44 


— — — —— 


es war dem Juͤngling nie eine Luſt angewandelt, den 
Feſten des Hofes beizuwohnen; beſonders da er ſeinen 
Vater hoͤchſtens auf eine Stunde zu verlaſſen pflegte, 
um zuweilen im Walde nach Schmetterlingen, Kaͤfern 
und Pflanzen umher zu gehn, und die Eingebungen 
des ſtillen Naturgeiſtes durch den Einfluß ſeiner man⸗ 
nichfaltigen, aͤußeren Lieblichkeiten zu vernehmen. Dem 
Alten, der Prinzeſſin und dem Juͤngling war die ein⸗ 
34 Begebenheit des Tages gleich wichtig. Der Alte 
hatte leicht den neuen tiefen Eindruck bemerkt, den 
die Unbekannte auf ſeinen Sohn machte. Er kannte 
dieſen genau, um zu wiſſen, daß jeder tiefe Eindruck 
bei ihm ein lebenslaͤnglicher ſeyn wuͤrde. Seine Jugend 
und die Natur ſeines Herzens mußten die erſte Em: 
pfindung diefer Art zur unüberwindlichen Neigung ma⸗ 
hen. Der Alte hatte lange eine folche Begebenheit 
berannahen fehen. Die hohe Liebenswürdigkeit der Er- 
ſcheinung flößte ihm unmillkärlih eine innige Theil: 
nahme ein, und fein zuverfichtliches Gemüth entfernte 
alle Beforgniffe über die Entwidelung biefes fonderba- 
ren Zufall. Die Prinzeffin hatte fich nie in einem 
ähnlichen Zuftande befunden, wie ber war, in welchem 
fie langſam nad) Haufe ritt. Es konnte vor der einzi- 
gen helldunkeln, wunberbar bemeglichen Empfindung 
einer neuen Welt, kein eigentlicher Gedanke in ihr ent- 
ſtehen. Em magifher Schleier dehnte ſich in weiten 
Falten um ihr Elares Bewußtſein. Es war ihr, als 
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würbe fie fi, wenn er aufgefchlagen würde, in einer 
übericdifhen Welt befinden. Die Erinnerung an bie 
Dichtkunſt, die bisher ihre ganze Seele beichäftigt hatte, 
war zu einem fernen Gefange geworben, ber ihren felt- 
ſam lieblidjen Zraum mit ben ehemaligen Zeiten vers 
band. Wie fie zuruͤck in den Pallaſt kam, erſchrak fie 
beinah über feine Pracht und fein buntes Leben, noch 
mehr aber bei der Bewillkommung ihres Vaters , deſſen 
Geſicht zum erſtenmale in ihrem Leben eine fcheue 
Ehrfurcht in ihr erregte. Es ſchien ihr eine unabän- 
derlihe Nothwendigkeit, nichts von ihrem Abenteuer 
zu erwähnen. Man war ihre fchmärmerifche Ernſthaf⸗ 
tigkeit, ihren in Fantafien und tiefes Sinnen verlotnen 
Blick Schon zu gewohnt, um etwas Außerordentliche . 
darin zu bemerken. Es war ihre jege nicht mehr fe 
fieblich zu Muthe; fie fchien fi unter lauter Fremden, 
und eine fonderbare Baͤnglichkeit begleitete fie bis an 
den Abend, wo das frohe Kied eines Dichters , der die 
Hoffnung pries, und von den Wundern des Glaubens 
an die Erfüllung unfeer Wünfche mit hinreißender Be⸗ 
geifterung fang , fie mit ſuͤßem Zroft erfüllte, und in 
die angenehmften Träume miegte. Der Züngling hatte 
ſich gleich nach ihrem Abſchiede in den Wald verloren. 
An der Seite des Weges war er in Gebüſchen bis an 
die Pforten des Gartens ihr gefolgt, und dann auf 
dem Wege zurückgegangen. Wie er fo ging, fah er 
vor feinen Süßen einen heilen Glanz. Er büdte ſich 





darnady und hob einen dunkelrothen Stein auf, der auf - 
einer Seite außerordentlich funkelte, und auf der andern 
eingegrabene unverftändliche Chiffern zeigte. Er erkannte 
ihn für einen Eoftbaren Karfunfel, und glaubte ihn in 
der Mitte des Halsbandes an der Unbekannten bemerkt 
zu haben. Er eilte mit beflügelten Schritten nach 
Haufe, als wäre fie noch dort, und brachte den Stein 
feinem Vater. Sie wurden einig, daß der Sohn den 
andern Morgen auf den Weg zurüdgehen und marten 
ſollte, ob ber Stein geſucht würde, wo er ihn dann 
zurüdgeben könnte; fonft mollten fie ihn bis zu einem 
zweiten Befuche der Unbekannten aufheben, um ihr 
fetbft ihn zu überreichen. Der Süngling betrachtete faft 
die ganze Nacht den Karfunkel, und fühlte gegen Mor: 
gen ein unwiderftehliches Verlangen einige Morte auf 
den Zettel zu fehreiben, in welchen er den Stein ein- 
widelte. Er mußte felbft nicht genau, mas er fich bei 
den Worten dachte, die er hinfchrieb :* 


Es ift dem Stein ein räthfelhaftes Zeichen 
Tief eingegraben in fein glühend Blut, 
Er ift mit einem Herzen zu vergleichen, . 

| - Sn dem das Bild der Unbekannten ruht. . 
Man ficht um jenen taufend Funken ftreichen, 
Um dieſes woget eine Lichte Flut. 
In jenem liegt des Glanzes Licht begraben, 
Wird dieſes auch das Herz des Herzens haben? 
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Kaum daß der Morgen anbrach, fo begab er. 
fi) fchon auf den Weg, und eilte ber Pforte des Gar: 
tens zu. 

Unterdeffen hatte die Pringeffin Abends beim Aus: | 
Fleiden den theuren Stein in ihrem Halsbanbe vermißt,. 
der ein Andenken ihrer Mutter unb noch dazu ein Ta⸗ 
lisman war, deſſen Befik ihr bie Freiheit ihrer Per⸗ 
fon ſicherte, indem fie damit nie in fremde Gewalt, 
ohne ihren Willen, gerathen Eonnte. 

Diefer Verluſt befremdete fie mehr, als daß er fie 
erſchreckt hätte. Sie erinnerte ſich, ihn geftern bei dem 
Spazierritt noch gehabt zu haben, und glaubte feft, 
daß er entweder im Hauſe des Alten, oder, auf bem 
Rüdwege im Walde verloren gegangen fenn müſſe; 
der Weg war ihr noch in frifchen Andenken, und fo 
befchloß fie gleich früh den Stein aufjufuchen, und 
ward bei diefem Gedanken fo heiter, daB es faft. das 
Anfehen gewann, als fei fie gar nicht unzufrieden mit 
dem Verlufte, weil er Anlaß gäbe jenen Meg fogleich 
noch einmal zu machen. Mit dem Tage ‚ging fie durd) 
den Garten nad dem Walde, und weil fie eilfertiger 
ing als gewoͤhnlich, fo fand fie e8 ganz natürlich, daß, 
ihr das Herz lebhaft fchlug , und ihr die Bruſt beklomm. 
Die Sonne fing eben an, den Wipfel der alten Bäume 
zu vergolden, bie fi mit fanften Klüftern bewegten, 
als wollten fie ſich gegenfeitig aus nächtlichen Gefichten 
erwecken, um bie Sonne gemeinfchaftlich zu begrüßen, 
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als die Prinzeffin, durch ein fernes Geraͤuſch veranlaft, 
den Weg hinunter und den Juͤngling auf ſich zuweilen 
ſah, der in demfelben Augenblid ebenfalls fie bemerkte. 

Wie angefeffelt blieb er eine Weile ftehen, und 
blidte unverwandt fie an, sgleihfam um ſich zu Übers 
zeugen, daß ihre Erſcheinung wirklich und Feine Täus 
fhung ſei. Sie begrüßten ſich mit einem zuruͤckgehal⸗ 
tenen Ausdrud von Freude, als hätten fie ſich fchon 
lange gekannt und geliebt. Noch ehe die Prinzeffin bie 
Urſache ihres frühen Spaziergangs ihm entdecken Eonnte, 
überreichte er ihr mit Erröthen und Herzklopfen ben 
Stein in dem befchriebenen Zettel. Es war, als ahn⸗ 
dete die Prinzeffin den Inhalt der Zeilen. Ste nahm 
ihn ſtillſchweigend mit zitternder Hand, und hing ihm, 
zur Belohnung für feinen glüdlichen Fund, beinah un⸗ 
wilffürlich , eine goldene Kette um, bie fie um ben Hals 
trug. Beſchaͤmt Eniete er vor ihr, und konnte, da fie 
ſich nach feinem Vater erfundigte, einige Zeit teine 
Morte finden. Sie fagte ihm halbleife, und mit nie: 
dergeichlagenen Augen, daß fie bald wieder zu ihnen 
kommen, und die Zufage des Vaters, fie mit feinen Sel⸗ 
tenheiten befamnt zu machen, mit vieler Freude bemu= 
gen würde, 

Sie danfte dem Sünglinge noch einmal mit unge: 
wöhnlicher Innigkeit, und ging hierauf langfam, ohne 
fih umzufehen, zurüd. Der Juͤngling konnte ein 
Wort vorbringen. Er neigte ſich ehrfurchtsvol, und 
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ſah ihr lange nach, bis fie hinter den Bäumen ver: 
ſchwand. Nach diefer Zeit vergingen wenig Tage bis 
zu ihrem zweiten Befuche, dem bald mehrere folgten.‘ 
Der Juͤngling ward unvermerkt ihr Begleiter bei diefen 
Spaziergängen. Er holte fie zu beflimmten Stunden 
am Garten ab, und brachte fie dahin zurüd, Sie 
beobachtete ein unverbrüchliches Stillſchweigen über ihren 
Stand, fo zutraulich fie auch fonft gegen ihren Beglei: 
ter wurde, dem bald Fein Gedanke in ihrer himmlifchen 
Seele verborgen blieb. Es war, als flößte ihr die Er: 
habenheit ihrer Herkunft cine geheime Furcht ein. Der 
Juͤngling gab ihr ebenfalls feine ganze Seele. Water 
und Sohn hielten fie für’ ein vornehmes Mädchen von 
Hofe. Sie hing an dem Alten mit der Zärtlichkeit einer 
Tochter. Ihre Liebkofungen gegen ihn waren die ent: 
zuͤckenden Vorboten ihrer Zärtlichkeit gegen den Juͤng— 
ling. Sie ward bald einheimiſch in dem wunderbaren 
Haufe; und wenn fie dem Alten und dem Sohne, der 
zu ihren Süßen faß, zu ihrer Laute reizende Lieder mit’ 
einer überirdifhen Stimme vorfang, und leßteren in. 
diefer lieblichen Kunft unterrichtete: . fo erfuhr fie dage⸗ 
gen von feinen begeifterten Lippen die Enträthfelung der 
überall verbreiteten Naturgeheimniſſe. Er lehrte fie: 
wie durch wundervolle Sympathie die Welt entflanden 
fei, und die Geftirne ſich zu melodifchen Reigen verei- 
nigt hätten. Die Gefchichte der Vorwelt ging durch 
feine heiligen Erzählungen in ihrem Gemuͤth auf; und 
J. 3 
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wie entzuͤckt war fie, wenn ihe Schüler, in der Zülle 
feiner Eingebungen , die Laute ergriff, und mit unglaub⸗ 
licher Gelehrigkeit in die wundervollſten Gefänge aus: 
brach. Eines Tages, wo ein befonders fühner Schwung 
fich feiner Seele in ihrer Gefellfchaft bemächtigt hatte, 
und die mächtige Liebe auf dem Ruͤckwege ihre jung- 
fräulihe Zurückhaltung mehr ald gewöhnlich überwand, 
fo daß fie beide, ohne felbft zu willen wie, einander in 
die Arme ſanken, und der erfie glühende Kuß fie auf 
ewig zufammenichmelzte, fing mit einbrechender Dam: 
merung ein gewaltiger Sturm in den Gipfeln der 
- Bäume plögli zu toben an, Drohende Wetterwolken 
zogen mit tiefem, nächtlihem Dunfel über fie her. Er 
eilte fie in Sicherheit vor dem fürchterlichen Ungewit—⸗ 
ter und den brechenden Baumen zu bringen; nber er 
verfehlte in der Nacht und voll Angft wegen feiner Ge- 
liebten den Weg, und gerieth immer tiefer in den Wald 
hinein. Seine Angft wuchs, wie er feinen Irrthum 
bemerkte. Die Prinzeffin dachte an das Schreden bes 
Königs und des Hofes; eine unnennbare Aenoftlichkeit 
fuhr zumeilen, wie ein zerflörender Strahl, durch ihre 
Seele, und nur die Stimme ihres Geliebten, der ihr 
unaufhörlich Troſt zufprah, gab ihr Muth und Zus 
trauen zurüd, und erleichterte ihre beflommene Bruft. 
Der Sturm wuͤthete fort; alle Bemühungen ben Weg 
zu finden waren vergeblih, und fie priefen fich beide 
gluͤcklich, bei der Erleuchtung eines Blitzes eine nahe 
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Höhle an dem ſteilen Abhang eines waldigen Hüͤgels 
zu entdecken, wo ſie eine ſichere Zuflucht gegen die Ge⸗ 
fahren des Ungewitters zu finden hofften, und eine 
Ruheſtaͤtte für ihre erſchoͤpften Kräfte. Das Gluͤck bee 
günfligte ihre Wuͤnſche. Die Höhle war troden und 
mit veinlihem. Moofe bewachſen. Der Juͤngling zuͤn⸗ 
dete fchnell ein Feuer von Neifern und Moos an, 
woran fie fid) trodnen konnten, und bie beiden Lieben- 
den fahen ſich nun auf eine wunderbare Weife von ber 
Welt entfernt, aus einem gefahrvollen Zuflande gerettet, 
und auf einem beyuemen, warmen Lager allein neben 
einander. 

Ein wilder Mandelſtrauch hing mit Früchten bela- 
den in die Höhle hinein, und ein nahes Riefeln ließ fie 
friſches Waſſer zur Stillung ihres Durftes finden. Die 
Laute hatte der Juͤngling mitgenommen, und fie ges 
waͤhrte ihnen jest eine aufheiternde und beruhigende 
Unterhaltung bei dem Enifternden Feuer. Eine höhere 
Macht ſchien den Knoten fchneller löfen zu wollen, und 
brachte fie unter fonberbaren Umftänden in diefe roman- 
tifche Lage. Die Unfchuld ihrer Herzen, . die zauber- 
hafte Stimmung ihrer Gemüther, und bie verbundene, 
unmiberftehliche Macht ihrer fügen LZeidenfchaft und the 
rer Zugend ließ fie bald die Welt und ihre Verhäftniffe 
vergeflen, und wiegte fie unter dem Brautgefange bes 
Sturms und den Hochzeitsfadeln ber Blige in den fü« 
ßeſten Rauſch ein, der je ein fterbliches Paar befeligt 

. 3 * 
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un... 
haben mag. Der Anbruch bes lichten blauen Morgens 
war für fie das Erwachen in einer neuen feligen Welt. 
Sin Strom heißer Thraͤnen, der jedoch bald aus den. 
Augen der Prinzeflin hervorbrach, verrieth ihrem Ge⸗ 
liebten bie erwachenden taufendfachen Befümmerniffe ih» 
res Herzens. Er war in diefer Nacht um mehrere 
Fahre älter, aus einem Sünglinge zum Manne gemor: 
den. Mit überfchwenglicher Begeiſterung tröftete er 
feine Geliebte , erinnerte fie an die Deiligkeit der wahr: 
haften Xiebe, und an den hohen Glauben, den fie ein: 
flöße,, und bat fie die heiterfte Zukunft von dem Schuß: 
geift ihres Herzens mit Zuverfiht zu erwarten. Die 
Prinzeffin fühlte die Wahrheit feines Zroftes und ent- 


deckte ihm, fie fei die Tochter des Könige, und nur 


bange wegen des Stelzes und der Bekümmerniffe ihres 
Vaters. Nach langen reiflichen Weberlegungen wurden 
fie über die zu faflende Entfchliefung einig, und der 
Süngling machte fich fofort auf den Weg, um feinen 
Bater aufzufuchen, und diefen mit ihrem Plane be⸗ 
kannt zu machen. Er verfprad in kurzem wieder bei 
ihr zu ſeyn, und verließ fie beruhigt und in füßen 
Vorftellungen der Fünftigen Entwidelung . diefer Bege⸗ 
benheiten. Der Süngling hatte bald feines Waters 
Wohnung erreiht, und der Alte war fehr erfreut, ihn 
unverlegt anfommen zu fehen. Er erfuhr nun die Ge: 
[hichte und den Plan ber Liebenden, und bezeigte fich 
nach einigem Nachdenken bereitwillig ihn zu unterflügen. 
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Sein Haus lag ziemlich verftedt, und hatte einige un: 
terirdifhe Zimmer die nicht leicht aufzufinden waren. - 
Hier follte die Wohnung der Prinzeffin fern. Sie 
ward alfo in der Dämmerung abgeholt, und mit tiefer 
Rührung von dem Alten empfangen. Sie weinte nach⸗ 
ber oft in der Einfamkeit, wenn fie ihres traurigen Va⸗ 
ters gedachte, doch verbarg fie ihren Kummer vor ih: 
rem Geliebten, und fagte eg nur dem Alten, der fie 
freundlich tröftete, und ihr die nahe Ruͤckkehr zu ihrem 
Vater vorſtellte. PER 

Unterdeß war man am Hofe In grauße Beftürzung 
gerathben, als Abends die Prinzeffin dermißt wurde. 
Der König war ganz außer fih, und ſchickte Überall 
Leute aus, fie zu fuchen. Kein Menfch wußte fi ihr 
Verſchwinden zu erflären. Keinem kam ein heimliches 
Liebesverfländniß in die Gedanken, und fo ahndete man 
feine Entführung, da ohne dies. Eein Menfch weiter 
fehlte... Auch nicht zu der entfernteften Wermuthung 
war Grund da. Die ausgefhicdten Boten kamen un- 
verrichteter Sache zurüd, und der König fiel in tiefe 
Traurigkeit. Nur wenn Abends feine Sänger vor ihn 
kamen und fchöne Lieder mitbrachten war es, als ließe 
fi) die alte Freude wieder vor ihm bliden;z feine Zoch: 
ter dünkte ihm nah, und er fhöpfte Hoffnung, fie 
bald wieder zu fehen. War er aber wieder allein, fo 
zerriß e8 ihm von neuem das Herz, und er weinte laut. 
Dann gedachte er bei fich ſelbſt: Was hilft mir nun 
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alle die Herrlichkeit, und meine hohe Geburt. Nun 
bin ich doch elender als die andern Menſchen. Meine 
Tochter kann mir nichts erſetzen. Ohne ſie ſind auch 
die Geſaͤnge nichts, als leere Worte und Blendwerk. 
Sie war der Zauber der ihnen Leben und Freude, Macht 
und Geſtalt gab. Wollt’ ich doch lieber, ich wäre ber 
geringfte meiner Diener, „dann hätte id; meine Tochter 
noch; auch wohl einen Eidam dazu und Enkel, bie mir 
auf den Knien fäßen: dann wäre ich ein anderer König 
als jest. Es ift nicht die Krone und das Reich, mas 
einen König macht; es ift jenes volle, dberfließende 
Gefühl der Stüdfeligkeit, der Sättigung mit irbifchen 
Gütern, jenes Gefühl der uͤberſchwaͤnglichen Gnüge. 
So werd’ ich nun für meinen Uebermuth beſtraft. Der 
Verluſt meiner Gattin hat mich noch nicht genug er: 
fhüttert; nun hab’ ich auch ein gränzenlofes Elend. 
So Flagte ber König in den Stunden ber heißeften 
Sehnfuht. Zumeilen brach auch feine alte Strenge 
und fein Stolz wieder hervor. Er zürnte über feine 
Klagen; wie ein König wollte er dulden und fchweigen. 
Er meinte dann, er leide mehr als alle Andern, und 
gehöre ein großer Schmerz zum Königthum; aber wenn 
es dann bämmerte und er in die Zimmer feiner Tochter 
trat, und fah ihre Kleider bangen, und ihre Eleinern 
Habfeligkeiten ſtehn, als habe fie eben das Zimmer ver: 
laſſen: fo vergaß er feine Vorfäge, gebehrbete fich wie 
ein trübfeliger Menſch, und rief feine geringften Diener 
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um Mitleid an. Die ganze Stadt und das ganze 
Land weinten und klagten von ganzem Herzen mit ihm. 
Sonderlich war es, daß eine Sage umherging, die“ 
Prinzeſſin lebe noch, und werde bald mit einem Ge: 
mahl wieberfommen. Kein Menſch wußte, woher bie 
Sage kam: aber alles hing fi mit frohem Glauben 
daran, und fah mit ungebuldiger Erwartung ihrer bal⸗ 
digen Wiederkunft entgegen. So vergingen mehrere 
Monden, bis das Frühjahr wieder herankam. Was 
gilts, fagten einige im munderlichen Muthe, nun kommt 
auch die Prinzeflin wieder, Selbft der König ward hei⸗ 
tree und hoffnungsvoller., Die Sage büntte ihn wie 
bie Verheißung einer gütigen Macht. Die ehemaligen 
Feſte fingen wieder an, und es fchien zum völligen Auf 
blühen der alten Herrlichkeit nur noch die Prinzeſſin 
zu fehlen. Eines Abends, da es gerade jährig wurde, 
daß fie verfchwand , war der ganze Hof im Garten 
verfammelt. Die Luft war warm und heiter; ein lei: 
fer Wind tönte nur oben in den alten Wipfeln, wie 
die Ankündigung eines fernen fröhlichen Zuges. Ein 
mächtiger Springquell ftieg zwifchen ben vielen Sadeln 
mit zahllofen Lichtern hinauf in die Dunkelheit ber tö- 
nenden Wipfel, und begleitete mit melodiſchem Pläts 
fhern die mannichfaltigen Gefänge,, die unter den Bäu: 
men hervorklangen. Der König faß auf einem koͤſtlichen 
Teppich, und um ihn ber mar der Hof’in feftlichen 
Kleidern verfaommelt. Eine zahlreiche Menge erfüllte 
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den Garten, und umgab das pracdtvolle Schaufpiel. 
Der König faß eben in tiefen Gebanten. Das Bild 
feiner verlornen Tochter ftand mit ungewöhnlicher Klar: 
heit. vor ihm; er gedachte der glüdlichen Tage, die um 
diefe Zeit im vergangenen Jahre ein plögliches Ende 
nahmen. Eine heiße Sehnſucht übermannte ihn, und 
es floffen häufige Thränen von feinen ehrwuͤrdigen Wan- 
gen; doch empfand er eine ungewöhnliche Heiterkeit. 
Es dünkte ihm das traurige Jahr nur ein fchwerer 
Traum zu fenn, und er hob die Augen auf, gleihfam 
um ihre hohe, heilige entzuͤckende Geftalt unter ben 
Menfchen und. den Bäumen aufzufuchen. Eben hatten 
die Dichter geendigt, und eine tiefe Stille fchien das 
Zeichen der allgemeinen Nührung zu feyn, benn die 
Dichter hatten die Freuden des Wiederſehns, den Fruͤh⸗ 
ling und die Zukunft befungen, wie fie die Hoffnung zu 
fhmüden pflegt. | | 

Ploͤtzlich wurde die Stille durch leiſe Laute eis 
ner unbekannten fchönen Stimme unterbrochen, die 
von einer uralten Eiche herzufommen ſchienen. Xile 
Blicke richteten fich dahin, und man fah einen Süng- 
ling in einfacher, aber fremder Zracht fiehen, ber eine 
Laute im Arm hielt, und ruhig in feinem Geſange fort- 
fuhr, indem er jedoch, wie der König feinen Bli nach 
ihm wandte, eine tiefe Verbeugung machte. Die Stim: 
me mar außerordentlich fchön, und der Geſang trug 
ein fremdes wunderbares Gepräge Er handelte von 





97 
dem Urfprunge der Welt, von der Entftehung der Ge: 
ſtirne, der Pflanzen, Thiere und Menfhen, von der 
allmaͤchtigen Sympathie der Natur, von ber uralten 
goldenen Zeit und ihren Beherrfcherinnen, der Liebe und 
Poeſie, von der Erfcheinung des Haſſes und der Bars 
barei und ihren Kämpfen mit jeren wohlthaͤtigen Goͤt— 
tinnen, und enblid von dem zukünftigen Triumph ber 
lestern, dem Ende der Zrübfale, der Verjüngung der 
Natur und der Wiederkehr eines ewigen goldenen Zeit: 
alterd. Die alten Dichter traten, felbft von Kegeiſte⸗ 
rung bingerifien, waͤhrend des Gefanges näher um den 
feltfamen Fremdling her. Ein niegefühltes Entzüden 
ergriff die Zufchauer, und der König felbft fühlte ſich 
wie auf einem Strom bes Himmels fortgetragen. Ein 
folder Gefang war nie vernommen worden, und alle 
glaubten ein himmliſches Wefen fei unter ihnen erfchie- 
nen, befonders da der Süngling unterm Singen im- 
mer fehöner, immer herrlicher, und feine Stimme im- 
mer gewaltiger zu werden fchien. Die Luft fpielte mit 
feinen goldnen Locken. Die Laute fchien ſich unter feinen 
Händen zu befeelen, und, fein Blick fchien trunken in eine 
geheimere Welt hinüber zu ſchauen. Auch die Kindesun- 
ſchuld und Einfalt feines Geſichts ſchien allen übernatür: 
lih. Nun war der herrliche Gefang geendigt. Die bejahr: 
ten Dichter drüdten den Süngling mit Freudenthränen 
an ihre Bruft. Ein ftilles inniges Sauchzen ging durch 
bie Verſammlung. Der König kam gerührt auf ihn zu. 
+ 








38 


— 


Der Züngling warf fich ihm befcheiden zu Süßen. Der 
König hob ihn auf, umarmte ihn herzlich, und hieß ihn 
> fi eine Gabe ausbitten. Da bat er mit glühenden 

Wangen den König, noch ein Lied gnäbig anzuhören, und 
dann über feine Bitte zw entfcheiden. Der König trat 
einige Schritte zurüd und ber Fremdling fing an: 

Der Sänger geht auf rauhen Pfaden, 

Zerreißt in Dornen fein Gewand; 

Er muß ducch Fluß und Suͤmpfe baben, 

Und keins reicht hülfreich ihm die Hand. 

Einſam und pfablos fließt in Klagen 

Sept über fein ermattet ‚Herz; 

Sr Tann die Laute Kaum noch tragen, 

Ihn übermannt ein tiefer Schmerz. 

* 

Ein traurig Loos ward mir befchieden, 

Sch irre gang verlaffen bier, 

Sch brachte Allen Luft und Frieden, 

Doch keiner theilte fie mit mir. 

Es wird ein jeder feiner Habe 

Und feines Lebens froh durch mid); 

Doc weifen fie mit karger Gabe, 

Des Herzens Forderung von fich. 

%* 

Man läßt mich ruhig Abſchied nehmen, 

Wie man ben Frühling wanbern fieht, 

Es wird ſich keiner um ihn graͤmen, 

Wenn er betruͤbt von dannen zieht. 
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Verlangend fehn fie nach ben Fruͤchten, 
Und wiſſen nicht, daß er fie ſaͤt; 

Ich Tann den Himmel für fie. dichten, 
Doc meiner denkt nicht ein Gebet. 


> 


Ich fühle dankbar Zaubermächte 

An diefe Lippen feftgebannt. 

O! Enüpfte nur an meine Rechte 

Sich auch ber Liebe Bauberband. 

Es fümmert Eeine fi des Armen, 

Der bürftig aus ber Kerne kam; 

Welch Herz wird fein ſich noch erbarmen 
Und Löfen feinen tiefen Sram? 


%“ 


Er fintt im hohen Graſe nieder, 

und fhläft mit naffen Wangen ein: . 
Da ſchwebt der Hohe Geiſt der Lieder 
Sn die beklemmte Bruft hinein: 
Bergiß anjest was du gelitten, 

In Kurzen ſchwindet beine Laſt, 

Was Du umfonft gefuht in Hütten, 
Das wirft du finden im Pallaſt. 


Du nahft dem hoͤchſten Erdenlohne, 
Bald enbigt der verfchlungne Lauf: 
Der Myrtekranz wirb eine Krone, 
Dir fest die treufte Hand fie auf. 
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Ein Herz voll Einklang iſt berufen 

Zur Glorie um einen Thron; 

Der Dichter ſteigt auf rauhen Stufen 
Hinan, und wird des Koͤnigs Sohn. 


* 


So meit war er in feinem Gefange gekommen, 
und ein fonderbares Erftaunen hatte fich der Verſamm⸗ 
lung bemäcdhtigt, als während diefer Strophen ein alter 
Mann nebft einer verfchleierten weiblichen Geftalt von 
edlem Wuchfe, die ein munderfchönee Kind auf dem 
Arme trug, bas freundlich in der fremden Verfamm: 
lung umberfah, und laͤchelnd nach dem bligenden Dia 
den des Königs bie kleinen Händchen ausftredte, zum 
Vorfchein Famen, und ſich hinter den Sänger ftellten ; 
aber das Staunen wuchs, als plöglich aus ben Gipfeln 
der alten Bäume der Lieblingsadler des Könige, den 
er immer um fich hatte, mit einer goldenen Stirnbinbe, 
die er aus feinem Zimmer entwandt haben mußte, her: 
abflog, und ſich auf das Haupt bes Juͤnglings nieder: 
ließ, fo daß die Binde fih um feine Locken fchlang. 
Der Fremdling erfchrad einen Augenblid ; der Adler 
flog an die Seite des Könige, und ließ die Binde zu: 
ruͤck. Der Süngling reichte fie dem Kinde, das darnach 
verlangte, ließ fi) auf ein Knie gegen den König nie: 
der, und fuhr in feinem Gefange mit bewegter Stimme 
fort: 
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Der Sänger fährt aus fhönen Zräumen 
Mit froher Ungebulb empor; 

Er wandelt unter hohen Bäumen 

Zu des Pallaftes ehrnem Thor. 

Die Mauern find wie Stahl geſchliffen, 
Doch ſie erklimmt ſein Lied geſchwind, 
Es ſteigt von Lieb’ und. Weh ergriffen 
3u ihm hinab des Königs Kind. 


Pe 


Die Liebe drückt fie feftzufammen, 

Der Klang ber Panzer treibt fie fort; 
Sie lodern auf in füßen Flammen, 
Im naͤchtlich ftillen Zufluchtsort. 

Sie Halten furchtſam ſich verborgen, 
Weil fie der Zorn des Königs ſchreckt; 
Und werden nun von jedem Morgen 
Zu Schmerz und Luft zugleich erweckt. 


% 


Der Sänger ſpricht mit fanften Klängen 
Der neuen Mutter Hoffnung ein; a 
Da tritt gelodt von den Gefängen, 

Der König in die Kluft hinein. 

Die Tochter reicht in goldnen Loden 

Den Enkel von der Bruft ihm hin; 

Sie finten reuig und erfchroden, 

Und mild gergeht fein ſtrenger Sinn. 
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Der Liebe weicht, und dem Gefange, 
Auch auf dem Thron ein Vaterherz, 
Und wandelt bald in füßem Drange 
Zu ewger Luft den tiefen Schmerz. 
Die Liebe giebt, was fie entriffen, 
Mit reihem Wucher bald zurüd, 
Und unter den Verſoͤhnungskuͤſſen 
Entfaltet fi ein himmliſch Gluͤck. 


* 


Geiſt des Gefangs, fomm bu hernieber, 
Und fteh auch jest der Liebe bei; 
Bring die verlorne Tochter wieber, 

- Daß ihr der König Vater fei! — 
Daß er mit Freuden fie umfchlichet, 
Und feines Enkels ſich erbarmt, 

Und wenn das Herz ihm überflicßet, 
Den Sänger auch ald Sohn umarmt. 


Der Süngling hob mit bebender Hand bei diefen 
Morten, die fanft in den dunkeln Gängen verhalten, 
den Schleier. Die Prinzeffin fiel mit einem Strom 
von Thränen zu ben Füßen des Königs, und hielt ihm 
das fehöne Kind hin. Der Sänger Eniete mit gebeug- 
tem Haupte an ihre Seite. ine ängftliche Stille ſchien 
jeden Athem feftzuhalten. Der König war einige Au: 
genblice fprachlos und ernft; dann z0g er bie Prinzef= 
fin an feine Bruft, drüdte fie lange feft an fi, und 
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meinte laut. Er bob. nun auch ben Züngling zu fih” 
auf, und umſchloß ihn mit herzlicher Zärtlichkeit. Ein 
helles Sauchzen flog durch die Verfammlung, bie ſich 
dicht zudrängte. Der König nahm das Kind, und 
reichte e8 mit rührender Andacht gen Himmel; dann 
begrüßte er freundlich den Alten. Unendliche Freuden⸗ 
thränen floffen. In Gefänge brachen die Dichter aus, 
und der Abend ward ein heifiger Vorabend dem ganzen 
Lande, beilen Leben fortan nur ein fchönes Feſt war. 
Kein Menſch weiß mo das Land hingelommen ift. Nur 
in Sagen heißt es, daß Atlantis von mächtigen Sluthen 
den Augen entzogen worben jet. 


| 
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Biertes Kapitel. 


Einige Tagereifen waren ohne die mindefte Unter: 
brechung geendigt. Der Weg war feſt und troden, die 
Witterung erquidend und heiter, und die Gegenben, 
duch die fie kamen, fruchtbar, bewohnt und mannich⸗ 
faltig. Der furchtbare Thüringer Wald Iag im Rüden; 
die Kaufleute hatten den Weg öfter gemacht, waren 
überall mit den Xeuten bekannt, und erfuhren die gaft: 
freifte Aufnahme. Sie vermieden die abgelegenen und 
durch) Mäubereien bekannten Gegenden, und nahmen, 
wenn fie ja gezwungen waren folche zu durchreifen, ein 
binlängliches Geleite mit. Einige Befiger, benachbarter 
Dergfchlöffer ftanden mit den Kaufleuten in gutem Ber: 
nehmen. Sie wurden befudyt, und bei ihnen nachge⸗ 
fragt, ob fie Beſtellungen nad) Augsburg zu machen 
hätten. ine freundliche Bewirthung warb ihnen zu 
Theil, und die Frauen und Töchter drängten fich mit 
herzlicher Neugier um die Fremdlinge. Heinrichs Mut: 
ter gewann fie bald durch ihre gutmüthige Bereitwillig⸗ 
keit und Theilnahme. Man war erfreut eine Frau aus 
ber Reſidenzſtadt zu fehen, die eben fo willig die Neuig- 
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keiten der Mode, als die Zubereitung einiger fchmads 
haften Schüffeln mittheilte. Der junge Ofterdingen 
ward von Rittern und Frauen megen feiner Befcheiden- 
beit und feines ungezwungenen milben Betragens ges 
priefen, und die leßteren verweilten gern auf feiner ein: 
nehmenden Geſtalt, die wie das einfache Wort eines 
Unbetannten war, das man faft überhört, bis längft 
nach feinem Abfchiede es feine tiefe unfcheinbare Knospe 
immer mehr aufthut, und endlich eine herrliche Blume ' 
in allem Sarbenglanze dichtverfchlungener Blätter zeigt; 
fo daß man e8 nie vergißt, nicht müde wird es zu mie: 
derholen, und einen unverfieglichen immer gegenwärtigen .. 
Schatz daran hat. Man befinnt ſich nun genauer auf “ 
den Unbekannten, und ahndet und ahndet, bis ed auf 
einmal klar wird,. daß_er ein Bewohner her..böhsn 
Welt geweſen fei. — Die Kaufleute erhielten eine große 
Menge Beftellungen, und man trennte ſich gegenfeitig, 
mit berzlihen Wünfchen einander bald wieder zu fehn. 
Auf einem biefer Schlöffer, mo fie gegen. Abend bin: 
kamen, ging es fröhlich zu. Der Herr des Schlofles 
war ein alter Kriegsmann, der die Muße des Sriedens 
und bie Einfamteit feines Aufenthalte mit Öfteren. Ges 
lagen feierte und unterbrach, und außer dem Kriegsge⸗ 
tümmel und der Jagd keinen andern Zeitvertreib kann⸗ 
te, al& den gefüllten Becher. 

Er empfing die Antommenden mit brüberlicher 
Herzlichkeit, mitten unter lärmenden Genofien. Die 
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Mutter ward zur Hausfrau geführt. Die Kaufleute 
und Heinrich) mußten fih an die luſtige Zafel feßen, 
wo der Becher tapfer umbherging. Heinrich ward auf 
vieles Bitten in Rüdficht feiner Jugend das jedesmalige 
Befcheidthun erlaffen, dagegen die Kaufleute fich nicht 
faul finden, fondern fid) den alten. Frankenwein tapfer 
fchmeden ließen. Das Geſpraͤch lief über ehemalige 
Kriegsabentheuer hin. Heinrich hörte mit großer Auf: 
merkſamkeit den neuen Erzählungen zu. Die Ritter 
fprachen vom heiligen Zande, von den Wundern bes 
heiligen Grabes, von ben Abentheuern ihres Zuges, 
und ihrer Seefahrt, von den Sarazenen, in deren Ge⸗ 
walt einige gerathen gewefen waren, und bem frölichen 
und wunderbaren Leben im Felde und im Lager, Sie 
äußerten mit großer Lebhaftigkeit ihren Unwillen, jene 
himmliſche Geburtsftätte der Chriftenheit noch im fre⸗ 
velhaften Befig der Ungläubigen zu wiſſen. Sie erhb- 
ben die großen Helden, bie ſich eine ewige Krone durch 
ihr tapfres, unermübliches Bezeigen gegen diefes ruch- 
lofe Volk erworben bätten. Der Schloßherr zeigte das 
koſtbare Schwerdt, was er einem Anführer deſſelben 
mit eigner Hand abgenommen, nachdem er fein Caftell 
erobert, ihn getödtet, und feine Frau und Kinder zu 
Gefangenen gemacht, welches ihm der Kaifer in feinem 
Wappen zu führen vergönnt hatte. Alle befahen das 
prächtige Schwerdt; auch Heinrich nahm es in feine 
\ Hand, und fühlte fi von einer Eriegerifchen Begeiſte⸗ 
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rung ergriffen. Er kuͤßte es mit inbruͤnſtiger Andacht. 
Die Ritter freuten ſich über feinen Antheil. Der Alte 
umarmte ihn, und munterte ihn auf, auch feine Hand 
auf ewig der Befreiung bes heiligen Grabes zu wid: 
men, und das mwunderthätige Kreuz auf feine Schultern 
befeftigen zu laſſen. Er war uͤberraſcht, und feine Hand 
fhien fid nicht von dem Echwerbte losmachen zu Eüns 
nen. Beſinne dih, mein Sohn, rief der alte Ritter. 
Ein neuer Kreuzzug ift vor der Thür. Der Kaifer 
felbft. wird unfere Schaaren in das Morgenland fuͤh⸗ 
ren. Durch ganz Europa fihallt von neuem der Ruf 
des Kreuzes, und heidenmüthige Andacht regt fich aller 
Orten. Wer weiß, ob wir nicht uͤbers Jahr in ber 
großen mweltherrlichen Stadt Serufalem als frohe Sies 
ger bei einander fißen, und ung bei vaterländifhem 
Mein an unfere Heimath erinnern. Du kannſt aud) 
bei mir ein morgenländifhes Mädchen fehn. Sie duͤn⸗ 
Een und Abendländern gar anmuthig, und wenn du 
das Schwerdt gut zu führen verftehft, fo kann es bir 
an fhönen Gefangenen nicht fehlen. Die Ritter fangen 
mit lauter Stimme ben SKreusgefang, der damals in 
ganz Eurepa gefungen wurde: = 


Das Grab fteht unter wilden Heiden ; 
Das Grab, worin der Heiland lag, 
Muß Frevel und VBerfpottung Leiden 
Und wird entheiligt jeden Zap. 


es 


——— 





Es klogt heraus mit dumpfer Stimme; 

Wer rettet mich von dieſem Grimme! 
* 

Wo bleiben feine Heldenjünger ? 

Verihwunden ift die Chriſtenheit! 

Wer ift der Glaubens Wirderbringer? 

‚Ber nimmt das Kreuz in diefer Zeit? 

Wer bricht bie fchimpflichften der Ketten, 

Und wird das heil'ge Grab erretten? 


% 


Gewaltig geht auf Land und Meeren 

In tiefer Nacht ein-heil’ger Sturm; 

Die trägen Schläfer aufzuftören, 

Umbrauft er Lager, Stadt und Thurm, 

Ein Klaggefchrei um alle Binnen: 

Auf, träge Ehriften, zieht von binnen. 
+ 


Es laffen Engel aller Orten 
Mit ernftem Antlis ftumm fich fehn, 
Und Pilger fieht man vor den Pforten 
Mir Eummervollen Wangen ſtehn; 
Sie Elagen mit ben bängften Zonen. 
Die Grauſamkeit der Sarazenen. 

* 
Es bricht ein Morgen roth und rruͤbe, 
Im weiten Land der Chriſten an. 
Der Schmerz der Wehmuth und der Liebe 
Verkündet fich bei Sedermann. 
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Ein jcdes greift nach Kreuz und Schwerte 
Und zieht entflammt von ſeinem Heerde. 
> 


Ein Zeuereifer tobt im Hrere, 
Das Grab bes Heilande zu befrein. 
Cie eilen fröhlih nach dem Meere, 
um bald auf heil’gem Grund zu feyn. 
Auch Kinder kommen noch gelaufen 
Und mehren den geweihten Haufen. 
Hoc weht das Kreuz im Siegspaniere. 
Und alte Helden flehn voran. 
Des Paradiefes ſel'ge Thüre 
Wird frommen Kriegern aufgethanz 
Ein jeder will das Glüd genießen 
Sein Blut für Chriftus zu vergießen. 
$ 
Zum Kampf ihr Chriften! Gottes Schaaren 
Ziehn mit in das gelobte Land, 
Bald wird der Heiden Grimm erfahren 
Des ChHriftengotted Schredenshand. 
Wir waſchen bald im frohen Muthe 
Das heilige Grab mit Heidenblute. 
* 
Die heil'ge Jungfrau ſchwebt, getragen 
Von Engeln, ob der wilden Schlacht, 
Wo jeder, den das Schwerdt geſchlagen, 
In ihrem Mutterdem erwacht. 
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Sie neigt ſich mit verklaͤrter Wange 
Herunfer zu dem Waffenklange. 
Hinüber zu der heilgen Stäte ! 

Des Grabes dumpfe Stimme tönt! 
Bald wirb mit Sieg und mit Gebete 
Die Schuld der Ehriftenheit verföhnt ! 
Das Reich der Heiden wird fich enden, 
Sit erft das Grab in unfern Händen. 


Heinrichs ganze Seele war in Aufruhr, das Grab 
kam ihm mie eine bleiche, edle, jugendliche Geftalt vor, 
die auf einem großen Stein, mitten unter wilden Poͤ⸗ 
bel fäße, und auf eine entfegliche Weiſe gemißhandelt 
würde; als wenn fie mit tummervollem Gefichte nach 
einem Kreuze blide was im Hintergrunde mit lichten 
Zügen fchimmerte, und ſich in den bewegten Wellen ei: 
nes Meeres unendlich vervielfältigte, 

Seine Mutter ſchickte eben herüber, um ihn zu 
holen, und der Hausfrau des Mitters vorzuftelln. Die 
Nitter waren in ihr Gelag, und ihre Vorftellungen des 
bevorftehenden Zuges vertieft, und bemerkten nicht, daß 
Heinrich ſich entfernte. Er fand feine Mutter in trau: 
lichem Gefpräd mit der alten, gutmüthigen Frau bes 
Schloſſes, die ihn freundlich bewillfommter Der Abend 
war heiter: die Sonne begann fich zu neigen, und Hein: 

| rich, der fich nach Einfamfeit fehnte, und von der gol: 








lo, 
” x 


71 


denen Ferne gelodt wurde, die durch bie engen, tiefen 
Bogenfenfter in das büftre Gemach hineintrat, erhielt 
leicht die Erfaubniß ſich außerhalb des Schloffes befehen 
zu dürfen. Er eilte ins Freie; ſein ganzes Gemuͤth 
war rege. Er fat ſah von der Höhe des alten Felſens zu-! 
nachſt in das waldige Thal, duch das ein Bad) her: 
unterftürzte und einige Mühlen trieb, beren Geraͤuſch 
- man faum aus der gewaltigen Tiefe vernehmen Eonnte ; 
und dann in eine unabfehliche Ferne von Bergen, Wäl- 
bern und Niederungen, und feine innere Unruhe wurde 
befänftigt, Das Eriegerifhe Getuͤmmel verlor fich, und 


»8 blieb nur eine Flare bilderreiche Sehnſucht zuruck) 
Er fuͤhlte, daß ihm eine Laute mangelte, ſo wenig er 


auch wußte, wie ſie eigentlich gebaut ſei, und welche 
Wirkung ſie hervorbringe. Das heitere Schauſpiel des 
herrlichen Abends wiegte ihn in ſanfte Fantaſien; die 


Blume feines Herzens ließ ſich zuweilen wie ein Wet- 


terleuchten in ihm ſehn. — Er ſchweifte durch das wilde 
Gebuͤſch und kletterte uͤber bemooſte Felſenſtuͤcke, als 
auf einmal aus einer nahen Tiefe ein zarter eindringen⸗ 


der Geſang einer weiblichen Stimme, von wunderbaren 


Toͤnen begleitet, erwachte. Es war ihm gewiß, daß es 
eine Laute ſei; er blieb verwunderungsvoll ſtehen, und 
hoͤrte in gebrochener deutſcher Ausſprache folgendes 
Lied: 


— 





Bricht das matte Herz noch immer 
Unter fremdem Himmel nicht? 

Kommt der Hoffnung bleicher Schimmer 
Immer mir no zu Gefiht? 

Kann ich wohl noch Ruͤckkehr wähnen ? 
Stromweis flürzgen meine Thraͤnen, 

Bis mein Herz in Kummer bridt. 


„ 


Könnt’ ich die die Myrthe zeigen 
und der Geder dunkles Paar! 
Führen dich zum frohen Reigen 

Der gefchwifterlichen Schaar ! 

Sähft du im geſtickten Kleide, 

Stolz im Eöftlichen Gefchmeide, 

Deine Freundin wie fie war. 

* 

Edle Zünglinge verneigen 

Sich mit heißem Bli vor ihr; 
Zärtliche Gefänge fteigen 

Mit dem Abendftern zu mir. 
Dem Geliebten darf man trauen; 

Ew'ge Lieb?’ und Treu den Frauen, 
PIE der Männer Loſung Hier. 

* 

Hier, wo um kriſtallne Quellen 

Liebend fi der Himmel legt, 

Und mit heißen Balfammellen 

Um den Hayn zufammenfchlägt, 
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Der in feinen Luftgebieten, 
unter Früchten, unter Blüthen 
Zaufend bunte Sänger hegt. 


* 


Fern find jene Zugendträume ! 
Abwärts liegt das Vaterland! 
Längft gefällt find jene Bäume, 
Und das alte Schloß verbrannt. 
Fürchterlih, wie Meereswogen, 
Kam ein rauhes Heer gezogen, 
Und das Paradies verfchwand. 


* 


Fuͤrchterliche Gluthen floſſen 

In die blaue Luft empor, 

Und es drang auf ſtolzen Roſſen 

Eine wilde Schaar ins Thor. 

Saͤbel klirrten, unſre Bruͤder, 

Unſer Vater kam nicht wieder, 

Und man riß uns wild hervor. - 


Meine Augen wurden trübe; 
Fernes mütterliches Land, 
Ad! fie bleiben dir voll Eiebe 
und voll Sehnſucht zugewanbt ! 
Wäre nicht dies Kind vorhanden, 
Laͤngſt Hätt’ ich des Lebens Banden 
Aufgelöft mit kuͤhner Hand, 
. 4 , ® 
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Heinrich hoͤrte das Schluchzen eines Kindes und 
eine troͤſtende Stimme. Er ſtieg tiefer durch das Ge⸗ 
buͤſch hinab, und fand ein bleiches, abgehaͤrmtes Maͤd⸗ 
chen unter einer alten Eiche ſitzen. Ein ſchoͤnes Kind 


hing weinend an ihrem Halſe: auch ihre Thraͤnen flof- 


fen, und eine 2aute lag neben ihr auf dem Raſen. 
Sie erfhraf ein wenig, als fie den fremden Juͤng⸗ 


ling erblidte, der mit wehmüthigem Geſicht fi ihr. 


näherte. 

She habt wohl meinen Gefang gehört, fagte fie 
freundlih. Euer Geficht dünft mir bekannt; laßt mich 
befinnen. — Mein Gedaͤchtniß iſt ſchwach geworden, 
aber euer Anblid erweckt in mir eine fonderbare Erin- 


. nerung aus frohen Zeiten. O! mir ift, als glichet ihr 


einem meiner Brüder, der noch vor unferm Unglüd von 
ung fchied, und nad) Perfien zu einem berühmten Dichs 
ter 309. Vielleicht lebt er noch, und befingt traurig 
das Unglüd feiner Geſchwiſter. Wuͤßte ih nur noch 
einige feiner herrlichen Lieder, - die er uns hinterließ ! 
Er war edel und zärtlih, und kannte fein größeres 


Gluͤck als feine Laute. Das Kind war ein Mädchen 
‚von zehn bis zwälf Jahren, das den fremden Süngling 


aufmerffam betrachtete, und fich feft an den Bufen der - 
unglüdlihen Zulima ſchmiegte. Heinrichs Herz war 
von Mitleid durchdrungen ; er tröftete die Sängerin mit 
freundlichen Worten, und bat fie, ihm umftändlicher 
ihre Geſchichte zu erzählen. Sie ſchien es nicht ungern 


75 


zu thun. Heinrich feste ſich ihr gegenüber und vers 
nahm ihre von häufigen Thraͤnen unterbrochene Erzaͤh⸗ 
tung. Vorzüglich hielt fie ſich bei dem Lobe ihrer Landes 
Ieute und ihres Vaterlandes auf, Sie fchilderte den 
Edelmuth derfelben, und ihre reine ſtarke Empfaͤnglich⸗ 
feit für die Poeſie des Lebens und die wunderbare ges 
heimnißvolle Anmuth der Natur. Sie befchrieb- die 
tomantifhen Schönheiten der fruchtbaren arabifchen Ges 
genden, die wie glüdliche Snfeln in unmwegfamen Sands 
wüfteneien lägen, wie Zufludhtsftätten der Bedrängten 
und NRuhebedürftigen, wie Kolonien des Paradiefes voll 
friſcher Quellen, die über dichten Nafen und funkelnde 
Steine durch alte ehrwuͤrdige Haine riefelten, voll bun: 
ter Vögel mit melodifhen Kehlen, und anziehend durch 
mannichfaltige Weberbleibfel ehemaliger denkwuͤrdiger 
Zeiten. Ihr würdet mit Verwunderung , fagte fie, bie 
buntfarbigen, heilen, feltfamen Züge und Bilder auf 
den alten Steinplatten fehn. Sie fcheinen fo bekannt 
und nicht ohne Urfach fo wohl erhalten zu fen. Man 
finnt und finnt, einzelne Bedeutungen ahnet man, und 
wird um fo begieriger den tieffinnigen Zufammenhang 
diefer uralten Schrift zu errathen. Der unbekannte, 
Geift. derfelben erregt ein ungemöhnliches Nachdenken, 
und wenn man auch ohne den gewünfchten Fund von 
dannen geht, fo bat man doch taufend merkwürdige 
Entdeckungen in ſich felbft gemacht, die dem Leben einen 
neuen Glanz, und dem Gemuͤth eine lange, belohnende 
4 * 
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Beichäftigung geben. Das Leben auf emem laͤngſt bes 


wohnten und ehemals ſchon durch Fleiß, Thaͤtigkeit und 
Neigung verberrlichten Boden hat einen befondern Reiz. 
Die Natur fcheint dort menfchlicher und verfländlicher 
geworben; eine dunfle Erinnerung unter der durchſich⸗ 
tigen Gegenwart wirft die Bilder der Melt mit ſcharfen 
Umriſſen zurüd, und fo genießt man eine Doppelte Welt, 
die eben dadurh das Schwere und Gewaltſame ver- 
tiert und die zauberifhe Dichtung und Kabel umferer 
Sinne wird. Wer weiß, ob nicht auch ein unbegreif: 
licher Einfluß der ehemaligen, jegt unfihtbaren Bewoh⸗ 
ner mit ind Spiel kommt, und vielleiht ift es diefer 
dunfle Zug, der die Dienfchen aus neuen Gegenden, 
fobald. eine gewilfe Zeit ihres Erwachens kommt, mit 
fo zerftörender Ungeduld nad) der alten Heimach ihres 
Geſchlechts treibt, und fie Gut und Blut an den Be: 
fiß biefer Fänder zu wagen anregt. Nach einer Paufe 
fuhr fie fort: glaubt ja nicht, mad man euch von ben 
Grauſamkeiten meiner Landsleute erzählt hat. Nirgends 
wurden Gefangene großmüthiger behandelt, ımb auch 
eure Pilger nach SFerufalem wurden mit Gaſtfreund⸗ 
Thaft aufgenommen, nur daß fie felten derfelben werth 
waren. Die meiften waren nichtenugige, böfe Men⸗ 
fher, die ihre MWallfahrten mit Bubenſtuͤcken bezeichne: 
ten, und dadurch freilich oft gerechter Rache in bie 
Hände fielen. Wie ruhig hätten die Chriſten das hei- 
lige Grab befuchen koͤnnen, ohne nöthig zu haben, einen 
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fuͤrchterlichen, unnuͤtzen Krieg anzufangen, der alles er⸗ 
bittert, unendliches Elend verbreitet, und auf immer 
das Morgenland von Europa getrennt hat. Was lag 
an dem Namen des Beſitzers? Unſere Fuͤrſten ehrten 
andachtsvoll das Grab eures Heiligen, den auch wir 
für einen göttlichen Propheten halten; und wie fchön 
hätte fein heillges Grab die Wiege eines gluͤcklichen 
Einverftändnifjes, ber Anlaß ewiger wohlthätiger Buͤnd⸗ 
niſſe werben koͤnnen. 

Der Abend war unter ihren Geſpraͤchen herbeige⸗ 
kommen. Es fing an Nacht zu werden, und der Mond 
hob ſich aus dem feuchten Walde mit beruhigendem 
Glanze herauf. Sie fliegen Iangfam nach dem Schioſſe; 
Heinrich war voll Gedanken, die kriegeriſche Begeiſte⸗ 


rung war gänzlich verſchwunden. Er merkte eine wun⸗ 


derliche Verwirrung in | in der Welt; der Mond zeigte ihm 
das Bild eines troͤſtenden Zuſchauers, und erhob ihn 
über die Unebenheiten dee Erboberflähe, die in der 


Höhe fo unbeträchtlich erfchienen, fo mild und unerfteig: | 


Ih fie aud) dem Wanderer vorkamen. Zulima ging 
ftiit neben ihm her, und führte das Kind. Heinrich trug 
bie Laute. Er fuchte die finkende Hoffnung feiner Be: 
gleiterin, ihr Vaterland dereinft wieder zu fehn, zu be: 
leben, indem er innerlich einen heftigen Beruf fühlte, 
ihr Retter zu feyn, ohne zu wiſſen, auf welche Art es 
geichehen koͤnne. Eine befondere Kraft ſchien in feinen 
einfachen Worten zu liegen, denn Zulima empfand eine 


| 


78 


ungewohnte Beruhigung und dankte ihm für feine Zu: 
fprache auf die rührendfte Weife. 

Die Ritter waren noch bei: Ihren Bechern, und bie 
Mutter in häuslichen Gefprächen. Heinrich hatte keine 
Luft in den lärmenden Saal zurüdzugehen. Er fühlte 
ſich müde, und begab ſich bald mit feiner Mutter in- 
das angemwiefene Schlafgemach. Er erzählte ihr vor dem 
Schlafengehn, mas ihm begegnet ſei, und fehlief bald 
zu unterhaltenden Träumen ein. Die Kaufleute hatten 
fi) auch zeitig fortbegeben, und waren früh wieber 
munter. Die Ritter lagen in tiefer Ruhe, als fie ab: 
reiſten; bie Hausfrau aber nahm zärtlichen Abfchied. 
Zulima hatte wenig gefchlafen, eine innere Sreube hatte 
fie wach erhalten; fie erfchien beim Abfchiebe, und be: 
diente die Reifenden bemüthig und emfig. Als fie Abs 
fhied nahmen, bradıte fie mit vielen Thränen ihre Laute 
zu Heinrich, und bat mit rührender Stimme, fie zu 
Zulimas Andenken mitzunehmen. Es mar meines Brus 
ders Laute, fagte fie, der fie mir beim Abfchied fchenkte; 
es ift das einzige Beſitzthum was id) gerettet Habe. 
Sie ſchien euch geftern zu gefallen, und ihr laßt mir 
ein unfchägbares Geſchenk zuruͤck: füße Hoffnung. 
Nehmt biefes geringe Zeichen meiner Dankbarkeit, und 
laßt es ein Pfand eures Andenkens an die arme Zulima 
ſeyn. Wir werden uns gewiß mwiederfehn, und dann 
‚bin ich vielleicht glücklicher. Heinrich weinte; er mei: 
gerte fich, diefe ihr fo unentbehrliche Laute anzunehmen: 














gebt mir, fagte er, das goldene Band mit den unbe- 
kannten Buchftaben aus euren Haaren, wenn es nicht 
ein Andenken eurer Eltern ober Geſchwiſter iſt, und 
nehmt dagegen einen Schleier an, ben mir meine Mut: 
ter gern abtreten wird. Sie wid) endlich feinem Zures 
den und gab ihm das Band, indem fie fagte: es ift 
mein Name in den Buchſtaben meiner Mutterſprache, 
ben ich in beifern Zeiten felbft in dieſes Band geſtickt 
habe. Betrachtet es gern, und denkt, daß es eine lange, 
£ummervolle Zeit meine Haare feftgehalten hat, und mit 
feiner Befigerin verbleicht if. Heinrichs Mutter zog 
den Schleier hervor, und reichte ihn ihr hin, indem fie 
fie an fi) 309, und meinend umarmte. f 


— 
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Fünftes Kapitel. 
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Nach einigen Tagereiſen kamen ſie an ein Dorf, 
am Fuße einiger ſpitzigen Huͤgel, die von tiefen Schluch⸗ 
ten unterbrochen waren. Die Gegend war uͤbrigens 
fruchtbar und angenehm, ohngeachtet die Ruͤcken der 
Huͤgel ein todtes, abſchreckendes Anſehn hatten. Das 
Wirthshaus war reinlich, die Leute bereitwillig, und 
eine Menge Menſchen, theils Reiſende, theils bloße 
Trinkgaͤſte, ſaßen in der Stube, und unterhielten ſich 
von allerhand Dingen. 

Unfere Reiſenden geſellten fih-zu ihnen, und miſch⸗ 
ten ſich in die Geſpraͤche. Die Aufmerkſamkeit der Ge⸗ 
ſellſchaft war vorzuͤglich auf einen aken M 
tet, der in fremder Tracht an einem Tiſche ſaß, und 
freundlich die neugierigen Fragen beantwortete, die an 
ihn geſchahen. Er kam aus fremden Landen, hatte ſich 
heute fruͤh die Gegend umher genau betrachtet, und er⸗ 
zählte nun von feinem Gewerbe und feinen heutigen Ent: 
dedungen. Die Leute nannten ihn einen Schaggräber. 
Er ſprach aber fehr befcheiden von feinen Kenntniffen 
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und ſeiner Macht, doch trugen ſeine Erzaͤhlungen das 
Gepraͤge der Seltſamkeit und Neuheit. Er erzaͤhlte, 
daß er aus Boͤhmen gebuͤrtig ſei. Von Jugend auf 
habe er eine heftige Neugierde gehabt zu wiſſn, was 
in den Bergen verborgen fein müffe, mo das Wafler 
in den Quellen herkomme, und wo dag Gold und Sit 
ber und bie koͤſtlichen Steine gefunden würden, die den 
Menfhen fo unwibderftehlih an ſich zögen. Er habe 
in der nahen Klofterkirche oft diefe feften Lichter an den 
Bildern und Reliquien betrachtet, und nur gewünfcht, 
daß fie zu ihm reden Eönnten, um ihm von ihrer ge: 
beimnißvollen Herkunft zu erzählen, Er habe wohl zus 
weilen gehört, daß fie aus weit entlegenen Ländern kaͤ⸗ 
men; doch habe er immer gedacht, warum es nicht auch 
in diefen Gegenden folhe Schäge und Kleinodien ge- 
ben koͤnne. Die Berge ſeyen doch nicht amfonft fo weit 
im Umfange, und erhaben, und fo feft verwahrt; auch 
babe es ihm verbünft, wie wenn er zumeilen auf den 
Gebirgen glänzende und flimmernde Steine gefunden 
hätte. Er fei fleißig in den Zelfenrigen und Hoͤhlen 
umbergellettert, und habe. ſich mit unausfprechlichem 
Vergnügen in bdiefen uralten Hallen und Gewoͤlben um- 
gefehn. — Endlich fei ihm einmal ein Neifender be: 
gegnet, der zu ihm gefagt, er müfle ein Bergmann 
werden, ba Eörme er die Befriedigung feiner Meugier 
finden. In Böhmen gäbe es Bergwerke. Er folle 
nur immer an dem Fluſſe hinuntergehn, nad) zehn bie 
* 
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zwölf Tagen werde er in Eula ſeyn, und dort dürfe 
er nur fprechen, baß er gem ein Bergmann werden 
wolle. Er habe ſich dies nicht zweimal fagen laffen, 
und fid) gleich den andern Zag auf den Weg gemacht. 
Nach einem befchwerlihen Gange von mehreren Tagen, 
fuhr er fort, kam ich nah Eula. Ich kann euch nicht 
fügen, wie herrlich mir zu Muthe ward, als ich von 
einem Hügel die Haufen von Steinen erblickte; die mit 
grünen Gebüfchen durchwachfen waren, auf denen bret- 
terne Hütten fianden, und ale ich aus dem Thale un- 
ten die Rauchwolken über den Wald heraufziehen fah. 
Ein fernes Getöfe vermehrte meine Erwartungen, und 
mit unglaubliher Neugierde und voll ſtiller Andacht 
ftand ich bald auf einem ſolchen Haufen, ben man 
Halde nennt, vor den dunklen Ziefen, die im Innern 
der Hütten ſteil in den Berg bineinführten. Ich eilte 
nach dem Thale, und begegnete bald einigen fchwarz- 
gekleideten Männern mit Lampen, die ich nicht mit 
Unrecht für Bergleute hielt, und mit ſchuͤchterner Aengſt⸗ 
lichkeit ihnen mein Anliegen vortrug. Sie hörten mich 
freundlih an, und fagten mir, baß ich nur hinunter 
nach den Schmelzhütten gehn, und nach dem Steiger 
fragen follte, welcher den Anführer und Meifter unter 
ihnen vorftellt; diefer werde mir Befcheid geben, ob ich 
angenommen werden möge. Sie meinten, daß ich mei: 
nen Wunfch wohl erreichen würde, und lehrten midy 
den üblichen Gruß: „Gluͤck auf,’ wemit ich den Steis 
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ger anreden follte. Voll fröhlicher Erwartungen fegte 
ic meinen Weg fort, und Eonnte nicht aufhören, ben 
neuen bedeutungsvollen Gruß mir beftändig zu wieder⸗ 
holen. Ich fand einen alten, ehrwuͤrdigen Mann, der 
mich mit vieler Sreundlichkeit empfing, und nachdem ich 
ihm meine Geſchichte erzählt, und ihm meine große 
Luft, feine feltne, geheimnißvolle Kunft zu erlernen, 
bezeigt hatte, bereitwillig verfprach, mir meinen Wunſch 
zu gewähren. Sch ſchien ihm zu gefallen, und er be: 
biele mich in feinem Haufe. Den Augenblid Fonnte 
ich kaum erwarten, wo ich in bie. Grube fahren, und 
mic) in der reizenden Zracht fehn würde, Noch den: 
felben Abend brachte er mir ein Grubenfleid, und er: 
lärte mir den Gebrauch einiger Werkzeuge, die in einer 
Kammer aufbewahrt lagen. 

Abends kamen Bergleute zu ihm, und ich verfehlte 
fein Wort von ihren Geſpraͤchen, fo unverftändlich und 
fremd mir fowohl die Sprache, als der größte heil 
des Inhalts ihrer Erzählungen auch vorkam. Das 
Wenige jedoh, mas ich zu begreifen glaubte, erhöhte 
die Lebhaftigkeit meiner Neugierde, und befchäftigte mich 
des Nachts in feltfamen Traͤumen. Sch erwachte bei 
Zeiten, und fand mich bei meinem neuen Wirthe ein, 
bei dem ſich allmählig die Bergleute verfammelten, um 
feine Verordnungen zu vernehmen. Eine Nebenftube 
war zu einer Eleinen Kapelle vorgerichtet. Ein Moͤnch 
erfcehien und las eine Meſſe, nachher fprady er ein feier: 
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liches Gebet, worin er ben Himmel anrief, die Berg: 
leute in feine heilige Obhut. zu nehmen, fie bei ihren 
gefährlihen Arbeiten zu unterftügen, vor Anfechtungen 
und Züden böfer Geifter fie zu fhügen, und ihnen 
reiche Anbruͤche zu befcheeren. EL) hatte nie mit mehr 
Inbrunſt gebeter, und nie diehohe Bedeutung der Meffe 
lebhafter empfunden. Meine künftigen Genoflen kamen 
mir mie unterirbifche Helden vor, die taufenb Gefah⸗ 
ren zu überwinden hätten, aber auch ein beneidenswers 
thes Gluͤck an ihren wunderbaren Kenntniſſen befäßen, 
und in dem ernſten, ſtillen Umgange mit den uralten 
Felſenſoͤhnen der Natur, in ihren dunkeln, wunderba⸗ 
ren Kammern, zum Empfaͤngniß himmliſcher Gaben 
und zur freudigen Erhebung uͤber die Welt und ihre 
Bedraͤngniſſe ausgeruͤſtet wuͤrden. Der Steiger gab 
mir nach geendigtem Gottesdienſt eine Lampe und ein 
kleines hoͤlzernes Krucifir, und ging mit mir nach dem 
Schachte, wie wir bie fehroffen Eingänge in bie unter: 
irdifchen Gebäude zu nennen pflegen. Er lehrte mid) 
bie Art des Hinabfteigens, machte mich mit den noth⸗ 
wendigen Vorfichtigkeitsregeln, fo wie mit ben Namen 
der mannichfaltigen Gegenftände und Theile bekannt. 
Er fuhr voraus, und fehurste auf den runden Balken 
hinunter, indem er fi) mit ber einen Hand an einem 
Seil anhielt, das in einem Knoten an einer Seitens 
ftange fortglitſchte, und mit der andern die brennmbe _ 
Lampe trug; ich folgte feinem Beifpiel, und wir ge: 
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langten fo mit ziemlicher Schnelle bald in eine beträcht: 
liche Ziefe. Mir war feltfam feierlich zu Muthe, und 
das vordere Kicht funkelte wie ein gläcticher Stern, ber 
mir den Weg zu ben verborgenen Schagtammern ber 
Natur zeigte. Wir kamen unten in einen Irrgarten 
von Gängen, und mein freundlicher Meiſter ward nicht 
müde meine neugierigen Fragen zu beantworten, und 
mic) über feine Kunft zu belehren. Das Naufchen des 
Waſſers, die Entfernung von der bemol,nten Oberfläche, 
die Dunkelheit und Berfchlungenheit der Gaͤnge, und 
das entfernte Geraͤuſch der arbeitmden Bergleute er- 
gögte mic, ungemein, und ich fühlte nun mit Freuden 
mich im vollen Befig deſſen, mas von jehet-Mein fehn- 
lichſter Wunſch geweſen mar. Es laͤßt ſich auch biefe 
volle Befriedigung eines angebornen Wunſches, dieſe 
wunderſame Freude an Dingen, die ein naͤheres Ver⸗ 
haͤltniß zu unſerm geheimen Daſein haben moͤgen, zu 
Beſchaͤftigungen, für die man von der Wiege an be- 
ſtimmt und ausgerüftet. iſt, nicht erklären und befchtei- 
ben. Vielleicht daß fie jedem Anbern gemein, unbebeu: 
tend und abfchreddend vorgekommen wären; aber mir 
fhienen fie fo unentbehrlich zu ſeyn, wie bie Luft ber 
Bruft und die Speife dem Magen. Mein alter Mei: 
fler freute fich fiber meine innige Luft, und verhieß mir, 
daß ich bei dieſem Fleiße und biefer Aufmerkfamteit es 
weit bringen, und ein tüchtiger Bergmann werben wuͤrde. 
Mit welcher Andacht fah ich zum erflenmal in meinem 
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Leben am fechszehnten März, vor nunmehr fünf und 
vierzig Jahren, den König der Metalle in zarten Blaͤtt⸗ 
chen zwifchen den Spalten bes Gefteins. Es kam mir 
vor, als fei er bier wie in feften Gefängniffen einge: 
fperrt,, und glänze freundlich dem Bergmann entgegen, 
der mit fo viel Gefahren und Mühfeligkeiten ſich ben 
Weg zu ihm durch die ftarfen Mauern gebrochen, um 
ihn an das Licht des Tages zu fördern, damit er an 
£öniglichen Kronen und Gefäßen und heiligen Reliquien 
zu Ehren gelangen, und in geachteten und wohlver⸗ 
wahrten Münzen, mit Bildniffen geziert, die Welt be- 
herrfchen und leiten möge: Won der Zeit an blieb ich 
in Eula, und ftieg almählih bis zum Haͤuer, welches 
der eigentlihe Bergmann ift, der die Arbeiten auf dem 
Geſtein betreibt, nachdem ich anfänglich bei der Ausför: 
derung der losgehauenen Stufen in Körben angeftellt 
gerwefen war. 

Der alte Bergmann ruhte ein wenig von feiter 
Erzählung aus, und trank, indem ihm feine aufmerk: 
famen Zuhörer ein fröhliches Gluͤckauf zubrachten. Dein- 
rich erfreuten die Neben bes alten Mannes ungemein, 
und er war fehr geneigt noch mehr von ihm zu hören. 

Die Zuhörer unterhielten fich von den Gefahren 
und Seltfamkeiten des Bergbaues und erzählten wun⸗ 
derbare Sagen, über die der Alte oft lächelte, und 
freundlich ihre fonderbaren Worftellungen zu berichtigen 
bemüht war. 
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Nach einer Weile ſagte Heinrich: Ihr moͤgt ſeit⸗ 
dem viel ſeltſame Dinge geſehn und erfahren haben; 
boffentlih hat euch nie eure gewählte Lebensart gereut? 
Waͤrt ihr nicht fo gefällig und erzähltet uns wie es 
Euch feitdem ergangen ift, und auf welcher Reife ihr 
jegt begriffen feid? Es feheint, als hättet ihr euch 
weiter in der Welt umgefehn, und gewiß darf ich ver- 
muthen, daß ihr jest mehr als einen gemeinen Berg: 
mann vorftellt. Es ift mir felber lieb, fagte der Alte, 
mic) der verflofienen Zeiten zu erinnern, in. benen id) 
Anläffe finde, mich der göttlichen Barmherzigkeit und 
Güte zu erfreun. Das Gefchil Hat mich durch ein fro⸗ 
bes und heiteres Leben geführt, und es ift kein Tag 
vorübergegangen, an welchem ich mich nicht mit dank⸗ 
barem Herzen zur Ruhe gelegt hätte. Ich bin immer 
glüdlic, in meinen Verrichtungen geweſen, und unfer 
aller Vater im Himmel hat mid) vor dem Böfen be: 
hütet, und in Ehren grau werden laſſen. Naͤchſt ihm 
habe ich alles meinem alten Meifter zu verdanken, der 
nun lange zu feinen Vätern verfammelt ift, und an 
den ich nie ohne Thränen denken kann. Er war ein 
Mann aus der alten Zeit, nach dem Herzen Gottes. 
Mit tiefen Einfichten war er begabt, und doch Eindlich 
und demüthig in feinem Thun. Durch ihn iſt das 
Bergwerk in großen Flor gefommen, und hat dem 
Herzoge von Böhmen zu ungeheuren Schägen verhol- 
fen. Die ganze Gegend ift dadurch bevölkert und wohl⸗ 
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habend, und ein bluͤhendes Land geworden. Alle Berg⸗ 
leute verehrten ihren Vater in ihm, und ſo lange Eula 
ſteht wird auch fein Name mit Ruͤhrung und Dank⸗ 
barkeit genannt werben. Er war feiner Geburt nach 
ein Lauſizer, und hieß Werner. Seine einzige Tochter 
war noch ein Kind, mie ich zu ihm ins Haus Fam. 
Meine Aemfigkeit, meine Treue, und meine leidenfchaft- 
liche Anhänglichkeit an ihn, gewannen mir feine Liebe 
mit jedem Tage mehr. Er gab mir feinen Namen und 
machte mic) zu feinem Sohne. Das Fleine Mädchen 
ward nach gerade ein wackres, muntres Geſchoͤpf, bes 
ren Geficht fo freundlich glatt und weiß war, mie ihr 
Gemuͤth. Der Alte fagte mir oft, wenn er fah, daß 
fie mir zugetban war, daß ich gern mit ihr fehaferte, 
und kein Auge von ben ihrigen verwandte, die fo blau 
und offen wie ber Himmel waren, und wie die Kryſtalle 
glänzten: wenn ich ein rechtlicher Bergmann werden 
würde, wolle er fie mir nicht verfagen; unb er bielt 
Wort. — Den Tag, wie ih Häuer wurde, legte er 
feine Hänbe auf uns, und fegnete uns als Braut und 
Bräutigam ein, und wenig Wochen darauf führte ich 
fie al8 meine Frau auf meine Kammer. Denfelben 
Tag bieb ih in der Fruͤhſchicht, noch als LKehrhäuer, 
eben wie die Sonne oben aufging, eine reiche Aber an. 
Der Herzog ſchickte mir eine goldene Kette mit feinem 
Bildnig auf einer großen Münze, und verſprach mir 
den Dienft meines Schwiegervaters. Wie gluͤcklich war 
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ih, als ich fie am Hochzeitötage meiner Braut um den 
Hals hängen konnte, und Aller Augen auf fie gerich⸗ 
tet waren. Unſer alter Vater erlebte noch einige muntre 
Enkel, und die Anbrüche feines Derbftes waren reicher, 
als er gedacht hatte. Er Eonnte mit Freudigkeit feine 
Schicht befchließen, und aus der dunkeln Grube bdiefer 
Melt fahren, um in Frieden auszuruhen, und den gro- 
Ben Kohntag zu ‚erwarten. 

Herr, fagte der Alte, indem er fih zu Heinrich 
wandte, und einige Thränen aus den Augen trodnete,. 
der Bergbau muß von Gott gefegnet werden! denn e8 x 
giebt keine Kunſt, bie ihre Theilhaber gluͤcklicher und 
edler machte, bie mehr den Glauben an eine himmli⸗ 
Ihe Weisheit und Fügung erweckte, und bie Unfhuld 
und Kindlichkeit des Herzens .reiner erhielte, als ber 
Bergbau. Arm wird der Bergmann geboren, und arm“ 
gehet er wieder dahin. Er begnügt fich zu wiſſen, wo 
die metallifhen Mächte gefunden werden, und fie zu 
Tage zu fördern; aber ihr biendender Glanz vermag 
nichts über fein_lautres Herz. Unentzlindet von gefähr: 
lichem Wahnfinn, freut er fi) mehr über ihre wunder: 
lichen Bildungen, und die Seltfamkeiten ihrer Herkunft 
und ihrer Wohnungen, als über ihven alles verheißen- 
den Befig. Sie haben für ihn einen Reiz mehr, wenn 
fie Waaren getworben find, und er fucht fie lieber unter 
taufend Sefahren und Meühfeligkeiten in den Veſten der 
Erde, als daß er ihrem Rufe in die Welt folgen, und 
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auf ber Oberfläche des Bodens durch taͤuſchende, hin⸗ 
terliftige Künfte nach ihnen trachten follte. Jene Müb. 
feligkeiten erhalten fein Herz frifh, und feinen Sinn 
wader; er genießt feinen Eärglihen Kohn mit inniglis 
hem Danke, und fleigt jeden Tag mit verjlimgter Le: 
bensfreude aus den dunkeln Gruͤften feines Berufes. 
Mur er. Eennt die Meize des Lichts und der Ruhe, bie 
Wohithätigkeit der freien Luft und Ausficht um fih her; _ 
‚nur ihm ſchmeckt Trank und Speife recht erquicklich und 
andaͤchtig, wie der Leib des Herrn; und mit welchen 
liebevollen und empfänglicyen Gemüth tritt er nicht un⸗ 
ter feines Gleichen, oder herzt feine Srau und Kinder, 
und ergögt fi) dankbar an der ſchoͤnen Gabe des trau: 
“lichen Geſpraͤchs! 

Sein einfames Gefchäft fondert ihn vom Tage und 
dem Umgange mit Menfchen einen großen Theil feines 
Lebens ab. Er gewoͤhnt ſich nicht zu einer ſtumpfen 

fGleichguͤltigkeit gegen dieſe uͤberirdiſchen, tiefſinnigen 
Dinge, und behaͤlt die kindliche Stimmung, in der 
ihm alles mit ſeinem eigenthuͤmlichſten Geiſte und in 
feiner urſpruͤnglichen bunten Wunderbarkeit erſcheint. 
Die Natur will nicht der ausſchließliche Beſitz eines Ein⸗ 
pigen ſeyn. Als Eigenthum verwandelt ſie ſich in ein 
boͤſes Gift, was die Ruhe verſcheucht, und die ver: 
derbliche Luft, alles in diefen Kreis des Beſitzers zu 
jiehn, mit einem Gefolge von unendlichen Sorgen und 
wilden Leidenfchaften herbeilodt. So untergräbt fie heim: 
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lich den Grund des Eigenthuͤmers, und begraͤbt ihn 
bald in den einbrechenden Abgrund, um aus Hand in 
Hand zu gehen, und ſo ihre Neigung, Allen anzuge⸗ 
hoͤren, allmaͤhlig zu befriedigen. 

Wie ruhig arbeitet dagegen der arme genuͤgſame 
Bergmann in ſeinen tiefen Einoͤden, entfernt von dem 
unruhigen Tumult des Tages, und einzig von Wißbe⸗ 
gier und Liebe zur Eintracht beſeelt. Er gedenkt in ſei⸗ 
ner Einſamkeit mit inniger Herzlichkeit ſeiner Genoſſen 
und ſeiner Familie, und fuͤhlt immer erneuert die ge⸗ 
genſeitige Unentbehrlichkeit und Blutsverwandtſchaft der 
Menſchen. Sein Beruf lehrt ihn unermuͤdliche Geduld, 
und laͤßt nicht zu, daB ſich feine Aufmerkſamkeit in 
unnüge Gedanken zerfireue. Er hat mit einer wunder: 
lihen harten und unbiegfamen Macht zu thun, Die 


nur durch hartnädigen Fleiß und beftändige Wachfam: . 


feit zu überwinden ift. Aber welches koͤſtliche Gewaͤchs 


- blüht ihm auch in dieſen fchauerlichen Tiefen, das 


wahrhafte Vertrauen zu feinem himmlifchen Water, ! 
defien Hand und Vorforge ihm alle Zage in unverkenn⸗ 


- 


baren Zeichen fichtbar wird. Wie unzählige Mal habe 


ich nicht vor Ort gefeifen, und bei dem Schein meiner 
Lampe das ſchlichte Krucifix mit ber innigflen Andacht 
betrachtet !_ da babe ich erft den heiligen Sinn dieſes 
räthfelhaften Bildniffes recht gefaßt, und den edeliten 
Gang meines Herzens erfchürft, der mir eine ewige 
Ausbeute gewährt hat. 
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Der Alte fuhr nach einer Weile fort und fagte: 
MWahrhaftig, das muß ein göttlicher Mann gewefen 
ſeyn, der den Menfchen zuerft die edle Kunft des Berg: 
baues gelehrt, und in dem Schooße der Felfen biefes 
ernſte Sinnbild des menfchlihen Lebens verborgen: hat. 
Hier ift der Gang mächtig und gebräch, aber arm, dort 
drüdt ihm ber Selfen in eine armfelige, unbedeutende 
Kluft zufammen, und gerade hier brechen die edelften 
Geſchicke ein. Andre Gänge verunedeln ihn, bis fich 
ein verwandter Gang freundlich mit ihm fehaurt, und 
feinen Wertb unendlich erhöht. Dft zerfchlägt er fich 
vor dem Bergmann in taufend Trümmern: aber der 
Geduldige läßt fich nicht ſchrecken, er verfolgt ruhig feis 
nen Weg, und fieht feinen Eifer belohnt, indem er 
ihn bald wieder. in neuer Mächtigkeit und Höflichkeit . 

ausrichtet. Oft lodt ihn ein betrüglihes Trum aus 
der wahren Richtung; aber bald erkennt er den falfchen 
Meg, und bricht mit Gewalt querfeldein, bis ex ben 
wahren erzführenden Gang wiedergefunden hat. Wie 
betannt wird hier nicht der Bergmann mit allen Launen 
des Zufalls, wie fiher aber auch, daß Eifer und Ber 
ſtaͤndigkeit die einzigen untrüglichen Mittel find, fie zu 
bemeiftern, und die von ihnen hartnddig vertheidigten 
Schäge zu heben. 

Es fehlt euch gewiß nicht, fagte Heinrich, an ers 
munternden Liedern. Ich follte meinen, baß Euch euer 
Beruf unmwillführlih zu Gefängen begeiftern und bie 
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Muſik eine willkommne Begleiterin der Bergleute ſeyn 
muͤßte. 

Da habt ihr wahr geſprochen, erwiederte ber Alte; 
Geſang und Zitherfpiel, gehört zum Leben des Berg— 
manns, und kein Stand kann mit mehr Vergnügen 
die Reize derfelben genießen, als der unſrige. Muſik 
und Tanz find eigentliche Freuden des VBergmanns; fie «_ 
find wie ein fröhliches Gebet, und die Erinnerungen 
und Hoffnungen deffelben helfen die mühfame Arbeit,’ 
erleichtern und bie lange Einſamkeit verkürzen. 

Menn es euch gefällt, fo will ich euch gleich einen 

Sefang zum Beſten geben, ber fleißig in meiner Qu: 
gend gefungen wurde. 


Der ift der Herr ber Erbe, 
Wer ihre Ziefen mißt, 

Und jeglicher Befchwerbe 
In ihrem Schooß vergißt. 


* 


Wer ihrer Felſenglieder 
Geheimen Bau verſteht, 
Und unverdroſſen nieder 
Zu ihrer Werkſtatt geht. 


+ 


Er ift mit ihr verbündet, — 
Und inniglich vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 
As wir fic eine Braut, 
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Er fieht ihe ale Tage 

Mit neuer Liebe zu 

Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 
Sie läßt ihm Feine Ruh. 


R 


Die mächtigen Geſchichten 

‚Der laͤngſt verfloßnen Zeit, 
Iſt fie ihm zu berichten 
Mit Freundlichkeit bereit. 


* 


Der Vorwelt heil'ge Lüfte 
Ummehn fein Angeſicht, 

Und in die Nacht der Kluͤfte 
Strahlt ihm ein ewges Licht. 


Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 
Und gern kommt fie entgegen 
Den Werken feiner Hand. 


x 


Ihm folgen die Gemwäfler 
Hilfreich den Berg hinauf; 
„und alle Zelfenfchlöffer, 
Thun ihre Schaͤtz' ihm auf. 
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Er führt des Goldes Ströme 
In feines Könige Haus, 
Und fchmüdt die Diademe 
Mit edlen Steinen aus. 


* 


Zwar reiht er treu dem König 
Den glücbegabten Arm, 

Doch frägt er nach ihm wenig 
Und bleibt mit Freuden arm. 


%* 


Sie mögen fi erwuͤrgen 
Am Fuß um But und Gelb; 
Er bleibt auf den Gebirgen 
Der frohe Herr der Melt. 


* 


Heinrich gefiel da Lieb ungemein, und er bat den 
Alten, ihm noch eins mitzutheilen. Der Alte war auch 
gern bereit und ſagte: Ich weiß gleich noch ein wun— 
derliches Lied, von dem wir ſelbſt nicht wiſſen, wo es 
her iſt. J 

Ein reiſender Bergmann brachte es mit, der weit 
herkam, und ein ſonderlicher Ruthengaͤnger war. Das 
Lied fand großen Beifall, weil es ſo ſeltſamlich klang, 
beinah ſo dunkel und unverſtaͤndlich, wie die Muſik 
ſelbſt, aber eben darum auch ſo unbegreiflich anzog, 
und im wachenden Zuſtande wie ein Traum unterhielt. 
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Ich Tenne wo ein feftes Schloß 
Ein ſtiller Koͤnig wohnt darinnen, 
Mit einem wunderlichen Troß; 
Doch ſteigt er nie auf ſeine Zinnen. 
Verborgen iſt ſein Luſtgemach 
Und unſichtbare Waͤchter lauſchen; 
7Nur wohlbekannte Quellen rauſchen 
"Bu ihm herab vom bunten Dach. 


% 


Was ihre hellen Augen fahn, 

In der Geſtirne weiten Sälen, 

Das fagen fie ihm treulich an 

Und koͤnnen ſich nicht fatt erzählen. 

Er dadet fi in ihrer Flut, 

Waͤſcht fauber feine zarten Glieder, 

And feine Stralen blinken wieder 
"Aus feiner Mutter weißem Blut. 


Sein Schloß ft alt und wunderbar, 
Es ſank herab aus tiefen Meeren 
Stand feft und fteht noch immerdar, 
Die Flut zum Himmel zu verwehren, 
Bon innen fchlingt ein heimlich Band 
Sic, um deö Reiches Unterthanen 

und Wolken wehh wie Siegeöfahnen 
Derunter von ber Felſenwand. 








L. 
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Ein unermeßliches Geſchlecht 

Umgiebt die feſtverſchloßnen Pforten, 
Ein jeder fpielt den treuen Knecht 

Und ruft den Herrn mit ſuͤßen Worten. 
Sie fuͤhlen ſich durch ihn begluͤckt, 

Und ahnden nicht, daß ſie gefangen; 
Berauſcht von truͤglichem Verlangen 
Weiß keiner, wo der Schuh ihn druͤckt. 


* 


Nur Wenige ſind ſchlau und wach, 
Und duͤrſten nicht nach ſeinen Gaben; 
Sie trachten unabläffig nach, 

Das alte Schloß zu untergraben, 

Der Heimlichkeit urmaͤchtgen Bann, 
Kann nur die Hand der Einſicht loͤſen; 
Gelingts, das Inn're zu entbloͤßen: 
So bricht der Tag der Freiheit an. 


* 


Dem Fleiß iſt Keine Wand zu feft, 
Dem Muth Fein Abgrund unzugaͤnglich; 
Ber ſich auf Herz und Hand verläßt 
Spürt nad) bem König unbedenklich. 
Aus feinen Kammern holt er ihn, 
Vertreibt die Geifter durch die Geiſter, 
Macht fih der wilden Fluthen Meifter, 
Und Heißt fie ſalbſt heraus fich ziehn. 

5 
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Se mehr er nun zum Vorſchein koͤmmt 
Und wild umher ſich treibt auf Erbenz 
Ze mehr wird feine Macht gedämmt, 

Se mehr die Zahl der Freien werben. 
Am Ende wird, von Banden los, 

Dad Meer die leere Burg durchdringen, 
Und trägt auf weichen grünen Schwingen 
Zurüd uns in ber Heimath Schoß. 


- * 


Es dünfte Heinrich, wie ber Alte geendigt hatte, 
als habe er das Lied fchon irgend wo gehört. Er ließ 
es fich wiederholen und fchrieb es fih auf. Der Alte 
ging naher hinaus und die Kaufleute fprachen unters 
deffen mit den andern Gäften über die WVortheile des . 
Bergbaues und feine Mühfeligkeiten. Einer fagte: 
der Alte ift gewiß nicht umfonft hier Er ift heute 
ı zwifchen ben Hügeln umhergekfettert und hat gewiß gute 
Anzeichen gefunden, Wir wollen ihn doch fragen, wenn 
er wieder herein koͤmmt. Wißt ihr wohl, fagte ein An⸗ 
drer, daß wir ihn bitten Eönnten, eine Quelle für unfer 
Dorf zu fuhen? Das Waſſer ift weit, und ein guter 
Brunnen wäre uns fehr milllommen. Mir fällt ein, 
fagte ein dritter, daß ich ihn fragen möchte, ob er ei: 
nen von meinen Söhnen mit ſich nehmen will, der mir 
ſchon das ganze Haus voll Steine getragen hat. Der 
Junge wird gewiß ein tlchtiger Bergmann, und der 
Ate fcheint ein guter Mann zu fegn, der wird ſchon 
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was Rechtes aus ihm ziehen. Die Kaufleute meinten, 
ob ſie vielleicht durch den Bergmann ein vortheilhaftes 
Verkehr mit Boͤhmen anſpinnen und Metalle daher zu 
guten Preiſen erhalten moͤchten. Der Alte trat wieder 
in die Stube, und alle wuͤnſchten feine Bekanntſchaft 
zu benugen. Er fing an und fagte: Wie dumpf und 
aͤngſtlich iſt es doch hier in der engen Stube. Der 
Mond fleht draußen in voller Herrlichkeit, und ich hätte 
große Luft noch einen Spaziergang zu machen. Ich 
habe heute bei Tage einige merkwürdige Höhlen hier in 
der Nähe gefehen. Vielleicht entfchließen ſich Einige 
mitzugehen; und wenn wir nur Licht mitnehmen, fo 
werden wir ohne Schwierigkeiten uns darin umfehen 
"Binnen. | 
Den Leuten aus dem Dorfe waren biefe Höhlen 
fhon befannt: aber bis jegt hatte Feiner gewagt hinein- 
zufleigen; vielmehr trugen fie ſich mit fürchterlichen Sa⸗ 
:gen von Drachen und anderen Unthieren, die darin 
haufen follten. Einige wollten fie felbft gefehen haben, 
und behaupteten, daß man Knochen an ihrem Eingange 
von geraubten und verzehrten Menfchen und Xhieren 
fände. Einige andere vermeinten, daß ein Geift die: 
felben bewohne, mie fie denn einigemal aus der Ferne 
eine feltfame menſchliche Geſtalt gefehen, auch zur Nacht⸗ 
zeit Sefänge von dort herüber gehört haben wollten, 
Der Alte fchien ihnen einen großen Glauben bei: 
zumeſſen, und verficherte lachend, daß fie unter dem 
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Schutze eines Bergmanns getroſt mitgehen koͤnnten, in⸗ 
dem die Ungeheuer ſich vor ihm ſcheuen muͤßten, ein 
ſingender Geiſt aber gewiß ein wohlthaͤtiges Weſen fei, 
Die Neugier machte viele beherzt genug, feinen Vor: 
ſchlag einzugeben; auch Heinrich wuͤnſchte ibn zu beglei- 
ten, und feine Mutter gab endlich) auf das Zureden und 
Berfprechen des Alten, genaue Acht auf Heinrichs Si⸗ 
cherheit zu haben, feinen Bitten nah. Die Kaufleute 
waren eben fo entfchlofien. Es wurden lange Kien- 
fpäne zu Sadeln zufammengeholt; ein Theil der Ge⸗ 
ſellſchaft verſah fi) noch zum Ueberfluß mit Zeitern, 
Stangen, Striden und allerhand Vertheidigungswerk⸗ 
zeugen, und fo begann endlich die Wallfahrt nad) den 
nahen Hügeln. Der Alte ging mit Heinrich) und ben 
Kaufleuten voran, Jener Bauer hatte feinen wißbe⸗ 
gierigen Sohn herbeigeholt,, der voller Freude fid) einer 
Tadel bemächtigte, und ben Weg zu den Höhlen zeigte, 
Der Abend war heiter und warm. Der Mond ftand 
in mildem Glanze über den Hügeln, und ließ wunder: 


‚liche Traͤume in allen Kreaturen auffteigen. Selbft wie 


jein Zraum der Sonne, lag er über der in fich gekehr⸗ 


‚ten Traummelt, und führte die in unzählige Grenzen 
Pf getbeitte Natur in jene fabelhafte Urzeit zuruͤck, wo je⸗ 


der Keim noch fuͤr ſich ſchlummerte, und einſam und 
unberuͤhrt ſich vergeblich ſehnte, die dunkle Fuͤlle ſeines 
unermeßlichen Daſeins zu entfalten. In Heinrichs Ge⸗ 
muͤth ſpiegelte ſich das Maͤrchen des Abends. Es war 
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ihm, als ruhte die Welt aufgeſchloſſen in ihm, und 
zeigte ihm, wie einem Gaſtfreunde, alle ihre Schaͤtze 
und verborgenen Lieblichkeiten. Ihm duͤnkte die große 
einfache Erſcheinung um ihn fo verſtaͤndlich. Die Na- 
tur ſchien ihm nur deswegen fo unbegreiflich, weil fie 
bag Nächte und Traulichſte mit einer folchen Ber: 
ſchwendung von mannichfahen Ausbrüden um den Men- 
{hen her thürmte. Die Worte des Alten hatten eine 
verſteckte Zapetenthür in ihm geöffne. Er fah fein 





gebaut, aus deſſen fteinernem Boden die ernfte Vorwelt 
emporftieg, während von der Kuppel die Elare fröliche 
Zukunft in goldenen Engelskindern ihr fingend entgegen- 
ſchwebte. Gewaltige Klänge bebten in den filbernen 
Sefang, und zu den weiten Thoren traten alle Kreatu⸗ 
gen herein, von denen jede ihre innere Natur im einer 
einfachen Bitte und in einer eigenthümlichen Wunbart 
vernehmlich ausſprach. Wie wunderte er fich, daß ihm 
biefe Hare, ſeinem Dafein ſchon unentbehrlihe Anficht 
fo lange fremd geblieben war. Nun Überfah er auf 
einmal alle feine Verhältniffe mit der weiten Welt um 
ihn ber; fühlte was er durch fie geworden, und was fie 
ihm werben würde, und begriff alle die feltfamen Vor⸗ 
ſtellungen und Anregungen, die er ſchon oft in ihrem 


— 


eines Wohnzimmer dicht an einem erhabenen Münfter J 


Anſchauen geſpuͤrt hatte. Die Erzaͤhlung der Kaufleute 


von dem Juͤnglinge, der die Natur ſo emſig betrachtete, 
und der Eidam des Koͤnigs wurde, kam ihm wieder zu 


- 
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Gedanken, und tauſend andere Erinnerungen ſeines Le⸗ 


bens knuͤpften ſich von ſelbſt an einen zauberiſchen Fa⸗ 
den. Waͤhrend der Zeit, daß Heinrich ſeinen Betrach⸗ 


‘tungen nachhing, hatte ſich die Geſellſchaft der Höhle 


genähert. Der Eingang war niedrig, unb ber Alte 
nahm eine Sadel und Eletterte über einige Steine zu⸗ 
erft hinein. Ein ziemlich fühlbarer Luftſtrom kam ihm 
entgegen, und der Alte verſicherte, daß ſie getroſt folgen 
koͤnnten. Die Furchtſamſten gingen zuletzt, und hielten 
ihre Waffen in Bereitſchaft. Heinrich und bie Kauf: 
leute waren hinter dem Alten, und ber Knabe wanderte 
munter an feiner Seite. Der Weg lief anfänglich in 
einem ziemlich ſchmalen Gange, welcher ſich aber bald 
in eine fehr weite und hohe Höhle endigte, die der 


Fackelglanz nicht völlig zu erleuchten vermochte; doc) 


fah man im Hintergrunde einige Deffnungen fich in bie 
Telfenwand verlieren. - Der Boden war weich und ziem« 
lid) eben; die Wände, fo wie die Dede, waren ebens 
falls nicht rauh und unregelmäßig; aber was bie Aufs 
merkſamkeit Aller vorzüglicy befchäftigte, war die uns 
zählige Menge von Knochen und Zähnen, bie ben Bos 
den bedeckten. Viele waren völlig erhalten, an andern 
ſah man Spuren der Berwefung , und die, welche aus 
den Wänden hin und wieder bervorragten, ſchienen 
fleinartig geworden zu feyn. Die meiften waren von 
ungewöhnlicher Größe und Stärke. Der Alte freute 
fi über diefe Weberbleibfel einer uralten Zeit; nur den 
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Bauern war nicht wohl dabei zu Muthe, denn fie biel- 
ten fie für deutliche Spuren naher Raubthiere, fo über: 
zeugend ihnen auch der Alte die Zeichen eines undenk⸗ 
lichen Alterthums daran aufwies, und fie fragte, ob fie 
je etwas von Verwuͤſtungen unter ihren Heerden und 
vom Raube benachbarter Menfchen gefpürt hätten, und 
ob fie jene Knochen für Knochen bekannter Thiere oder 
Menfchen halten könnten? Der Alte wollte nun weiter 
‚ in ben Berg, aber die Bauern fanden für rathſam ſich 
vor die Höhle zuruͤckzuziehen, und dort feine Ruͤckkunft 
abzuwarten. Heinrich, die Kaufleute und der Knabe 
blieben bei dem Alten, und verfahen ſich mit Striden 
und Faden. Sie gelangten bald in eine zweite Höhle, 
wobei der Alte nicht vergaß, den Gang, aus dem fie 
hereingefommen waren, durch eine Figur von Knochen, 
die er davor hinlegte, zu bezeichnen. Die Höhle glich 
der vorigen, und war eben fo reich an thierifchen Nee 
fin. Heinrich) war fchauerlich und wunderbar zu Mu⸗ 
the; es gemahnte ihn, als wandle er durch die Vor: 
hoͤfe des innern Erdenpalaſtes. Himmel und Erde lag L 
ihm auf einmal weit entfernt, und dieſe dunkeln, weiten® 
Hallen ſchienen zu- einem unterirdifchen feltfamen Reiche. 
zu gehören, Wie, dachte er bei fich felbft, wäre es mög: ' 
lich, daß unter unfern Füßen eine eigene Welt in einem 
ungeheuern Leben ſich bewegte? daß unerhörte Gebur⸗ 
ten in den Veſten der Erde ihr Weſen trieben, die das 
innere Feuer des dunkeln Schooßes zu rieſenmaͤßigen 
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und geiftesgewaltigen Geftalten auftriebe? Könnten ber: 
einft diefe fchauerlichen Fremden, von der eindringenden 
Kälte hervorgetrieben, unter uns erfcheinen, während 
vielleicht zu gleicher Zeit himmliſche Gäfte, lebendige, 
redende Kräfte der Geflirne, über unfern Häuptern fichte 


. bar würden? Sind biefe Knochen Weberrefte ihrer Wans 


derungen nach ber Oberfläche, oder Zeichen einer Flucht 
in die Ziefe? 

Auf einmal rief der Alte die andern herbei, und 
zeigte ihnen eine ziemlich frifche Menfchenfpur auf dem 
Boden. Mehrere Eonnten fie nicht finden, und fo glaubte 
ber Alte, ohne fürchten zu müflen, auf Räuber zu ſto⸗ 
Ben, der Spur nachgehen zu können. Sie waren eben 
im Begriff dies auszuführen, als auf einmal, wie unter 
ihren Süßen, aus eimer fernen Tiefe ein ziemlich ver⸗ 


nehmlicher Gefang anfing. Sie erflaunten nicht wenig, 


doch horchten fie genau auf: 


Gern verweil' ich noch im Schale 

Lächelnd in der tiefen Nacht, 

Denn der Liebe volle Schaale 
ii Wird mir täglich dargebracht, 

> 

Ihre Heil'gen Tropfen heben - 

Meine Seele hoch empor, 

Und ich fteh in diefem Leben 

Trunken an bed Himmels Thor. 
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Gingewiegt in fel’ges Schauen 
Aengftigt mein Gemüth Fein Schmerz. 
O! die Königin der Kraum 
Giebt mir ihr getreued Her. . 


> 


Bangverweinte Jahre haben 
Diefen fchlechten Thon verklaͤrt, 
Und ein Bild ihm eingegraben, 
Das ihm Ewigkeit gewährt, 
Zene lange Zahl von Tagen 
Dünft mir nur ein Augenblick; 
Werd’ ich einft von hier getragen 
Schau ich dankbar noch zurüd. 


» 


Alle waren auf das angenehmfte überrafcht, und wuͤnſch⸗ 
ten fehnlichft den Sänger zu entdeden. 

Nah einigem Suchen trafen fie in emem Winkel 
ber rechten Seitenwand‘ einen abwärts gefenkten Gang, 
in welchen die Fußftapfen zu führen fehienen. Bald 
dündte es ihnen, eine Hellung zu bemerken, die ftärker 
rourbe, je näher fie kamen. Es that fich ein neues Ger 
wölbe, von noch größerem Umfange, als die vorherigen, 
auf, in deſſen Hintergrunde fie bei einer Lampe eine 
menfchliche Geſtalt figen fahen, die vor ſich auf einer 
fteinernen Platte ein großes Buch liegen hatte, in wel⸗ 
hem fie zu leſen fchien. 


* 
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Sie drehte ſich nach ihnen zu, ſtand auf und ging 
ihnen entgegen. Es war ein Mann, deffen Alter man 
nicht errathen konnte. Er fah weder alt noch jung aus, 
eine Spuren ber Zeit merkte man an ihm, als fchlichte 
filberne Haare, die auf der Stirn gefcheitelt waren, 
Sn feinen Augen lag eine unausfprechliche Heiterkeit, 
als fähe er von einem hellen Berge in einen unendlichen 
Frühling hinein. Er hatte Sohlen an die Füße gebun: - 
den, und fchien Feine andere Kleidung zu haben, als 
einen weiten Mantel, der um ihn ber gefchlungen war, 

“and feine edle große Geftalt noch mehr heraus hob. 
Ueber ihre unvermuthete Ankunft ſchien er nicht im 
mindeften verwundert; mie ein Bekannter begrüßte er 
fie. Es war, als empfing er erwartete Gäfte in feinem 
Wohnhauſe. Es ift doch ſchoͤn, dag ihe mich befucht, 
fagte er; ihr feib die erften Freunde, die ich hier fehe, 
fo lange ich auch ſchon bier wohne. Scheint es doch, 
als finge man an, unfer großes wunderbares Haug 
genauer zu betrachten. Der Alte erwieberte: Wir ha⸗ 
ben nicht vermuthet einen fo freundlichen Wirth hier 
zu finden. Bon wilden Thieren und Geiftern war 
ung erzählt, und nun fehen wir ung auf das anmuthig- 
fie getäufht. Wenn wir euch In eurer Andacht und 
in euren tieffinnigen Betrachtungen geftört haben, fo 
verzeiht es unferer Neugierde. — Könnte eine Be: 
trachtung erfreulicher fern, fagte ber Unbekannte, ale 
die, froher und zufagender Menfchengefihter? Haltet 
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mich nicht für einen Menfchenfeind, weil ihr mich in 
dieſer Einöde trefft. Ich habe die Welt nicht geflohen, 
‚ fondern ich habe nur eihe Muhsfläste gefucht, wo ich 
Lungeftdrt meinen Betrachtungen nachhaͤngen koͤnnte. — 

Hat euch euer Entſchluß nie gereut, und kommen nicht 
zuweilen Stunden, wo euch bange wird, und euer Herz 


nach einer Menſchenſtimme verlangt? — Jetzt nicht 


mehr. Es war eine Zeit in meiner Jugend, "wo eine 
heiße Schwärmerei mid) veranlaßte, Einfiedler zu mer: 


den. Dunkle Ahndungen befchäftigten meine jugendliche | 
Santafie. Ich hoffte volle Nahrung meines Herzens 
‚in der Einfamkeit zu finden. Unerſchoͤpflich duͤnkte mie 
"die Quelle meines innern Lebens. Aber ich merkte bad, 


daß man eine Fülle von Erfahrungen bahin mitbringen 


muß, daß ein junges Herz nicht allein feyn kann, ia ° 


daß der Menſch erſt durch vielfachen Umgang mit ſei⸗ 
"nem Geſchlecht eine gewiſſe Selbſtſtaͤndigkeit erlangt. 
Ich glaube ſelbſt, erwiederte der Alte, daß es ei⸗ 


nen gewiſſen natuͤrlichen Beruf zu jeder Lebensart giebt, 


und vielleicht, daß die Erfahrungen eines zunehmenden 


⸗ 


Alters von ſelbſt auf eine Zuruͤckziehung aus der menſch⸗ 


lichen Geſellſchaft führen. Scheint es doch, als ſei 
dieſelbe der Thaͤtigkeit, ſowohl zum Gewinnſt als zur 
Erhaltung gewidmet. Eine große Hoffnung, ein ge⸗ 
meinſchaftlicher Zweck treibt ſie mit Macht; und Kinder 
und Alte ſcheinen nicht dazu zu gehoͤren. Unbehuͤflich⸗ 
keit und Unwiſſenheit ſchließen die erſten davon aus; 
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während die legtern jene Hoffnung erfüllt, jenen Iwed 
erreicht fehen, und nun nicht mehr von ihnen’ in ben 
Kreis jener Geſellſchaft verflochten, in fich felbft.zurück 
fehren, und genug zu thun finden, ſich auf eine höhere 
Gemeinfchaft würdig vorzubereiten. Indeß fcheinen bei 
euch noch befondere Urſachen ftatt gefunden zu haben, 
um euch fo gänzlich von den Menfchen abzufondern und 
Derziht auf alle Bequemlichkeiten der Gefellihaft zu 
‚leiften. Mic, duͤnkt, dag bie Spannung eures Gemuͤths 
doch oft nachlaffen, und euch dann unbehaglich zu Mu: 
ithe werden müßte, 
— Ihh fühlte das wohl, indeß habe ich es glüdlich 
durch eine ſtrenge Negelmäßigkeit meines Lebens zu ver- 
meiden gewußt. Dabei fuche ich mich durch Bewegung 
geſund zu erhalten, und daun hat es Feine Noth. Je⸗ 
den Zag gehe ich mehrere Stunden umher, und genieße 
den Zag und bie Luft fo viel ich Tann. Sonſt halte 
ih mic) in biefen Hallen auf, und befchäftige mich zu 
gewiſſen Stunden mit Korbflechten und Schnigen. Für 
meine Waaren taufche ich mir in entlegenen Ortſchaf⸗ 
ten Zebensmittel ein, Bücher habe ich mir mitgebracht, 
und fo vergeht die Zeit, wie ein Augenblid, In jenen 
“Gegenden habe ich einige Bekannte, die um meinen 
Aufenthalt wiffen, und von denen ich erfahre, was in 
der Welt -gefchieht. Diefe werben mich begraben, wenn 
ich tobt bin, und meine Bücher zu fich nehmen. 
Er führte fie näher an feinen Sig, ber nahe an 
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der Höhlenwand war. Sie fahen mehrere Bücher auf 
der Erbe liegen, auch eine Zither, und an ber Wanb 
bing eine völlige Ruͤſtung, die ziemlich Eoftbar zu. fein 
fhien. Der Tiſch beftand aus fünf großen fleinernen 
Platten, bie wie ein Kaſten zufammengefegt waren. 
Auf der oberften lagen eine männliche und eine weibliche 
Figur in Lebensgröße eingehauen, bie einen Kram von 
Lilien und Rofen angefaßt hielten ; an ben Seiten ſtand: 


Sriedbrih und Maria von Hohenzols 
lern kehrten auf diefer Stelle in ihr 
Vaterland zurüd, 


Der Einfiedler fragte feine Säfte nach ihrem Va⸗ 
terlande, und wie fie in diefe Gegenden gefommen waͤ⸗ 
ren. Er war fehr freundlich und offen, und verrieth eine 
große Bekanntſchaft mit ber. Welt. Der Alte fagte: 
Sch fehe, ihr feid ein Kriegsmann gewefen, die Rüftung 
verräth euch. — Die Gefahren und MWechfel des Krie⸗ 
ges, ber hohe poetifche Geiſt, der ein Kriegsheer bes: 
gleitet, viffen mic) aus meiner jugendlihen Einfamkeit 
und beftimmten die Schidfale meines Lebens. Viel⸗ 
leicht, daß das lange Getuͤmmel, die unzähligen Be⸗ 
gebenheiten, benen ich beiwohnte, mir den Sinn für 
die Einfamkeit noch mehr geöffnet haben : bie zahlloſen 
Erinnerungen find eine unterhaltende Geſellſchaft, und 
dies um ſo mehr, je veraͤnderter der Blick iſt, mit dem 
wir ſie uͤberſchauen, und der nun erſt ihren wahren Zu⸗ 
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fammenhang, den Zieffinn ihrer Folge, und die. Be: 
deutung ihrer Erfcheinungen entdedt. Der eigentliche 
Sinn für die Geſchichten der Menfchen entwickelt ſich 
erſt fpät, und mehr unter ben flillen Einflüffen der Erz - 
innerung,, als unter den gemwaltfameren Eindrüden ber 
Gegenwart. Die nächften Ereigniffe fcheinen nur loder 
verfnüpft, aber fie fpmpathifiven deſto wunderbarer mit 
entfernteren; und nur dann, wenn man im Stande iſt, 
eine lange Reihe zu überfehen und meder alles buchs 
ftäblich zu nehmen, noch auch mit muthwilligen Zräus 
men die eigentliche Ordnung zu verwirren, bemerkt man 
die geheime Verkettung des Ehemaligen und Künftigen; 
und lernt die Geſchichte aus Hoffnung und. Erinnerung 
zufammenfegen. Indeß nur dem, welchem die ganze. 
Vorzeit gegenwärtig iſt, mag es gelingen, die einfache 
Megel der Gefchichte zu entdeden. Wir Eommen nur 
zu unvollftändigen und befchwerlichen Formeln, und 
Eönnen froh feyn, nur für ung felbft eine_brauchbare 
| Vorfchrift zu finden, die uns hinlänglihe Aufſchluͤſſe 
u ‚über unfer eigenes kurzes Leben verfchaffee Ich darf 
ü aber wohl fagen, daß jede forgfältige Betrachtung der 
Schickſale des Lebens einen tiefen, unerfchoͤpflichen Ge⸗ 

nuß gewährt, und unter allen Gedanken uns am tieie 

ſten über die irdifchen Uebel erhebt. Die Sugend et 

die Gefchichte nur aus Neugier, wie ein unterhaltendes 

Maͤrchen; dem reiferen Alter wird fie eine himmliſche, 

teöftende und erbauende Freundin, die ihn durch ihre 





% 


111 


mweifen Gefpräche fanft zu einer höheren, umfaſſenderen 
Zaufbahn vorbereitet, und mit der unbelanntn Welt 
ihn in faßlichen Bildern bekannt macht. Die Kirche iſt 
das Wohnhaus ber Geſchichte, und der ſtille Hof ihr 
ſinnbildlicher Blumengarten. Von der Geſchichte ſollten 
nur alte, gottesfuͤrchtige Leute ſchreiben, deren Geſchichte 
ſelbſt zu Ende iſt, und die nichts mehr zu hoffen haben, 
als die Verpflanzung in den Garten. Nicht finſter und 
truͤbe wird ihre Beſchreibung ſeyn; vielmehr wird ein 
Strahl aus der Kuppel alles in der richtigſten und 
ſchoͤnſten Erleuchtung zeigen, und heiliger Geiſt mid) 
über dieſen feltfam bewegten Gewaͤſſern ſchweben. 

Wie wahr und einleuchtend ift eure Rede, ſetzte 
der Alte hinzu. Man ſollte gewiß mehr Fleiß darauf 
wenden, das Wiſſenswuͤrdige ſeiner Zeit treulich aufzu⸗ 
zeichnen, um es als ein andaͤchtiges Vermaͤchtniß den 


kuͤnftigen Menſchen zu hinterlaſſen. Es giebt tauſend 


entferntere Dinge, denen Sorgfalt und Muͤhe gewid⸗ 
met wird, und gerade um das Naͤchſte und Wichtigſte, 
um die Schickſale unſers eigenen Lebens, unſerer An⸗ 
gehoͤrigen, unſers Geſchlechts, deren leiſe Planmaͤßigkeit 
wir in den Gedanken einer Vorſehung aufgefaßt haben, 


bekuͤmmern wir uns ſo wenig, und laſſen ſorglos alle 
Spuren in unſerm Gedaͤchtniſſe verwiſchen. Wie Dei- 


ligthuͤmer wird eine weiſere Nachkommenſchaft jede Nach⸗ 
richt, die von den Begebenheiten der Vergangenheit 
handelt, aufſuchen, und ſelbſt das Leben eines einzelnen 
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unbebeutenden Mannes wird ihr nicht gleichgültig feyn, -. 
da gewiß ſich bas große Leben feiner Zeitgenoffenfchaft 
darin mehr oder weniger fpiegelt. 

Es ift nur fo ſchlimm, fagte der Graf von Hohen» 
zollern, daß felbft die Wenigen, die ſich der Aufzeichnung 
. der Thaten und Vorfälle ihrer Zeit unterzogen, nicht. 

über ihe Geſchaͤft nachdachten, und ihren Beobachtungen 
keine Boltftändigkeit umd Ordnung zu geben fuchten, 
fondern nur aufs Gerathewohl bei ber Auswahl und 
Sammlung ihrer Nachrichten verführen. Ein jeder 
wird leicht an ſich bemerken, das er nur dasjenige deut: 
lich und volltommen befehreiben Tann, was er genau 
; kennt, deſſen Theile, deſſen Entfiehung und Folge, def: 
fen Zweck und Gebrauch ihm gegenmärtig find: bemm 
‚fonft wird Feine Beſchreibung, fondern ein verwirrtes 
Gemiſch von unvollfiändigen Bemerkungen entfliehen. 
Man lafje ein Kind eine Mafhine, einen Landmann 
ein Schiff befchreiben, und gewiß wird fein Menſch 
aus ihren Worten einigen Nugen und Unterricht ſchoͤ⸗ 
pfen können, und fo ift es mit den meiften Gefchichte- 
ſchreibern, die vielleicht fertig genug im Erzählen, und 
bis zum Weberdruß weitſchweifig find, aber doch gerade‘ 
das Wiſſenswuͤrdigſte vergeffen, basjenige, mas erft_bie 
Geſchichte zur Gefchichte_macht, und die mancherlei Zu: 
fälle zu einem angenehmen und lehrreichen Ganzen ver⸗ 
| bindet. Wenn ich das alles recht bedenke, fo fcheint es 
} mir, als wenn ein Gefcichtfchreiber nothwendig auch 
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| ein Dichter fein müßte, dem nur bie Dichier mögen | 
ſich auf jene Kunft, Begebenheiten ſchicklich zu verfnt- } 
pfen, verftehen. In ihren Erzählungen und Fabeln habe 
ih mit flillem Vergnügen ihre zartes Gefühl für den 
geheimnißvollen Geift bes Lebens bemerkt. Es ift m 





Wahrheit in ihren Märchen, als in gelehrten Chronis 
ten. Eind audh ihre Perfonen und deren Schidfale 
erfunden; fo ift doch der Sinn, in dem fie erfunden 
'find, wahrhaft und natürlich. Es ift für unfern Ges 
nuß und unfere Belehrung gemiffermaßen einerleti, ob 
die Perfonen, in deren Schickſalen wir den unfrigen 
nachfpüren, wirklich einmal lebten, oder nicht. Wir 
verlangen nad, der Anfchauung der großen einfachen 
Seele der Zeiterfcheinungen, und finden wir biefen 
Wunſch gewährt, fo kümmern wir uns nicht um die 
zufällige Exiſtenz ihrer dußern Figuren. 

Auch id bin den Dichtern, fagte ber Alte, von je: 
ber deshalb zugethan gewelen. Das Leben und bie 
Melt ift mir Elarer und anfchaulicher durch fie gewors 
den. Es bünfte mich, fie müßten befreundet mit den 
Iharfen Geiftern des Lichtes feyn, bie alle Naturen 
ducchbringen und fonbern, wnb einen eigenthümlichen, 
zartgefärbten Schleier über jede verbreiten. Meine eis 
gene Natur fühlte ich bei ihren Liedern leicht entfals 
tet, und es war, als-Eönnte fie fih nun freier bewe⸗ 
gen, ihrer Gefelligkeit und ihres Verlangens froh wer⸗ 
den, mit ftillee Luft ihre Glieder gegen einander ſchwin⸗ 
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gen, und tauſenderlei anmuthige Wirkungen hervor 


rufen. 

Wart ihr fo glüdtich, in eurer Gegend einige Dich- 
ter zu haben? fragte. der Einfiedler. 

Es haben ſich wohl zuweilen einige bei uns ein- 
gefunden: aber fie fchienen Gefallen am Reifen zu ha— 
ben, und fo hielten fie ſich meift nicht lange auf. Sn: 
deß babe ich auf meinen Wanderungen nad) Silyrien, 
nad Sachen und Schwedenland nicht felten welche ge- 
funden, deren Andenken mich immer erfreuen wird. 


So feid ihr ja weit umbergefommen, und müßt 
viele denkwuͤrdige Dinge erlebt haben. 


Unfere Kunft macht es fat nöthig, daB man fi) 
weit auf dem Erdboden umfieht, und es ift als triebe 
den Bergmann ein unterirdifches Teuer umher. Ein 
Berg fohide ihn dem andern. Er wird nie mit Sehen 
fertig, und bat feine ganze Lebenszeit an jener wunder: 
lichen Baukunft zu lernen, die unfern Fußboden fo 
feltfam gegründet und ausgetäfelt hat. Unfere Kunft 
iſt uralt und meit verbreitet. Sie mag mohl aus Mor: 
gen, mit dee Sonne, wie unfer Gefchlecht, nach Abend 
gewandert ſeyn, und von der Mitte nach ben Enden 
zu. Sie hat überall mit andern Schwierigkeiten zu 
tampfen gehabt, und da immer das Bebürfniß ben 
menſchlichen Geift zu Eugen Erfindungen reizt, ſo kann 
bee Bergmann überall feine Einfichten und feine Ge: 
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ſchicklichkeit vermehren, und mit nügfichen Erfahrungen 
feine Heimath bereichern. 

Ihr feid beinah verkehrte Aftrologen, fagte der Ein: 
ſiedler. Wenn diefe den Himmel unverwandt betrachs 
ten, unb feine unermeßlihen Räume burdirren: fo 
wendet ihr euren Blid auf den Erdboden, und erforfcht 
feinen Bau. Jene ſtudiren die Kräfte und Einſuſſe 
der Geſtirne, und ihr unterſucht die Kraͤfte der Felſen 
und Berge, und die mannichfaltigen Wirkungen der 
Erd- und Steinſchichten. Jenen iſt der Himmel das 
Buch der Zukunft, waͤhrend euch die Erde Denkmale | 
der Ur welt zeigt, 

& ift diefer Zufammenhang nicht ohne Bedeutung, 
fagte ber Alte lächelnd. Die leuchtenden Profeten fpies 
ten vielleicht eine Hauptrolle in jener alten Geſchichte 
des wunberlihen Erbbaus. Man wird vielleicht fie aus 
ihren Werken, und ihre Werke aus ihnen mit der Zeit 
befler kennen und erflären lernen. Vielleicht zeigen die 
großen Gebirgsketten die Spuren ihrer ehemaligen Stras 
Ben, und hatten felbft Luft, fich auf ihre eigene Hand 
zu nähren, und ihren eigenen Gang am Himmel zu 
gehen. Manche hoben fih fühn genug, um auch Sterne 
zu werden, und müffen nun dafür die fchöne grüne Beklei⸗ 
dung der niedrigern Gegenden entbehren. Sie haben das 
für nichts erhalten, als daß fie ihren Vätern das Wetter 
machen heifen, und Profeten für das tiefere Land find, 
das fie bald ſchuͤtzen, bald mit Ungewittern uͤberſchwemmen. 
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Seitdem ich in dieſer Höhle wohne, fuhr der Ein: 
fiebler fort, habe ich mehr über die alte Zeit nachdenken 
gelernt. Es ift unbefchreiblich,, „wie diefe Betrachtung 
anzieht, und ic kann mir die Xiebe vorftellen, die ein 
Bergmann für fein Handwerk hegen muß. Wenn ich 
die feltfamen alten Knochen anfehe, die bier in fo ger 
waltiger Menge verfammelt find; wenn ich mir bie 
wilde Zeit denke, wo dieſe frembartigen ungeheuren 
Thiere in dichten Schaaren ſich in diefe Höhlen herein⸗ 
drängten, von Sucht und Angft vielleicht getrieben, und 
bier ihren Tod fanden; wenn ich dann wieder bie zu 
den Zeiten binaufiteige, wo biefe Höhlen zufammen- 
wuchfen und ungeheure Fluten das Land bededten: To 
komme ich mir felbft wie ein Zraum ber Zukunft, wie 
ein Kind des ewigen Friedens vor. Wie ruhig und 
friedfertig, mie mild und Elar ift gegen diefe gewalt⸗ 
ſamen, riefenmäßigen Zeiten die heutige Natur! und 
das furchtbarſte Gewitter, das entfeglichfte Erdbeben in 
unfern Zagen ift nur ein ſchwacher Nachhall jener graus 
fenvollen Geburtswehen. Vielleicht daß auch die Pflans 
zens und Thierwelt, ja die damaligen Menfchen felbft, 
wenn es auf einzelnen Eilanden in diefem Ozean welche 
‚gab, eine andere feftere und rauhere Bauart hatten, — 
mwenigftens bürfte man die alten Sagen von einem Nie: 
fenvolde dann Feiner Erbichtungen zeihen. 

Es ift erfreulih, fagte der Alte, jene allmählige 
Beruhigung der Natur zu bemerken. "Ein immer innis 
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geres Einverſtaͤndniß, eine friedlihere Gemeinſchaft, 
eine gegenfeitige Unterflügung und Belebung fcheint 
ſich allmählig gebildet zu haben, und wir können immer 
befjeren Zeiten entgegenfehen. Es wäre vielleicht mög- 
lich, daB hin und wieder noch alter Sauerteig gährte, 
und noch einige heftige Erfchütterungen erfolgten ; ins 
deß fieht man doch das allmädıtige Streben nach freier, 
einträchtiger Verfaſſung, und in diefem Geifte wird 
jede Erfchütterung vorübergehen und dem großen Ziele 
näher führen. Mag es fern, daß die Natur nicht mehr 
fo fruchtbar ift, daß heut zu Zage Feine Metalle und 
Ebdelfteine, keine Felfen und Berge mehr entfteben, baß 
Pflanzen und Thiere nicht mehr zu fo erflaunlichen Groͤ⸗ 
fen und Kräften aufquellen; je mehr ſich ihre erzeu⸗ 


—— 


gende Kraft erſchoͤpft hat, deſto mehr haben ihre bil⸗ 
denden, verebeinden und gefelligen Kräfte zugenommen; 


ihr Gemüth ift empfänglicher und zarter, ihre Santafie 


mannichfaltigee und finnbilbliher, ihre Hand leichter 


und kunſtreicher geworben, Sie nähert fih dem Men- 
fchen, und wenn fie ehemals ein wildgebährender Fels 


war, ſo ift fie jest eine ſtille, treibende Pflanze, eine 


ſtumme menfhlihe Künftlerin. Wozu wäre auch eine 
Vermehrung jener Schäge noͤthig, deren Ueberfluß auf 


undenkliche Zeiten ausreicht. Wie Hein ifE der Raum, 


den ich durchwanbert bin, und welche mächtige Vor⸗ 
räthe habe ich nicht gleich auf den erſten Blick gefun⸗ 
ben, deren Benugung der Nachwelt überlaffen bteibt. 
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Welche Reichthuͤmer verſchließen nicht die Gebirge nach 
Norden, welche guͤnſtige Anzeichen fand ich nicht in 
meinem Vaterlande uͤberall, in Ungarn, am Fuße der 
Carpatiſchen Gebirge, und in den Felſenthaͤlern von 
Tyrol, Oeſterreich und Baiern. Ich koͤnnte ein reicher 
Mann ſeyn, wenn ich das haͤtte mit mir nehmen koͤn⸗ 
nen, was ich nur aufzuheben, nur abzuſchlagen brauchte. 
An manchen Orten ſah ich mich wie in einem Zauber⸗ 
garten. Was ich anſah, war von koͤſtlichen Metallen, 
und auf das kunſtreichſte gebildet. In den zierlichen 
Locken und Aeſten des Silbers hingen glaͤnzende, rubin⸗ 
rothe, durchſichtige Früchte, und die ſchweren Baͤum⸗ 
"hen ſtanden auf kryſtallenem Grunde, der ganz unnach⸗ 
ahmlich ausgearbeiter war. Man traute kaum feinen 
Sinnen an diefen wunderbaren Orten, und ward nicht 
müde diefe reizenden MWildniffe zu durchfreifen, und 
fi) an ihren Kleinodien zu ergögen. Auch auf meiner 
jegigen Reiſe babe ich viele Merkwürdigkeiten geſehen 
und gewiß ift in andern Ländern die Erde eben fo ergies 
big und verfchwenderifch. 

Menn man, fagte der Unbekannte, bie Schäße bes 
denkt, die im Drient zu Haufe find, fo ift daran Fein 
Zweifel; und ift das ferne Indien, Afrika und Spas 
nien nicht fehon im Alterthum durch die Reichthuͤmer 
feines Bodens bekannt gewefen? Als Kriegsmann giebt 
man freilich nicht fo genau auf die Adern und Klüfte 
der Berge Acht, indeß habe ich doch zumeilen meine 
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Betrachtungen über biefe glänzende Streifen gehabt, 
die wie feltfame Knospen auf eine unerwartete Blüthe 
und Frucht deuten. Wie hätte ich damals denken koͤn⸗ 
nen, wenn ich froh über das Licht des Tages an diefen 
dunkeln Behaufungen vorbeizog, daß ich noch im Schooße 
eines Berges mein Leben befchließgen würde. Meine 
Liebe trug mich ftölz über den Erdboden, und in ihrer 
Umarmung hoffte ih in ſpaͤten Jahren zu entfchlafen. 
‚Der Ktieg endigte, und ich zog nad) Haufe, voll fro: 
ber Erwartungen eines erquidlichen Herbſtes. Aber der 
Geift des Krieges fchien der Geift meines Gluͤcks zu 
ſeyn. Meine Marie hatte mir zwei Kinder im Orient 
geboren. Sie waren die Freude unfers Lebens, Die 
Seefahrt und die rauhere abendländifche Luft zerftörte 
‚ihre Bluͤthe. Ich begrub fie wenig Tage nad) meiner 
Ankunft in Europa. Kummervoll führte ich meine trofts 
lofe Gattin nad) meiner Heimath. Ein ftiller Gram 
mochte den Faden ihres Lebens mürbe gemadjt haben. 
Auf einer Reife, die ich bald darauf unternehmen mußte, 
und auf ber fie mich wie immer begleitete, verfchied fie 
' fanft und plöglich in meinen Armen. Es war hier 
nahe bei, wo unfere irdifche Wallfahrt zu Ende ging. 
Mein Entfhluß war im Augenblid reif, Sch fand, 
was ich nie erwartet hatte; eine göttliche Erleuchtung 
kam über mih, und feit dem Zage, da ich fie bier I, 
felbft begrub, nahm eine himmlifche Hand allen Kums \ 
mer von meinem Herzen. Das Grabmal habe ich nach⸗ 
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her errichten laſſen. Oft fcheint eine Begebenheit ſich 
zu endigen, wenn fie erft eigentlich beginnt „...und. dies 
hat bei meinem Leben ſtatt gefunden. Gott verleihe 
euch allen ein feliges Alter, und ein fo ruhiges Ges 
müth wie mir. 

Heinrich und die Kaufleute hatten aufmerkfam dem 
Geſpraͤche zugehört, und ber erftere fühlte befonders 
neue Entwidelungen feines ahndungsvollen Inner. 
Manche Worte, mande Gedanken fielen wie beleben- 
ber Sruchtftaub in feinen Schooß, und rüdten ihn 


ſchnell aus dem engen SKreife feiner Jugend auf bie 
‚Höhe der Welt. Wie lange Jahre lagen die eben ver« 


gangenen Stunden hinter ihm, unb er glaubte nie an« 
derd gedacht und empfunden zu haben. 

Der Einfiedler zeigte ihnen feine Bücher. Es wa⸗ 
ven alte Hiflorien und Gedichte. Heinrich blätterte in 
den großen fchöngemalten Schriften; bie Eurzen Zeilen 


der Verfe, die Weberfchriften, einzelne Stellen und bie 


faubern Bilder, die hier und dba, wie verkörperte Worte, 
zum Vorfchein kamen, um bie Einbildungefraft des Le⸗ 
ferd zu unterftügen, reisten mächtig feine Neugierde. 
Der Einfiedler bemerkte feine innere Luft, und erklärte 
ihm die fonderkaren Borftellungen. Die mannichfaltig⸗ 
fien Lebensfcenen waren abgebildet. Kämpfe, Leichen⸗ 
begängniffe, Dochzeitsfeierlichkeiten, Schiffbrüche, Hoͤh⸗ 
len und Paläfte; Koͤnige, Helden, Priefter, alte und 
junge Leute, Menfchen in fremden Trachten, und ſelt⸗ 
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fame Thiere, kamen in verfchiedenen Abwechfelungen 
und Berbindungen vor. Heinrich Eonnte ſich nicht fatt 
feben, und hätte nichts mehr gewünfcht, als bei dem 
Einfiedler , der ihn unwiderſtehlich anzog, zu bleiben, 
und von ihm über dieſe Bücher unterrichtet zu werben. 
Der Alte fragte unterdeß, ob es noch mehr Höhlen gäbe, 
und der Einfiedler fagte ihm, daß noch einige fehr große 
in der Nähe lägen, wohin er ihn begleiten wolle. Der 
Alte war dazu bereit, und ber Einfiebler, der bie Freude 
merkte, die Heinrich an feinen Büchern hatte, veran⸗ 
loßte ihn, zurüdzubleiben, und ſich während diefer Zeit 
weiter unter denfelben umzufehn. Heinrich blieb mit 
Freuden bei den Büchern, und dankte ihm innig für 
feine Erlaubniß. Er biätterte mit unendlicher Luft um⸗ 
ber. Endlich fiel ihm ein Buch in die Hände, das in 
einer fremden Sprache gefchrieben war, die ihm einige 
Aehnlichkeit mit der Lateinifhen und Stalienifchen zu 
haben fchien. Er hätte fehnlichft gemünfcht, die Spra⸗ 
che zu Eennen, denn das Buch gefiel ihm vorzüglich, 
ohne daß er eine Silbe davon verftand. Es hatte Leis 
nen Titel, doch fand er noch beim Suchen einige Bil: 
der. Sie düntten ihm ganz‘ wunderbar befannt, und 


wie er vecht zufah, entdeckte er feine. eigene Geftalt:. 


ziemlich Senntlich unter den Figuren. Er erfchraf und 

- glaubte zu träumen, aber beim wiederholten Anfehen 

fonnte er nicht mehr an ber volllommenen Aehnlichkeit 

zweifeln. Er traute kaum feinen Sinnen, als er bald 
I. ” 6 
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auf einem Bilde die Höhle, den Einfiebler, und ben 


Alten neben ſich entdedte. Allmählig fand er auf den 


andern Bildern die Morgenlänberin, feine Eltern, ben 
Zandgrafen und die Landgräfin von Zhüringen, feinen 
Freund den Hofkaplan, und manche andere feiner Bes 
fannten; doc) waren ihre Kleidungen verändert, "und 
fhienen aus einer andern Zeit zu ſeyn. Kine große 
Menge Figuren wußte er nicht zu nennen, doch daͤuch⸗ 
ten fie ihm befannt. Er fah fein Ebenbild in verfchie« 
denen Lagen. Gegen das Ende kam er ſich größer und 
ebler vor. Die Guitarre ruhte in feinen Armen, und 
die Landgräfin reichte ihm einen Kranz. Er fah fi 
om Eaiferlihen Hofe, zu Schiffe, in trauter Umarmung 
mit einem ſchlanken Hieblichen Mädchen, in einem 
Kampfe mit wild ausfehenden Männern, und in freunde 
lihen Gefprächen mit Sarazenen und Mohren. Ein 
Mann von ernftem Anfehen kam häufig in feiner Ge- 
felfchaft vor. Er fühlte tiefe Ehrfurcht vor diefer ho- 
ben Geftalt, und war froh fi Arm in Arm mit ihm 


zu fehben. Die legten Bilder waren dunkel und unver: 


ftändlih ; doc, überrafchten ihn einige Seftalten feines 
Zraumes mit dem innigften Entzüden; der Schluß des 
Buches ſchien zu fehlen. Heinrich war fehr bekümmert, 
und mwünfchte nichts fehnlicher , als das Buch lefen zu 
£önnen und vollftändig zu befigen. Er betrachtete die 
Bilder zu wiederholten Malen, und war beftürzt, wie 
er die Geſellſchaft zuruͤckkommen hörte. Eine wunder: 
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lihe Schaam befiel ihn. Er getraute fih nicht, feine 
Entbedung merken zu laffen, machte das Buch zu, und 
fragte den Einfiebler nur obenhin nach dem Titel und 
Sprache beffelben, wo er denn erfuhr, daß es in Pros 
venzaliſcher Sprache gefchrieben ſey. Es ift lange her, 
feit ich e8 gelefen habe, fagte der Einfiedler. Ich kann 
mich nicht genau mehr des Inhalts entfinnen. Soviel 


ich weiß, iſt e8 ein Roman von den wunderbaren Schi 
falen_ eines Dichters, worin die Dichtkunſt in ihren | 
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mannichfachen Verhaͤltniſſen dargeſtellt und geprieſen 
wird. Der Schluß fehlt an dieſer Handſchrift, die ich 
aus Jeruſalem mitgebracht habe, wo ich ſie in der Ver⸗ 
laſſenſchaft eines Freundes fand, und zu ſeinem An⸗ 
denken aufhob. 

Sie nahmen nun von einander Abſchied, und Hein⸗ 
rich war bis zu Thraͤnen geruͤhrt. Die Hoͤhle war ihm 
ſo merkwuͤrdig, der Einſiedler ſo lieb geworden. 

Alle umarmten dieſen herzlich, und er ſelbſt ſchien 
fie lieb gewonnen zu haben. Heinrich glaubte zu be⸗ 
merken, daß er ihn mit einem freundlichen durchdrin- 
genden Blick anfehe. Seine Abſchiedsworte gegen ihn 
waren fonderbar bedeutend. Er ſchien von feiner Ent: 
deckung zu willen, und darauf anzufpielen. Bis zum 
Eingang der Höhle begleitete er fie, nachdem er fie 
und befonders den Knaben gebeten hatte, feiner nicht 
gegen die Bauern zu erwähnen, weil er fonft ihren Zus 
dringlichheiten ausgefegt fein würde, 

6 * 
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Sie verfpradhen es alle. Wie fie von ihm fchie- 
den, und ſich feinem Gebet empfahlen, fagte ex: Wie 


lange wird es währen, fo fehen wir uns wieder, und 


werden über unfere heutigen Reden lächeln. Ein himm⸗ 
lifcher Zag wird uns umgeben, und wir werden uns 
freuen, daß mir einander in diefen Xhälern der Pruͤ⸗ 
fung freundlich begrüßten, und von gleichen Gefinnun- 
gen und Ahndungen befeelt waren. Sie find die En- 
gel, die uns hier ficher geleiten. Wenn euer Auge feft 
am Himmel haftet, fo werdet ihr nie den Weg zu eu- 
rer Heimath verlieren. — ie trennten ſich mit ftiler 
Andacht, fanden bald ihre zaghaften Gefährten, und 
erreichten unter allerlei Erzählungen in Eurzem das Dorf, 
wo Heinrihe Mutter, die in Sorgen geweſen war, ſie 
mit tauſend Freuden empfing. 
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Sehstes Kapitel. 


Menſchen, die zum Handeln, zur Geſchaͤftigkeit | 
geboren find, koͤnnen nicht früh genug alles felbft be: 
trachten und beleben. Sie müfjen überall felbft Hand 
anlegen und viele Verhaͤltniſſe durchlaufen, ihr Gemüth 
gegen die Eindrüde einer neuen Lage, gegen bie Zer⸗ 
ftreuungen vieler und mannichfaltiger Gegenftände ges 
wifjermaßen abhärten, und fi gewöhnen, felbft im 
Drange großer Begebenheiten, den Faden ihres Zwecks 
feftzubalten , und ihn gewandt hindurch zu führen. Sie 
dürfen nicht den Einladungen einer flillen Betrachtung 
nachgeben. Ihre Seele darf Eeine in fich geehrte Zus, 
fhauerin, fie muß unabläffig nach auffen gerichtet, und 
eine emfige, ſchnell entfcheidende Dienerin des Verſtan⸗ 
des feyn. Sie find Helden, und um fie her drängen 
ſich die Begebenheiten, die geleitet und gelöft feyn wol⸗ 
len. Alle Zufälle werben zu Gefchichten unter ihrem 
Einflug, und ihr Leben ift eine ununterbrochene Kette 
merkwürbiger und glänzenber, verwidelter und feltfamer 
Ereigniffe. 
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Anders ift e8 mit jenen ruhigen, unbefannten Men⸗ 
fhen, deren Welt ihr Gemüth, deren Xhätigkeit die 
Betrachtung , deren Leben ein leifes Bilden ihrer Innern 
‚Kräfte iſt. Keine Unruhe treibt fie nach außen. Ein 
ſtiller Befig genügt ihnen, und das unermeßliche Schau- 
fpiel außer ihnen reizt fie nicht, ſelbſt darin aufzutres 
ten, fondern kommt ihnen bedeutend und wunderbar ges 
nug vor, um feiner Betrachtung ihre Muffe zu wid⸗ 
men. Verlangen nad) bem Geifte deffelben hält fie in 
ber Ferne, und er ift es, ber fie zu der geheimnißvollen 
Rolle des Gemuͤths in dieſer menſchlichen Welt bes 
ſtimmte, waͤhrend jene die aͤußeren Gliedmaßen und 
Sinne, und die ausgehenden Kraͤfte derſelben vorſtellen. 

Große und vielfache Begebenheiten wuͤrden ſie ſtoͤ⸗ 
ven. Ein einfaches Leben iſt ihr Loos, und nur 'aus 
Erzählungen und Schriften muͤſſen fie mit dem reichen 
Inhalt und den zahllofen Erfcheinungen der Welt be 
fannt werben. Nur felten darf im Verlauf ihres Le: 
bens ein Vorfall fie auf einige Zeit in feine rafchen 
Wirbel mit hineinziehen, um durch einige Erfahrungen 
fie von der Lage und dem Charakter der handelnden 
Menfhen genauer zu unterrichten. Dagegen wird ihr 
empfindlicher Sinn fehon genug von nahen unbedeuten⸗ 
ben Erfcheinungen befchäftigt , die ihm jene große Welt 
verjüngt darftellen,, und fie werben Eeinen Schritt thun, 
ohne die überrafchendften Entdeckungen in fich felbft über 
das Wefen und die Bedeutung bderfelben zu machen. 
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Es find die Dichter, diefe feltenen Zugmenfchen , die 
zuweilen durch unfere Wohnfige wandeln, und überall 
den alten ehrwuͤrdigen Dienft der Menfchheit und ihrer 
erften Götter, der Geftime, des Frühlings, der Liebe, 
des Stüds, der Fruchtbarkeit, der Gefundheit, und 
des Frohſinns erneuern; fie, die fchon bier im Beſitz 
der himmliſchen Ruhe find, und von keinen thörichten 


Degierden umhergetrieben, nur den Duft der irdifchen 


Früchte einathmen, ohne fie zu verzehren, und bann 
unwiderruflich an die Unterwelt gefettet zu feyn. Freie 
Säfte find fie, deren goldener Fuß nur leife auftritt, 
und deren Gegenwart in Allen unwillkuͤrlich die Fluͤgel 
augbreitet. Ein Dichter läßt ſich, wie ein guter König, 
frohen und Elaren Geſichtern nach auffuchen, und er iſt 


es, der allein den Namen eines Weiſen mit Recht 


fuͤhrt. Wenn man ihn mit dem Helden vergleicht, ſo 
findet man, daß die Geſaͤnge der Dichter nicht ſelten 
den Heldenmuth in jugendlichen Herzen erweckt, Hel⸗ 


denthaten aber wohl nie den Geiſt der Poeſie in irgend 


ein Gemuͤth gerufen haben. 

Heinrich) war von Natur zum Dichter geboren. 
Mamichfaltige Zufälle fchienen fi zu feiner Bildung 
zu vereinigen, und noch hatte nichts feine innere Reg⸗ 
ſamkeit geflört. Alles was er fah und hörte fehlen nur 
neue Riegel in ihm wegzuſchieben, und neue Fenſter 
ihm zu Öffnen. Er ſah die Welt in ihren großen und 
abwechſelnden Verhältniffen vor fich liegen, Noch war 
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1 fie aber fiumm, und ihre Seele, das Gefpräh, noch 


nicht erwacht. Schon nahte fih-ein Dichter, ein liebs 
liches Mädchen an der Hand, um durch Laute der Mut: 


. terfprache und durch Berührung eines füßen zärtlichen 


Mundes, die blöden Lippen aufzufchließen, unb den 


“einfachen Accord in unendliche Melodien zu entfalten. 


Die Reife war nun geendigt. Es war gegen Abend, 
als unfere Meifenden mwohlbebalten und fröhlich in der 


: weltberühmten Stadt Augsburg anlangten, und voller 


Erwartung buch die hohen Gaſſen nad) dem anfehnli- 
chen Haufe des alten Schmwaning ritten. 

Heinrich war fehon die Gegend fehr reizend vor: 
gefommen. Das lebhafte Getuͤmmel der Stadt und 
die großen, fleinernen Haͤuſer befremdeten ihn anges 
nehm. Er freute fi inniglic über feinen fünftigen 
Aufenthalt. Seine Mutter war fehr vergnügt nach der 
langen mühfeligen Reife ſich bier in ihrer geliebten Va⸗ 
terftadt zu fehen, bald ihren Vater und ihre alten Be⸗ 
Eannten wieder zu umarmen, ihren Heinrich ihnen vor: 
ftelen, und einmal alle Sorgen bed Hausweſens bei 
ben traulichen Erinnerungen ihrer Jugend ruhig vergef: 
fen zu Eönnen. Die Kaufleute hofften fich bei den dor: 
tigen Luftbarkeiten für die Unbequemlichkeiten des We⸗ 
ges zu entfchädigen, und einträglihe Gefchäfte zu 
machen. 

Das Haus des alten Schwaning fanden fie er- 
leuchtet, und eine Iuflige Muſik tönte ihnen entgegen. 
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Was gilt's, fagten bie Kaufleute, euer Großvater giebt 
ein fröhliches Seit. Wir kommen wie gerufen. Wie 
wird er über bie ungeladenen Säfte erftaunen. Er läßt 
es fich wohl nicht träumen, daß das wahre Teft nun 
erſt angehen wird. Heinrich fühlte fich verlegen, und 
feine Mutter war nur wegen Ihres Anzugs in Sorgen. 
Sie fliegen ab, die Kaufleute blieben bei den Pferden, 
und Heinrich und feine Mutter traten in das prächtige 

Haus. Unten war kein Dausgenoffe zu fehen. Sie 
mußten die breite Wendeltreppe hinauf. Einige Diener 
liefen vorüber; fie baten diefe, dem alten Schwaning 
die Ankunft einiger Fremden anzufagen, die ihn zu 
fprehen wuͤnſchten. Die Diener machten anfangs einige 
Schwierigkeiten; die Meifenden fahen nicht zum beiten 
aus; doch meldeten fie es dem Herrn des Hauſes. 
Der alte Schwaning kam heraus. Er Eannte fie nicht . 
gleih, und fragte nach ihren Namen und Anliegen. 
Heinrichs Mutter weinte, und fiel ihm um den Dale. 
Kennt ihr eure Tochter nicht mehr? rief fie meinend. 
Ich bringe euch meinen Sohn. Der alte Vater war 
aͤußerſt gerührt, Er drüdte fie lange an feine Bruft; 
Heinrich ſank auf ein Knie, und kuͤßte ihm zärtlich die 
Hand. Er hob ihn zu fih, und hielt Mutter und 
Sohn umarmt. Geſchwind herein, fagte Schwaning, 
id) habe lauter Freunde und Bekannte bei mir, die fid) 
herzlich mie mir freuen werben. Heinrichs Mutter fchien 
einigen Zweifel zu haben. Sie hatte Feine Zeit fich zu 

* 
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befinnen. Der Vater führte beide in ben hohen erleuch⸗ 
teten Saal. Da bringe ich meine Zochter und meinen 
Enkel aus Eifenach, rief Schwaning in das frohe Ge⸗ 
tuͤmmel glänzend gekleideter Menfchen. Allee Augen 
Eehrten ſich nach der Thür; alles lief herzu, die Muſik 
ſchwieg, und die beiden Reifenden flanden verwirrt und - 
geblendet, in ihren flaubigen Kleidern, mitten in ber 
bunten Schaar. Tauſend freudige Ausrufungen gingen 
von Mund zu Mund. Alte Bekannte drängten ſich 
um die Mutter. Es gab unzählige Tragen. Jedes 
wollte zuerft gefannt und bemilllommet feyn. Während 
ber ältere Theil der Gefellfchaft ſich mit der Mutter bes 
fhäftigte, heftete fich die Aufmerkfamkeit des jüngeren 
Theils auf den fremden Süngling, der mit gefenktem 
Blick da fland, und nicht das Herz hatte die unbe: 
kannten Gefichter wieder zu betrachten. Sein Groß⸗ 
vater machte ihn mit der Gefellfchaft bekannt, und er- 
kundigte fich nad) feinem Vater und den Vorfällen ihrer 
Reiſe. 

Die Mutter gedachte der Kaufleute, die unten aus 
Gefaͤlligkeit bei den Pferden geblieben waren. Sie ſagte 
es ihrem Vater, welcher ſogleich hinunter ſchickte, und 

fie einladen ließ heraufzukommen. Die Pferde wurden 
in die Ställe gebracht, und bie Kaufleute erfchienen. 

Schwaning dankte ihnen herzlich für die freund: 
fhaftliche Geleitung feiner Tochter, Sie waren mit 
vielen Anweſenden bekannt, und begrüßten ſich freund: 
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fih mit ihnen. Die Mutter wünfchte fich reinlich an- 
Leiden zu dürfen. Schwaning nahm fie auf fein Zim⸗ 
mer, und Heinrich folgte ihnen in gleicher Abficht. 
Unter der Geſellſchaft war Heinrich ein Mann auf- 
gefallen, den er in jenem Buche oft an feiner Seite 
gefehen zu haben glaubte. Sein edles Anfehen zeich⸗ 
nete ihn vor allen aus. in heitrer Ernſt war ber 
Geiſt feines Geſichts; eine offene, ſchoͤn gewoͤlbte Stirn, 
große, ſchwarze, durchdringende und fefte Augen, ein 
ſchalkhafter Zug um den fröhlichen Mund und durchaus 
Hare, männliche Verhälmiffe machten es bebeutend und 
anziehend. Er war ſtark gebaut, feine Bewegungen 
twaren ruhig-und ausdrudsvoll, und wo er ftand, ſchien 
er ewig ftehen zu wollen. Heinrich fragte feinen Groß: 
vater nach ihm. Es ift mir lieb, fagte der Alte, daß 
bu ihn gleich bemerkt haſt. Es ift mein trefflicher 
| Sreund Klingeohr, der Dichter. Auf feine Bekannt: 
haft und Zreundfchaft kannſt du ſtolzer feyn, als auf 
bie des Kaifers. Aber wie ftehts mit deinem Herzen? 
Er Hat eine ſchoͤne Tochter; vielleicht daß dieſe den Va⸗ 
ter bei dir ausflicht. Es follte mich wundern, wenn 
bu fie nicht bemerkt hätteft. Heinrich erröthete. Ich 
war zerfireut, lieber Großvater. Die Gefellfhaft war 
| zahlreich, und ich betrachtete nur euren Freund. Man 
merkt es, daB du aus Norden koͤmmſt, erwiederte 
Schwaning Wir wollen dic) hier ſchon aufthauen. Du 
ſollſt fhon lernen nach hübfchen Augen fehn. 
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- Sie waren nun fertig, und begaben fidy zurüd in 
den Saal, wo indeß bie Zurüuflungen zum Abendeffen 
gemacht worden waren. Der alte Scywaning führte 
Heinrich auf Klingsohr zu, und erzählte ihm, daß Hein: 
rich ihn glei) bemerkt und den Iebhafteften Wunſch 
habe mit ihm bekannt zu feyn. 

Heinrich) mar befhämt. Klingsohr redete freund: 
lich zu ihm von feinem Vaterlande und feiner Reife. 
Es lag foviel Zutrauliches in feiner Stimme, daf Hein: 
rich bald ein Herz faßte, und ſich freimüthig mit ihm 
unterhielt. Nach einiger Zeit kam Schwaning wieder 
zu ihnen, und brachte die fchöne Mathilde. Nehmt 
euch meines fehüchternen Enkels freundlich an, und ver- 
zeiht es ihm, daß er eher euren Vater, als euch gefehn 
hat. Eure glänzenden Augen werden ſchon die ſchlum⸗ 
mernde Sugend in ihm mweden. In feinem VBaterlande 
kommt ber Frühling fpät. 

Heinrih und Mathilde wurden roth. Sie fahen 
fi) einander mit Verwunderung an. Sie fragte ihn 
mit kaum börbaren leifen Worten: ob er gern tanze. 
Eben als er die Frage beiahte, fing eine fröhliche Tanz⸗ 
mufit an, Er bot ihre fchmweigend feine Hand; fie gab 
ihm die ihrige, und fie mifchten fich in die Reihe der 
walzenden Paare. Schwaning und Klingsohr fahen zu. 
Die Mutter und die Kaufleute freuten fih über Dein: 
richs Behendigkeit, und feine lieblihe Tänzerin. Die 
Mutter hatte genug mit ihren Sugendfreundinnen zu 
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fprechen, die ihr zu einem fo mohlgebildeten und fo 
hoffnungsvollen Sohn Glüd wünfchten. Klingsohr fagte 
zu Schwaning: Euer Enkel hat ein anziehendes Ge: - 
fiht. Es zeigt ein klares und umfaſſendes Gemuͤth, 
und feine Stimme kommt tief aus dem Derzen. Sch 
boffe, ermiederte Schwaning, daß. er euer gelehriger 
Schüler fern wird. Mir _däucht er iſt zum Dichter ge⸗ 
boren. Euer Geift komme über ihn, Er fieht feinem 
Bater ähnlich; nur ſcheint er weniger heftig und eigen: 
finnig. Jener mar in feiner Jugend voll glüdlicher 
Anlagen. Kine gewiſſe Freiſinnigkeit fehlte ihm. Es 
hätte mehr aus ihm werden fönnen, als ein fleißiger 
und fertiger Künftler. — Heinrich wiünfchte den Tanz 
nie zu endigen. Mit innigem Wohlgefallen ruhte fein 
Auge auf den Rofen feiner Tänzerin. Ihr unfchuldiges 
Auge vermied ihn nicht. Sie fchien der Geift ihres - 
Vaters in der lieblichften Verkleidung. Aus ihren gros 
Ben ruhigen Augen fprach ewige Jugend. Auf einem 
lichthimmelblauen Grunde lag der milde Glanz ber brau- 
nen Sterne. Stim und Nafe fentten fi) zierlich um 
fie her, Eine nach der aufgehenden Sonne geneigte 
Lilie war ihre Geficht, und von dem fchlanfen, meißen 
Halfe fehlängelten fich blaue Adern in reizenden Win- 
dungen um bie zarten Wangen. Ihre Stimme mar 
‚wie ein fernes Echo, und das braune lodige Köpfchen 
fchien über der leichten Geſtalt nur zu ſchweben. 

‚as Die Schuͤſſeln kamen herein, und der Tanz war 
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aus. Die dltern Leute festen ſich auf bie eine Seite, 
und bie jüngern nahmen die andere ein. 

Heinrih blieb bei Mathilden. Eine junge Ber: 
wanbte feste ſich zu feiner Linken, und Klingsohr faß 
ihm gerade gegenüber. So wenig Mathilde ſprach, fo 
gefprähig war Veronika, feine andere Nachbarin. Sie 
that gleich mit ihm vertraut, und machte ihn in kurzem 
mit allen Anmwefenden bekannt. Heinrich verhörte mans 
des. Er war nody bei feiner Tänzerin, und hätte ſich 
gern oͤfters rechts gewandt. Klingsohr machte ihrem 
Plaudern ein Ende. Er fragte ihn nach dem Bande 
mit fonderbaren Figuren, welches Heinrich an feinem 
Leibrocke befeftige hatte. Heinrich erzählte von ber 
Morgenländerin mit vieler Rührung. Mathilde weinte, 
- und Heinrich konnte nun feine Thränen kaum verber: 
gen. Er gerieth darüber mit ihr ing Geſpraͤch. Alle un: 
terhielten fich; Veronika lachte und fcherzte mit ihren 
Bekannten. Mathilde erzählte ihm von Ungarn, wo 
ihe Vater fi oft aufhielt, und vom dem Leben in 
Augsburg. Ale waren vergnügt. Die Muſik ver: 
fheuchte die Zurücdhaltung, und reizte alle Neigungen 
zu einem muntern Spiel. Blumentörbe dufteten in 
voller Pracht auf dem Tiſche, und der Wein fchlid) 
zwifchen den Schüffeln und Blumen umher, fehüttelte 
feine goldenen Stügel, und ftellte bunte Zapeten zwis 
Then die Welt und die Säfte. Heinrich begriff erft 
Jene, was ein Feſt ſei. Tauſend frohe Geiſter fhienen 
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ihm um den Tiſch zu gaufeln, und in ftiller Sympathie 
mit den fröhlichen Menfchen von ihren Freuden zu 
leben, unb mit ihren Genüffen fidy zu beraufchen. Der. 
Lebensgenuß fland mie ein Elingender Baum voll gols 
dener_Srüchte_vor ibm. Das Uebel ließ fich nicht 
fehen, und es duͤnkte ihm unmöglich, daß je bie menſch⸗ 
liche Neigung von biefem Baume zu der gefährlichen 
Frucht des Erfenntnifies, zu dem Baume bed Krieges, 
fi) gewendet haben follte. Er verfiand nun den Wein 
und die Speifen. Sie fhmedten ihm überaus föftlich. 
Ein bimmlifches Oehl würzte fie ihm, und Aus dem 
- Becher funkelte die Herrlichkeit des irdiſchen Lebens. 
Einige Mädchen brachten dem alten Schwaning einen 
frifhen Kranz. Er fegte ihn auf, kuͤßte fie und ſagte: 
Auch unferm Freund Klingsohr müßt ihr einen bringen, 
wir wollen beide zum Dank euch ein pllar neue Lie⸗ 
ber Ichren. Das meinige follt ihr gleich haben. Er 
gab der Muſik ein Zeichen, und ſang mit lauter 
Stimme: 


Sind wir nicht geplagte Weſen? 
Iſt nicht unſer Loos betruͤbt? 

Nur zu Zwang und Noth erleſen 
In Verſtellung nur geuͤbt, 

Duͤrfen ſelbſt nicht unſre Klagen — 
Sich aus unſerm Buſen wagen. 
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Allem, was bie Eltern fprechen, 
Wideripricht das volle Herz. 

Die verbotne Krucht zu. brechen 
Zühlen wir der Sehnſucht Schmerz; 
Möchten gern die füßen Knaben 
Feſt an unfern Herzen haben, 


* 


Waͤre dies zu denken Suͤnde? 
Zollfrei ſind Gedanken doch. 

Was bleibt einem armen Kinde 
Außer ſuͤßen Traͤumen noch? 

Will man ſie auch gern verbannen, 
Nimmer ziehen ſie von dannen. 


* 


Wenn wir aud) des Abends beten, 
Schredt uns doch die Einfamteit, 
Und zu unfern Kiffen treten 
Sehnfuht und Gefälligkeit. 
Konnten wir wohl wiberftreben 
Alles, Alles hinzugeben? 


* 


Unfre Reize zu verhuͤllen 
Schreibt die firenge Mutter vor. 
Ay! was hilft der gute Willen 
Quellen fie nicht ganz empor? 
Bei der Sehnſucht innerm Beben 
Muß das beite Band fich geben. 
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Jede Neigung zu verfchließen, 
Hart und kalt zu fein wie Stein, 
Schöne Augen nit zu grüßen, 
Fleißig und allein zu fein, 

- Keiner Bitte nachzugeben : 
Heißt das wohl ein Zugendleben ? 


* 


Groß find eines Mädchens Plagen, 
Ihre Bruft ift trank und wund, 

Und zum Lohn für ſtille Klagen 

Kuͤßt fie noch ein welfer Mund. 

Wird denn nie das Blatt fih wenden, 
Und das Reich ber Alten enden? 


Die alten Leute und die Sünglinge lachten. Die 
Mädchen errötheten und lächelten abwärts. Unter tau⸗ 
fend Nedereien wurde ein zweiter Kranz geholt, und 
Klingsohr aufgefest. Sie baten aber inftändig um kei: 
nen fo leichtfertigen Gefang. Nein, 'ſagte Klingsohr, 
ich werde mich wohl büten fo frevelhaft von euren Ge: 
beimniffen zu reden. Eagt felbft, was ihr für ein Lied 
haben wollt, Nur nichts von Liebe, riefen die Mäb- 
‚hen, ein Weinlied, wenn es euch anſteht. Klingsohr 
fang: 
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Auf grünen Bergen wird geboren 

Der. Gott, der ung den Himmel bringt, 
Die Sonne hat ihn fich erforen, 

Daß fie mit Flammen ihn durchdringt. 


> 


Er wird im Lenz mit Luft empfangen, 
Der zarte Schooß quillt ſtill empor, 

. Und wenn des Herbfles Früchte prangen 
Epringt auch das golbne Kind hervor, 


* 


Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdiſche Geſchoß. 

Er traͤumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß, 


+ 


Es nahe Feiner feiner Kammer, 
Wenn er fich ungeduldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klammer 
Mit jugendlichen Kräften fprıngt. 


— 


+ 


Denn unfichtbare Wächter ftellen, 

So lang er träumt,- fih um ihn herz 
Und wer betritt die heilige Schwellen, 
- Den trifft ihr luftumwundner Speer. 
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So wie die Schwingen fich entfalten, 
Laͤßt er die lichten Augen fehn. 

Laͤßt ruhig feine Priefter ſchalten 

und kommt heraus, wenn fie ihm flehn. 


> 


Aus feiner Wiege dunklem Schooße 
Erſcheint er im Kryftallgewand ; 
Verſchwiegner Eintracht volle Rofe 
Traͤgt er bebeutend in der Hand, 


% 


Und überall um ihn verfammeln 
Sich feine Zünger hocherfreut z 

Und taufend frohe Zungen flammeln 
Ihm ihre Lieb und Dankbarkeit. 


Er fprüst in ungezählten Strahlen 
Sein innres Leben in die Welt, l 
Die Liebe nippt aus feinen Schalen, 
Und bleibt ihm ewig zugeſellt. 


* 


Er nahm als Geiſt der goldnen Zeiten 
Von jeher ſich des Dichters an, 

Der immer ſeine Lieblichkeiten 

In trunknen Liedern aufgethan. 
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Er gab ihm, feine Treu zu ehren, 
Ein Recht auf jeden hübfchen Mund, 
Und daß es keine darf ihm wehren, 
Macht Gott durch ihn es allen Eund, 


- Ein fhöner Prophet! riefen Die Mädchen. Schwa⸗ 
ning freute ſich herzlich. Sie machten noch einige Ein- 
wendungen, aber es half nichts. Sie mußten ihm die 
füßen Lippen hinreichen. Heinrich fhämte ſich nur vor 
feiner ernften Nachbarin, fonft hätte er ſich laut Über 
das Vorrecht der Dichter gefreut. Veronika war unter 
den Kranzträgerinnen. Sie kam fröhlich zuräd und 
fagte zu Heinrich: nicht wahr, es ift hübfch, wenn 
man ein Dichter ift? Heinrich getraute ſich nicht diefe 
Frage zu benugen. Der Uebermuth der Freude und 
der Ernft der erften Liebe kämpften in feinem Gemuͤth. 
Die reizende Veronika fcherzte mit den Andern, und fo 
gewann er Zeit, den erften etwas zu dämpfen. Ma⸗ 
thilde erzählte ihm, daß fie die Guitarre fpiele. Ach! 
fagte Heinrich, von euch möchte ich fie lernen. Ich 
habe mic) lange darnach gefehnt. — Mein Vater bat 
mic unterrichtet. Er fpielt fie unvergleichlich, fagte 
fie erröthend. — Sch glaube doch, ermwiederte Heinrich, 
daß ich fie fehneller bei euch lerne. Wie freue ich mich 
euren Geſang zu hören. — Stellet euch nur nicht zu 
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viel vor. — O! fagte Heinrich, was ſollte ich nicht ers 
warten fünnen, da euere bloße Rebe fchon Gefang 
ift, und eure Geftalt eine himmlifhe Muſik verkün: 
digt. 

Mathilde ſchwieg. Ihr Vater fing ein Geſpraͤch 
mit ihm an, in welchem Heinrich mit der lebhafteften 
Begeifterung ſprach. Die Nächten wunderten ſich über 

ı des Juͤnglings Berebtfamkeit, über die Fülle feiner bild: 
lichen Gedanken. Mathilde fah ihn mit ftiller Aufmerks 
famkeit an. Sie fehien ſich über feine Neden zu freuen, 
die fein Geficht mit den fprechendften Mienen noch mehr 
erklärte. Seine Augen glänzten ungewöhnlih. Er fah 
fi) zumeilen nach Mathilden um, die über den. Aus: 
druck feines Gefichts erſtaunte. Im Feuer des Ges 

ſpraͤchs ergriff er unvermerkt ihre Hand, und fie konnte 
nicht umhin, mandjes,. was er fagte, mit einem leifen 
Drud zu beftätigen. Klingsohr wußte feinen Enthuſias⸗ 
mus zu unterhalten, und lodte allmählig feine ganze 

"Seele auf die Lippen. Endlich fand alles auf. Alles 
ſchwaͤrmte durch einander. Heinrich war an Mathildens 
Seite geblieben. Sie ftanden unbemerkt abwärts. Er. 
hielt ihre Hand, und kuͤßte fie zartlih. Sie ließ fie 
ihm, und blidte ihn mit unbefchreiblicher Freundlichkeit 
an. Er Eonnte ſich nicht halten, neigte ſich zu ihr, und 
füßte ihre Lippen. Sie war überrafcht, und ermieberte 
unwilltührlich feinen heißen Kuß. Gute Mathilde — 
lieber Heinrich — das war alles, was fie einander fa- 
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gen konnten. Sie drüdte feine Hand, und ging unter 
die Anderen. Heinrich ftand mie im Himmel. Seine 
Mutter kam auf ihn zu. Er ließ feine ganze Zaͤrtlich⸗ 
keit an ihr aus. Sie fagte: Iſt es nicht gut, daß wir 
nach Augsburg gereift find? Nicht wahr, es gefällt 
bie? Liebe Mutter, fagte Heinrich, fo habe ich mir e8 
doc nicht vorgeftellt. Es ift ganz herrlich. - 

Der Reſt des Abends verging in unenblicher Froͤh⸗ 
lichkeit. Die Alten ſpielten, plauderten, und ſahen den 
Taͤnzen zu. Die Muſik wogte wie ein Luſtmeer im 
Saale, und hob die berauſchte Jugend. 

Heinrich fuͤhlte die entzuͤckenden Weiſſagungen der 
erften Luft und Liebe zugleih. Auch Mathilde ließ fich 
willig von den fihmeichelnden Wellen tragen, und 
verbarg ihr zärtliches Zutrauen, ihre aufleimende Wei» 
gung zu ihm nur hinter einem leichten Flor. Der alte 
Schwaning bemerkte das kommende Verſtaͤnduiß, und 
neckte beide. 

Klingsohr hatte Heinrich lieb gewonnen, und freute 
ſich ſeiner Zaͤrtlichket. Die andern Juͤnglinge und 
Maͤdchen hatten es bald bemerkt. Sie zogen die ernſte 
Mathilde mit dem jungen Thuͤringer auf, und verhehl⸗ 
ten nicht, daß es ihnen lieb fei, Mathildens Aufmerf: 
ſamkeit nicht mehr bei ihren Herzensgefchäften fcheuen 
zu dürfen. 

Es war tief in der Nacht, als die Gefellfchaft aus⸗ 
einander ging. Das erſte und einzige Feſt meines Le⸗ 
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bens! fagte Heinrich zu fich felbft, als er allein mar, 
und feine Mutter ſich ermüber zur Ruhe gelegt hatte. 
Iſt mir nicht zu Muthe, wie in jenem Traume, beim " 
Anblick der blauen Blume? Welcher fonderbare | 
fammenhang iſt zmifchen Mathilben und diefer Blume? 
Senes Geſicht, das aus dem Kelche fid) mir entgegens 
neigte, es war Mathildens himmlifches Geſicht, und 
nun erinnere ich mich auch, es in jenem Buche gefehen 
zu haben. Aber warum hat e8 dort mein Herz nicht 
fo bewegt? O! fie ift der fichtbare Geift des Geſanges, 
eine würdige Tochter ihres Waters. Sie wird mich in 
: Mufie auflöfen. Sie wird meine innerfte Seele, bie 
Hüterin meines heiligen Zeuers ſeyn. Welche Ewigkeit 
von Treue fühle ih in mir! Sch ward nur geboren, 
‚um fie zu verehrten, um ihr ewig zu bienen, um fie 
"zu denken und zu empfinden. Gehört nicht ein eigenes 
ungetheiltes Dafein zu ihrer Anfchauung und Anbetung? 
und bin id) der "Glüdliche, defjen Wefen das Echo, 
ber Spiegel bes. ihrigen ſeyn darf? Es war kein Zu: 
fall, daß ich fie am Ende meiner Reife fah, daß em 
feliges Zeft den höchften Augenbli meines Lebens um: _ 
gab. Es Eonnte nicht anders ſeyn; macht ihre Gegen⸗ 
wart nicht alles feftlich? . - 

Er trat ans Fenſter. Das Chor der Geftirne 
ftand am dunkeln Himmel, und im Morgen fündigte 
ein weißer Schein den kommenden Zag an. 

Mit vollem Entzüden rief Heinrich aus: Euch, 


“ 
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ihr ewigen Geftirne, ihr flilen Wanderer, euch rufe ich 
zum Beugen meines heiligen Schwurs an. Für Ma 
thilden will ich leben, und ewige Treue ſoll mein Her 
—* das ihrige knuͤpfen. Auch mir bricht der Morgen 
eines ewigen Tages an. Die Nacht iſt voruͤber. Ich 
zuͤnde der aufgehenden Sonne mich ſelbſt zum nie ver⸗ 
gluͤhenden Opfer an. 

Heinrich war erhitzt, und nur ſpaͤt gegen Morgen 
ſchlief er ein. In wunderliche Träume floſſen die Ge: 
danken ſeiner Seele zuſammen. Ein tiefer blauer Strom 

g ſchimmerte aus der gruͤnen Ebene herauf. Auf der 
glatten Flaͤche ſchwamm ein Kahn. Mathilde ſaß und 
ruderte. Sie war mit Kraͤnzen geſchmuͤckt, ſang ein 
einfaches Lied, und ſah nach ihm mit ſuͤßer Wehmuth 
heruͤber. Seine Bruſt war beklommen. Er wußte 
nicht warum. Der Himmel war heiter, die Flut ruhig. 
Ihr himmliſches Geſicht ſpiegelte ſich in den Wellen. 
Auf einmal fing der Kahn an ſich umzudrehen. Er 
rief ihr aͤngſtlich zu. Sie laͤchelte und legte das Ruder 
in den Kahn, der ſich immerwaͤhrend drehte. Eine 
ungeheure Bangigkeit ergriff ihn. Er ſtuͤrzte ſich in 
den Strom, aber er konnte nicht fort, das Waſſer trug 
ihn. Sie winkte, ſie ſchien ihm etwas ſagen zu wollen, 
der Kahn ſchoͤpfte ſchon Waſſer; doch laͤchelte ſie mit 
einer unſaͤglichen Innigkeit, und ſah heiter in den Wir⸗ 
bei hinein. Auf einmal zog es fie hinunter. Eine leiſe 
Luft ftrich über den Strom, der eben fo ruhig und 


= 
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glänzend floß, wie vorher. Die entfegliche Angft raubte 
ihm das Bewußtfein. Das Herz fhlug nicht mehr: 
Er kam erft zu fih, als er ſich auf trodnem Boden 
fühlte, Er mochte weit geſchwommen feyn. Es mar 
eine fremde Gegend, Er wußte nicht wie. ihm gefchehen 
war. Sein Gemüth war verfhmwunden. Gedankenlos 
ging er tiefer ind Land. Entfeglic matt fühlte er ſich. 
Eine Eleine Quelle fam aus einem Hügel, fie tönte wie 
lauter Sloden. Mit ber Hand fchöpfte er einige Tro⸗ 
pfen, und negte feine dürren Lippen. Wie ein banger 
Zraum lag die fchredlihe Begebenheit hinter ihm. 
Immer weiter und weiter ging er, Blumen und Bäu- 


me_rebeten ihn an.  Shm wurde fo wohl und heimath- 
lich zu Sinne. Da hörte er jenes einfache Lied wie⸗ 





ber. Er lief den Tönm nach. Auf einmal hielt ihn 
- jemand am Gewande zuruͤck. Lieber Heinrich, rief eine 
befannte Stimme. Er fah fih um, und Mathilde 
ſchloß ihn in ihre Arme. Warum liefft du vor mir, 
liebes Derz? fagte fie tiefathmend. Kaum Eonnte ich 


. 


di) einholen, Heinrich weine. Er drüdte fie an 


fih. — Wo ift der Strom? rief er mit Thraͤnen. 
Siehft du nicht feine blauen Wellen über ung? Er 
fah hinauf, und der blaue Strom floß leife über ihrem 
Haupte. Wo find wir, liebe Mathilde? Bei unfern 


Eltern. Bleiben wir zufammen? Ewig, verfegte fie, x 


indem fie ihre Lippen an die feinigen drüdte, und ihn 
fo umfhloß, daß fie nicht wieder von ihm konnte. 
l. 7 
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Sie fagte ihm ein wunderbares, geheimes Wort in 
den Mund, was fein ganzes Weſen durchklang. Er 
wollte e6 wiederholen, als fein Großvater rief und 
er aufwachte. Er hätte fein Leben darum geben moͤ⸗ 
gen, das Wort noch zu willen. 


\. 
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Siebentes Kapitel. 


Klingsohr ſtand vor ſeinem Bette, und bot ihm 
freundlich guten Morgen. Er ward munter, und fiel 
Klingsohr um den Hals. Das gilt euch nicht, ſagte 
Schwaning. Heinrich laͤchelte, und verbarg ſein Erroͤ⸗ 
then an den Wangen feiner Mutter. 

Habt ihr Luft, mit mir vor der Stadt auf einer 
fhönen Anhöhe zu fruͤhſtuͤkken? fagte Klingsohr. Der 


herrliche Morgen wird euch erfrifchen. Kleidet euch an. 


Mathilde wartet ſchon auf uns. 

Heinrich dankte mit taufend Freuben für biefe will 
kommene Einladung. In einem Augenblid war er fers 
fig, und kuͤßte Klingsohr mit vieler Inbrunſt die Hand. 

Sie gingen zu Mathilden, die in ihrem einfachen 


Morgenkleide wunderlieblich ausfah, und ihn Freundlich 


grüßte, Ste hatte fchon das Frühftüd in ein Körbchen 
gepadt, das fie an den Arm hing, und die andere Hand 
unbefangen Heinrich reichte. Klingsohr folgte ihnen, 
und fo wandelten fie durch die Stadt, die fehon voller 


m *x 
⸗ 
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Lebendigkeit war, nach einem Eleinen Hügel am Fluſſe, 
wo ſich unter einigen hohen Bäumen eine meite und 
volle Ausficht öffnete. 

Habe ich doch fehon oft, rief Heinrich aus, mich 
an dem Aufgang der bunten Natur, an der friedlichen 
Nachbarſchaft ihres mannichfaltigen Eigenthums ergößt ; 
aber eine fo fehöpferifche und gediegene Heiterkeit hat 
mich noch nie erfüllt, wie heute. Jene Fernen find mir 
fo nah, und die reihe Landfchaft ift mir wie eine in- 
nere Fantaſie. Wie veränderlich ifl die Natur, fo un: 
wandelbar auch ihre Oberfläche zu fein ſcheint. Wie 
anders ift fie, wenn ein Engel, wenn ein Eräftiger Geift 
neben uns ift, als mwenn ein Mothleidender vor. uns 
Elagt, ober ein Bauer uns erzählt, wie ungünftig bie 
Witterung ihm fei, und wie nöthig er duͤſtre Regentage 
für feine Saat brauche. Euch, theuerſter Meifter, bin 
ich dieſes Vergnügen ſchuldig; ja dieſes Vergnuͤgen, 
denn es giebt kein anders Wort, was wahrhafter den 
Zuſtand meines Herzens ausdruͤckte. Freude, Luſt und 
Entzuͤcken ſind nur die Glieder des Vergnuͤgens, das 
fie zu einem hoͤhern Leben verknuͤpft. Er drüdte Ma⸗ 
thildens Hand an fein Herz, und verfanf mit einem 
feurigen Blick in ihr mildes, empfängliches Auge, 

Die Natur, verfegte Klingsohr, ift für_unfer Bes 
müth, was ein Körper für das Licht iſt. Er hält es 
zuruͤck; er bricht e8 in eigenthuͤmliche Farben; er züns 
bet auf feiner Oberfläche oder in jeinem Innern ein 
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Licht an, das, wenn es feiner Dunkelheit gleich kommt, 
ihn Elar und durchſichtig macht, wenn es fie überwiegt, 
von ihm ausgeht, um andere Körper zu erleuchten. 
Aber felbft der dunkelfte Körper kann durch Waſſer, 
Heuer und Luft dahin gebracht werben, daß er hell 
und glänzend wird. 
Sch verftehe euch, lieber Meifter. - Die Menſchen 
ſind Kryſtalle fuͤr unſer Gemuth. Sie find die durch— 
ſichtige Natur. Liebe Mathilde, ich möchte euch einen 
koͤſtlichen lautern Sapphire nennen, Ihr feid klar und 
durchſichtig wie der Himmel, ihr erleuchtet mit dem 
mildeften Lichte. Aber fagt mir, lieber Meifter, ob ich 
Recht habe: mich duͤnkt, daß man gerade, wenn man: 
am innigften mit der Natur vertraut ift, am wenigften 
\ von ihr fagen Eönnte und möchte. 
Wie man das nimmt, verfegte Klingsohr, ein an: 
deres ift es mit der Natur für unfern Genuß und unfer 
Semüth; ein anderes mit der Natur für für unfern Ber: 
fand, für das leitende Vermögen unferer Weltkräfte. 
Man muß fid) wohl hüten, nicht eins über das andere 
zu vergeffen. Es giebt viele, die nur die eine u 
Eennen, und_bie andere geringfchägen. Aber beide kann)“ 
man vereinigen, und man wird ſich wohl dabei befinden. 
Schade, daß fo wenige darauf denken, ſich in ihrem 
Innern frei und geſchickt bewegen zu Eönnen, und durch 
eine gehörige Trennung fi) den zmwedmäßigften und 
natürlichften Gebrauch ihrer Gemuͤthskraͤfte zu fichern. 
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Gewöhnlich hindert eine die andere, und fo entfteht all- 
maͤhlig eine unbehülflihe Zrägheit, daB wenn nun fols 
he Menfchen einmal mit gefammten Kräften aufftehen _ 
wollen, eine gewaltige Verwirrung und Streit beginnt, 
und alles über einander ungefchidt herftolpert. Ich 
kann euch nicht genug antuͤhmen, euren Verſtand, euren 
natuͤrlichen Trieb, zu wiſſen wie alles ſich begiebt und un⸗ 
tereinander nach Geſetzen der Folge zuſammenhaͤngt, mit 
Fleiß und Mühe zu unterftügen. Nichts HE dem Dichter 
unentbehrlicher, als Einficht in bie Natur jedes Geſchaͤfts, 
Bekanntſchaft mit den Mitteln, jeden Zweck zu erreichen, 
und Gegenwart bes Geiftes, nad) Zeit und Umfländen, die 
ſchicklichſten zu wählen. Begeifterung ohne Verſtand iſt 
unnuͤtz und gefährlich, und der Dichter wird wenig Wun⸗ 
ber thun können, wenn er felbft über Wunder erftaunt. 
Iſt aber dem Dichter nicht ein inniger Glaube an 
die menſchliche Negierung des Schickſals unentbehrlich? 
Unentbehrlich allerdings, weil er ſich das Schickſal 
nicht anders vorftellen kann, wenn er reiflich darüber nach⸗ 
denkt; aber wie entfernt ift diefe heitere Gewißheit 
von jener Ängftlichen Ungepißheit, von jener blinden 
Furcht des Aberglaubens. Und fo ift auch die_kühle, 
belebende Wärme eines bichterifhen Gemuͤths gerade 
‘das Widerſpiel von jener wilden Hige eines Eränklichen 
"Herzens. Diefe ift arm, betäubend und vorübergehend; 
jene fondert alle Geftalten rein ab, begünftigt die Aus: 
bildung der mannichfaltigften Verhaͤltniſſe, und ift ewig 
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durch ſich ſelbſt. Der junge Dichter kann nicht kuͤhl, 
“nicht_befonnen..genug fern. Zur wahren melodifchen 
Geſpraͤchigkeit gehört ein weiter, aufmerkfamer umd 
ruhiger Sinn. Es wird ein verwormes Geſchwaͤtz, 
wenn ein reißender Sturm in der Bruft tobt, und bie 
Aufmerkfamkeit in eine zitternde Gedantenlofigkeit auf: 
loͤſt. Nochmals wiederholte ih, das aͤchte Gemüth if, 
wie das Licht, eben fo ruhig und empfindlich, eben fo 
elaftifh und durchdringlich, eben fo mächtig und eben’ 
fo unmerklich wirkſam, wie biefes töftliche Element, das 
auf alle Segenftände ſich mit feiner Abgemeſſenheit ver⸗ 
theilt,, und fie alle in teizender Mannichfaltigkeit er: 
fcheinen läßt. Der Dichter ift reiner Stahl, eben fo 
empfindlich, wie ein zerbrechlicher Glasfaden, und eben 
fo hart, wie ein ungefchnteidiger Kiefel. fat 
Ich habe das ſchon zumeilen gefühlt, ſagte Hein- 
rich, daß ich in den innigften Minuten weniger lebendig 
war als zu andern Zeiten, wo ich frei umhergehen und 
alle Befchäftigungen mit Luft treiben konnte, Ein gei- 
fliges ſcharfes Weſen durchdrang mich dann, und id) 
durfter jeden Sinn nach Gefallen brauchen, jeden Ge: ” 
danken, wie einen wirklichen Koͤrper, umwenden, und 
von allen Seiten betrachten. Ich ſtand mit ſtillem An⸗ 
theil an der Werkſtatt meines Vaters, und freute mich, 
wenn ich ihm helfen und etwas geſchickt zu Stande 
bringen konnte. Geſchicklichkeit hat einen ganz beſon⸗ 
dern flärkenden Reiz, und es ift wahr, ihr Bewußtſein 


— 





ran, 
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verfchefft einen dauerhafteren und beutlicheren Genuß, 
: al8 jenes überfließende Gefühl einer unbegreiflichen, 
überfchwenglichen Herrlichkeit. 

Gliaubt nicht, fagte Klingsohr, daß ic) das legtere 
table; aber ed muß von felbft kommen, und nicht ge⸗ 
fucht werten. Seine fparfame Erfheinung ift wohl 
thätig ; öfterer wird fie ermübend und ſchwaͤchend. Man 
kann nicht fchnell genug fi aus der füßen Betäubung 
reißen, die es hinterläßt, und zu einer regelmäßigen und 
mühfamen Befchäftigung zuruͤckkehren. Es ift wie 
mit den anmuthigen Morgenträumen, aus beren ein- 
fhläferndem Wirbel man nur mit Gewalt fich heraus 
ziehen kann, wenn man nicht in immer brüdendere Muͤ⸗ 
digkeit gerathen, und fo in krankhafter Erfchöpfung 
nachher den. ganzen Bag hinfchleppen will. 

Die Poefie will ‚vorzüglih, fuhr Klingsohr fort, 
als ftrenge Kunft getrieben_ werben. Als bloßer Genuß 
hört fie auf Poefie zu feyn. Ein Dichter muß nicht 
den ganzen Zag müßig umbherlaufen, und auf Bilder 
und Gefühle Jagd machen. Das ift ganz der verkehrte 
Meg. Ein reines offenes Gemüth, Gewandtheit im 
Nachdenken und Betrachten, und Gefcidlichkeit alle 
feine Fähigkeiten in eine gegenfeitige belebende Thaͤtig⸗ 
tigkeit zu verfegen und darin zu erhalten, das find die 
Erforderniffe unferer Kunfl. Wenn ihr euch mir über: 
laffen wollt, fo fol Eein Zag euch vergehn, wo ihr nicht 
eure Kenntniffe bereichert, und einige nügliche Einfichten 
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erlangt habt. Die Stadt -ift reih an Künftlern aller 
Art. Es giebt einige erfahrne Staatsmänner,, einige - 
gebildete Kaufleute bier. Man kann ohne große Um: 
flände mit allen Ständen, mit allen Gewerben, mit 
allen Verhältniffen und Erforderniffen der menfchlichen 
Geſellſchaft fi bekannt mahen. Sch will euch mit 
Freuden in dem Dandwerfsmäßigen unferer Kunft un⸗ 
terrichten, und bie merfwürdigften Schriften mit eud) 
leſen. Ihr koͤnnt Mathildens Lehrftunden theilen, und fie 
wird euch gern die Guitarre fpielen lehren. Jede Beſchaͤf⸗ 
tigung wird die übrigen vorbereiten, und wenn ihr fo 
euren Zag gut angelegt habt, fo werden euch das Ger 
. fpräh) und die Freuden des gefellfchaftlichen Abends, 
und die Anfichten ber fchönen Landfchaft umher mit 
den heiterften Genüflen immer wieder überrafchen. - 7 

Welches herrliche Leben fchließe ihr mir auf, lieb: 
ſter Meifter. Unter eurer Leitung werde ich erft mer: 
ten, welches edle Ziel vor mir fteht, und wie ich es 
nur durch euren Rath zu erreichen hoffen darf. 

Klingsohrr umarmte ihn zärtlih. Mathilde brachte 
ihnen das Fruͤhſtuͤck, und Heinrich fragte fie mit zärt- 
liher Stimme, ob fie ihn gern zum Begleiter ihres 
Unterrihts und zum Schüler annehmen wollte. Ich 
werbe wohl ewig euer Schüler bleiben, fagte er, indem 
fi) Klingsohr nad) einer andern Seite wandte. Sie 
neigte fich unmerklih zu ihm bin. Er umfchlang fie, 
und kuͤßte den meichen Mund des erröthenden Mäd: 

% 
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hend. Nur fanft bog fie fich von ihm weg, doch reichte 
fie ihm mit der Eindlichftien Anmuth eine Roſe, die fie 
am Bufen trug. Sie machte fi) mit ihrem Körbchen 
zu thun. Heinrich fah ihr mit ſtillem Entzüden nad, 
füßte die Nofe, heftete fie an feine Bruſt, und ging 
auf Klingsohrs Seite, der nach der Stadt hinüber fah. 

Mo feid ihr hergefommen? fragte Klingsohr. Ueber 
jenen Hügel herunter, erwieberte Heinrich. In jene 
Terne verliert fih unfer Weg. — Ihr müßt fchöne Ge⸗ 
genden gefehen haben. — Faſt ununterbrochen find wir 
durch reizende Landfchaften gereifet. . Auch eure Vater: 


ſtadt hat wohl eine anmuthige Lage? — Die Gegend 


ift abmechfelnd genug; doch ift fie noch wild, und ein 

großer Fluß fehlt ihr. Die Ströme find die Augen ei- 

ner Landſchaft. — Die Erzählung eurer Reife, fagte 

Klingsohr, hat mir geftern Abend eine angenehme Un- 

terhaltung gewährt. Ich habe wohl gemerkt, daß der 

Geift der Dichtkunft euer freundlicher Begleiter iſt. 

Eure Gefährten find unbemerkt feine Stimmen gemwor: 

‚An. In der Nähe des Dichters bricht die Poefie Über: 
all aus. Das Fand der Poefie, das romantifhe Mor: 

genland, hat euch mit feiner füßen Wehmuth begrüßt; 

der Krieg, bat euch in- feiner wilden Herrlichkeit angere: 

bet, und die Natur und Gefchichte find euch unter der 

Geftalt eines Bergmanns und eines Einfiedlers begegnet. 
Ihr vergeßt das Beſte, lieber Meifter, die himm: 


liſche Erſcheinung der Liebe. Es hängt nur von euch 
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ab, diefe Erfcheinung mir auf ewig feftzuhalten. Was 
meinft du? rief Klingsohr, indem er ſich zu Mathilden 
wandte, bie eben auf ihn zukam; haft du Luſt Dein: 
richs ungertrennliche Gefährtin zu fern? Wo du bleibft, 
bleibe ih auch. Mathilde erfchrak; fie flog in die Arme 
ihres Vaters. Heinrich zitterte in unendlicher Freude. 
Wird er- mich denn ewig geleiten wollen, lieber Vater? 
Frage ihn felbft, fagte Klingsohr gerührt. Sie fah 
Heinrich mit der innigften Zärtlichkeit an. Meine Emigs 
Reit ift ja dein Werk, rief Heinrich, indem ihm die 
Thraͤnen über die blühenden Wangen flürzten. Sie 
umfchlangen fi zugleih. Klingsohr faßte fie in feine 
Arme. Meine Kinder, rief er, feid einander treu bis 


— 


in ben Tod! Liebe und Treue werben euer Leben zur 


ewigen Poefie machen. ' 
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Achtes Kapitel. 


- 


Nachmittags führte Klingsohr feinen neuen Sohn, 
an deffen Gluͤck feine Mutter und Großvater den zaͤrt⸗ 
lichften Antheil nahmen, und Mathilden wie feinen 


Schuggeift verehrten, in feine Stube und machte ihn 


mit den Büchern bekannt. Sie fprachen nachher von 
Dosfie. 

Sch weiß nicht, fagte Klingsohr, warum man es 
für Poefie nad) gemeiner Weife hält, wenn man bie 
Natur für. einen Poeten ausgiebt. Sie ift es nicht zu 
allen Zeiten. Es ift in ihr, wie in dem Menfchen, ein 
: entgegengefegtes Wefen, die dumpfe Begierde und die 
ftumpfe Gefühllofigkeit und Zrägheit, die einen raftlefen 
Streit mit der Poefie führen. Es wäre ein fhöner 
Stoff zu einem Gedicht, diefer gewaltige Kampf. Man- 
che Länder und Zeiten fcheinen, wie die meiften Men: 
fhen, ganz unter der Botmäßigkeit diefer Feindin der 
Poeſie zu flehen, dagegen in andern die Poeſie einhei- 
mifh und überall fihtbar iſt. Für den Gefchichtfchrei: 

ber find die Zeiten biefes Kampfes äußert merkwürdig, 
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ihre Darſtellung ein reizendes und belohnendes Ge⸗ 
ſchaͤft. Es find gewoͤhnlich die Geburtszeiten der Dich⸗ 
ter. Der Widerſacherin iſt nichts unangenehmer, als 
daß ſie der Poeſie gegenuͤber ſelbſt zu einer poetiſchen 
Perſon wird, und nicht ſelten in der Hitze die Waffen 
mit ihr tauſcht, und von ihrem eigenen heimtuͤckiſchen 
Geſchoſſe heftig getroffen wird, dahingegen die Wunden 
der Poeſie, die ſie von ihren eigenen Waffen erhaͤlt, 
leicht heilen, und ſie nur noch reizender und gewaltiger 
machen. 

Der Krieg überhaupt, ſagte Heinrich, ſcheint mir 
- eine poetiſche Wirkung. Die Leute glauben ſich für 
irgend einen armfeligen Beſitz fehlagen zu müffen, und 
merken nicht, daß fie der romantifche Geiſt aufregt, um 
die unnügen Schlechtigkeiten durch fich felbft zu vers 
nichten. Sie führen die Waffen für die Sache ber, 

Poeſie, und beide Deere folgen - Einer unfichtbaren. 
Fahne. 

Im m Kriege, verfegte Klingsohr, regt fid) das Ur: 
gewaͤſſer Neue Welttheile follen entfichen, neue Ge⸗ 
fohlechter follen aus der großen Auflöfung anfchießen. 
Der wahre Krieg iſt der Neligionskrieg ; der geht gerade 
zu auf Untergang, und der Wahnfinn der Menfchen 
erfcheint in feiner völligen Geftalt. Viele Kriege, be: 
fonder8 die vom Nationalhaß entfpringen, gehören in 
dieſe Klaſſe mit, und fie find ächte Dichtungen, Bier 
find die wahren Helden zu Haufe, die, das edelſte Ge- 
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genbitd dev Dichter, nichts anderes, als unwillkuͤrlich von 

Poeſie durchdrungene MWeltkräfte find. Ein Dichter, 
der zugleich Held wäre, ift ſchon ein göttlicher Geſand⸗ 
ter, aber feiner Darftellung ift unfere Poeſie nicht ge: 
wachfen. 

Wie verfteht ihr das, Lieber Vater? fagte Heinrich. 
Kann ein Gegenſtand zu uͤberſchwenglich fuͤr die Poeſie 
ſeyn? 

Allerdings. Nur kann man im Grunde nicht ſa⸗ 
gen, für die Poeſie, ſondern nur für unſere irdiſchen 
Mittel und Werkzeuge. Wenn 8 fehon für einen ein- 
zelnen Dichter nur ein eigenthuͤmliches Gebiet giebt, 
innerhalb deſſen er bleiben muß, um nicht alle Haltung 
und den Athem zu verlieren: ſo giebt es auch fuͤr die 
ganze Summe menſchlicher Kraͤfte eine beſtimmte Grenze 
der Darſtellbarkeit, uͤber welche hinaus die Darſtellung 
die noͤthige Dichtigkeit und Geſtaltung nicht behalten 
kann, und in ein leeres taͤuſchendes Unding ſich verliert. 
Beſonders als Lehrling kann man nicht genug ſich vor 
dieſen Ausſchweifungen hüten, da eine lebhafte Tanta- 
fie nur gar zu gern nad) den Grenzen ſich begiebt, und 
übermüthig das Unfinnliche, Webermäßige zu ergreifen 
und auszufprechen fucht. Reifere Erfahrung lehrt erft, 
jene Unverhaͤltnißmaͤßigkeit der Gegenftände zu vermei⸗ 
den, und die Aufſpuͤrung des Einfachſten und Hoͤchſten 
der Weltweisheit zu uͤberlaſſen. Der aͤltere Dichter 
ſteigt nicht hoͤher, als er es gerade noͤthig hat, um ſei⸗ 
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nen mannichfaltigen Vorrath in eine leichtfaßliche Ord⸗ 
nung zu ſtellen, und huͤtet ſich wohl, die Mannichfaltig⸗ 
keit zu verlaſſen, die ihm Stoff genug und auch die 
noͤthigen Vergleichungspunkte darbietet. Ich moͤchte faſt 
ſagen, das Chaos muß in jeder Dichtung durch den 
regelmaͤßigen Flor der Ordnung ſchimmern. Den Reich⸗ 
thum der Eifindung macht nur eine leichte Zuſammen⸗ 
ſtellung faßlich und anmuthig, dagegen auch das bloße 
Ebenmaaß die unangenehme Duͤrre einer Zahlfigur hat. 
Die beſte Poeſie liegt uns ganz nahe, und ein gewoͤhn⸗ 
licher Gegenſtand iſt nicht ſelten ihr liebſter Stoff. Für 
den Dichter iſt die Poeſie an beſchraͤnkte Werkzeuge ge⸗ 
bunden, und eben dadurch wird ſie zur Kunſt. Die 
Sprache uͤberhaupt hat ihren beſtimmten Kreis. Noch 
enger iſt der Umfang einer beſondern Volksſprache. 
Durch Uebung und Nachdenken lernt der Dichter ſeine 
Sprache kennen. Er weiß genau, was er mit ihr lei⸗ 
ſten kann, und wird keinen thoͤrichten Verſuch machen, 
ſie uͤber ihre Kraͤfte anzuſpannen. Nur ſelten wird er 
alle ihre Kraͤfte in Einen Punkt zuſammendraͤngen, 
denn ſonſt wird er ermuͤdend, und vernichtet ſelbſt die 
koſtbare Wirkung einer gutangebrachten Kraftaͤußerung. 
Auf ſeltſame Spruͤnge richtet ſie nur ein Gaukler, kein 
Dichter ab. Ueberhaupt koͤnnen die Dichter nicht ge— 
nug von den Mufifern und Malern lernen. Sin’ die: 
fen Künften wird es recht auffallend, wie nöthig es ift, 
wirthfchaftlich mit den Hülfsmitteln der Kunfl umzu⸗ 


— 
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gehen, und wie viel auf geſchickte Verhaͤltniſſe ankommt. 
Dagegen koͤnnten freilich jene Kuͤnſtler auch von uns 
die poetiſche Unabhaͤngigkeit und den innern Geiſt je⸗ 
der Dichtung und Erfindung, jedes aͤchten Kunſtwerks 
uͤberhaupt, dankbar annehmen. Sie ſollten poetiſcher 
und wir muſikaliſcher und_mahlerifcher ſeyn — beides 
nach der Art und Weife unferer Kunft. Der Stoff 


iſt nicht der Zweck der Kunſt, „aber die Ausführung iſt 


es. Du wirft felbft fehen, welche Gefänge dir am be: 
ften gerathen, gewiß die, deren Gegenſtaͤnde dir am 
geläufigften und gegenwärtigften find. Daher kann man 
fagen, daß die Poefie ganz auf Erfahrung beruht. Ich 
weiß felbft, daß mir in jungen Sahren ein Gegenftand 
nicht leicht zu entferne und zu unbekannt feyn Eonnte, 
den ich nicht am liebften befungen hätte. Was wurde 
e8? ein leeres, armfeliges Wortgeraͤuſch, ohne einen 


. Sunfen wahrer Poefie. Daher ift auch ein Märchen 


eine fehr ſchwierige Aufgabe, und felten wird ein junger 
Dichter fie gut löfen. 

Sch möchte gern eins von bir hören, fagte Hein: 
rih. Die wenigen, die ich gehört habe, haben mid; 
unbeſchreiblich ergögt, fo unbedeutend fie auch feyn 
mochten. 

Ich will heute Abend deinen Wunfch befriedigen. 
Es ift mir eins erinnerlih, was ich noch in ziemlich 
jungen Jahren machte, wovon es auch noch beutliche 
Spuren an ſich trägt; indeß wird es dich vielleicht defto 
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lehrreicher unterhalten, und dich an manches erinnern, 
mas ich dir gefagt habe. 

Die Sprache, fagte Heinrich, ift wirklich eine kleine 
Melt in Zeichen und Tönen. Wie der Menfch fie be: 
berrfcht, fo möchte er gern die große Melt beherrfchen, 
und ſich frei darin ausdräden Eönnen. Und eben in dies 
- fer Freude, das, was außer ber Welt ift, in ihr zu 
offenbaren , das thun zu können, was eigentlich der urs 
fprünglihe Zrieb unſers Daſeyns ift, liegt der Urfprung 
der Poefie. 

Es ift recht übel, fagte Klingsohr , daß die Poefie 
einen befondbern Namen hat, und die Dichter eine bes 
fondere Zunft ausmachen. Es iſt gar_nichts_befondes 
res. Es iſt die eigenthümliche Handlungsmeife bes 
menfchlichen Geiſtes. Dichtet und trachtet nicht jeder 
Menſch in jeder Minute? — Eben trat Mathilde ins: 
Zimmer, ale Klingsohr noch fagte: Man betrachte nur 
die Liebe, Nirgends wird wohl die Nothwendigkeit der 
Doefie zum Beſtand der Menfchheit fo klar, als in ihr. 
Die Liebe ift flumm, nur die Poefie kann für fie ſpre⸗ 
hen. Oder die Liebe iſt ſelbſt nichts, als die hoͤchſte 
Naturpoeſie. Doch ich will dir nicht Dinge ſagen, die 
du beſſer weißt, als ich. 

Du biſt ja der Vater der Liebe, ſagte Heinrich, 
. indem er Mathilden umſchlang, und beide feine Hand 
£üßten. 

Klingsohr umarmte fie, und ging hinaus. Liebe 


—. 
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Mathilde, fagte Heinrich nach einem langen Kuffe, es 
zit mir wie ein Traum, daß du mein bifl; aber noch 
wunderbarer ift e8 mir, daß du e8 nicht immer geweſen 
biſt. Mich duͤnkt, fagte Mathilde, ich Eennte dich feit 


undenklichen Zeiten. — Kannſt du mic, denn lieben ? 


— Ich weiß nicht, was Liebe iſt, aber das kann ich 
dir fagen, daß mir ift, als finge ich erſt jetzt zu leben 
an, und dag ich dir fo gut bin, daß ich gleich fuͤr dich 
ſterben wollte. — Meine Mathilde, erſt jetzt fuͤhle ich, 
was es heißt unſterblich zu ſeyn. — Lieber Heinrich, 
wie unendlich gut biſt du, welcher herrliche Geiſt ſpricht 
aus dir. Ich bin ein armes, unbedeutendes Maͤdchen. 
— Wie du mich tief beſchaͤmſt! bin ich doch nur durch 
dich, was ich bin. Ohne dich waͤre ich nichts. Was 
iſt ein Geiſt ohne Himmel, und du biſt der Himmel, 
der mich traͤgt und erhaͤlt. — Welches ſelige Geſchoͤpf 
waͤr' ich, wenn du ſo treu waͤrſt, wie mein Vater. 
Meine Mutter ſtarb kurz nach meiner Geburt. Mein 
Vater weint faſt alle Tage noch um ſie. — Ich ver⸗ 
diene es nicht, aber moͤchte ich gluͤcklicher ſeyn, als er. 
— Ich lebte gern recht lange an deiner Seite, lieber 
Heinrich. Ich werde durch dich gewiß viel beſſer. — 
Ach! Mathilde, auch der Tod wird uns nicht trennen. 
— Nein Heinrich, wo ich bin, wirſt du ſeyn. — Ja 


wo du biſt, Mathilde, werd' ich ewig ſeyn. — Ich 


begreife nichts von der Ewigkeit, aber ich daͤchte das 
müßte die „Ervigkeit ſeyn „,was ich empfinde, wenn ich 
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an bich denke. — Ia_ Mathilde, wir find ewig, weil 
wirkung lieben. — Du glaubft nicht, Lieber, wie ins 
brünftig ich heute früh, wie wir nach Haufe kamen, vor 
dem Bilde der himmlifchen Mutter niederkniete, wie 
unfäglich ich zu ihr gebetet habe, Ich glaubte in Thräs 
nen zu zerfließen. Es kam mie vor, als lächelte fie 
mir zu. Nun weiß ich erſt mas Dankbarkeit iſt. — 
D Geliebte, der Himmel hat dich mir zur Verehrung 
gegeben. Ich bete dih an. Du biſt die Heilige, die 
meine Wuͤnſche zu Gott ‚bringt, durch die er fich mir 
offenbart, durch die er mir die Fülle feiner Liebe kund 
thut. Was iſt die Religion, als ein unendliches Ein⸗ 
verſtaͤndniß, eine ewige Vereinigung liebender Herzen? 
Wo zwei verſammelt ſind, iſt Er ja unter ihnen. Ich 
habe ewig an bir zu athmen; meine Bruſt wird nie 
aufhören dich in fich zu ziehn. Du bift die goͤttliche 
Herrlichkeit, das ewige Leben in der Lieblichften Hülle. 
— Ah! Heinrich, du weißt das Schidfal der Nofen ; 
wirft du auch die welken Lippen, die bleihen Wangen 
mit Zärtlichkeit an deine Lippen brüden? Werden bie 
Spuren des Alters nicht die Spuren der vorübergegans 
genen Liebe feyn? — O! Eönnteft du durch meine Au⸗ 
gen in mein Gemüth fehen! aber du liebſt mid, und 
fo glaubft du mir auch. Sch begreife das nicht, was 
man von ber VBergänglichkeit der Reize ſagt. O! fie 
find unverwelklich. Was mich ſo unzertrennlich zu dir 
zieht, was ein emiges Verlangen in mir gewedt hat, 
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das ift nicht aus biefer Zeit. Könnteft bu nur fehn, 
wie du mir erfcheinft, -welches wunderbare Bild beine 
Seftalt durchdringt, und mir überall entgegen leuchtet, 
du wuͤrdeſt kein Alter fürchten. Deine irdiſche Geſtalt 
Nift nur ein Schatten biefes- Bildes. Die irdiſchen Kräfte 
ringen und quellen, um es feftzuhalten, aber die Na⸗ 
tur ift noch unreif; das Bild iſt ein ewiges Urbild , en 
Theil der unbekannten heiligen Welt. — Ich verftche 
dich, lieber Heinrich, denn ic) fehe etwas Achnliches, 
wenn ich dich anſchaue. — Ga Mathilde, die höhere 
KRWelt ift ung näher, als wir gewöhnlich denken. Schon 
bier leben wir in ihr, und wir erbliden fie auf das 
Snnigfte mit der irdifchen Natur verwebt. — Du wirft 
mir noch viel herrliche Sachen offenbaren, Geliebtefter. 
— O! Mathilde, von dir allein kommt mir die Gabe 
der Weiffagung. Alles ift ja dein, was ich habe; beine 
Liebe wird mi in bie Heiligthuͤmer des Lebens, in 
das Allerheiligfte des Gemuͤths führen; du wirft mich 
"zu den höchften Anfchauungen begeiftern. Wer weiß, 
ob unfre Xiebe nicht bereinft noch zu Flammenfittigen 
wird, bie uns aufheben, und uns in unfre himmliſche 
Heimath tragen, ehe dns Alter und der Tod uns errei- 
hen. Iſt e8 nicht fhon ein Wunder, daß du mein 
bift, daß ich dich in meinen Armen halte, daß bu mich 
liebſt, und ewig mein ſeyn willſt? — Auch mir ift 
jegt alles glaublich, und ich. fühle ja fo deutlich eine 
ſtille Flamme in mir loben; wer weiß ob fie uns nicht 
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verklaͤrt, und die irdifchen Banden allmählich auflöft. X « 
Sage mir nur, Heinrih, ob du auch fhon das green: _ 
zenlofe Vertrauen zu mir haft, was ich zu bir habe? 
Noch nie hab’ ich fo etwas gefühlt, felbft nicht gegen 
meinen Vater, den ich doch fo unendlich liebe. — 
Liebe Mathilde ,e8 peinigt mich orbentlich, daß ich dir 
nicht alles auf einmal fagen, daß ich bir nicht gleich 
mein ganzes Herz auf einmal hingeben ann. Es ift 
auch zum erflenmal in meinem Leben, daß ich ganz offen 
bin. Keinen Gedanken , keine Empfindung kann Ich vor! 
die mehr geheim haben; du mußt alles wiſſen. Mein 
ganzes Weſen foll fi) mit dem beinigen vermifchen. 
Nur bie grengenofefte Hingebung kann meiner Liebe 
genligen. In ihr befteht fie ja. Sie ift ja ein geheim: 
nißvolles Zuſammenfließen unſers geheimſten und eigen⸗ 
thuͤmlichſten Daſeyns. — Heinrich, ſo koͤnnen ſich noch 
nie zwei Menſchen geliebt haben. — Ich kanns nicht 
glauben. Es gab ja noch keine Mathilde. — Auch 
feinen Heinrich. — Ach! ſchwoͤre es mir noch einmal, 
daß du ewig mein biſt; die Liebe iſt eine endloſe Wie⸗ 
derholung. — Ja, Heinrich, ich ſchwoͤre ewig dein zu 
fm, bei der unfichtbaren Gegenwart meiner guten Mut: 

— Ich ſchwoͤre ewig dein zu fern, Mathilde, fo 
F die Liebe, die Gegenwart Gottes bei uns iſt. 
Eine lange Umarmung, unzaͤhlige Kuͤſſe beſiegelten ben 
ewigen Bund des ſeligen Paars. 

— 





Neuntes Kapitel. 


Abends waren einige Gaͤſte da; der Großvater 
trank die Geſundheit des jungen Brautpaars, und ver⸗ 
ſprach bald ein ſchoͤnes Hochzeitfeſt auszurichten Was 
hilft das lange Zaudern, ſagte der Alte. Fruͤhe Hoch⸗ 
zeiten, lange Liebe. Ich habe immer geſehen, daß 
Ehen, die fruͤhe geſchloſſen wurden, am gluͤcklichſten 
waren. In ſpaͤtern Jahren iſt gar keine ſolche Andacht 
mehr im Eheſtande, als in der Jugend. Eine gemein⸗ 
ſchaftlich genoſſene Jugend iſt ein unzerreißliches Band. 
Die Erinnerung iſt der ſicherſte Grund der Liebe. Nach 
Tiſche kamen mehrere. Heinrich bat feinen neuen Va⸗ 
ter um die Erfüllung feines Verſprechens. Klingsohr 
ſagte zu der Gefellfchaft: Ich habe heute Heinrich ver; 
ſprochen ein Märchen zu erzählen; wenn ihr es zufrie⸗ 
ben feyb, fo bin ich bereit, Das ift ein kluger Einfall 
von Heinrich, fagte Schwaning. Ihr habt lange nichts 
von euch hören laſſen. Alle festen fih um das lodernde 
Seuer im Kamin. Heinrich faß dicht bei Mathilden, 
und ſchlang feinen Arm um fie. SKlingsohr begann: 
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Die lange Naht war eben angegangen. Der alte 
Held ſchlug an feinen Schild, daß es weit umher in 
ben öden Gaffen ber Stadt erflang. Er wiederholte 
das Zeichen dreimal. Da fingen die hohen bunten Fen⸗ 
fter des Pallaſtes an von innen heraus belle zu wer⸗ 
den, und ihre Figuren bewegten fih. Sie bewegten 
fich febhafter, je ftärker das rörhliche Licht ward, das 
‚die Gaſſen zu erleuchten begann. Auch ſah man all: 
mählig die gewaltigen Säulen und Mauern felbft fich 
erhellen; endlich flanden fie im reinften mildhblauen 
Schimmer, und fpielten mit den fanfteften Farben. 
Die ganze Gegend ward nun fihtbar, und der Wibers 
ſchein dee Figuren, das Getuͤmmel der Spieße, ber 
Schwerdter, der Schilder und der Helme, die fih nad) 
hier und da erfcheinenden Kronen von allen Seiten 
neigten,, und endlich wie biefe verſchwanden, und einem 
[hlichten, grünen Kranze Plag machten, um biefen her 
einen weiten Kreis ſchloſſen: alles dies fpiegelte ſich in 
dem flarren Meere, das den Berg umgab, auf bem 
die Stadt lag, und auc der ferne hohe Berggürtel, 
der fid) rund um das Meer Herzog, ward bis in bie 
Mitte mit einem milden Abglanz überzogen. Man 
konnte nichts deutlich unterfcheiden ; doch hörte man ein 
wunderliches Getöfe heruͤber, wie aus einer fernen un: 
geheuren Werkſtatt. Die Stadt erfchien dagegen heil 
und flar. Ihre glatten, bdurchfichtigen Mauern war: 
fen die ſchoͤnen Strahlen zurüd, und das vortreffliche 
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Ebenmaaß, der edle Stu! aller Gebäude, und ihre 
fhöne Zufammenorbnung kam .zum. Vorfchein. Vor 
allen Fenſtern ftanden zierliche Gefäße von Thon, voll 
der mannidhfaltigften Eis: und Schneeblumen, bie auf 
das anmuthigfte funkelten. 

Am berrlichften nahm fi) auf dem großen Plage 
vor dem Pallaſte der Garten aus, der aus Metallbäu: 
men und Kryftallpflanzen beſtand, und mit bunten Edel: 
fteinblüchen und Früchten überfäet war. Die Mannich⸗ 
faltigkeit und Zierlichbeit der Geftalten und die Lebhafs 
tigkeit der Lichter und Farben gewährten das herrlichſte 
- Schaufpiel, deſſen Pracht durch einen hohen Spring- 
quell in der Mitte des Gartens, ber zu Eis erflarrt 
war, vollendet wurde. Der alte Held ging vor ben 
Thoren bed Pallaftes langfam vorüber. Eine Stimme 
tief feinen Namen im Innern. Er lehnte ſich an das 
Thor, das mit einem fanften Klange ſich öffnete, und 
trat in den Saal. Seinen Schild hielt er vor die Aus 
gen. Haft du nody nichts entdeckt? fagte die fchöne 
Tochter Arcturs mit Elagender Stimme. Sie lag an 
feidenen Polftern auf einem Throne, der von einem. 
großen Schwefelkenftall Eünftlich erbaut war, und einige 
Mädchen rieben ämfig ihre zarten Glieder, die wie aus 
Milk) und Purpur zufammengefloffen ſchienen. Nach 
allen Seiten ftrömte untere den Händen der Mädchen 
das reizende Licht von ihr aus, was den Pallaft fo wun⸗ 
- derfam erleuchtete. Kin buftender Wind mehte im 
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Saale. Der Held ſchwieg. Laß mic deinen Schild 
berühren, fagte fie fanft. Er näherte fi dem Throne - 
und betrat den Eöftlichen Zeppich. Sie ergriff feine Hand, 
drückte fie mit Zärtlichkeit an ihren himmliſchen Bufen, 
und rührte feinen Schild an. Seine Rüftung Elang, 
und eine durchdringende Kraft befeelte feinen —5 
Seine Augen blitzten, und das Herz pochte hoͤrbar an 
den Panzer. Die ſchoͤne Freya ſchien heiterer, und das 
Licht ward brennender, das von ihr ausſtroͤmte. Der 
. König fommt, rief ein prächtiger Vogel, der im Hin: 
tergrunde bes Thrones ſaß. Die_Dienerinnen legten 
eine himmelblaue D Dede uͤber die Prinzeffin, die fie bis 
über den Bufen bedeckte. Der Held fenkte feinen Schild, 
und fah nad) der Kuppel hinauf, zu welcher zwei breite 
Treppen von beiden Seiten des Saals fid hinauf fchlans 
gen. Eine leife Mufit ging dem Könige voran, der 
bald mit einem zahlreichen Gefolge in der Kuppel etſchien 
und herunter kam. 

Der ſchoͤne Vogel entfaltete ſeine glänzenden 
Schmingen, bewegte fie fanft und fang, wie mit tau- 
fend Stimmen, dem Könige entgegen: 


Richt lange wirb der fchöne Fremde fäumen, 

Die Wärme naht, die Ewigkeit beginnt. 

Die Königin erwacht aus langen Zräumen, 

Wenn Meer und Land in Fiebesglut zerrinnt, 

Die kalte Nacht wird diefe Stätte räumen, 

Wenn Fabel erft das alte Recht gewinnt. | 
l 8 
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In Freyas Schooß wird fi die Welt entzünden 

Und jede Sehnſucht ihre Sehnfucht finden, 

Der König umarmte feine Tochter mit Zärtlichkeit. 
Die Geifter der Geſtirne ftellten ſich um den Thron, 
und der Held nahm in ber Weihe feinen Plag ein. 
ı Eine unzählige Menge Sterne füllten den Saal in ziers 
lichen Gruppen. Die Dienerinnen brachten einen Tiſch 
and ein _Käftchen, worin eine Menge Blätter. lagen, 
‚auf denen heilige tieffinnige Zeichen fanden, die aus 
‚ lauter Sternbildern zufammengefegt waren. Der König 
kuͤßte ehrfurchtsvoll diefe Blätter, mifchte fie_forgfältig 
untereinander, und reichte feiner Tochter einige hin; 
die andern behielt er für fih. Die Prinzeffin zog fie 
nach der Reihe heraus und legte fie auf den Tiſch, dann 
betrachtete der König die feinigen genau, und wählte 
mit vielem Nachdenken, ehe er eins dazu hinlegte. Bus 
weilen fchien er gezwungen zu feyn, dies oder jenes ' 
Blatt zu wählen. Oft aber fah man ihm die Sreude 
an, wenn er durch ein gutgetroffenes Blatt eine fchöne 
Harmonie der Zeichen und Figuren legen Eonnte. Wie 
das Spiel anfing, fah man an allen Umftehenben Zei⸗ 
chen der lebhafteſten Theilnahme, und die ſonderbarſten 
Mienen und Gebehrden, gleichſam als haͤtte jeder ein 
unſichtbares Werkzeug in Händen, womit er eifrig ar⸗ 
beite. Zugleich ließ ſich eine fanfte, aber tief bewegende 
iMuſik in der Luft hören, die von den im Saale fich | 
wunderlich durcheinander fchlingenden Sternen, und ben | 
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übrigen fonderbaren Bewegungen zu entftehen fchien. 
‚Die Sterne ſchwangen ſich, bald langſam, bald ſchnell, 
in beſtaͤndig veraͤnderten Linien umher, und bildeten, 
nach dem Gange der Muſik, die Figuren der Blaͤtter 
auf das kunſtreichſte nach. Die Muſik wechſelte, wie 
die Bilder auf dem Tiſche, unaufhoͤrlich, und ſo wun⸗ 
derlich und hart auch die Uebergaͤnge nicht ſelten waren, 
ſo ſchien doch nur Ein einfaches Thema das Ganze zu 
verbinden. Mit einer unglaublichen Leichtigkeit flogen 
die Sterne den Bildern nach. Sie waren bald alle 
in Einer großen Verſchlingung, bald wieder in einzelne 
Haufen ſchoͤn geordnet, bald zerſtaͤubte der lange Zug, 
wie ein Strahl, in unzaͤhlige Funken, bald kam durch 
immer wachſende kleinere Kreiſe und Muſter wieder Eine 
große, uͤberraſchende Figur zum Vorſchein. Die hun⸗ 
ten Geſtalten in den Fenſtern blieben waͤhrend dieſer 
Zeit ruhig ſtehen. Der Vogel bewegte unaufhoͤrlich 
die Huͤlle ſeiner koſtbaren Federn auf die mannichfaltigſte 
Weiſe. Der alte Held hatte bisher auch ſein unſicht⸗ 
bares Geſchaͤft aͤmſig betrieben, als auf einmal der Koͤ⸗ 
nig voll Freuden ausrief: Es wird alles gut. Eiſen, 
wirf du dein Schwerdt in die Welt, daß ſie erfahren, 
wo der Friede ruht. Der Held riß das Schwerdt von 
der Huͤfte, ſtellte es mit der Spitze gen Himmel, dann 
ergriff er es, und warf es aus dem geoͤffneten Fenſter 
‘über die Stadt und das Eismeer. Wie ein Komet flog 
es durch die Luft, und ſchien an dem Bergguͤrtel mit 
8 * 











hellem Klange zu zerfplittern , benm es fiel in lauter 
Funken herunter. 

Zu der Zeit lag ber fchöne Knabe Eros in feinke 
Wiege und fchlummerte fanft, während Gimiſtan feine 
Amme die Wiege fehaufelte, und feiner Mitchfchwefter 
Fabel die Bruſt reichte. She buntes Halstuch hatte 
fie über die Wiege ausgebreitet, daß die heilbrennende 
Lampe, bie der Schreiber vor ſich ftehen hatte, das 
Kind mit ihrem Scheine nicht beunruhigen moͤchte. Der 
Schreiber ſchrieb unverdroffen, ſah fih nur zumeilen 
muͤrriſch nach den Kindern um, und fchnitt der Amme 
finftere Gefihter, die ihm gutmüchig anlaͤchelte und 
ſchwieg. 

Der Vater der Kinder ging immer ein und aus, 
indem er jedesmal die Kinder betrachtete und Ginniſtan 
freundlich begruͤßte. Er hatte unaufhoͤrlich dem Schrei⸗ 
ber etwas zu ſagen. Dieſer vernahm ihn genau, und 
wenn er es aufgezeichnet hatte, reichte er die Blaͤtter 
einer edlen, goͤttergleichen Frau hin, die ſich an einen 
Altar lehnte, auf welchem eine dunkle Schaale mit kla⸗ 
rem Waſſer ſtand, in welches ſie mit heiterm Laͤcheln 
blickte. Sie tauchte die Blaͤtter jedesmal hinein, und 
wenn ſie beim Herausziehen gewahr wurde, daß einige 
Schrift ſtehen geblieben und glaͤnzend geworden war, 
fo gab fie das Blatt dem Schreiber zuruͤck, der es in. 
ein großes Buch heftete, und-oft verdrießlich zu fern 
Ihien, wenn feine Mühe vergeblich geweſen und alles 
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ausgelöfcht war. Die Frau wandte fich zu Zeiten ges 
gen Sinniftan und die Kinder, tauchte den Finger in 
die Schaale, und fpriste einige Zropfen auf fie hin, 
: bie, fobald fie die Amme,-das Kind, oder die Wiege 
berührten, in einen blauen Dunft zerrannen , der taus 
: fend feltfame Bilder zeigte, und beftändig um fie her: 
309 und ſich veränderte. Traf einer davon zufällig auf 
ben Schreiber, fo fielen eine Menge Zahlen und geome⸗ 
trifche Figuren nieder , die er mit vieler Aemfigkeit auf 
‘einen Faden zog, und fi) zum Zierrath um den magern 
Hals hing. Die Mutter des Knaben, bie wie die Ans 
muth und Lieblichkeit ſelbſt ausſah, kam oft herein. 
Sie ſchien beſtaͤndig beſchaͤftigt, und trug immer irgend 
ein Stuͤck Hausgeraͤthe mit ſich hinaus; bemerkte es der 


argwoͤhniſche und mit fpähenden Blicken fie verfolgende | 


Schreiber, fo begann er eine lange Strafrede, auf bie 


aber kein Menſch achtete. Alle fchienen feinee unnügen 


Miderreden gewohnt. Die Mutter gab auf einige Au⸗ 
genblide der Eleinen Fabel die Bruft; aber bald ward 
fie wieder abgerufen, und dann nahm Ginniftan das 
"Kind zuruͤck, das an ihr Lieber zu trinken fehlen. Auf 
einmal brachte der Vater ein zartes, eifernes Stäbchen 
herein, das er im Hofe gefunden hatte. Der Schreis 
ber befah es, drehte es dann mit vieler Lebhaftigkeit 
herum, und brachte bald heraus, daß es ſich von ſelbſt, 
in der Mitte an einem Faden aufgehängt, nach Norden 
drehe. Ginniſtan nahm e8 auch in die Hand, bog es, 
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druͤckte es, hauchte es an, und hatte ihm bald die Ge: 
ftalt einer Schlange gegeben, bie fih nun plöglid, in 
den Schwanz bi. Der Echreiber warb bald des Be⸗ 
trachtens überbrüßig. Er ſchrieb alles auf, und war 
ſehr weitläuftig über den Nugen, ben biefer Bund ges 
währen Eönne. Wie ärgerlich war er aber, als fein 


ganzes Schreibmwerk die Probe_ nicht beſtand, und das 


\ !Papier meiß aus ber Schaale hervorfam. Die Amme 
fpielte fort. Zufällig berührte fie die Wiege damit, da 
fing der Knabe an wach zu werben, flug die Dede 
zurüd, hielt die Hand gegen bas Licht, und langte mit 
der andern nad) der Schlange. Wie er fie erhielt, 
ſprang er rüftig, daß Ginniftan erfchrat, und ber 
Schreiber beinah vor Entfegen vom Stuble fiel, aus 
der Wiege; fland, nur von feinen langen goldenen 
Haaren bededt, im Zimmer, und betrachtete mit unaus⸗ 
fprechlicher Freude das Kleinod, das fich in feinen Haͤn⸗ 
den nady Norden ausſtreckte, und ihn heftig im Innern 
zu bewegen ſchien. Zuſehends wuchs er. 

Sophie, ſagte er mit rührender Stimme zu der 
Stau, Laß mic aus der Schaale trinfen. Sie reichte 
fie ihm ohne Anſtand, und er Eonnte nicht aufhören zu 
trinken, indem bie Schaale fidy immer voll zu erhalten 
fhien. Endlich gab er fie zurück, indem er die edle 
Frau innig umarmte. Er herzte Ginniftan, und bat fie 
um das bunte Tuch, das er ſich anftändig um die Hüfs 
ten band. Die Seine Zabel nahm er auf den Arm. 
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Sie ſchien unendliches Wohlgefallen an ihm zu haben, 
und fing zu plaudern an. Ginniftan machte fich viel 
um ihn zu fchaffen. Sie fah Außerft reizend und leicht 
fertig aus, und drüdte ihn mit der Inmigkeit einer 
Braut an fih. Ste zog ihn mit heimlichen Worten 
nach der Kammerthür, aber Eophie winkte ernfthaft, 
und deutete nad) der Schlange; da kam die Mutter 
herein, auf die er fogleich zuflog, und fie mit heißen 
Thraͤnen bewilllommte. Der Schreiber war ingrimmig 
fortgegangen. Der Vater trat herein, und wie er Mut- 
tee und Sohn in ftiller Umarmung fah, trat es hinter 
ihren Rüden zur reizenden Sinniften, und liebkoſte ihr. 
Sophie flieg die Treppe hinauf. Die Eleine Fabel nahm 
"die Feder des Schreibers und fing zu ſchreiben an. 
Mutter und Sohn vertieften ſich in ein leiſes Geſpraͤch, 
und der Vater ſchlich ſich mit Ginniſtan in die Kammer, 
‚um ſich von den Geſchaͤften des Tags in ihren Armen 
zu erholen. Nach geraumer Zeit kam Sophie zurüd, 
Der Schreiber. trat herein. Der Vater kam aus ber 
Sammer, und ging an feine Gefchäfte. Ginniſtan kam 
mit glühenden Wangen zurüd, Der Schreiber jagte 
bie Kleine Fabel mit vielen Schmähungen von feinem 
Sige, und hatte einige Zeit nörhig feine Sachen in 
Drdnung zu bringen. Er reichte Sophien die von Fa⸗ 
bei vollgefchriebenen Blätter, um fie rein zurüd zu ers 
halten, gerieth aber bald in den Außerften Unwillen, 
wie Sophie die Schrift völfig glänzend und unverfehrt 
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aus der Schaale zog, und fie ihm hinlegte. Fabel 
fchmiegte ſich an ihre Mutter, die fie an die Bruft nahm, 
‚und das Zimmer aufpugte, die Senfter öffnete, frifche 
Luft hereinließ, und Zubereitungen zu einem Eöftlichen 
Mahle machte. Man erblickte durch die Senfter die herr: 
lichften Ausfichten und einen heiten Himmel über bie 
Erbe gefpannt. Auf dem Hofe war der Vater in voller 
Thätigkeit. Wenn er müde war, fah er hinauf ans 
Tenfter, wo Ginniftan ftand, und ihm allerhand Nä- 
fhereien herunterwarf, Die Mutter und.der Sohn gin⸗ 
gen hinaus, um überall zu helfen, und den gefaßten 
Entfchluß vorzubereiten. Der Schreiber rührte die Fe⸗ 
der, und machte immer eine Frage, wenn er genöthigt 
war, Ginniſtan um etwas zu fragen, bie ein fehr gu= 
tes Gedächtniß hatte, und alles behielt, was fich zu: 
trug. Eros kam bald in ſchoͤner Rüftung, um die das 
bunte Tuch wie eine Schärpe gebunden war, zurüd, 
und bat Sophien um Rath, wann und wie er. feine 
Reife antreten follte. Der Schreiber war vorlaut, und 
wollte gleich mit einem ausführlichen Reiſeplan bienen, 
aber feine Vorfchläge wurden überhört. Du kannſt fo: 
glei reifen; Ginniftan mag dich begleiten, fagte Sos 
pbie; fie weiß mit den Wegen Beſcheid, und ift überall 
gut befannt. Sie wird die Geftalt deiner Mutter ans 
nehmen, um dic nicht in VBerfuchung zu führen. Fine 
deft du den König, fo denke an mic) ; dann komme ich 
um bir zu helfen, 
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Sinniftan taufchte ihre Geftalt mit ber Mutter, 
worüber der Water ſehr vergnügt zu ſeyn fchien; Der 
Schreiber freute ſich, daß die beiden fortgingen; befons 
ders da ihm Ginniftan ihr Taſchenbuch zum Abſchiede 
ſchenkte, worin die Chronik des Haufes umftändlich auf: 
gezeichnet war; nur blieb ihm die Eleine Fabel ein Dorn 
im Auge, und er hätte, um feiner Ruhe und Zufrie- 
benheit willen, nichts mehr gewuͤnſcht, als daß auch 
fie unter der Zahl der Abreifenden fern möchte. So⸗ 
phie fegnete die Niederfnieenden ein, und gab ihnen ein 
Gefäß voll Waffer aus der Schaale mit; die Mutter 

war fehr befümmert. Die kleine Sabel wäre gern mit: 
gegangen, und ber Vater war zu fehr außer dem Haufe 
befchäftigt, als daß er lebhaften Antheil hätte nehmen 
follen. Es war Nacht, wie fie abreiften, und ber Mond 
ftand hoch am Himmel. Lieber Eros, fagte Ginniftan, 
wir müffen eilen, daß wir zu meinem Vater kommen, 
der mich lange nicht gefehn, und fo fehnfuchtsvoll mich 
überall auf der Erde gefucht hat. Siehſt du wohl fein 
bleiches abgehärmtes Gefiht? Dein Zeugniß wird mid) 
ihm in ber fremden Geſtalt Eenntlic machen. 





Die Liebe ging auf dunkler Bahn, 
Vom Monde nur erblidt, 
Das Schattenreich war aufgethan 
Und feltfam aufgefchmüdt, 
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Ein blauer Dunft umſchwebte fie 
Mit einem goldnen Rand, 

Und eilig 308 die Fantaſie 

Sie über Strom und Land. 


* 


Es hob ſich ihre volle Bruſt 

In wunderbarem Muth; 

Ein Vorgefühl der Eünft’gen Luft 
Beſprach die wilde Glut. 


* 


‚Die Sehnſucht klagt' und wußt' es nicht, 
Daß Liebe naͤher kam; 

und tiefer grub in ihr Geſicht 

Sich hoffnungsloſer Gram. 


ð 


Die kleine Schlange blieb getreu, 
Sie wies nach Norden hin, 

Und beide folgten ſorgenfrei 

Der ſchoͤnen Fuͤhrerin. 


x 


Die Liebe ging durch Wuͤſtenein 
Und dur der Wolken Land, 
Trat in den Hof bed Mondes ein, 
Die Tochter an der Hand, 
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Er ſaß auf ſeinem Silberthron, 
Allein mit ſeinem Harm; 
Da hoͤrt er ſeines Kindes Ton, 
Und ſank in ihren Arm. 


Eros ſtand gerührt bei den zaͤrtlichen Umarmungen. 
Endlich fammelte ſich der alte, erfchätterte Mann, und 
bewillkommte feinen Gaſt. Er ergriff fein großes Dom, 
und fließ mit voller Macht hinein. Ein gemaltiger 
Ruf dröhnte durch die uralte Burg. Die fpigen Thuͤrme 
mit ihren glänzenden Knöpfen und bie tiefen ſchwarzen 
Dächer ſchwankten. Die Burg fland fill, denn fie war 
auf das Gebirge jenfeits des Meers gekommen. Bon 
allen Seiten firömten feine Diener herzu, deren feltfame 

‚Geftalten und Trachten Ginniftan unendlich ergößten, 
amd den tapfern Eros nidyt erfchrediten. Erſtere grüßte 
ihre alten Bekannten, und alle erfchienen vor ihr mit 
neuer Stärke und in der ganzen Herrlichkeit ihrer Ma: 
turen. Der ungeſtuͤme Geift der Ttut folgte der fanf- 
ten Ebbe. Die alten Drkane legten fih an bie klo⸗ 
pfende Bruft der heißen leidenfchaftlichen Erdbeben. Die 
zärtlichen Regenfchauer fahen fih nad dem bunten Bos 
gen um, der von der Sonne, bie ihn mehr anzieht, 
entfernt, bieih da ſtand. Der rauhe Donner fehalt 

- über die Thorheiten der Blige hinter, den unzähligen 
Wolken hervor , die mit taufend Reizen daftanden, und 
die feurigen Juͤnglinge lodten. Die beiden Schweſtern, 
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Morgen und Abenb, freuten. ſich vorzuͤglich über bie 
beiden Ankoͤmmlinge. Sie weinten fanfte Thraͤnen in 
ihren Umarmungen. Unbefchreibli war der Anblid 
diefes munderlichen Hofftaats. Der alte König Eonnte 
fih an feiner Tochter nicht ſatt fehen. Sie fühlte fich 
zehnfach glücklich in ihrer väterlichen Burg, unb warb 
nicht müde die bekannten Wunder und Seltenheiten zu 
befhauen. Ihre Freude war ganz unbeſchreiblich, als 
ihr der König den Schlüffel zue Schatzkammer und bie 
Erlaubniß gab, ein Schaufpiel für Eros darin zu veran⸗ 
falten, das ihn fo lange unterhalten könnte, bis das 
Zeichen des Aufbruchs gegeben würde. Die Schatzkam⸗ 
mer war ein großer Garten, deſſen Mannichfaltigkete 
und Reichthum alle Befchreibung uͤbertraf. Zwiſchen 
den ungeheuren Wetterbäumen lagen unzählige, Luftſchloͤſ⸗ 
fer von überrafchender Bauart, eins immer Eöftlicher, 
ale das andere. Große Heerden von Schäfhen, mit 
ſilberweißer, goldner und rofenfarbner Wolle irrten um⸗ 
ber, und bie fonderbarften Zhiere belebten den Hain. 
Merkwürbige Bilder fanden hie und dba, unb bie feft: 
lichen Aufzüge, die feltfamen Wagen, bie Überall zum 
Vorſchein kamen, befchäftigten die Aufmerkſamkeit uns 
aufhörlih. Die Beete ftanden voll der bunteften Blu⸗ 
men. Die Gebäude maren gehäuft voll von Waffen 
aller Art, voll ber fchönften Teppiche, Tapeten, Vor⸗ 
hange, Trinkgeſchirre und aller Arten von Geräthen und‘ 
Werkzeugen, in unüberfehlichen Reihen. Auf einer An: 











181 





höhe erblicten fie ein romantiſches Land, bas mit 
Städten und Burgen, mit Tempeln und Begräbnifien 
überfät war, und alle Anmuth bewohnter Ebenen mit 
ben furchtbaren Reizen der Eindbe und fchroffer Felſen⸗ 
gegenden vereinigte. Die fchönften Farben waren in ben 
gluͤcklichſten Miſchungen. Die Bergſpitzen glaͤnzten wie 
Luftfeuer in ihren Eis» und Schneehüllen. Die Ebene . 
lachte im frifcheften Grün. Die Gerne fhmüdte fich 
mit allen Veränderungen von Blau, und aus ber Duns 
telheit bes Meeres mehten unzählige bunte Wimpel 
von zahlreichen Flotten. Hier fah man einen Schiff⸗ 
bruch im Hintergrunde, und vorne ein laͤndliches froͤh⸗ 
liches Mahl von Landleuten; dort den ſchrecklich ſchoͤnen 
Ausbruch eines Vulkans, die Verwuͤſtungen des Erd⸗ 
bebens, und im Vordergrunde ein liebendes Paar unter 
ſchattenden Baͤumen, in den ſuͤßeſten Liebkoſungen. 
Abwaͤrts eine fuͤrchterliche Schlacht, und unter ihr ein 
Theater voll der laͤcherlichſten Masken. Nach einer an⸗ 
dern Seite im Vordergrunde einen jugendlichen Leich⸗ 
nam auf der Bahre, die ein troſtloſer Geliebter feſt⸗ 
hielt, und die weinenden Eltern danebenz im Hinter⸗ 
grunde eine liebliche Mutter mit dem Kinde an der 
Bruſt, und Engel ſitzend zu ihren Fuͤßen, und aus den 
Zweigen uͤber ihrem Haupte herunterblickend. Die Sze⸗ 
nen verwandelten ſich unaufhoͤrlich, und floſſen endlich 
in eine große geheimnißvolle Vorſtellung zuſammen. 
Himmel und Erde waren in vollem Aufruhr, Alte 
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Schreden wären losgebrochen. ine gemaltige Stimme 
tief zu den Waffen. Ein entfeglihes Deer von Tod⸗ 
tengerippen,, mit ſchwarzen Fahnen, kam wie ein Sturm 
von dunklen Bergen herunter, und griff das Leben an, 
das mit feinen jugendlichen Schaaren in der heilen Ebene 
in muntern Seften begriffen war, unb ſich Eeines Ans 
ariffs verfah. Es entftand ein entfegliches Getümmel, 
die Erde zittertes der Sturm braufte, und die Nacht 
ward von fürdhterlichen Meteoren erleuchtet. Mit uner⸗ 
hörten Grauſamkeiten zerriß das Heer der, Gefpenfter 
bie zarten Glieder der Eebendigen. Ein Scheiterhaufen 
thürmte ſich empor, ünb unter dem graufenvollften Ges 
heul wurden die Kinder des Lebens von den Flammen 
verzehrt. Piöglich brach aus dem dunklen Afchenhaufen 
ein milchblauer Strom nach allen Seiten aus. Die 
Geſpenſter wollten die Flucht ergreifen, aber die Flut 
wuchs zufehends und verfchlang die fcheußlihe Brut. 


‚ Bald waren alle Schreien vertilgt. Himmel und Erde 
floffen_in_füße-Mufit zufammen. Eine wunderſchoͤne 


Blume ſchwamm glänzend auf den fanften Wogen. 


Eiin glänzender Bogen fchloß ſich uͤber der Flut, auf 


welchem goͤttliche Geſtalten auf praͤchtigen Thronen, nach 


beiden Seiten herunter, ſaßen. Sophie faß zu obe oberſt, 


die Schaale in der Hand, neben einem herrlichen Manne, 
mit einem Eichenkranze um die Locken und einer Frie⸗ 
denspalme ſtatt des Szepters in der Rechten. Ein 
Lilienblatt bog ſich uͤber den Kelch der ſchwimmenden 
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Blume: bie Heine Tabel faß auf bemfelben, und fang 
zur Harfe die füßeften Rieder. In dem Kelche ſaß Eros 
felbft, über ein ſchoͤnes ſchlummerndes Mädchen herge- 
beugt, das ihn feft umfchlungen hielt. Eine kleinere 
Bluͤthe ſchloß fid) um beide her, fo daß fie von den Huͤf⸗ 
ten an in Eine Blume verwandelt zu fern ſchienen. 

Eros dankte Sinniften mit taufend Entzücken. Er 
umarmte fie zärtlich, und fie erwiederte feine Liebkoſun⸗ 
gen. Ermüder von den Beſchwerden des Weges. und 
den mannichfaltigen Segenftänden, die er gefehen hatte, 
fehnte er fich nach Bequemlichkeit und Ruhe. Ginniſtan, 
die fi) von dem fchönen Süngling Tebhaft angezogen 
fühlte, hütete fich wohl des Trankes zu erwähnen, den 
Sophie ihm mitgegeben hatte, Sie führte ihn zu eis 
nem abgelegenen Bade, zog ihm die Rüftung aus, und 
z0g felbft ein Nachtkleid an, in welchem fie fremd und 
verführerifch ausfah. Eros tauchte ſich in die gefährs 
lihen Wellen, und flieg beraufcht wieder heraus. Gin: 
niftan trodnete ihn, und rieb feine ftarfen, von Jugend⸗ 
Eraft gefpannten Glieder. Er gedachte mit glühender - 
Sehnfucht feiner Geliebten, und umfaßte im füßen 
MWahne die reizende Ginniſtan. Unbeforgt überließ er 
fi) feiner. ungeftümen Zärtlichkeit, und fchlummerte 
endlich nach den wolüftigften Genüffen an dem teigens 
den Buſen feiner Begleiterin ein. 

Unterdefien war zu Haufe eine traurige Veraͤnde⸗ 
rung vorgegangen. Der Schreiber hatte das Gefinde 
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in'eine gefährliche Verſchwoͤrung verwidelt. Bein feind- 
ſeliges Gemüth hatte laͤngſt Gelegenheit _gelucht, fi) 
des Hansregiments zu bemächtigen, .und fein Soc) abs 
zufchütteln. Er hatte fie gefunden. Zuerft bemädjtigte 
fih fein Anhang der Mutter, die in eiferne Bande ges 
legt wurde. Der Vater ward bei Waffer und Brod 
ebenfalls hingefegt. Die Eleine Fabel hörte den Lärm 
im Zimmer. Sie verkrocd ſich hinter dem Altare, und 
wie fie bemerkte, daß eine Thür an feiner Ruͤckſeite 
verborgen war, fo öffnete fie diefelbe mit vieler Behen⸗ 
digkeit, und fand, daß eine Treppe in ihm hinunter 
sing. Sie zog die Thür nad) fi, und flieg im Dun⸗ 
£eln bie Treppe hinunter. Der Schreiber ftürzte mit 
Ungeftim herein, um ſich an der Beinen Sabel zu täs 
chen, und. Sophien gefangen zu nehmen. Beide waren 
nicht zu finden. Die Scyaale fehlt auch, und in feis 
nem Stimme zerfchlug er den Altar in taufend Stüde, 
ohne jeboch bie heimliche Zreppe zu entdecken. 

Die Eleine Fabel flieg geraume Zeit. Enblic Fam 
fie auf einen freien Pla& hinaus, ber rund herum mit 
einer prächtigen Colonnade geziert, und durch ein großes 
Thor gefchloffen war. Alte Figuren waren. hier dunkel. 
Die Luft war wie ein ungeheurer Schatten; am Him⸗ 
mel ftand ein ſchwarzer ftrahlender Körper. Man konnte 
alles auf das bdeutlichfte unterfcheiden, weil jede Figur 
einen andern Anftrich von ſchwarz zeigte, und einen 
lichten Schein hinter fih warf; Licht und Schatten 
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ſchienen hier ihre Rolle vertauſcht zu haben. Fabel 
freute ſich in einer neuen Welt zu ſeyn. Sie beſah 
alles mit kindlicher Neugierde. Endlich kam ſie an das 
Thor, vor welchem auf einem maſſiven Poſtament eine 
ſchoͤne Sphinx lag. 

Was ſuchſt du? ſagte die Ephinr; ;- mein Eigen⸗ 
thum, erwieberte Fabel — Wo kommſt du her? — 
Aus_alten Zeiten; — Du bift noch ein Kind — unb 
werde ewig ein Kind feyn. — Wer wird die beiftehen ? 
— Ich ftehe für mich. Wo find die Schweftern? fragte : 
Kabel, — Ueberall und nirgends, gab die Ephing zur 
Antwort. — Kennft du mih? — Noch nicht. — Wo 
ift die Liebe? — In der _Einbildung. — Und Sophie? 
— Die Sphine murmelte unvernehmlidy vor fi hin, 
und rauſchte mit den Slügeln. Sophie und Liebe! rief 
triumphirend Babel, und ging duch das Thor. Sie 
trat in die ungeheure Höhle ‚ und ging fröhlich auf die 
alten Schweftern zu, die bei der Färglichen Nacht einer 
(hwarzbrennenden Lampe ihr wunderliches Gefchäft tries 
ben. Sie thaten nicht, als ob fie den Kleinen Gaſt 
bemerkten, der mit artigen Liebkofungen ſich gefchäftig 
um fie erzeigte. Endlich Erächzte die eine mit rauhen 
Morten und fheelem Gefiht: Was wilft du hier, 
Müpiggängerin? wer. hat dich eingelafien? Dein Eindis 
ſches Hüpfen bewegt die ftille Flamme. Das Del ver- 
brennt unnüger Weiſe. Kannft du dich nicht hinfegen 
und etwas vornehmen? — Schöne Baſe, fagte. Babel, 


— 
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am Muͤßiggehen iſt mir nichts gelegen. Ich mußte 
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recht uͤber eure Thuͤrhuͤterin lachen. Sie haͤtte mich 
gern an die Bruſt genommen, aber ſie mußte zu viel 
gegeſſen haben, ſie konnte nicht aufſtehen. Laßt mich 
vor der Thuͤr ſitzen, und gebt mir etwas zu ſpinnen; 
denn hier kann ich nicht gut ſehen, und wenn ich ſpin⸗ 
ne, muß ich ſingen und plaudern duͤrfen, und das koͤnnte 
euch in euren ernſthaften Gedanken ſtoͤren. — Hinaus 
ſollſt du nicht, aber in der Nebenkammer bricht ein 
Strahl der Oberwelt durch die Felsritzen, da magſt du 
ſpinnen, wenn du ſo geſchickt biſt; hier liegen unge⸗ 
heure Haufen von alten Enden, die drehe zuſammen; 
aber huͤte dich: wenn du ſaumſelig ſpinnſt, oder der 
Faden reißt, ſo ſchlingen ſich die Faͤden um dich her 
und erſticken dich. — Die Alte lachte haͤmiſch, und 
ſpann. Fabel raffte einen Arm voll Faͤden zuſammen, 
nahm Wocken und Spindel, und huͤpfte ſingend in die 
Kammer. Sie ſah durch die Oeffnung hinaus, und er⸗ 
blickte das Sternbild Phoͤnix. Froh uͤber das gluͤckliche 
Zeichen fing fie an luſtig zu ſpinnen, ließ die Kammer 
thür ein wenig offen, und fang halbleife: 


Erwacht in euren Zellen, 
She Kinder alter Zeit; 
Laßt eure Ruheſtellen, 

Der Morgen ift nicht weit, 
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Ich ſpinne eure Faͤden 
In einen Faden ein; 
Aus iſt die Zeit der Fehden, 
Ein Leben ſollt? ihr ſeyn. 
— 

Ein jeder lebt in Allen, 

Und AP in Jedem auch; 

Ein Herz wird in euch wallen, 
Von Einem Lebenshauch. 


Noch feid ihr nichts als Seele, 
Nur Traum und Bauberek. 
‚Geht furchtbar in die Höhle, 
Und nedt die heil'ge Drei. 


Zu 


Die Spindel fhmang ſich mit unglaublicher Bes . 
hendigkeit zwifchen' den Beinen Füßen, während fie mit 
beiden Händen den zarten Faden drehte. Unter dem 
Liede wurden unzählige Kichterchen fichtbar, die aus der 
Thuͤrſpalte fehlüpften, und durch die Höhle in ſcheuß⸗ 
lichen Larven fich verbreiteten. Die Alten hatten waͤh⸗ 
rend der Zeit immer mürrifch fortgefponnen, und auf 
das Sammergefchrei der Eleinen Babel gewartet, aber 
rote entfegten fie fi), als auf einmal eine fürchterliche 
Naſe über ihre Schultern gudte, und wie fie fih ums 
fahen, die ganze Höhle voll der gräßlichflen Figuren 





188 


ö— — 


war, die tauſenderlei Unfug trieben. Sie fuhren in 
einander, heulten mit fuͤrchterlicher Stimme, und waͤren 
vor Schrecken zu Stein geworden, wenn nicht in die⸗ 
ſem Augenblicke der Schreiber in die Hoͤhle getreten 
waͤre, und eine Alraunwurzel bei ſich gehabt haͤtte. Die 
Lichterchen verkrochen ſich in die Felskluͤfte und die 
Hoͤhle wurde ganz hell, weil die ſchwarze Lampe in der 
Verwirrung umgefallen und ausgeloͤſcht war. Die Alten 
waren froh, wie ſie den Schreiber kommen hoͤrten, aber 
voll Ingrimms gegen die kleine Fabel. Sie riefen ſie 
heraus, ſchnarchten ſie fuͤrchterlich an, und verboten ihr 
fortzuſpinnen. Der Schreiber ſchmunzelte hoͤhniſch, weil 
er die kleine Fabel nun in feiner Gewalt zu haben 

glaubte, und fagte: Es ift gut, daß du hier biſt, und 
zur Arbeit angehalten werden kannſt. Sc hoffe, daß 
es an Züchtigungen nicht fehlen fol. Dein guter Geift 
bat did) hergeführt. Ich wuͤnſche dir langes Leben und 
viel Vergnügen. Ich danke bir für deinen guten. Wil: 
len, ſagte Fabel; man fieht dir jegt die gute Zeit anz 
die fehlt nur noch) das Stundenglas und die Dippe, fo 
fiehbft du ganz wie der Bruder meiner Schönen Baſen 
aus. Wenn du Gänfefpulen brauchſt, fo zupfe ihnen 
nur eine Handvoll zarten Flaums aus den Wangen. 
Der Schreiber ſchien Miene zu machen, über fie herzus 
fallen. Sie lächelte und fagte: Wenn dir dein fchöner 
Haarwuchs und bein geiftreiches Auge lieb find, fo 
nimm dic) in Acht; bedenke meine Nägel, du haft nicht 
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viel mehr zu verlieren. Er wandte ſich mit verbißner 
Wuth zu den Alten, bie ſich die Augen mwifchten, und 
nad) ihren Wocken umbhertappten. Sie Eonnten nichts 
finden, da die Lampe ausgelöfcht war, und ergoffen fich 
in Scimpfreden gegen Zabel. Laßt fie doch gehen, 
ſprach er tuͤckiſch, daß fie euch Zaranteln fange, zur 
Bereitung eures Dels. Ic wollte euch zu eurem 
Troſte fagen, daß Eros ohne Raſt umberfliegt, und 
eure Scheere fleißig befchäftigen wird. Seine Mutter, 
die euch fo oft zwang, die Faͤden länger zu fpinnen, 
wird morgen ein Raub der Flammen.‘ Er Eigelte fich, 
um zu lachen, wie er ſah, daB Fabel einige Thränen 
bei diefer Nachricht vergoß, gab ein Stä von der 
Wurzel den Alten, und ging naferümpfend von dannen. 
Die Schweftern hießen die Fabel mit zormiger Stimme 
Taranteln fuchen, ohngeachtet fie noch Del vorräthig 
hatten, und Zabel eitte fort. Sie that, als öffne fie, 
das Thor, warf es ungeftim wieder zu, und fhlich fich 
leife nach) dem Dintergrunde der Höhle, wo eine Leiter 
herunter hing. Sie Eletterte ſchnell hinauf, und kam 
batd vor eine Fallthuͤr, die fih in Arkturs Gemach 
öffnete. - 

Der König faß. umringt von feinen Räthen, als 
Zabel erfchien. Die nördlihe Krone zierte fein Haupt. 
Die Litie hielt er mit der Linken, die Wage in der 
Rechten. Der Adler und Loͤwe faßen zu feinen Küßen. 
Monarch, fagte die Kabel, indem fie fich ehrfurchtsvoll 
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vor ihm neigte: Heil deinem feflgegrünbeten Throne ! 
Frohe Botfchaft deinem verwundeten Herzen! Baldige 
Ruͤckkehr der Weisheit! Ewiges Erwachen dem Fries 
den! Ruhe der raftlofen Liebe! Verklaͤrung des Ders 
zens! Leben dem Altertum und Geftalt der Zukunft! 
Der König berührte ihre offene Stirn mit der Lilie: 
Ras du bitteft, fei dir gemährt. — Dreimal merde ich 
bitten, wenn ich zum viertenmale fomme, fo iſt die 
Liebe vor ber Thür. Jetzt gieb mir die Leier. — Eri⸗ 
danus, bringe fie her! rief der König. Rauſchend 
firömte Eridanus von der Dede, und Zabel 309 bie 
Leier aus feinen blinkenden Sluthen. 

Kabel that einige meisfagende. Griffe; der König 
ließ ihr den Becher reichen, aus dem fie nippte und mit 
vielen Dankfagungen hinweg eilte. Sie glitt in reizen. 
den Bogenfhwüngen Über das Eismeer, indem fie froͤ⸗ 
liche Muſik aus den Saiten lodte. 

Das Eis gab unter ihren Tritten die herrlichften 
Töne von fih. Der Telfen der Zrawer hielt fie. für 
Stimmen feiner fuchenden rüdkehrenden Kinder, und 
antwortete in einem taufendfachen Echo. 

Babel hatte bald das Geftade erreicht. Sie bes 
gegnete ihrer Mutter, die abgezehrt und bfeich ausſah, 
ſchlank und ernft geworden war, und in edlen Zügen 
die Spuren eines hoffnungslofen Grams und rührender 
Treue verrieth. 

Was ift aus dir geworden, liebe Mutter? fagte 














191 ° 


— — 


Sabel, du ſcheinſt mir gänzlich verändert; obne inneres 
Anzeichen hätt ich dich nicht erkannt. Ich hoffte mich 
an deiner Bruft einmal wieder zu erquiden; ich habe 
lange nad) dir geſchmachtet. Ginniſtan liebkoſte fie zaͤrt⸗ 
ih, und fah heiter und freundlih aus. Ich dachte 
es gleich, fügte fie, daß dich der Schreiber nicht würde 
gefangen haben. Dein Anblid erfrifht mih. Es geht 
mir fhlimm und knapp genug, aber ich tröfte mich 
bald. Vielleicht habe ich einen Augenblid Ruhe. Eros 
ift in der Nähe, und wenn er dich fieht, und du ihm 
vorplauderft, vermeilt er vielleicht einige Zeit. Indeß 
kannſt du dich an meine Bruft legen, ich will bir geben, 
was ich habe. Sie nahm die Fabel auf den Schooß, 
reichte ihr die Bruft, und fuhr fort, indem fie lächelnd 
auf die Kleine herunter fah, die es ſich gut fchmeden 
lieg: Ich bin felbft Urſach, daß Eros fo wild und un⸗ 
beftändig geworden iſt. Aber mich reut es dennoch) 
nicht, denn jene Stunden, die ich in feinen Armen zus 
brachte, haben mid) zur Unfterblichen gemacht. Ich 
glaubte unter feinen feurigen Kiebkofungen zu zerfehmel- 
zen. Mie ein himmlifcher Räuber ſchien er mich graus 

fam vernichten, und flolz über fein bebendes Opfer 
triumpbiren zu wollen. Wir ermwachten fpdt aus dem 
verbotenen Rauſche, in einem fonberbar vertaufchten 
Zuftande. Lange filberweiße Flügel bedeckten feine weis 
fen Schultern, und die reizende Fülle und Biegung 
feiner Geſtalt. Die Kraft, die ihn fo plöglich aus eis 
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. nem Knaben zum Sünglinge quelfend getrieben, fchien 
fih ganz in die glänzenden Schwingen gezogen zu ha⸗ 
ben, und er war wieder zum Knaben geworden. Die 
ſtille Glut ſeines Gefihts war in das tändelnde Feuer 
eines Irrlichts, der heilige Ernſt in verſtellte Schalt: 
heit, die bedeutende Ruhe in Einbifche- Unfkätigfeit, der 
edle Anftand in drolige Bemeglichfeit verwandelt. Ich 
fühlte mich von einer ernfthaften Zeidenfchaft unwider⸗ 
ftehlich zu dem muthwilligen Anaben gezogen, und em: 
pfand fchmerzlich feinen lächelnden Hohn und feine 
Steichgültigkeit gegen meine rührendften Bitten. Sch 
ifah meine Geftalt verändert. Meine ſorgloſe Heiter⸗ 
keit war verſchwunden, und hatte einer. traurigen Be⸗ 
tümmerniß, einer zärtlihen Schüchterhheit Platz ge⸗ 
macht. Sch hätte mich mit Erog vor aller Augen ver⸗ 
bergen mögen. Ich hatte nicht das Herz in feine be- 
feidigenden Augen zu fehen, und fühlte mich entfeglich 
befhämt und erniedrigt. Sch hatte einen andern Ge: 
danken, als ihn, und hätte mein Leben hingegeben, um 
ihn von feinen Unarten zu befreien. Ich mußte. ihn 
‚anbeten, fo tief er aud) alle meine Empfindungen 
kraͤnkte. 

Seit der Zeit, wo er ſich aufmachte, und mir ent⸗ 
floh, fo rührend ich auch mit den heißeften Thränen 
ihn beſchwor, bei mir zu bleiben, bin ich ihm überall 
gefolgt. Er fcheint e8 ordentlich darauf anzulegen, mich 
zu neden, Kaum babe ich ihm erreicht, fo fliege er 
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tuͤckiſch weiter. Sein Bogen richtet überall Verwuͤ⸗ 
flungen an. Ich habe nichts zu thun, als die Unglüd: 
lichen zu tröflen, und habe doch felbft Troft nöthig. 
Ihre Stimmen, die mich rufen, zeigen mir feinen Weg, . 
und ihre wehmüthigen Klagen, wenn ich fie wieder ver: 
laſſen muß, gehen mir tief zu Herzen. Der Schreiber 
verfolgt uns mit entſetzlicher Wuth, und raͤcht ſich an 
den armen Getroffenen. Die Frucht jener geheimniß⸗ 
vollen Nacht waren eine zahlreiche Menge wunderlicher 
Kinder, die ihrem Großvater aͤhnlich ſehen, und nach 
ihm genannt ſind. Gefluͤgelt wie ihr Vater begleiten 
ſie ihn beſtaͤndig, und plagen die Armen, die ſein Pfeil 
trifft. Doch da kommt der froͤliche Zug. Ich muß 
fort: lebe wohl, füßes Kind. Seine Nähe erregt meine 
Leidenſchaft. Sei glüdlid in deinem Vorhaben. — 
Eros z0g weiter, ohne Ginniſtan, bie auf ihn zueilte, 
einen zärtlichen Blick zu gönnen. Aber zu Fabel wandte 
er ſich freundlih, und feine Heinen Begleiter tanzten 
frölih um fie ber. Fabel freute fih, ihren Milch 
bruder wieder zu fehen, und fang zu ihrer Keier ein 
munteres Lied. Eros fchien fi befinnen zu wollen, 
und ließ den Bogen fallen. Die Kleinen entfchliefen 
auf dem Raſen. Ginniſtan konnte ihn fallen, und er 
fitt ihre zärtlichen Lieblofungen. Endlich fing Eros auch 
“an zu niden ; fchmiegte fi) an Ginniſtans Schooß und 
fhlummerte ein, indem er feine Flügel über fie aus⸗ 
breitete. Unendlich froh war die müde Ginniftan, und 
I. 9 
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verwandte Eein Auge von dem holden Schlaͤfer. Wähe 
rend des Gefanges waren von allen Seiten Zaranteln 
zum Vorfchein gekommen, die Über die Grashalme ein 
glänzendes Meg zogen, und lebhaft nach dem Takte fih an 
ihren Fäden bewegten. Fabel _tröftete nun ihre Mutter, 
und verfprach ihr baldige Hilfe. Vom Felſen tönte 
der fanfte Wiederhall der Muſik, und wiegte den Schlaͤ⸗ 
er ein. Ginniftan fprengte aus dem mohlvermahrten 
‚ Gefäß einige Tropfen in die Luft, und die anmuthigften 
Träume fielen auf fie nieder. Fabel nahm das Gefäß 
mit, und fegte ihre Meife fort. Ihre Saiten rubten 
nicht, und die Zaranteln folgten auf fchnellgefponnenen 
Täden ben bezaubernden Tönen, 

Sie fah bald von meitem die hohe Slamme des 
Scheiterhaufens, bie über den grünen Wald emporftieg. 
Zraurig fah fie gen Himmel, und freute ſich wie fie 
Sophiens blauem Schleier erblidte, der wallend über 
der Erde ſchwebte, und auf ewig die ungeheure Gruft 
bededte. Die Sonne fland feuerroth vor Zom am 
Himmel, die gewaltige Slamme fog an ihrem geraubten 
Lichte, und fo heftig fie es auch an fich zu halten ſchien, 
fo ward fie doch immer bleiher und flediger. Die 
Flamme warb weißer und mächtiger, je fahler die Sonne 
ward. Sie fog das Licht immer ftärker in fih, und 
bald war die Glorie um das Geſtirn des Tages ver« 
zehrt, und nur als eine matte, glänzende Scheibe fland 
es noch dba, indem jede neue Regung des Neides und 
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ber Wuth den Ausbruch der entfliehenden Lichtwellen 
vermehrte. Endlich war nichts von der Sonne mehr 
übrig, als eine ſchwarze ausgebrannte Schlade, die 
herunter ins Meer fiel. Die Flamme mar über allen 
Ausdrud glänzend geworden. Sie hob fi langfam in 
die Höhe, und zog nad) Norden. Gabel trat in den 
Hof, der verddet ausfah ; dag Haus war unterbeß ver⸗ 
fallen. Dornſiraͤucher wuchſen in den Ritzen der Fen⸗ 
ſtergeſimſe und Ungeziefer aller Art kribbelte auf den 
zerbrochenen Stiegen. Sie hoͤrte im Zimmer einen ent⸗ 
ſetzlichen Laͤrm; der Schreiber und feine Geſellen hat⸗ 
ten ſich an dem Flammentode der Mutter geweidet, 
waren aber gewaltig erſchrocken, wie fie den Untergang 
der. Sonne wahrgenommen hatten. 

Sie hatten ſich vergeblich angeftrengt, die Flamme 
zu löfchen, und waren bei biefer Gelegenheit nicht ohne 
Befhädigungen geblieben. Der Schmerz und die Angſt 
preßte ihnen entfeglihe Werwünfchungen und Klagen 
aus. Sie erfchraken noch mehr, ale Fabel ind Zimmer 
trat, und flürmten mit wuͤthendem Gefchrei auf fie ein, 
um an ihe den Grimm auszulaffen. Fabel fchlüpfte 
hinter die Wiege, und ihre Verfolger traten ungeſtuͤm 
in das Gewebe der Taranteln, die ſich duch unzählige 
Biſſe an ihnen rächten. Der ganze Haufen fing nun 
toll an zu tanzen, wozu Fabel ein Iuftiges Lied fpielte. 
Mit vielem Lachen über ihre poffirlihen Fragen ging 
fie auf die Trümmer des Altar zu, und räumte fie 
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. weg, um bie verborgene Xreppe zu finden, auf ber fie 
mit ihrem Xarantelgefolge hinunter ftieg. Die Sphinr 
fragte: Was kommt plöglicher, ale der Blitz? Die 
Mache, fagte Kabel. — Was ift am vergänglichiten? — 
Ungerechter Bells. — Wer Eennt die Welt! — Wer 
ſich feibft kennt. — Was ift bas ewige Geheimnig? — 
Die Liebe. — Bei wen ruht e8? — Bei Sophien. - 
Die Sphing kruͤmmte ſich Eläglich, und Fabel trat in die 
Höhle, 

Hier bringe ich euch Zaranteln, fagte fie zu den 
Alten, die ihre Lampe wieder angezündet hatten, und 
ſehr ämfig arbeiteten. Sie erſchraken, und die eine lief 
mit der Scheere auf fie zu, um fie. zu erftechen. Un: 
verfehens trat fie auf eine Zarantel, und diefe ſtach 
ihr in den Fuß. Cie ſchrie erbärmlih. Die andern 
wollten ihe zu Huͤlfe fommen, und wurden ebenfalls 
von den erzürnten Zaranteln geftochen. Sie Eonnten ſich 
nun nicht an Fabel vergreifen,, und fprangen wild ums 
ber. Spinn’ ung glei), riefen fie grimmig der Klei⸗ 
nen zu, leichte Tanzkleider. Wir können uns in den 
fteifen Roͤcken nicht rühren, und vergehen faſt vor Hiße, 
aber mit Spinnenfaft mußt du den Faden einmeichen, 
daß .er nicht reißt, und wirfe Blumen hinein, die im 
Feuer gewachfen find, fonft bift du des Todes, Mecht 
‚gern, fagte Fabel, und ging in die Nebenkammer. 

Ich will euch drei tüchtige Fliegen verfchaffen, fagte 
fie zu den Kreuzfpinnen, die ihre luftigen Gewebe rund 
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um an ber Dede und den Wänden angeheftet hatten, 
aber ihr müßt mie gleich drei hübfche, leichte Kleider 
fpinnen. Die Blumen, die hinein gewirkt werben fol- 
len, will ih auch gleich bringen. Die Kreuzfpinnen 
waren bereit, und fingen raſch zu weben an. Fabel 
ſchlich fih zur Leiter, und begab fi, zu Arktur. Mon: 
ach, fagte fie, die Böfen tanzen, die Guten ruhen. 
Iſt die Flamme angekommen? Sie iſt ängelommen, 
ſagte der Koͤnig. Die Nacht iſt vorbei und das Eis 
ſchmilzt. Meine Gattin zeigt ſich von weitem. Meine 
Feindin iſt verſenkt. Alles faͤngt zu leben an. Noch 
darf ich mich nicht ſehen laſſen, denn allein bin ich nicht 
Koͤnig. Bitte, was du willſt. — Ich brauche, ſagte 
Fabel, Blumen, die im Feuer gewachfen find. Ich 
weiß, du haft einen geſchickten Gärtner, ber fie zu ziehen 
verfteht. — Zink, rief der König,  gieb und Blumen. 
Der Blumengärtner trat aus der Reihe, holte einen 
Topf voll Feuer, und fäete glänzenden Samenftaub hin: 
ein. Es waͤhrte nicht lange, fo flogen die Blumen 
empor. Fabel ſammelte fie in ihre Schürze, und machte 
fi) auf ben Rüdweg. Die Spinnen waren fleißig ge: 
wefen, und es fehlte nichts mehr, ale bas Anheften der 
Blumen, welches fie fogleich mit vielem Geſchmack und 
Behendigkeit begannen. Babel hütete fid) wohl bie En- 
den abzureißen, die noch an ben MWeberinnen hingen. 
Sie trug die Kleider den ermübdeten Zänzerinnen 
bin, die triefend von Schweiß umgefunten waren, und 
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fi) einige Augenblidte von der ungewohnten Anftrengung 
erholten. Mit vieler Geſchicklichkeit entkleidete fie bie 
hagern Schönheiten, die e8 an Schmähungen ber Kleinen 
Dienerin nicht fehlen ließen, und 309 ihnen die neuen 
Kleider an, die fehr niedlid) gemacht waren, und vor⸗ 
trefflich paßten. Sie pries während diefes Gefchäftes 
die Reize und den liebensmwürdigen Charakter ihrer Ges 
bieterinnen, und die Alten ſchienen ordentlich erfreut 


über die Schmeicheleien und die Zierlichkeit des Anz ⸗ 
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ged. Sie hatten ſich unterdeß erholt, und fingen von 
neuer Zanzluft befeelt wieder an, fich munter umherzu⸗ 
drehen, indem fie heimtüdifch der Kleinen langes Leben 
und große Belohnungen verfprachen. Fabel ging in die 
Kammer zurüd, und fagte zu ben Kreujfpinnen: She 
koͤnnt nun die Fliegen getroft verzehren, die ich in eure 
Meben gebracht habe. Die Spinnen waren fo ſchon 
und ungeduldig über das Hin- und Herreißen, da bie 
Enden noch in ihnen waren, und die Alten fo toll ums 
herfprangen; fie rannten alfo hinaus, und fielen über 
die Zänzerinnen herz; biefe wollten fi mit der Scheere 
vertheidigen, aber Babel hatte fie in aller Stille mitges 
nommen. Sie unterlagen alfo ihren hungrigen Hand⸗ 
werfögenoffen, die lange Keine fo Eöftlihen Biſſen ge- 
ſchmeckt hatten, und fie bis auf das Mark ausfaugten. 
Zabel fah durch die Felfenkluft hinaus und erblickte den 
Derfeus mit dem großen eifernen Schilde. Die Scheere 
flog von felbft dem Schilde zu, und Fabel bat ihn, 
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Eros Flügel damit zu verfehneiden, und bann mit feis 
‚nem Schilde die Schweſtern zu verewigen, und bas 
große Werk zu vollenden. 

Sie verließ nun das unterirdifche Reich, und „fies 
| froͤlich zu Arklurs Pallaſte. 

Der Flachs iſt verfponnen. Das Leblofe ift wieder 
entfeelt. Das Lebendige wird regieren, und das Leblofe 
bilden und gebrauhen. Das Innere wird offenbart, 
und das Aeußere verborgen. Der Vorhang wird ſich 
bald heben, und das Schauſpiel feinen Anfang nehmen. 
Noch einmal bitte ich, dann fpinne ich Tage der Ewig⸗ 
keit. — Gluͤckliches Kind, fagte der geruhrte Monarch, 
du biſt un unfte Befreierin. Ich bin nichts als Sophiens 
Dathe, the, fagte die Kleine, Erlaube, dag Zurmalin, der 
DBlumengärtner, und Gold mic begleiten. Die Afche 
meiner Pflegemutter muß ich fammeln, und ber alte 
Träger muß wieder aufltehn, daß die Erde wieder 
ſchwebe, und nicht auf dem Chaos liege. 

Der König rief allen Dreien, und befahl ihnen, bie 
Kleine zu begleiten. Die Stadt war heil, und auf den 
Straßen war ein lebhaftes Verkehr. Das Meer brach 
fi) braufend an der hohen Klippe, und Fabel fuhr auf 
des Königs Wagen mit ihren Begleitern hinüber, Zur: 
malin fammelte forgfältig bie auffliegende Aſche. Sie 
gingen rund um bie Erde, bis fie an den alten Riefen 
kamen, an deſſen Schultern fie hinunter Elimmten. Er 
fhien vom Schlage gelähmt, und Eonnte fein Glied 


200 


— 





— 


rühren. Gold legte ihm eine Münze in den Mund, 
und der Blumengärtner ſchob eine Schüffel unter feine 
Xenden. Babel berührte ihm die Augen, und goß das 
Gefäß auf feiner Stirn aus, So wie bag Waſſer 
uͤber das Auge in den Mund, und herunter über ihn in 
bie Schüffel fleß, zudte ein Blitz des Lebens ihm in 
allen Muskeln. Er fehlug die Augen auf, und hob fi) 
eüffig empor. Fabel fprang zu ihren Begleitern auf 
bie fleigende Erde, und bot ihm freundlich guten Mors 
gen. Biſt du wieder da, Tiebliches Kind? fagte der 
Alte; habe ich doch immer von bir geträumt. Ich 
dachte immer, du würdeft erfcheinen, ehe mir die Erde 
und die Augen zu ſchwer würden. Sch habe wohl lange 
geſchlafen. Die Erde iſt wieder leicht, wie fie es im⸗ 
mer den Guten war, ſagte Fabel. Die aiten Zeiten 
kehren zurüd, In kurzem biſt du wieder ünter alten 
Bekannten. Ich will dir froͤliche Tage ſpinnen, und 
an einem Gehuͤlfen ſoll es auch nicht fehlen, damit du 
zuweilen an unſern Freuden Theil nehmen, und im Arm 
einer Freundin Jugend und Staͤrke einathmen kannſt. 
Wo ſind unſere alten Gaſtfreundinnen, die Hesperiden? 
— An Sophiens Seite. Bald wird ihr Garten wieder 
blühen, und die goldne Frucht duften. Sie gehen ums 
ber und fammeln bie ſchmachtenden Pflanzen. 

Sabel entfernte fich, und eilte dem Haufe zu. Es 
war zu völligen Ruinen geworden. Epheu umzog die 
Mauern. Hohe Büfche befchatteten den ehemaligen 








201 


Hof, und weiches Moos polfterte die alten Stiegen. 
Sie trat ins Zimmer, Sophie fland am Altar, der , 
wieber_aufgebaut mar. Eros lag zu ihren Füßen in. 
voller Rüftung, ernſter und edler als jemals. Ein 
praͤchtiger Kronleuchter hing von der Dede. Mit bun- 
ten Steinen war der Fußboden ausgelegt, und zeigte 
einen großen Kreis um ben Altar ber, ber aus kauter 
edlen bedeutungsvollen Figuren beftand. Ginniftan bog 
fi) über ein Ruhebett, woranf der Vater in tiefem 
Schlummer zu liegen ſchien, und weinte. Ihre blühende 
Anmuth war durch einen Zug von Andacht und Liebe 
unendlid erhöht. Kabel reichte die Urne, worin die; 
Aſche gefammelt war, der heiligen Sophie, bie fie zärt- 
lic) umarmte. 

Liebliches Kind, fagte fie, dein Eifer und beine 
Treue haben dir einen Platz unter den ewigen Sternen 
erworben. Du haft das Unfterbliche in dir gewählt. 
Der Phönir gehört_bir. Da wirft bie Seele unfers 
Lebens feyn. Jetzt wecke ben Bräutigam auf. Der 
Herold ruft, und Eros fol Freya fuchen und aufwecken. 

Fabel freute fich unbefchreiblich bei diefen Worten. 
Sie rief ihren Begleitern Gold und Zink, und nahte 
fi) dem Ruhedette. Ginniftan fah erwartungsvoß ihrem 
Beginnen zu. Gold fehmolz die Münze und füllte das 
Behaͤltniß, worin dee Vater lag, mit einer glänzenden 
Flut, Zink fehlang um. Ginniftans Bufen eine Kette. 
Der Körper ſchwamm auf ben zitternden Wellen. Buͤcke 
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dich, liebe Mutter, fagte Fabel, und lege bie Hand 
auf das Herz des Geliebten. 


Ginniſtan büdte fih. Sie fah ihr vielfaches Bild. 
Die Kette berühtte die Flut, ihre Hand fein Herz; 
er ermachte und zog die entzücte Braut an feine Bruft. 
Das Metall gerann, und ward ein heller Spiegel. Der 
Vater erhob ſich, feine Augen bligten, und fo ſchoͤn und 
bedeutend auch feine Seftalt war, fo fihien doch fein 
ganzer Körper eine feine unendlich bewegliche Fluͤſſigkeit 
zu feyn, die jeden Eindruck in den mannigfaltigften und 
reizendflen Bewegungen verrieth. 


Das glüklihe Paar näherte fi) Sophien, melche 
orte der Weihe über fie ausfprach, und fie ermahnte, 
den Spiegel fleißig zu Rathe zu ziehen, der alles in 
feiner wahren Geftalt zurüdiwerfe, jedes Blendwerk vers 
nichte, und ewig das urfprünglihe Bild fefthalte. Sie 
ergriff nun die Urne und fchüttete die Afche in bie 
Schaale auf dem Altar. Ein fanftes Braufen verfüns 
digte die Auflöfung , und ein leifer Wind wehte in den. 
Gewändern und Koden der Umftehenden. 


Sophie reichte die Schaale dem Eros, und biefer 
den Andern. Alle Fofteten den göttlichen Trank, und 
vernahmen die freundliche Begruͤßung der Mutter in 
ihrem Innern mit unfägficher Freude. Sie mar jedem 
gegenwärtig, und Ihre geheimnißvolle Anweſenheit ſchien 
alle zu verklären. 
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Die Erwartung war erfüllt und übertroffen. Alle 
‚merften, was ihnen gefehlt habe, und das Zimmer war 
ein Aufenthalt der Seligen geworden. Sophie fagte: 
das große Geheimniß iſt allen offenbart, und bleibt 
ewig unergründlich. Aus Schmerzen wirb bie neue Welt 
' geboren, und in Thränen wird die Afche zum Trank 
des ewigen Lebens aufgelöft. In jedem wohnt bie himm⸗ 
tifche Mutter, um jedes Kind ewig zu gebären. Fuͤhlt 
ihr die füße Geburt im Klopfen eurer Bruft? 

Sie 908 in den Altar den Reſt aus der Schale 
hinunter. Die Erbe bebte in ihren Tiefen. Sophie 
fagte: Eros, eile mit deiner Schwefter zu deiner Ges 
liebten. Bald feht ihe mich wieder. 

Fabel und Eros gingen mit ihrer Begleitung fchnell 
hinweg. Es war ein mächtiger Frühling uͤber die Erbe 
verhreitet. Alles hob und regte fih. Die Erde fchwebte 
näher unter dem Schleier. Der Mond und die Wol 
fen zogen mit fröfihem Getuͤmmel nah Norden. Die Kö: 
nigeburg ſtrahlte mit herrlichem Glanze über das Meer, 
und auf ihren Zinnen ftand der König m voller Pracht 
mit feinem Gefolge. Ueberall erblicten fie Staubwirbel, 
in denen ſich befannte Seftalten zu bilden fehienen. Sie: 
begegneten zahlreichen Schaaren von Sünglingen und 
Mädchen, die nad) der Burg firömten, und fie mit 
Sauchzen bemwillfommten. Auf manchen Hügeln faß 
ein glüdtiches eben ermachtes Paar in lang entbehrter 
Umarmung, hielt die neue Welt für einen Traum, und 
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konnte nicht aufhören, fich von der ſchoͤnen Wahrheit 
zu überzeugen. 

‚» Die Blumen und Bäume muchfen und grünten 
mit Macht. Alles fchien befeelt. Alles ſprach und fang. 
Fabel grüßte überall alte Bekannte. Die Thiere nahten 
ſich mit freundlichem Grüßen den erwachten Menfchen. 
Die Pflanzen bewirtheten fie" mit Fruͤchten und Düften, 
und ſchmuͤckten fie auf das Bierlichfle. Kein Stein lag 
mehr auf einer Menfchenbruft, und alle Laften waren 
in ſich felbft zu einem feften Fußboden zufammengefuns 
ten. Sie kamen an das Meer. Ein Fahrzeug von 
gefchliffenem Stahl lag am Ufer feftgebunden. Sie 
traten binein und löften das Rau. Die Spige richtete 
ſich nah Norden, und das Fahrzeug burchfchnitt wie 
im Fluge die bublenden Wellen. Lispelndes Schilf hielt 
feinen Ungeflüm auf, und es ftieß leiſe an das Ufer. 
Sie eilten bie breiten Treppen binan. Die Liebe wuns 
derte ſich über die Lönigliche Stadt und ihre Reich⸗ 
thuͤmer. Im Hofe fprang ber lebendiggewordene Quell; 
“ der Hain bewegte fich mit den füßeften Tönen, und ein 
wunderbares Leben fchien in feinen beißen Stämmen 
und Blättern, in feinen funkelnden Blumen und Fruͤch⸗ 
ten zu quellen und zu treiben. Der alte Held empfing 
fie an den Thoren des Pallafles. Ehrwürdiger Alter, 
fagte Fabel, Eros bedarf deines Schwerdtes. Gold 
hat ihm eine Kette gegeben, die mit einem Ende in das 
Meer hinunter reicht, und mit dem andern um feine 
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Bruft gefhlungen iſt. Fafle fie mit mir an, umb führe 
uns in den Saal, wo die Prinzeffin ruht, Eros nahm 

aus der Hand des Alten das Schwerbt, fegte den Knopf 
"auf feine Bruft, und neigte die Spige vorwärts. Die 
Frügelthüren des Saals flogen auf, und Eros nahte 
ſich entzuͤckt der ſchlummernden Freya. Ploͤtzlich gefhahb 
ein gewaltiger Schlag. Ein heller Funken fuhr von 
der Prinzeſſin nach dem Schwerdte; dag Schwerdt und 
die Kette leuchteten, der Held hielt die kleine Fabel, 

die beinah umgeſunken waͤre. Eros Helmbuſch wallte 
empor. Wirf das Schwerdt weg, rief Fabel, und er⸗ 

wecke deine Geliebte. Eros ließ das Schwerdt fallen, 
flog auf die Prinzeſſin zu, und kuͤßte feurig ihre ſuͤßen 

Lippen. Sie ſchlug ihre großen dunklen Augen auf, 

und erkannte den Geliebten. Ein langer Kuß verſiegelte 

den ewigen Bund. 

Von der Kuppel herunter kam der Koͤnig mit So⸗ 
phien an der Hand. Die Geſtirne und die Geiſter der 
Natur folgten in glaͤnzenden Reihen. Ein unausſprech⸗ 
lich heiterer Tag erfuͤllte den Saal, den Pallaſt, die 
Stadt und ben Himmel. Eine zahlloſe Menge ergoß 
fidy in dem weiten Eöniglichen Saal, und ſah mit flillee 
Andacht die Liebenden vor dem Könige und der Königin 
fnieen, bie fie feierlich fegneten. Der König nahm 
fein Diadem vom Haupte, und banb es um Eros gel 
bene Loden. Der alte Held zog ihm bie Rüftung ab, 
und. der König warf feinen Mantel um ihn ber. Dann 


gab er ihm bie Lite in die linke Hand, und Sophie 
knuͤpfte ein Eöftliches Armband um die verfchlungenen 
Hände der Liebenden, indem fie zugleich ihre Krone auf 
Freyas braune Haare ſetzte. 

Heil unfern alten Beherrfchern! rief das Volk. 
Sie haben immer unter ung gewohnt, und wir haben 
fie nicht erkannt! Heil uns! Sie werden und ewig 
beberrfhen! Segnet uns auch! Sophie fagte zu der 
neuen Königin: Wirf du das Armband eures Bundes 
in die Luft, daB das Volk und bie Welt euch verbun- 
den bleiben, Das Armband zerfloß in der Luft, und 
bald fah man lichte Ringe um jedes Haupt, und ein 
glänzendes Band zog fich über die Stadt und das Meer 
und die Erde, die ein ewiges Feſt des Frühlings feierte. 
Derfeus trat herein, und trug eine Spindel und ein 
Koͤrbchen. Er brachte dem neuen Könige das Körb: 
hen. Hier, fagte er, find die Refte deiner Feinde. Eine 
feinerne Platte mit ſchwarzen und weißen Feldern lag 
darin, und daneben eine Menge Figuren von Alabafter 
und fhwarzem Marmor. Es ift ein Schachfpiel, fagte 
Sophie; aller Krieg ift auf dieſe Platte und diefe Fi⸗ 
guren gebannt. Es ift ein Denkmal der alten trüben 
Zeit. Perfeus wandte ſich zu Fabel, und gab ihr die 
Spindel. In deinen Händen wird diefe Spindel uns 
ewig erfreuen, und aus dir felbft wirft du ung einen golbes 
nen, ungerreißlichen Faden fpinnen. Der Phönir flog 
mit melodiſchem Geräufch zu ihren Füßen, fpreizte feine 
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Fittiche vor ihr aus, auf bie fie fich fegte, und ſchwebte 
mit ihr über den Thron, ohne fich wieder niederzulaffen. 
Sie fang ein himmliſches Lied, und fing zu fpinnen an, 
indem ber Faden aus ihrer Bruft ſich hervorzuminden 
ſchien. Das Volk gerieth in neues Entzüden, und aller 
Augen hingen an dem lieblichen Kinde. Ein neues Jauch: 
zen Fam von ber Thür her. Der alte Mond kam mit 
feinem wmwunderlihen Hofftaat herein, und hinter ihm 
trug das Volk Ginniſtan und ihren Bräutigam, wie 
im Triumph, einher. 

Sie waren mit Blumenkränzen ummunden; bie 
tönigliche Familie empfing fie mit der herzlichften Zaͤrt⸗ 
lichkeit, und bas neue Königspaar rief fie zu feinen 
Statthaltern auf Erden aus. 

Goͤnnet mir, fagte der Mond, das Reich der Par: 
zen , deſſen feltfame Gebäude eben auf dem Hofe des 
allaftes aus der Erde geftiegen find. Ich will euch 
mit Schaufpielen barin ergögen, wozu die Eleine Zabel - 
mir behülflich feyn wird. 

Der König willigte in die Bitte; die Eleine Fabel 
nickte freundlich ; und das Volk freute fich auf ben felt: 
famen unterhaltenden Zeitvertreib. Die Hesperiden lie: 
Ben zur Thronbefteigung Süd wünfhen, und um Schug 
in ihren Gärten bitten. Der König ließ fie bewillkom⸗ 
men, und fo folgten ſich unzählige fröliche Botfchaften. 
Unterdeffen hatte ſich unmerklich der Thron verwandelt, 
und war ein prächtiges Hochzeitbett geworden, über 
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defien Himmel der Phoͤnix mit ber Meinen Kabel 
fchwebte. Drei Karyatiden aus dunkelm Porphyr trugen 
es hinten, und vorn ruhte daffelbe auf einer Sphinr 
von Bafalte Der König umarmte feine erräthende Ger 
liebte, und das Volk folgte dem Beiſpiel des Könige, 
und liebkoſte fi) unter einander, Man hörte nichts, 
als zärtlihe Namen und ein Kußgefluͤſter. Endlich 
fagte Sophie: die Mutter iſt unter uns, Ihre Gegen, 
wart wird uns emwig beglüden. Folgt uns in unfte 
Wohnung, in dem Tempel dort werden wir ewig woh⸗ 
“men, und bad Geheimniß ber Welt. bemahren. Die 
Fabel fpann dmfig, und fang mit lauter Stimme: 


Gegründet ift das Reich der Ewigkeit; 

In Lieb' und Frieden endigt ſich der Streit; 
Voruͤber ging der lange Traum der Schmerzen; 
Sophie iſt ewig Prieſterin der Herzen. 





Heinrich von Dfterdingen. i 


Zweiter Cheil, 


Die Erfüllung. 








Das Klofter, oder der Vorhof. 


Aſtralis. 


An einem Sommermorgen ward ich jung; 
Da fuͤhlt' ich meines eignen Lebens Puls 

Zum erſtenmal, — und wie die Liebe ſich 

In tiefere Entzuͤckungen verlor, 

Erwacht ich immer mehr, und das Verlangen 
Nach innigerer, gaͤnzlicher Vermiſchung 

Ward dringender mit jedem Augenblid. — 
Wolluft ift meines Daſeyns Zeugungskraft. 

Sch bin der Mittelpunkt, der heil’ge Quell, } 
Aus welchem jede Sehnſucht ſtuͤrmiſch fließt, | 
Wohin fich jede Sehnſucht mannichfady 
Gebrochen, wieber ſtill zufammen zieht. 

She kennt mich nicht und faht mid werben. —- 
Wart ihr nicht Zeugen wie ich noch 
Nachtwandler mid) zum erftienmale traf 

An jenem frohen Abend? log euch nicht 
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Ein füßer Schauer der Entzündung an? 

Verſunken lag ich ganz in Honigkelchen; 

Ich duftete, die Blume ſchwankte ſtill 

In goldner Morgenluft. Ein innres Quellen 

War ich, ein ſanftes Ringen, alles floß | ‚ 
Durch mich und über mich und hob mich leife. 

Da ſank das erfte Stäubchen in die Narbe, 

Denkt an ben Kuß nad) aufgehobnem Zifch. 

Ich quoll in meine eigne Flut zurüd — 

Es war ein Blitz, — nun konnt' id ſchon mich regen, 
Die zarten Fäden und ben Kelch bewegen, 

Schnell fchoffen, wie ich felbee mich begann, 

Zu irdſchen Sinnen die Gedanken an. 

Noch war ich blind, doch ſchwankten Lichte Sterne 
Durch meines Wefens wunderbare Ferne, 

Nichts war noch nah, ich fand mich nur von weiten, 
Ein Anklang alter, fo wie Eünft’ger Zeiten. 

Aus Wehmuth, Lieb? und Ahndungen entiprungen 
War der Befinnung Wahsthum nur ein Flug, 

Und wie die Wolluſt Flammen in mir fchlug, 

Ward ich zugleich vom höchften Weh durchbrungen. 
Die Welt lag blühend um ben hellen Hügel, 

Die Worte des Propheten wurben Klügel, 

Nicht einzeln mehr: nur Heinrich und Mathilde 
Vereinten beide fi zu einem Bilde. — 

Sch hob mich nun gen Himmel neugeboren, 

Vollendet war das irbifhe Geſchick 

Sm feligen Verklärungs = Augenblic. 








Es hatte nun die Zeit ihr Recht verloren, | 
Und forderte, was fie geliehn, zurüd. 
Es bricht die neue Welt herein 
Und verdunkelt den hellften Sonnenſchein. 
Man fieht nun aus bemooften Trümmern 
Eine wunderfeltfame Zukunft ſchimmern, 
Und was vordbem alltäglich war 
Scheint jedo fremd und wunderbar, 
Der Liebe Reich ift aufgethan, | x 
Die Zabel fängt zu fpinnen an. | 
Das Urfpiel jeder Natur beginnt, 
Auf Eräftige Worte jedes finnt, 
Und fo.das große Weltgemüth - 
Ueberall ſich regt und unendlich bluͤht. 
Alles muß in einander greifen, 
Eins durch das Andere gedeihn und reifen; 
Jedes in allen dar ſich ſtellt, 
Indem es ſich mit ihnen vermiſchet 
Und gierig in ihre Tiefen faͤllt, 
Sein eigenthuͤmliches Weſen erfriſchet, 
Und tauſend neue Gedanken erhaͤlt. 
Die Welt wird Traum, der Traum wird Welt, 
Und was man glaubt es ſei geſchehn, 
Kann man von weitem erft kommen fehn, 
Frei fell die Fantaſie erft fchalten, 
Nach ihrem Gefallen die Fäden verweben, . 
Hier mandjes verfchleiern, dort manches entfalten, 
Und endlih in magifchem Dunſt verfchweben. 
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Wehmuth und Wolluſt, Tod und Leben 
Sind hier in innigſter Sympathie, — 
Wer ſich der hoͤchſten Lieb ergeben, 
Geneſt von ihren Wunden nie. 
Schmerzhaft muß jenes Band zerreißen, 
Was ſich ums innre Auge zieht, 
Einmal das treuſte Herz verwaiſen, 
Eh es der truͤben Welt entflieht. 
\ Der Leib wird aufgelöft in Thraͤnen, 
Zum weiten Grabe wird die Welt, 
In das, verzehrt von bangem Sehnen, 
Das Herz als Afche niederfällt. 


— 








Auf dem fchmalen Zußfteige, der ins Gebirge hin- 
auffief,, ging ein Pilgrim in tiefen Gedanken. Mittag 
war vorbei: ein ftarker Wind faufte durch die blaue 
Luft. Seine bumpfen, mannichfaltigen Stimmen vers dt 
loren fih, wie fie kamen. War er vielleicht durch die 8 em 
Gegenden der Kindheit geflogen, ober durch andere re— wo 
dende Länder? Es waren Stimmen, deren Echo net 
im Innerſten Elang, und dennoch ſchien fie der Pilgrim 
nicht zu kennen. Er hatte nun das Gebirge erreicht, wo 
er das Ziel feiner Reife zu finden hoffte. — Hoffte? | 
Er hoffte gar nichts mehr. Die entfeglidhe Angft und | 
dann die trodne Kälte der gleichgültigften Werzweiflung 
trieben ihn, bie wilden Schrediniffe des Gebirgs aufzu- 
fuhen; der mühfeligfte Gang beruhigte das Zerftörende 
der innern Gewalten. Er war matt, aber fill. Noch 
ſah er nihts, was um ihn her fich allmählig gehäuft 
batte, als er fi) auf einen Stein feste, und den Blid 
ruͤckwaͤrts wandte. Es dünfte ihm, als träumte er jet, 
oder habe er geträumt. ine unüberfehliche Herrlichkeit 
ſchien fi) vor ihm aufzuthun. Bald floffen feine Thrä- 
nen, indem fein Innres plößlich brach; er wollte ſich 
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in der Ferne verweinen, daß auch keine Spur ſeines 
Daſeins uͤbrig bliebe. Unter dem heftigen Schluchzen 
ſchien er zu ſich ſelbſt zu kommen; die weiche heitere 
Luft durchdrang ihn, ſeinen Sinnen ward die Welt 
wieder gegenwaͤrtig, und alte Gedanken fingen troͤſtlich 
zu reden an. 

Dort lag Augsburg mit ſeinen Thuͤrmen, fern am 
Geſichtskreis blinkte der Spiegel des furchtbaren, ge⸗ 
heimnißvollen Stroms; der ungeheure Wald bog ſich 


mit troͤſtlichem Ernſt zu dem Wanderer, das gezackte 


Gebirge ruhte ſo bedeutend uͤber der Ebene, und beide 


ſchienen zu ſagen: Eile nur, Strom, du entfliehſt ung 


nicht; ich will dir folgen mit gefluͤgelten Schiffen; ich 
will dich brechen und halten und dich verſchlucken in 
meinem Schooß! Vertraue dich uns, Pilgrim, er iſt 
auch unſer Feind, den wir ſelbſt erzeugten; laß ihn eilen 
mit ſeinem Raube, er entflieht uns nicht. 

Der arme Pilgrim gedachte der alten Zeiten und 
ihrer unſaͤglichen Entzuͤckungen, aber wie matt gingen 
dieſe koͤſtlichen Erinnerungen voruͤber. Der breite Hut 


verdeckte ein jugendliches Geſicht, es war bleich, wie 


eine Nachtblume; in Thraͤnen hatte ſich der Balſamſaft 
des jungen Lebens, in tiefe Seufzer fein fchmellender 
Hauch verwandelt, in ein fahles Afchgrau waren alle 
feine Farben verfchoffen. 

Seitwaͤrts am Gehäge fchien ihm ein Moͤnch unter 
einem alten Eichbaum zu knieen. Sollte das der alte 
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Hofkaplan fern? fo dachte er bei fich, ohme große Ver: 
wunderung. Der Mind Bam ihm- größer und unges 
alter vor, je näher er zu ihm .trat; er merkte nun 
feinen Irrthum, denn es war ein einzelner Telfen, über 
den ſich der Baum herbog. Stillgeruͤhrt faßte er den 
* Stein in feine Arme, und drückte ihn lautweinend an 
feine Bruſt. Ach daß doch jetzt deine Meden ſich be: 
währten, und die heilige Mutter ein Zeichen an mir 
shäte! Bin ih doch fo ganz elend und verlaflen. 
Wohnt in meiner Wüfte kein Heiliger, ber mir fein 
Gebet liehe? Bete du, theurer Vater, jetzt in dieſem 
Augenblick fuͤr mich. 

Wie er ſo bei ſich dachte, fing der Baum an zu 
zittern; dumpf droͤhnte der Felſen, und wie aus tiefer 
unierirdiſcher Kerne erhoben ſich einige klare Stimmchen 
und ſangen: 


Ihr Herz war voller Freuden, 

Bon Freuden fie nur wußt'; 

Sie wußt’ von Teinen Leiden, 
Drüdt’8 Kindelein an ihre Bruft. 
Sie kuͤßt es manhichfalt, 

Mit Lieb! warb fie umfangen 

Durch Kindeleins feyöne Geſtalt. 


. Die Stimmchen fchienen mit unendlicher Luſt zu 
fingen „ Sie wiederholten den Vers einigemal. Es ward 
alles wieder ruhig, und nun hörte der erflaunte Pilger, 


daß jemand aus dem Baume fagte: 
l. 10 
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Wenn du ein Lied zu meinen Ehren auf deiner 
Laute ſpielen wirft, fo wird ein armes Mädchen herfür 
fommen; nimm fie mit und:laß fie nicht von dir; ges 
denke meiner, wenn du zum Kaifer fommft; id; babe 
mir biefe Stätte auserfehen, um mit meinem Kinblein 
hier zu wohnen; laß mie ein ſtarkes, marmes Daus 
bier bauen, Mein Kindlein hat den Tod überwunden, 
haͤrme dich nicht, ich bin bei dir: du wirft noch eine 
Meile auf Erden bleiben: aber das Mädchen wird bich 
tröften, bis du auch ftirbfl, und zu unfern Sreuden ein 
gehſt. 

Es iſt Mathildens Stimme! rief der Pilger und 
fiel auf ſeine Kniee, um zu beten. Da drang durch 
die Aeſte ein langer Strahl zu ſeinen Augen, und er 
ſah durch den Strahl in eine ferne kleine wunderſame 

Herrlichkeit hinein, welche nicht zu befchreiben, noch 
kunſtreich mit Farben nachzubilden möglich geweſen wäre. 
Es waren überaus feine Figuren, und bie innigfte Luft 
und Freude, ja eine himmlifche Glüdfeligkeit war darin 
überall zu ſchauen; fogar daß die leblofen Gefäße, das 
Saͤulwerk, die Teppiche , Zierrathen und alles, was zu 
fehen war, nicht gemadt, fondern wie ein vollfaftiges 
Kraut alfo gewachfen und zufammen gekommen zu fein 
fhien. Es maren die fehönften menſchlichen Geflalten, 
die dazwifchen umher gingen, und ſich über die Maaßen 
freundlich und holdfelig gegen einander erzeigten. Ganz 
vorn fland die Geliebte des Pilger, und es hatte das 
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Anfehen, als wolle fie. mit ihm ſprechen, doch war nichts 
zu hören; und ber Pilger betrachtete nur mit tiefer 
Sehnſucht ihre anmuthigen Züge, und wie fie fo freund⸗ 
lich und lächelnd ihm zuwinkte, und die Hand auf ihre 
linke Bruſt legte. Der Anblid war unendlich tröftend 
: und erquickend, ‚und ber Pilger lag noch lang in heiliger 
Entzüdung, als bie Erſcheinung wieder hinweggenom: 
men war. Der heilige Strahl hatte ‚alle Schmerzen 
und Bekuͤmmerniß aus feinem Herzen gefogen, fo daß 
fein Gemuͤth w wieder rein und leicht, und ſein Geiſt 
wieder frei und froͤlich war, wie vordem. Nichts war 
übrig geblieben, als ein ſtilles inniges Sehnen, .und 
ein wehmüthiger Klang” im Aller» Innetften; aber bie 
wilden Qualen der Einfamkeit, die herbe Pein eines 
unfäglichen Berluftes, die truͤbe entfegliche Leere, bie 
irdifhe Ohnmacht war gewichen und der Pilgeim fah 
ſich wieder in einer vollen bebeutfamen Melt. Stimme 
und Sprache waren, wieder lebendig bei ihm geworben, 
und es bünfte ihm nunmehr" alles viel bekannter und 
weiſſagender als ehemalg, fo daß ihm ber Tod wie eine | 
höhere Offenbarung des Lebens erſchien, und er fein ! 
eigenes, fchnell vorübergehendes Dafenn mit findlicher 
heiterer Rührung: betrachtete. Zukunft und Vergangen⸗ 
heit hatten fih in ihm berührt und einen innigen Ber: 
“ein gefchloffen; er ftand weit außer des Gegenwart, 
und die Welt ward ihm erſt theuer, ale er fie verloren 
hatte, und fich nur als Fremdling in ihr fand, der ihre 
10 * 
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weiten bunten Saͤle noch eine‘ kurze Weile durchwan 
dern ſollte. Es war Abend geworden, und die Erbe 
(ag vor ihm mie ein altes Yiebes Wohnhaus, das er 
nad) langer Entfernung wiederfaͤnde. Tauſend Erirines 
rungen’ wurden ihm gegenmärtig; jeder Stein, jebet 
Baum, jede Anhöhe wollte wieder gekannt fm, jedes 
war das Merkmal einer Alten Geſchichte. 
Der Pilger ergriff ſeine Laute und fang: 


Liebeszaͤhren, Susanna, 
Fließt zuſammen 
Heiligt diefe Wunderftäten, 
Ro: der. Himmel mir erſchienen, 
Schwaͤrmt um diefen Baum wie Bienen, . 
Su unyalgen. Gebeten. 


Er dat froh fie aufgenommen,” | 
Als fie kommen, N 
Sie gefhügt vor ungewittern; 

Sie wird einſt in ihrem Gatten “ 
Ihn begießen und ihn warten, 
u Wunder thun mit feinen Opiitten. 


.Auch ber Betfen ift gefunden, : Zu 
Freudentrunken, | 
Zu der felgen Mutter, Fuͤßen. - 
Iſt die Andacht auch in Steinen, 

Sollte da der Menſch nicht weinen, - 
Und fein Blut für fie vergießen? 


3 4, 


- 
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Die. Bebrängten muͤſſen ziehen 
Und bier knieez .4.. 


Alle werden dier geneſen. 


Kemer; wird fordan noch klagen, 


Alle werden frölich fagen: 


Einft Find wir betruͤbt geweſen. - -' 


2... st rt \ .f s . Jızvm 


+ Große, Mouem werden ſtehen 
Auf den Hoͤhen. 
In ben. Thaͤlern wird wan ruſen, 


"nn bie: ſchwerſten Zeiten kommen: 


Keinem fe. das Se, heklommen, 
„Ru hinan zu jenen Stufen! 


Gottes Mutter und Geichee, 
' Der Betrübte' 
Wandelt nun verklaͤrt von vianen. 
Ew'ge Güte, ew'ge Milde, 


Dee, du biſt. Mathilbde, 


Und das Ziel von meinem Sinnen. 


Ohne mein verwegnes dragen 
Wirſt mir ſagen, 
Wenn ich zu dir ſoll gelangen. 
Gern will ich in tauſend Weiſen 
Noch der Erde Wunder preiſen, 


Bis du kommſt, mich zu umfängen. ; ' 


Alte Wunder, Hnfeor ac. : 


Seitfamteiten, DIE ne 


I 
2 
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Weichet nie aus meinem Herzen. 
Unvergeßlich fei die Stelle, 

Wo des Lichtes heil'ge Quelle - 
Weggeſpuͤlt den Traum der Schmerzen. 


Unter feinem Gefang, war er nichts gewahr wor⸗ 
den; wie er aber aufſah, ſtand ein junges Maͤdchen 
nahe bei ihm am Felſen, die ihn freundlich wie einen 
alten Bekannten gruͤßte, und- ihneinlud mit zu ihrer 
Wohnung zu gehn , ;wo”fie ihm hin‘ ein Abendeflen 
zubereitet habe. Ihr ganzes Weſen und”"Thun war 
ihm befreundet. Sie dat ihn noch einige“ Augenblide 
zu verziehen, trat unter den Baum‘, fah mit einem 
unausfprechlichen, Lächeln hinguf, und, ſchuͤttete aus ihrer 
Schürze viele Rofen auf das Gras. - Sie Eniete ſtill 
baneben,, ſtand aber bald wieder auf, und führte den 
Dilger fort. 

Wer hat die von mie at fragte be Pilger, 

Unfere Mutter. 

Mer ift deine Mutter? 

Die Mutter Gottes. 

Seit wann bift du hier? 

Seitdem ich aus dem Grabe gefommen bin. 

Warſt du [han einmal geftorben? 

Wie koͤnnt ich denn leben? 

Lebft du bier ganz allein ? 


Ein alter Mann dft zu Dane, vo kenn ich noch 
viele, die gelebt haben. 
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Haſt du Luſt bei mir zu bleiben? 

Ich habe dich ja lieb. 

Woher kennſt du mich? 

O! von alten Zeiten; auch erzählte mir meine eher 

malige Mutter zeither Immer von bir. 

Daft bu noch eine Mutter? 

Ja, aber es ift eigentlich diefelbe.. 

Wie Heißt fie? 

Maria. 

Mer war. bein. Bater? 

' Der Graf von Hohenzollern. . 

Den kenn' ih auch. 

Wohl mußt. bu ihn kamen, beim er ift auch dein 
Dater. 

Mein Vater tft in Eiſenach. 

Du haſt mehr Ellern. 

Wo gehen wir denn hin? 

Immer nach Hauſe. F 

Sie waren jetzt auf einen geraͤumigen Platz im 
Holze gekommen, auf welchem einige verfallene Thuͤrme 
hinter tiefen Graͤben ſtanden. Junges Gebuͤſch ſchlang 
ſich um die alten Mauern, wie ein jugendlicher Kranz 
um das Silberhaupt eines Greiſes. Man fah in bie 
Unermeßlichkeit ber Zeiten, und erblickte die meitellen 
Geſchichten in Eleine glänzende Minuten zufammen ges 
zogen, wenn man die grauen Steine, die blitzaͤhnlichen 
Riſſe, und bie hohen, fchaurigen Geftalten betrachtete. 
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So zeigt ung der Himmel unendliche Räume in bunt: | 
les Blau gekleidet, und wie mildfarbene Schimmer, 
fo unfehuldig wie die Wangen eines Kindes, bie.fern- 
ften Heore ſeiner ſchweren ungeheuren Welten. - Sie 
Singen durch einen .alten Thorweg, und der Pilger mar 
nicht wenig erflaunt, als er fich nun von lauter felte- 
nen Gewaͤchſen umringt, und die Reize des anmuthig- 
ften Gartens unter diefen Trümmern verftedt fah. - Ein 
Eleines fteinernes Häuschen von neuer Bauart mi. gro: 
Ben Senftern lag dahinter, Dort fland. sin alter Mann 
hinter den breitblättrigem ‚Stauden, und .baud die ſchwan⸗ 
fen Zweige an Stäbchen. Den Pilgrim führte eine 
Begleiterin zu ihm, und fagte: Hier ift Heinrich, nach 
dem du mich oft gefragt haſt. 

Wie ſich der Alte zu ihm wandte, glaubte Heine 
rich den Bergmann vor fich zu ſehen. Du fiehft den 
Arzt Sylveſter, fagte das Mädchen. | 

Spivefter freute fi) ihn zu fehen und ſprach: Es 
Heine. geraume Zeit her, daß ich deinen Vater eben 
fo jung bei mir ſah. Sch ließ es mir damals angelegen 
ſeyn, ihn mit den Schägen ber Vorzeit, mit der koſt⸗ 
baren Hinterlaffenfhaft einer zu früh. abgeſchiedenen 
Melt bekannt zu machen. Sch bemerkte in ihm die An⸗ 
zeichen eines großen Bildkuͤnſtlers, fein: Auge regte. fich 
voll Luft, ein wahres Auge, ein fchaffendes Werkzeug 
zu werden; fein Geſicht zeigte von innerer Feſtigkeit und 
ausdaurendem Fleiß, aber bie gegenwärtige Melt hatte 
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zu tiefe Wurzeln ſchon bei ihm gefchlagen, er wollte 
nicht Achtung geben auf den Ruf feiner eigenften Nas 
tur; die trübe Strenge feines vaterländifchen Himmels 
Hatte die zarten Spitzen der edelſten Pflanze in ihm ver- 
borben; er ward ein geichidter Handwerker, und bie 
Begeifterung ift ihm zur Thorheit geworben. 

Wohl, verfegte Deinrih, habe ich in ihm oft mit 
Schmerzen eine flile Wehmuth bemerkt. Er arbeitete 
unaufhörlih aus Gewohnheit, und nicht aus innerer 
Luft; es foheint ihm etwas zu fehlen, was die friedliche 
Stille feines Lebens, die Bequemlichkeiten feines Aus⸗ 
kommens, die Freude fic geehrt und geliebt von feinen 
Mitbürgern zu fehen, und in allen Stadtangelegenhei- 
ten zu Rathe gezogen zu werben, ihm nicht erfegen 
kann. Seine Bekannten halten ihn für fehr ghuͤcklich, 
aber fie wiſſen nicht, wie lebensfatt er iſt, mie leer ihm 
oft die Welt vorfommt, wie fehnlih er fid) hinweg 
wünfcht, und wie er nicht aus Ermerbluft, fondern um 
diefe Stimmung zu verfcheuchen, fo fleißig arbeitet. 

Was mich am meiften wundert, verfegte Spivefter, 
ft, daß er eure Erziehung ganz in den Händen eurer 
Mutter gelaffen hat, und forgfältig fich gehütet, in eure 
Entwidelung ſich zu miſchen, oder euch zu irgend einem 
beflimmten Stande anzuhalten. Ihr habt von Gluͤck 
zu fagen, daß ihr habt aufwachfen dürfen, ohne von. 
euren Eltern die mindefte Befchränkung zu leiden, benn 
die meiften Menfchen find nur Ueberbfeibfel eines vollen 
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Gaftmahls, das Menfhen von verfchiebenem Appetit 
und Geſchmack geplündert haben. 

Sch weiß felbft nicht, erwiederte Heinrih, was 
Erziehung heißt, wenn es nicht das Leben und die Sin- 
nesweife meiner Eltern ift, oder der Unterricht meines 
Lehrers , des Hofkaplans. Mein Vater fcheint mir, bei 
aller feiner Eühlen und durchaus feſten Denkungsart, 
die ihn alle Verhättniffe wie ein Stuͤck Metall und eine 
fünftliche Arbeit anfehen läßt, doch unwillkuͤrlich, und 
ohne es ſelbſt zu wiſſen, eine ſtille Ehrfurcht und Got⸗ 
tesfurcht vor allen unbegreiflichen und hoͤheren Etſchei⸗ 
nungen zu haben, und daher das Aufbluͤhen eines Kin⸗ 
des mit demuͤthiger Selbſtverleugnung zu betrachten. 
Ein Geiſt iſt hier geſchaͤftig, der friſch aus der unend⸗ 
lichen Quelle kommt, und dieſes Gefuͤhl der Ueberle⸗ 
genheit eines Kindes in den allerhoͤchſten Dingen, der 
unwiderſtehliche Gedanke einer naͤhern Fuͤhrung dieſes 
unſchuldigen Weſens, das jetzt im Begriff ſteht, eine 
ſo bedenkliche Laufbahn anzutreten; das Gepraͤge einer 
wunderbaren Welt, was noch keine irdiſche Flut un⸗ 
kenntlich gemacht hat, und endlich die Sympathie der 
Selbſt⸗-Erinnerung jener fabelhaften Zeiten, wo die 
Welt uns heller, freundlicher und feltfamer bünfte, und 
der Geiſt der Weiſſagung faft fichtbar uns begleitete, 
alles dies hat meinen Water gewiß zu ber andaͤchtigſten 
und befcheidenften Behandlung vermocht. 

Laß uns bieher auf die Raſenbank unter bie Blu⸗ 
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men feßen, unterbrach ihn der Alte; Cyane wird ung 
rufen, wenn unfer Abendeffen bereit ift, und wenn ich 
euch bitten darf, fo fahrt fort, mir von eurem frühes 
ren Leben etwas zu erzählen. Wir Alten hören am lieb: 
ſten von den Kinderjahren reden, und es duͤnkt mich, 
als Tießt ihe mich den Duft einer Blume einziehen, den 
sh feit meiner Kindheit nicht wieder eingeathmet hätte. 
Nur fagt mir noch vorher, wie euch meine Cinfiedelei 
. und mein Garten gefällt, denn diefe Blumen find meine 
Freundinnen, mein Herz ift in biefem Garten. Ihr 
feht nichts, was mich nicht liebt, und von mir nicht 
zärtlich geliebt wird; ich bin hier mitten unter meinen 
Kindern, und komme mir vor wie ein alter Baum, aus 
beffen Wurzeln biefe muntre Tugend ausgefchlagen fey. 

Südlicher Vater, fagte Heinrich, euer Garten ifl 


die Welt. Ruinen find die Mütter dieſer blühenden 
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Kinder ; bie bunte lebendige Schöpfung zieht ihre Nah⸗ 


rung aus den Truͤmmern vergangener Zeiten. Aber 
mußte die Mutter ſterben, damit die Kinder gedeihen 


koͤnnen, und bleibt der Vater zu ewigen Thraͤnen allein 


an ihrem Grabe ſitzen? 

Sylveſter reichte dem ſchluchzenden Juͤnglinge die 
Hand, und ſtand auf, um ihm ein eben aufgebluͤhtes 
Vergißmeinnicht zu holen, das er an einen Cypreſſen⸗ 
zweig band, und ihm brachte. Wunderlich ruͤhrte der 
Abendwind die Wipfel der Kiefern, die jenſeits der Rui⸗ 
nen ſtanden, ihr dumpfes Brauſen toͤnte heruͤber. 
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Heinrich verbarg fein Geſicht in Thränen an dem Halfe 
des guten Sylveſter, und wie er fi) wieder erhob, trat 
eben der Abendftern in voller Glorie über den Wald 
herüber. | 

Nach einiger. Stille fing Sylvefter an: Sch möchte 
euch wohl in Eifenad unter eurem Gefpielen gefehen 
haben; eure Eltern, die vortreffliche Landgraͤfin, die 
biedern Nachbarn eures Waters und der alte Hofkap⸗ 
lan machen eine fchöne efellfehaft aus. Ihre Ge: 
ſpraͤche müffen frühzeitig auf euch gewirkt haben, beſon⸗ 
ders da ihr das einzige Kind waret. Auch ſtell' ich mir 
die Gegend Außerfi anmuthig und bedeutfam vor. 

Sch lerne, verfegte" Heinrich, meine Gegend erft 
recht Eennen, feit ich weg bin, und viele andere Ge⸗ 
genden gefehen habe. Jede Pflanze, jeder Baum, je 
der Hügel und Berg hat feinen befondern Geſichtskreis, 
feine eigenthbümliche Gegend; fie gehört zu ihm, und 
fein Bau, feine ganze Befchaffenheit wird durch fie er: 
flärt, Nur das Thier und der Menſch Eönnen zu allen 
Gegenden kommen; alle Gegenden find die ihrigen. 
So machen alle zufammen eine große Weltgegend , einen 
unendlichen Gefichtöfreis aus, deſſen Einfluß über die 
Menfchen und das Thier eben fo fichtbar ift, mie ber 
Einfluß der engeren Umgebung auf die Pflanze. Daher 
Menfchen, die viel gereift find, Zugvögel und Raub» 
thiere, unter den Webrigen fi) durch befondern Ver⸗ 
ſtand und andere wunderbare Gaben auszeichnen. 
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Doch giebt es auch gewiß mehr oder weniger Faͤhigkeit 
unter ihnen, von dieſen Weltkreiſen und ihrem man⸗ 
nichfaltigen Inhalt und ihrer Ordnung geruͤhrt und ge⸗ 
bildet zu werden. Auch fehlt wohl manchem Menſchen 
die noͤthige Aufmerkſamkeit und Gelaſſenheit, um den 
Wechſel der Gegenſtaͤnde und ihre Zuſammenſtellung erſt 
gehoͤrig zu betrachten, und dann daruͤber nachzudenken, 
und die noͤthigen Vergleichungen vorzunehmen. Oft 
fuͤhl' ich jetzt, wie mein Vaterland meine fruͤheſten Ge⸗ 
danken mit unvergaͤnglichen Farben angehaucht hat, und 
ſein Bild eine ſeltſame Andeutung meines Gemuͤthes 
geworden iſt, die ich immer mehr errathe, je tiefer ich 
einſehe, daß Schickſal und Gemuͤth Namen Eines 
Begriffes ſind. 

Auf mich, ſagte Sylbeſter, hat freilich die lebendige 
Natur, die regſame Ueberkleidung der Gegend, immer 
am meiſten gewirkt. Ich bin nicht muͤde geworden, be⸗ 
ſonders die verſchiedene Pflanzennatur auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigſte zu betrachten. Die Gewaͤchſe find fo die unmit—⸗ 
telbarſte Sprache des Bodens; jedes neue Blatt, jede 
ſonderbare Blume iſt irgend ein. Geheimniß, das ſich 
hervordraͤngt, und das, weil es ſich vor Liebe und Luſt 
nicht bewegen, und nicht zu Worten kommen kann, eine 
ſtumme, ruhige Pflanze wird. Findet man in der Ein⸗ 
ſamkeit eine folhe Blume, ift es ba nit, als wäre . 
alles umher verklärt, und hielten fich die Eleinen befie- 
derten Töne am liebſten in ihrer Nähe auft Man 
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moͤchte vor Freuden weinen, und abgeſondert von der 
Welt nur ſeine Haͤnde und Fuͤße in die Erde ſtecken, 


um Wurzeln zu treiben, und nie dieſe gluͤckliche Nach⸗ 


barfchaft zu verlaffen. Ueber die ganze trodne Welt ift 
diefer grüne, geheimnißvolle Xeppich der Liebe gezogen. 


Mit jedem Fruͤhjahr wird er erneuert, und feine felt 


fame Schrift ift nur dem Geliebten lesbar, wie ber 
Blumenftrauß des Orients; ewig wird er Iefen, und 
fih nicht fatt Iefen, und täglidy neue Bedeutungen, 
neue entzuͤckende Offenbarungen der Liebenden Natur ges 
wahr werden. Diefer unendlihe Genuß ift der geheime 


Reiz, den die Begehung der Exbfläche für mich hat, 


indem eine jede Gegend andre Näthfel löfet, und mid) 
immer mehr errathen läßt, woher der Weg komme, 
und wohin er gehe. 

Sa, fagte Heinrich, wir haben von Kinderjahren 
angefangen zu reden, und von der Erziehung, weil 
wir in euren Gärten waren, und die eigentliche Offen⸗ 


‚barung ber Kindheit, die unfchuldige Blumenwelt, uns 


merklich in unfer Gedächtniß , und auf unſre Lippen die 
Erinnerung ber alten Bekanntfchaft brachte. Mein 
Bater iſt auch ein großer Freund des Sartenlebens und 
die glüclichften Stunden feines Lebens bringt er unter 
den Blumen zu. Dies hat auch gewiß feinen Sinn 
für die Kinder fo offen erhalten, da Blumen die Eben⸗ 
bilder der Kinder find. Den vollen Reichthum bes 
unendlichen Lebens, bie gewaltigen Mächte der fpätern 
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Zeit, die Herrlichkeit des Weltendes, und bie goldene 
Zukunft aller Dinge fehen wir hier noch innig in einans; - 
der verfchlungen, aber doch auf das deutlichfte und Elarfte 
in zarter Verjüngung. Schon treibt bie allmächtige 
Liebe, aber fie zündet noch nicht: es iſt eine verzeh⸗ 
ende Flamme, es ift ein zerrinnender Duft, und fo 


- innig die Vereinigung der zärtlichen Seelen auch ift, 


fo tft fie doch von feiner heftigen Bewegung und kei⸗ 

ner freffenden Wuth begleitet, wie bei ben Xhieren. 

So ift die Kindheit in der Ziefe zunächfi an der Erbe, 

da hingegen die Wolken vielleicht die Erfcheinungen der 

zweiten, höheren Kindheit, des wiedergefundenen Pa⸗ 

radiefes find, und daher fo mohlthätig auf die erflere 
herunter thauen. 

Es ift gewiß etwasfehr Geheimnißvolles in den Wol⸗ 
Een, fagte Sylveſter, und eine: gewiffe Bewölkung hat 
oft einen ganz wunderbaren Einfluß auf uns. Sie zie⸗ 
ben, und wollen ung mit ihrem fühlen Schatten auf 
und davon nehmen, und wenn ihre Bildung lieblich 
und bunt, wie ein ausgehauchter Wunfch unfers Ins 
nern Ift, fo ift auch ihre Klarheit, das herrliche Licht, 
was dann auf Erden herrfcht, wie die Vorbedeutung 
einer unbekannten, . unfäglichen Herrlichkeit. Aber es 


"giebt auch düftre, und ernfte, und entfeglihe Ummöl- 


kungen, in denen alle Schreden der alten Nacht zu dro⸗ 
ben fcheinen: nie fcheint fich der Himmel wieder auf 
heitern zu wollen, das heitere Blau ift vertilgt, und 


— 
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ein fahles Kupferroth auf ſchwarzgrauem Grunde weckt 
Grauen und Angſt in jeder Bruſt. Wenn dann die 
verderblihen Strahlen herunterzudien, und mit höhni- 
fhem Gelächter die ſchmetternden Donnerfhläge hinter 
drein fallen, fo werden wir bis ins Innerſte beängftigt, 
und wenn in uns dann nicht das erhabene Gefühl un⸗ 
ferer fittlihen Obermacht entfteht, fo glauben wir den 
Schredniffen der Hölle, der Gewalt böfer Geiſter übers 
liefert zu feyn. Es find Nachhalle der alten unmenſch⸗ 
lihen Natur, aber auch weckende Stimmen ber höhe: 
ven Natur des himmlifchen Gewiflens in uns. Das 
Sterbliche dröhne in feinen Grundfeften, aber das Uns 
fterbliche fängt heller zu leuchten an, und erkennt fi) 
ſelbſt. 

Wann wird es doch, ſagte Heinrich, gar keiner 
Schrecken, keiner Schmerzen, keiner Noth und keines 
Uebels mehr im Weltall beduͤrfen? 

Wenn es nur Eine Kraft giebt, — die Kraft des 
Gewiſſens, — wenn die Natur zuͤchtig und ſittlich ge⸗ 
worden iſt. Es giebt nur Eine Urſache des Uebels, — 
die allgemeine Schwaͤche, und dieſe Schwaͤche iſt nichts, 
als geringe ſittliche Empfänglichkeit, und Mangel an 
Meiz der Freiheit. 


Macht mir doch die Natur des Gewiffens begreiflich. 


Wenn ich das könnte, fo wäre ich Gott, denn ine 
dem man das Gewiſſen begreift, entſteht es. Könnt 
ihe mir dag Weſen der Dichtkunft begreiflih machen? 
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Etwas Perſoͤnliches laͤßt ſich mehr beſtimmt ab⸗ 
fragen. 

Wie. viel weniger alfo.bas Geheimniß der hoͤchſten 
Untheilbatkeit. Laͤßt ſich Muſik dem Tauben erklaͤren? 

Alſo wäre ber Sinn ein Antheil’an der neuen, 
durch ihn eröffneten. Wett ſelbſt? Mean verfbände bie 
Sache nur, wenn man.fie hätte?. 

Das Weltall zerfällt in unendliche, immer von 
orößeren Welten wieder befaßte Welten, Alle Sinne 
find am Ende Ein Sinn. Ein Sinn führt wie Eine 
Melt allmaͤhlig zu allen Welten. Aber alles bat feine 
Zeit und feine Meife. Nur die Perfon des Weltallq 
vermag das Verhältniß unferer Welt einzufchen. Es 
iſt ſchwer zu fagen, ob wir innerhalb der finnlidhen 
Schranken unfere Körpers wirklich unfere Welt mit 
neuen Welten, unfere Sinne mit neuen Sinnen. vers 
mehren können, ober ob jeder Zuwachs unferer Erkennt⸗ 
niß, jede neue erworbene. Fähigkeit nur zur Ausbildung 
unfer®’ gegenwärtigen Weltſinns zu rechnen iſt. J 

Vielleicht iſt beides Eins, ſagte Heinrich. Sch 
weiß nur fo viel, daß für mich die Fabel Geſammt⸗ 
werkjeug meiner gegenmärtigen Welt if. Selbſt das 
Gewiſſen, dieſe finn- und mweltenerzeugende Macht, dies 
fer Keim aller Perſoͤnlichkeit, erſcheint mir wie der Geiſt 
des Weltgedichts, wie der Zufall der ewigen, roman⸗ 
tiſchen Zuſammenkunft des unendlich veraͤnderlichen Ge⸗ 
ſammtlebens. 
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Werther Pilger, verfegte Sylveſter, das Gewiſſen 
erfcheint in jeder ernfien Vollendung, in jeder gebildes 
ten Wahrheit. Jede durch Nachdenken zu einem Welt: 
bild :umgearbeitete Neigung und Fertigkeit wird zu einer 
Erfheinung, zu einer Berwandlung bed Gewiſſens. 





Alle Bildung führt zu dem, was man nicht anders mie 


Sreiheit nennen kann, ohnerachtet damit nicht ein Be 
griff, ſondern der ſchaffende Grund alles Daſeins be⸗ 
zeichnet werden.fol. Dieſe Freiheit iſt Meiſterſchaft. 
Der Meiſter übt freie Gewalt nach Abſicht und in bes 
fiimmter und überdachter Folge aus. Die Gegenftinde 


feiner Kunft find fen, und ftehen in feinen Belieben, 


und er wird von ihnen nicht gefeflelt oder gehemmt. 
Und geräde diefe allumfaſſende Sreiheit, Meiſterſchaft 
oder Herrſchaft iſt das Weſen, der Trieb bes. Gewif⸗ 
ſens. In ihm offenbart ſich die heilige Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, das unmittelbare Schaffen der Perſoͤnlichkeit, und 
jede Handlung des Meiſters iſt zugleich Kundwerdung 
der hohen, einfachen, unverwickelten Welt, — Gottes 
Wort. 

Alſo iſt auch das, was ehemals, wie mir daͤucht, 
Tugendlehre genannt wurde, nur bie Religion, ale Wifs 
fenfchaft, die fogenannte Theologie im eigentlichen Sinne? 
Nur eine Gefesordnung, die fi) zur Gottesverehrung 
verhält, wie die Natur zu Gott? Ein Wortbau, eine 
Gedankenfolge, welche die Oberwelt bezeichnet, vorftellt 
und fie auf einer gewiſſen Stufe der Bildung vertritt? 
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Die Religion für das Vermoͤgen der Einficht und des 
Urtheils? Der Richtſpruch, das Geſetz der Auflöfung 
und Beſtimmung aller moͤglichen Verhatumſſe eines per⸗ 
ſoͤnlichen Weſens? 
| NAllerdings iſt das Gewiſſen, ſagte -Spvefter, der 
eingeborne Mittler jedes Menſchen. Es vertritt die 
Seelle Gottes auf Erden, und HM: daher Bielen das 
Hothſte und Letzte. - Aber wie entfernt war die bishe⸗ 
rige Wiſſenſchaft, die man Tugend⸗ oder Sittenlehre 
naunte, "von der reinen Geſtalt dieſes erhabenen, weit 
umfaſſenden, perſoͤnlichen Gedankens. Das Gewiſſen 
iſt der Menſchen eigenſtes Weſen in voller Verklärung, 
ber himmliſche Urmenſch. Es iſt nicht dies und jenes, 
es gebietet nicht in allgemeinen Spruͤchen, es beſteht 
nicht aus einzelnen Tugenden. Es giebt nur eine Zus 
gend, — den teinen, ernften Willen, ber im Augens 
blick der Entfsheidung unmittelbar ſich entfchließt und 
wählt. In lebendiger, eigenthuͤmlicher Untheilbarkeit bes 
wohnt e8 und befeelt e8 das zärtliche Sinnbild des menfchs 
lichen Körpers, und vermag alle geiftigen Gliedmaßen 
in die wahrhaftefte Thaͤtigkeit zu verſetzen. " 
O trefflicher Vater! unterbrach ihn Heinrich, ‚mit 
welcher Freude erfüllt mic das Kit, das aus euren 
Worten ausgeht! Alſo iſt dee mahre Geift der Babel 
eine freundliche Verkleidung des Geiſtes der Tugend, 
und ber eigentliche Geift der untergeorbneten Dichtkunft, 
die Regſamkeit des hoͤchſten, eigenthuͤmlichſten Daſeyns. 
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Eine uͤberraſchende Selbſtheit iſt zwiſchen einen wahre 
haften Liede amd einer edlen Handlzung. Das ‚müßige 
Gewiſſen in einer, glatten nicht, widerſtehenden Welt 
wird zum feſſelnden Geſpraͤche, zur Alleser zaͤhlznden 
Babel: In den ‚urn und Hallen dieſer Urwelt lebt 
“der Dichter, und. dig Tugend iſt be,,Geift ſeiner. ixbi⸗ 
ſchen Bewegungen und Kinflüftes: fo wie dieſe die uns 
mittelbar mirkende Gottheit unmter ben. Menfchen.ımd 
das wunderbare Wiederlicht her hoͤheren Pete iſt, ſo 
iſt es auch die abet. Wie ſicher kann nun, der Dichter 
den Eingebungen feiner Begeiſterung, oder, wen ‚auch 
er einen hoͤhern uͤberirdiſchen Sinn hat, hoͤhern Weſen 
folgen, und ſich feinem Berufe mit kindlicher Demuth 
überlaffen. Auch in ihm redet dig höhere. Stimme bes 
Weltalls, und.ruft mit bezaubernden Sprüchen, in ers 
freulichere, bekanntere Welten. Wie ſich die Religiqn 
zur Tugend verhäft, fo die Begeiſterung zur Fabellehre, 
und wenn in heiligen Schriften die Geſchichten der Offen: 
barung. aufbehalten find , fo bildet in der Fabellehre dag 
Leben einer höheren Welt fir) in munderbas, entſtande⸗ 
nen Dichtungen: auf mannichfache, Weiſe ah. Fabel und 
Geſchichte begleigen ‚fish. in. den innigſten Beziehungen 
auf den verfchlungenften Pfahen und in ben feltfamften 
Verkleidungen, und. bie, Bibel und die: gebelehee fs 
Stern- Bilder Eines Umlayfe. 

hr. redet. völlig wahr, fagte Sylveſter, und nun 
wicd es euch wahl ;beaseiflich ſeyn, daß Die ganze Nae⸗ 
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tur nut durch den Geiſt ber Fuamb beffeht, und immer ‘ 
beftändiger werden fol. Er iſt das allzimdende, alibe: 
lebende: Licht‘, innerhalb der irdiſchen Umfaſſung. Vom 
Sternhimmel, dieſem erhabenen Dom des Sternreichs, 
bis zu dem krauſen Teppich einer bunten Wieſe, wird 
alles dusch ihn erhalten, : durch ihn wit und verknüpft: 
und ums verfländfich gemacht, und durch ihn bie unbe⸗ 
kannte Bahn der unendlichen Noturgefehichte bis zur 
Verklaͤrung fortgeleitet. 

Sa, und ihr habt vorher fo ſchoͤn fiir mid) bie Zu- 
gend an die. Religion angefchloffen. Alles was die Er⸗ 
fahrung und bie isdifche -Wiskfamkeit begreift, macht den 
Bezirk des: Mewiſſens aus, welches dieſe Welt mit hoͤ⸗ 
herem. Welten verbindet. Bet höheren Sinnen entſteht 
Religion, und mas vorher unbegreifliche Nothwendigkelt 
unferer innerſten Natur fchien, . ein Allgeſetz ohne bes 
ſtimmten Inhalt, wird. nun zu einer wunderbaren, ey 
heimiſchen, unendlich mannichfaltigen, und durchaus 
befriedigenden Welt, zu einer unhegreiflich innigen Gas 
merrſchaft allgr-Seeligen- in: Gott, And: zur vernehmil⸗ 
den, vergoͤtternden Gegenwart des allerperſoͤnlichſten 
Weſens, oder lanet Willens, feiner kiete in unſum 
tiefſten Selbſt. 

Die Unfehnib ‚eszeh Herzens mache uch zum, Pro⸗ 
pheten, erwiederte Sylpeſter: euch wird alles perſtaͤnd⸗ 
lich werben, und die Weit und ihre Geſchichte verwan⸗ 
beit fich euch in bie heilige Schrift, .fo pie ihr an des 
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heiligen Schrift das große Beiſpiel habt, wie in einfa- 
hen Worten und Geſchichten das Weltall offenbart wer⸗ 
ben kann; wenn auch nicht geradezu, doch mittelbar 
durch Anregung und Erwedung höherer Sinne — 
Mich hat die Befchäftigung mit der Natur dahin ges 
führe, wohin euch die Luft und Begeifterung der Spra⸗ 
he gebracht haben. Kunft und Gefthichte haben mid 
die Natur kemen gelehrt. Meine Eltern wohnten in 
Sizilien, unweit dem weltberühmten Berge Aetna. Ein 
bequemes Haus von vormaliger Bauart, welches ver- 
deckt von uralten Kaftanienbäumen dicht an den felfigen 
Ufern des Meeres, die Zierbe eines mit mannichfaltigen 
Gewaͤchſen befegten Gartens ausmachte, war: ihre Woh⸗ 
nung. In der Nähe lagen viele Hätten, in denen füch 
Fiſcher, Hirten und Winzer aufhielten.. Unfte Kam: 
mern und. Keller waren mit allem, was das Xeben er⸗ 
haͤlt und erhöht, reichlich verfehn , und unfer Hausge⸗ 
väthe ward durch wohlerdachte Arbeit auch den verbor- 
genen Sinnen angenehm. Es fehlte auch ſonſt nicht 
an mannichfältigen Gegenſtaͤnden, deren Betrachtung 
und Gebraud das Gemuͤth Uber das "gewöhnliche Le— 
ben und ſeine Bebürfniffe- erhoben, es zu einem ange⸗ 
meffenen Zuflande vorzubereiten , und ihm den Tautern 
Genuß feiner vollen, eigenthünlichen Naͤtur zu verſpre⸗ 
hen und zu gewähren ſchienen. Man fah fleineiie 
Menfchen- Bilder, mit Geſchichten bemahlte Gefäße, 
Eleinere Steine mit den beutlichften Figuren,” und an- 
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dere Geräthfchaften mehr, bie aus andern und erfreu: 
licheren Zeiten zuruͤckgeblieben fein mochten. Auch la⸗ 
gen in Faͤchern übereinander viele Pergamentrollen, auf 
denen in langen Reihen von Buchftaben die Kenntniffe 
und Gefinnungen, bie Gefchichten und Gedichte jener 
Bergangenheit in anmuthigen und kuͤnſtlichen Ausdruͤk⸗ 
ten bemahrt ftanden. Der Ruf meines Vaters, den 
er fich als gefchichter Sterndeuter zumege brachte, 309 
ihm zahlreiche Anfragen und Beſuche, ſelbſt aus ent: 
legneren Ländern zu, und da das Vorwiſſen der Zu: 
kunft den Menfchen eine fehr feltne und Föftliche Ga⸗ 
be duͤnkte, To glaubten fie ihre Mittheilungen gut be 
Iohnen zu muͤſſen, fo daß mein Water durch die erhat 
{mm Geſchenke in den Stand gefegt wurde, die Koften 
‚feiner bequemen und genußreichen Lebensart hinreichend 
befireiten zu können. 


-Meiterjift der Verfaſſer nicht in Ausarbeitung diefes 
zweiten Theils gefommen. Diefen nannte er bie Er- 
fülung, fo wie ben erften die Erwartung, weil hier 
alles aufgelöft und: erfirlit werben follte, mas jener hatte 
ahnden laſſen. Es war die Abficht des Dichters, nach 
Vollendung des. Ofterdingen noch ſechs Romane zu 
fhreiben, in denen er feine Anfichten dev Phyſik, des 
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buͤrgerlichen Lebens, der Handlung, der Geſchichte, der 
Politik und der Liebe, ſo wie im Ofterdingen die der 
Poeſie niederlegen wollte. Ohne men Erimnern wird 
-der unterrichtete Leſer ſehen, daß der Verfaſſer fih in 
diefem Gedichte nicht genau an die Zeit, oder an bie 
Perfon ‚jenes bekannten Minnefängers gebunden bat, 
obgleich ‚alles an ibn und fein Zeitalter erimtern foll. 
Nicht nur für die Freunde des Verfaſſers, fondern für 
‚die Kunft felbft,. ift es eim unerfeglicher Verluſt, daß 
‘er diefen Roman nicht bat beendigen können, deſſen 
Drigimalität und große Abficht fih im. zweiten Theile 
noch mehr als im erſten wuͤrde gezeigt haben. Denn 
28 war ihm nicht darum zu thum, dieſe oder jene Ber 
gebenheiten darzuftellen, eine Seite der Poeſie aufzu> 
fafien, und fie durch Figuren und Gefchickten zu er- 
flären, fondern er wollte, wie auch -fchon im letzten 
Kapitel des erften Theils beftimmt angedeutet ift, das 
eigentliche Weſen . ber Poeſie ausfprechen,.. und ihre in- 
nerſte Abficht erklären, Darum verwandelt fih Natur, 
Hiftorie, der Krieg und das bürgerliche Leben mit fei: 
nen gewöhnlichen MWorfällen in Peifie, weil diele der 
Geiſt iſt, der alle Dinge belebt. * 

Sch will den Verſuch machen, To viel #8 mir aus 
Geſpraͤchen mit meinem Freunde erinmerlich iſt, und fo 
viel ich aus feinen hinterlaſſenen Papieren erſehen kann, 
dem Leſer einen’ Begriff, von. ben Plan und dem Ins 
balte des zmeiten Theiles diefes Werkes zu verfchuffen. 
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Dem Dichter, welcher das Werfen ſeiner Kant im . 
‚Mittelpunkt ergriffen hat, erfeheint nichts widerfptechend 
und fremd, ihm find die Raͤthſel gelöft, durch die Ma: 
gie der Phantafie kann-er alle Zeitalter und Welten ver: 
Entpfen, die Wunder verfchwinden und alleg verwandelt 
fih in Wunder; fo ift diefes Buch gedichtet, und be 
fonders findet der Leſer in dem Maͤhrchen, welches den 
erſten Theil beſchließt, die kuͤhnſten Verknuͤpfungen; bier... 
ſind alle Unterfchiede aufgehoben, durch welche. Zeitalter... 
von einander getrennt erjcheinen, und eine Welt der , 
andern als feindfelig begegnet. Durch diefes Maͤhrchen 
wollte ſich der Dichter hauptſaͤchlich den Uebergang zum 


zweiten Theile machen, in welchem die Geſchichte un- 


aufhoͤrlich aus dem Gewoͤhnlichſten in das Wunbdervollſte 
uͤberſchweift, und ſich beides gegenſeitig erklaͤrt und er: 
gaͤnzt; der Geiſt, welcher den Prolog in Verſen haͤlt, 
follte nach jedem Kapitel wiederkehren, und dieſe Stim- 
mung, dieſe wunderbare Anficht der Dinge fortſetzen. 
Durch dieſes Mittel blieb die unſichtbare Welt mit Öle: 
fer fichtbaren in ewiger Verknuͤpfung. Dieſer ſprechende 
Geiſt iſt die Poeſte ſelber, aber zugleich der ſi derifche 
Menfch, der mit der Umarmung Heinrichs und Matbii: 
bens geboren iſt. Im folgenden Gedichte, welches’ feine 
Stelle im Dfterdingen finden’ ſollte, hat der Verfaffer 
‚auf die teichtefte Seife den innern: som feiner Pücher 
ausgebrüdt: 


r } ”. 
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Wenn nicht mehr Zahlen und Figuren 
Sind Schluͤſſel aller Kreaturen, 
Wenn dic, fo fingen oder kuͤſſen, 
Mehr als die Ziefgelehrten wiſſen, 
Wenn fi die Welt ins freie Leben, 
Und in die Welt wird zurüd begeben, 
Wenn dann ſich wieder Licht und Schatten 
Zu aͤchter Klarheit werben gatten, 
"Und man in Mährchen und Gedichten 
Erkennt die ew'gen Weltgefchichten, 
Dann fliegt vor einem geheimen Wort 
Das ganze verkehrte Wefen fort. 





} 

Der Gärtner, welchen Heinrich fpricht, ift derfelbe 
alte Mann, der fchon einmal Ofterdingens Vater auf: 
genommen hatte; das junge Mädchen, welches Cyane 
beißt, ift nicht fein Kind, fondern die Tochter bes Gras 
fen von Hohenzollern; fie ift aus dem Morgenlande 
gekommen, zwar früh, aber doc, kann fie ſich ihrer Hei⸗ 
math erinnern; fie hat lange in Gebirgen, in melden 
fie von ihrer verflorbenen Mutter erzogen ift, ein wun- 
derliches Leben geführt; einen Bruder hat fie früh ver: 
foren, einmal ift fie felbft in einem Grabgewölbe dem 
Tode fehr nahe geweſen, aber hier bat fie ein alter Arzt 
auf eine feltfame Weiſe vom Tode errettet. Sie ift 
heiter und freundlih und mit dem Wunbderbaren ſehr 
vertraut. Sie erzählt dem Dichter feine eigene Ge⸗ 
ſchichte, als wenn fie diefelbe einft von ihrer Mutter fo 
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gehört hätte, — Ste fhidt ihn nach einem entlegenen 
Kloſter, defien Mönche als eine Art von Seifterkolonie 
' erfcheinen, alles ift Hier wie eine myſtiſche, magifche 
Loge. Sie find die Priefter des heiligen Feuers in 
jungen Gemüthern. Er hört den fernen Gefang der 
ı Brüder; in der Kirche felbft hat er eine Viſion. Mit 
einem alten Mönch fpricht Heinrich über Tod und Ma: 
gie, er hat Abndungen vom Zode und den Stein ber 
Meifen; er befucht den Kloſtergarten und den Kirchhof; 
über dem le&tern findet fich folgendes Gedicht: 


Lobt doch unfre ftillen Feſte, 
Unfre Gärten, unfre Zimmer, 
Das bequeme Haudgeräthe, 
Unfer Hab’ und Gut, 

Täglich kommen neue Gaͤſte, 
Diefe früh, die andern fpäte, 
Auf den weiten Herden immer 
Lodert neue Lebens : Slut, 


Tauſend zierliche Gefäße, 
Einft bethaut mit taufend Thraͤnen, 
Goldne Ringe, Sporen, Schwerbter, 
Sind in unferm Schag : 
Viel Kleinodien und Juwelen 
Wiffen wir in dunklen Höhlen, 
- Keiner Tann den Reichthum zählen, 
Zaͤhlt er auch ohn Unterlaß. 
11 * 
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Kinder der Wergangenbeiten, 
- Helden aus den grauen Zeiten, 
Der Geftirne Niefengeifter, . 
. Wunderlich gefellt,. 
Holde Brauen, ernfte Meifter, _ 
Kinder und verliebte Greife, 
Sigen Hier in Einem Kreiſe, 
Wohnen in der alten Welt. 


"Keiner wird ſich je beſchweren, 
. Steiner wuͤnſchen fort zu geben, 
Mer an unfern vollen Zifchen 
‚Einmal fröhlich ſaß. 

Klagen find nicht mehr zu hören, 
Keine Wunder mehr zu fehen, 
Keine Thraͤnen abzuwiſchen; 
Ewig laͤuft das Stundenglas. 


Tiefgeruͤhrt von heilger Guͤte, 
Und verſenkt in ſel'ges Schauen, 
Steht der Himmel im Gemüthe, 
Wolkenloſes Blau ; 

» Lange fliegende Gewande 


Tragen und durch Srühlingsauen, 


Und es weht in diefem Lande 
Nie ein Lüftchen kalt und rauf. 


Süßer Reiz der Mitternächte, 
Stiller Kreis geheimer Mächte, 
Boluſt rätpfelpatter Spiele, 
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Wir nur kennen euch; 

Wir nur find am hohen Ziele, 
Bald in Strom uns zu ergiefen, 
Dann in Tropfen zu zerfließen, 
Und zu nippen auch zugleich. . 


Uns warb erft die Eiche, Leben; 
Innig, wie bie Elemente, 
Miſchen wir des Dafeyns Fluten, 
Braufend Gerz mit. Herz. 

Lüftern fcheiden ſich die Fluten, 
Denn der Kampf der Elemente 
Iſt der Liebe Höchftes Leben, 
Und des Herzens eigned Herz. 


Leifer Wünfche ſuͤßes Plaudern 
Hören wir allein, und fchauen 
Smmerbar in fel’ge Augen, 

Scmeden nichts -ald Mund und Kuß; 
Alles, waß wir nur berühren, 

Wird zu heißen Balfamfrüchten, 
Wird zu weichen zarten Brüften, 
Opfern kuͤhner Luft. 


Immer wähft und blüht Werlangen. 
Am Geliebten feflzuhangen, 
Ihn im Innern. zu empfangen, 
Eins mit.ipm au feyn, . 


* 
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Seinem Durſte nicht zu wehren, 
Sich im Wechſel zu verzehren, 
Von einander ſich zu naͤhren, 
Von einander nur allein. 


So in Lieb' und hoher Wolluſt 
Sind wir immerdar verſunken, 
Seit der wilde truͤbe Funken 
Jener Welt erloſch; 

Seit der Huͤgel ſich geſchloſſen, 
Und der Scheiterhaufen ſpruͤhte, 
Und dem ſchauernden Gemuͤthe 
Run das Erdgeſicht zerfloß. 


Zauber der Erinnerungen, 
Heil'ger Wehmuth ſuͤße Schauer, 
Haben innig uns durchklungen, 
Kuͤhlen unſre Glut. 

Wunden giebts, die ewig ſchmerzen, 
Eine goͤttlich tiefe Trauer 

Wohnt in unſer aller Herzen, 

Loͤſt und auf in Eine Flut. 

Und in diefer Flut ergießen 
Wir uns auf geheime Weife 
Sn den Dcean des Lebens 
Zief in Gott hinein; 
und aus feinem Herzen fließen 
Wir zurüd zu unferm Kreiſe, 

Und der Geift des höchften Strebens 
Taucht in unfre Wirbel ein, 
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Schuͤttelt eure golbnen Ketten 

Mit Smaragden und Rubinen, 
Und bie blanken faubern Spangen, 
Blitz und Klang zugleich. 

Aus des feuchten Abgrunds Betten, 
Aus ben Gräbern und Ruinen, 
Himmelörofen auf den Wangen 

Schwebt ins bunte Fabelreich. 


Könnten body die Menfchen wiffen, 
Unfre Eünftigen Genoffen, 
Daß bei allen ihren Freuben 
Wir geichäftig find: 

Jauchzend würden fie verfcheiden, 
Gern das bleiche Dafeyn miffen, — 
O! die Zeit ift bald verfloffen, 
Kommt, Geliebte, doch gefchwind ! 


Delft uns nur ben Erdgeiſt binden, . 
Lernt ben Sinn des Zodes faffen 
Und das Wort des Lebens finden; 
Einmal £ehrt euch um, 
Deine Macht muß bald verfchwinden, 
Dein erborgtes Licht verblaffen, 
Werden dich in kurzem binden, 
Erdgeift, deine Zeit ift um, 


Diefes Gedicht war vielleicht wieberum ein Prolog 
zu einem zweiten Kapitel, Sest follte fich eine ganz 
neue Periode bes Werkes eröffnen: aus dem ftillften 
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Tode follte fich das höchfte Leben hervorthun; er bat 
unter Todten gelebt und felbft mit ‚ihnen gefprochen. 
Das Bud follte faft dramatifch werben, und der epifche 
Ton gleihfam nur die einzelnen Szenen verknüpfen und 
leicht erflären. Heinrich befindet fich plößlich in dem 
unruhigen Italien, das von Kriegen zerrlittet wird ; er 
fieht fi) als Keldherr an der Spitze eines Heeres. Alle 
Elemente des Krieges fpielen in poetifhen Farben. Er 
überfälle mie einem flüchtigen Haufen eine feindliche 
Stadt; hier erfcheint als Epifode die Liebe eines vor: 
nehmen Pifaners zu einem Florentiniſchen Mädchen. 
Kriegslieder. „Ein großer Krieg, wie ein Zweikampf, 
durchaus edel, philoſophiſch, Human. Geiſt der alten 
Chevalerie, Ritterfpiel. Geift der bachifchen Wehmuth. 
— Die Menfchen müffen fidy felbft untereinander tödten, 
das ift edler als durch das Schickſal fallen. Sie ſuchen 
den Tod. — Ehre, Ruhm ift des Krieners Luft und 
Leben. Im Tode und als Schatten lebt der Krieger. 
Zodestuft ift Kriegergeift.e — Auf Erden ift der Krieg 
zu Haufe. Krieg muß auf Erden ſeyn.“ — In Pifa 
findet Heinrich den Sohn des Kaifers Friedrich des 
Zweiten, ber fein vertrauter Freund wird. Auch nach 
Loreito kommt er. Mehrere Kieder follten hier folgen. 
Von einem Sturm wird der Dichter nach Grie- 
chenland verfchlagen. Die alte Welt mit ihren Helden 
"und Kunflfchägen erfüllt fein Gemuͤth. Er fpridyt mit 
einem Griechen über Moral. . Alles wird ihm aus je 
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ner Zeit gegenwärtig; er lernt bie alten Bilder und 
die alte Gefrhichte verftehn. Geſpraͤche über die gries 
chiſchen Staatsverfaflungen; über Mythalogie. 
Nachdem Heinrich die Deldenzeit und das Alter. 
tbum bat verſtehen lernen, kommt er nah dem Mor: .. 
genlande, nach welchem fi von Kindheit auf feine 
Sehnſucht gerichtet hatte. Er befucht Jeruſalem; er 
| lerne orientalifche Gedichte kennen. Seltfame Begeben⸗ 
heiten mit den Ungläubigen halten ihn in einfamen Ge⸗ 
genden zurüd, er findet die Familie des morgenländi- 
fhen Mädchens (ſ. den 1. Th.); die dortige Lebensweiſe 
“einiger nomadifchen Stämme, Perſiſche Märchen, Er- 
innerungen aus der aͤlteſten Welt. Immer follte das 
Bud) unter den verfchiedenftien Begebenheiten denfelben 
‘ Barben » Charakter behalten, und an die dlaue Blume 
erinnern; durchaus follten ſogleich die entfernteften und 
verſchiedenartigſten Sagen verfnüpft werden: griechifche, 
prientalifche ,. biblifche und chriftliche mit Erinnerungen 
und Andeutungen der indifchen wie der nordifchen My⸗ 
thologie. Die Kreuzzüge. Das erleben. Heinrich 
gebt nach Rom. Die Zeit der römifchen Gefchichte. 
Mit Erführungen gefättigt Eehrt Heinrich nad 
Deutſchland zurüd. Er findet feinen Großvater, einen 
tieffinnigen Charakter, Klingsohr ift in feiner Geſell⸗ 
ſchaft. Abendgefpräche mit den beiden. 
Heinrich begiebt ſich an den Hof Friedrichs, er 
| fetnt ben Kaifer perfönlich kennen. Der Hof follte eine 
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ſehr wurdige Erſcheinung machen, die Darſtellung ber 
beſten, groͤßten und wunderbarſten Menſchen aus der 
ganzen Welt verſammelt, deren Mittelpunkt der Kaiſer 
ſelbſt iſt. Hier erſcheint die große Pracht, und die 
wahre große Welt. Deutſcher Charakter und deutſche 
Geſchichte werden deutlich gemacht. Heinrich fpriche 
mit dem SKaifer über Regierung, über Kaiſerthum, 
dunkle Reden von Amerika und Oft Indien. Die Ges 
finnungen eines Fürften, Myſtiſcher Kaifer. Das Bud 
‘ de {ribus impostoribus. 

| .. Nachdem nun Heinrich auf eine neue und größere 
| Weiſe als im erften ‚Theile, in der Erwartung, 
| wiederum die Natur, Leben und Tod, Krieg, Morgen 
land, Geſchichte und Poefie erlebt und erfahren hat, 
kehrt er wie in eine alte Heimath in fein Gemüth zus 
ruͤck. Aus dem Berftändnig der Welt und feiner felbit 
entfteht der Trieb zur Verklärung; die mwunberbarfte 
\ Märchenwelt tritt nun ganz nahe, weil das Herz ihrem 

Verftändnig völlig geöffnee iſt. 
In der Maneffiihen Sammlung der Minnefänger 
finden wir einen ziemlich unverftändlichen Wettgefang 
. des Heinrich von Ofterdingen und Klingsohr mit andern 
Dichtern; ftatt diefes Kampffpieles wollte der Verfaffer 
einen andern feltfamen poetifchen Streit darftellen,, den 
Kampf des guten und böfen Principe in Gefängen der 
Religion und Strreligion, bie unfihtbare Welt ber fichts 
baren entgegen geftellt., „In bacchifcher Trunkenheit 
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wetten bie Dichter. aus Enthuffasmus um den Tod.“ 
Miffenfchaften werben poetifirt, auch die Mathematik 
flreitet mit. Indianiſche Pflanzen werden befungen; 
indifche Mythologie in neuer Berklärung. 

Diefes ift der legte Akt Heinrichs auf Erben, ber 
Uebergang zu feiner eignen Verklärung. Diefes ift die 
Auflöfung des ganzen Werks, die Erfüllung des 
Maͤrchens, welches den erften Theil befchließt. Auf die 
übernatürlichfte und zugleich natürliche Weife wird alles 
erklärt und vollendet, die Scheidewand zwifchen Kabel 
und Wahrheit, zwifchen Bergangenheit und Gegenwart 
ift eingefallen: Glauben, Phantafie und Poefie fchließen 
die innerfte Welt auf. 

Heinrih kommt in Sophiens Land, in eine Natur 
wie fie feyn Eönnte, in eine allegorifche, nachdem er mit 
Klingsohr Uber einige fonderbare Zeichen und Ahndungen 
gefprodhen hat. Diefe ermachen hauptfächlich bei einem 
alten Xiede, welches es zufällig fingen hört, in welchem 
ein tiefes Waſſer an einer verborgenen Stelle befchrieben 
wird. Durch diefen Geſang erwachen laͤngſtvergeſſene 
Erinnerungen, er geht nach dem Waſſer, und findet 


einen kleinen goldenen Schluͤſſel, welchen ihm vor Zei⸗ 


ten eine Rabe geraubt hatte, und den er niemals hatte 
wieder finden koͤnnen. Dieſen Schluͤſſel hatte ihm bald 
nach Mathildens Tode ein alter Mann gegeben mit 


dem Bedeuten, er ſollte ihn zum Kaiſer bringen, ber 


würde ihm ſagen, was damit zu thun ſey. Heinrich 
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geht zum Kaifer, welcher hoch erfreut ift, und ihm eine 
alte Urkunde giebt, in welcher gefchrieben ſteht, daß der 
Kaifer fie einem Manne zum Lefen geben folfte, welcher 
ihm einft einen goldenen Schlüffel zufällig bringen wuͤr⸗ 


‚ de; biefer Mann würde an einem verborgenen Orte ein 


altes tafismanifches Kleinod, einen Karfunkel zur Krone 
finden, zu welchem die Stelle noch leer gelaffen fen. Der 
Ort felbft ft aud) im Pergament befchrieben. — Nach 
diefer Befchreibung macht fih Heinrich auf den Weg 
nach einem Berge, er trifft unterwegs den Fremden, 
ber ihm und feinen Eltern zuerft von der blauen Blume 
erzählt hatte, er fpricht mit ihm über die Dffenbarung. 
Er geht in den Berg hinein, und Crane folgt ihm 
treulich nach. 

Bald kommt er in jenes wunderbare Land, in wels 
chem Luft und Waffer, Blumen und Thiere von ganz 
verfchiedener Art find, als in unferer irdifchen Natur. 
Zugleich verwandelt fi) das Gedicht fellenweife in ein 
Scaufpiel. „Menſchen, Thiere, Pflanzen, Steine und 
Geftirne, Elemente, Töne, Farben kommen zufammen 
wie Eine Samilie, handeln und fpredjen wie Ein Ge⸗ 
ſchlecht.“ — ‚Blumen und Thiere fprehen Über den 
Menſchen.“ — ‚‚Die Märchenwelt wird ganz fihtbar, 
die wirkliche Welt felbft wird wie: ein Märchen anges 
ſehen.“ Er finder die blaue Blume; es ift Mathilde, 
die fchläft und den Karfunfel hat, ein kleines Mädchen, 
fein und Mathildens Kind, -figt "bei einem Sarge und 














‚ verjüngt ihn. — „Dieſes Kind ift die Urwelt, die gol⸗ 
‚dene Zeit am Ende.’ — „Hier iſt die chriftliche Melis | 
gion mit der heibnifchen ausgeföhnt. Die Gefchichte ' 


des Orpheus, der Pfyche, und andere werden befungen.’‘ 

Heinrich pflüct bie blaue Blume, und erlöft Ma- 
thilden von ihrem Zauber, aber fie geht ihm wieder ver: 
loren; er erftarrt im Schmerz und wird ein Stein. 
„Edda (die blaue Blume, die Morgenländerin, Ma: 
thilde) opfert fi an dem Steine, er verwandelt ſich 
in einen Elingenden Baum. Cyane haut den Baum 
um, und verbrennt fi) mit ihm, er wird ein goldener 
Widder. Edda, Mathilde muß ihn opfern, er wird 
wieder ein Menſch. Während diefer Verwandlungen 
bat er allertei wunderliche Geſpraͤche. 

Er ift gluͤcklich mit Mathilden, die zugleich die 
Morgenländerin und Cyane ift. Das frohefte Feft des 
Gemuͤths wird gefeiert. Alles vorhergehende war Tod, 
legter Zraum und Erwachen.” Klingsohr kommt mies 
der ald König von Atlantis. Heinrichs Mutter ift 
Santafie, der Water ift der Sinn, Schwaning iſt der 
Mond, der Bergmann ift der Antiquar, auch zugleich 
das Eifen. Kaifer Friedrich ift Arktur, Auch der Graf 
von Hohenzollern und die Kaufleute kommen wieder.“ 
"Alles fließt in Allegorie zufammen. Cyane bringt dem 
Kaifer den Stein; aber Heinrich iſt nun ſelbſt bei der Dich⸗ 
ter aus jenem enem Maͤrchen welches ihm vorſem die Kauf: 
leute ‚erzählten, 

I. . 12 
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Das felige Land leidet nur noch von ‘einer Bes 

« zauberung, indem e8 dem MWechfel ber Jahreszeiten un⸗ 
terworfen*ift. Heinrich zerflört das Sonnenreih, Mit 

‚ einem großen Gedicht, wovon nur der Anfang aufge 
fchrieben ift, follte dad ganze Werk befchloffen werden. 


v x — V 
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Die Vermählung der Jahreszeiten. 


Tief in Gedanken ſtand der neue Monarch. Er gedachte 
Jetzt des naͤchtlichen Traums, und der Erzaͤhlungen auch, 
Als von der himmliſchen Blume zuerſt er gehoͤrt, und getroffen 
Still von der Weiſſagung, maͤchtige Liebe gefuͤhlt. 
Roc duͤnkt ihn, er höre bie tief eindringende Stimme, 
Eben verließe der Saft erft den gefelligen Kreis, 
Fluͤchtige Schimmer des Mondes erhellten die klappernden 
Fenſter, 
und in des Juͤnglings Bruſt tobte verzehrende Stu. 
Edda, fagte ber König, was ift bes Liebenden Herzens 
Snnigfter Wunſch? was ift ihm der unfäglichfte Schmerz? 
Say’ es, wir wollen ihm helfen, die Macht iſt unſer, und 
herrlich 


ur. 
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Werbe die Zeit, nun du wieder den Himmel beglüdft. — 
„Wären bie Zeiten nicht fo ungefellig, verbände 
Zukunft mit Gegenwart und mit Vergangenheit ſich; 
Schiöffe Frühling an Herbft fi, und Sommer an Winter, 
Wäre zu fpielendem Ernft Jugend mit Alter gepaart: 
Dann, meinfüßer Gemahl, verfiegte die Quelle der Schmerzen, 
Aller Empfindungen Wunſch wäre dem Herzen gewährt.” 
Alfo die Königin; freudig umfchlang fie der ſchoͤne Geliebte: 
Ausgeſprochen fürwahr Haft bu ein himmliſches Wort, 
Was Schon Längft auf. ben Tippen ber tiefer Fuͤhlenden 
ſchwebte, 
Uber ben bdeinigen erft rein und gebeihlich entklang. 
Führe man fchnell den Wagen herbei, wir holen fie felber, 
Erſtlich die Zeiten ded Jahre, dann auch des Menfchens 
geſchlechts. — 


Sie fahren zue Sonne, und holen zuerft ben Tag, 
dann zur Nacht; dann nach Norden, um den Winter, als 
dann nach Süden, um den Sommer zu finden; von Oſten 
bringen fie den Frühling, von Weften den Herbfl. Dann 
eilen fie zur Sugend, bann zum Alter, zur Vergangenheit, 
wie zur Zukunft. 


Diefes ift, was ich dem Lefer aus meinen Grinnes 
rungeh, und aus einzelnen Worten und Winten in den Pa⸗ 
pieren meines Freundes habe geben koͤnnen. Die Ausars 
beitung dieſer großen Aufgabe würde ein bleibendes Denk⸗ 


‚ mal einer neuen Poefid gewefen ſeyn. Ich habe in dieſer 


wor. 


Anzeige lieber troden und kurz feyn wollen, als in bie 
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Gefahr gerathen, von meiner Phantafie etwas Hinzuzus 
fegen. Vielleicht rührt manchen Lefer das Rragmenlaris 
ſche diefer Verfe und Worte fo wie mid, der nicht mit 
einer andächtigern Wehmuth ein Stuͤckchen von einem zers 
trümmerten Bilde des Raphael oder Corregio betrachten 
würde, 
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Hymnen an die Wacht. 





1. 


Welcher Lebendige, Sinnbegabte, liebt nicht vor 
allen Wundererfcheinungen bes verbreiteten Naums um 
ihn, das allerfreuliche Licht mit feinen Farben, feinen 
Strahlen und Wogen, feiner milden Allgegenwart , als 
medender Zag? Wie des Lebens innerfte Seele athmet , 
es der raftlofen Geſtirne Riefenwelt, und ſchwimmt 
tanzend in feiner blauen Flut; athmet es der fumkelnde, 
ewig ruhende Stein, die finnige, faugende Pflanze, und 
das wilde, brennende, vielgeftaltete hier; vor allen 
aber der herrliche Fremdling mit den finnvollen Augen, 
dem ſchwebenden Gange, und den zartgefchloffenen, ton: 
reihen Lippen. Wie ein König der irdifchen Natur 
ruft es jede Kraft zu zahllofen Verwandlungen, Enüpft 
und loͤſt unendliche Buͤndniſſe, hängt fein himmliſches 
Bild jedem irdifchen Weſen um. Seine Gegenwart 
allein offenbart die Wunderherrlichkeit der Meiche der 
Melt. 

IJ. 
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Abwärts wend' ich mich zu der heiligen, unaus⸗ 
fprechlichen, geheimnißvollen Nacht. Fernab liegt bie 
Melt, in eine tiefe Gruft verfenkt: wuͤſt und einfam 
ift ihre Stelle. In den Saiten der Bruft weht tiefe 
Wehmuth. In Zhautropfen will ich hinunterfinfen, und, 
mit der Aſche mich vermifchen. — Fernen ber Erinne⸗ 
rung, Wünfche der Sugend, der Kindheit Träume, des 
ganzen langen Lebens Eurze Freuden und vergebliche 
Hoffnungen kommen in grauen Kleidern, wie Abende 
nebel nad) der Sonne Untergang. In andern Räumen 
Thlug die Iuftigen Gezelte das Licht auf. Sollte es nie 
zu feinen Kindern wiederfommen, bie mit der Unfcyuld 
Glauben feiner harren? 

Was quillt auf einmal fo ahndungsvoll unterm 


Herzen, und verfchludt der Wehmuth weiche Luft? . 


Haft auh du ein Gefallen an uns, dunkle Nacht? 
Was haltft du unter deinem Mantel, das mir unficht« 
bar Eräftig an die Seele geht? Köftlicher Balfam träuft 
aus deiner Hand, aus dem Bündel Mohn. Die ſchwe⸗ 
ren Flügel des Gemuͤths hebft du empor. Dunkel und 
unausfprechlich fühlen wir ung bewegt: ein ernſtes 
Antlitz feh’ ich, froh erfchroden, das fanft und andachts⸗ 
voll ſich zu mir neigt, und unter unendlich verfchlunges 
nen Locken der Mutter liebe Tugend zeigt. Wie arm 
und Eindifch duͤnkt mir das Licht nun! mie erfreulich 
und gefegnet des Zages Abfchied! — Alfo nur darum, 
weil die Nacht dir abwendig macht die Dienenden, fäeteft 
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du in bes Raumes Weiten die leuchtenden Kugeln, zu 
verkünden beine Allmacht, beine Wiederkehr, in ben Zei⸗ 
ten deiner Entfernung? Himmliſcher, als jene bligen- 
den Sterne, duͤnken uns die unendlihen Augen, die 
die Nacht in uns geoͤffnet. Weiter fehen fie, als bie 
biäffeften jener zahllofen Deere; unbebürftig bes Lichte 
durchſchauen fie die Ziefen eines liebenden Gemuͤthes, 
was einen höhern Raum mit unfägliher Woluft füllt. 
Preis der Weltkönigin, der hohen Verkuͤndigerin heiliger 
Melten, der Pflegerin feliger Liebe! Sie fendet mir 
dich, zarte Geliebte, lieblihe Sonne der Nacht. Nun 
wach’ ih, benn ich bin Dein und Mein: du haft bie 
Nacht mir zum Leben verkündet, mid) zum Menfchen 
gemacht. Zehre mit Geiflerglut meinen Leib, daß ich 
luftig mit dir inniger mich vermifche, und dann ewig 
die Brautnacht währe, 


2. 


Muß immer der Morgen wieberfommen? Endet 
nie des Irdiſchen Gewalt? Unfelige Gefchäftigkeit vers 
zehrt den himmlifchen Anflug der Naht. Wird nie 
der Liebe geheimes Opfer ewig brennen? Zugemeſſen 
ward dem Lichte feine Zeit; aber zeitlos und raumlos 
ift der Nacht Herrſchaft. — Ewig ift die Dauer des 
Schlafs.‘ Heiliger Schlaf! beglüde zu felten nicht der 
Nacht Geweihte in diefem irdiſchen Tagewerk. Nur 
die Thoren verfennen dich, und wiſſen von feinem Schlafe, 

. { * 
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als dem Schatten, ben bu in jener Dämmerung ber 
wahrhaften Nacht mitleidig auf uns wirfft. Sie fühlen 
dich nicht in der golbnen Flut der Zrauben, in bes 
Mandeldaums Wunderöhl, und dem braunen Safte des 
Mohns. Sie willen niht, daß du es bift, der des zar⸗ 
ten Mädchens Bufen umfchwebt, und zum Himmel ben 
Schooß macht; ahnden nicht, daß aus alten Geſchichten 
du bimmelöffnend entgegentrittfi, und ben Schlüfiel 
trägft zu den Wohnungen der Seligen, unendlicher Ge⸗ 
heimniſſe ſchweigender Bote. 


3. 


Einſt da ich bittre Thraͤnen vergoß, da in Schmerz 
aufgeloͤſt meine Hoffnung zerrann, und ich einſam ſtand 
am dürren Hügel, der im engen, dunkeln Raum bie 
Seftalt meines Lebens barg ; einfam, wie noch fein Ein» 
famer war, von unfäglicher Angſt getrieben, Eraftlos, 
nur ein Gedanke des Elends noch: — mie ich da nad) 
Hülfe umherfchaute, vorwärts nicht Fonnte und ruͤckwaͤrts 
nicht, und am fliehenden, verlpfchnen Leben mit unenbs 
licher Sehnſucht hing: — da kam aus blauen Seren, 
von den Höhen meiner alten Seligkeit ein Daͤmmerungs⸗ 
fhauer, und mit einemmale riß das Band der Geburt 
des Lichtes Feſſel. Hin floh bie trdifche Herrlichkeit, 
und meine Trauer mit ihr, zufammen floß die Weh⸗ 
muth in eine neue, unergründliche Welt; du Nachtbe⸗ 
geifterung, Schlummer bes Himmels Famft über mid): 


o 
bie Gegend bob ſich facht empor, über der Gegend 
fhwebte mein entbundener, neugebormer Geift. Zur 
Staubwolfe wurde der Hügel, durch die Wolke fah ich 
die verklärten Ztige der Geliebten. In ihren Augen 
ruhte die Ewigkeit; ich faßte ihre Hände, und die Thraͤ⸗ 
nen wurden ein funkelndes, unzerreißliches Band. Zahr- 
taufende zogen abwärts in die Ferne, wie Ungemitter. 
An ihrem Halſe weint’ ich dem neuen Leben entzüdende 
Thränen. — Es war ber erfte, einzige Traum, und. 
erft feitdem fühl’ ich ewigen, unmanbelbaren Glauben 
an den Himmel ber Nacht und fein Kicht, die Geliebte. 


4. 


Nun weiß ich, wann der letzte Morgen ſeyn wird: 
wenn das Licht nicht mehr die Nacht und die Liebe 
ſcheucht, wenn der Schlummer ewig und nur Ein un⸗ 
erſchoͤpflicher Traum ſeyn wird. Himmliſche Muͤdigkeit 
fuͤhl' ich in mir. — Weit und ermuͤdend ward mir die 
Wallfahrt zum heiligen Grabe, druͤckend das Kreuz. 
Die kryſtallene Woge, die, gemeinen Sinnen unvernehm⸗ 
lich, in des Huͤgels dunkelm Schooße quillt, an deſſen 
Fuß die irdiſche Flut bricht, wer ſie gekoſtet hat, wer 
oben ſtand auf dem Grenzgebirge der Welt, und hin⸗ 
überfah in das neue Land, in der Nacht Wohnfig: 
wahrlich der kehrt nicht in das reiben der Welt zu: 
tue, in das Land, mo das Licht in ewiger Unruh 
hauſet. 
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Oben baut er fih Hütten — Hütten des Friedens, 
fehnt fi und liebt, ſchaut hinüber, bis bie willkom⸗ 
menfte allee Stunden hinunter ihn in den Brunnen ber 
Duelle zieht. Das Srdifhe ſchwimmt oben auf, wirb 
von Stürmen zurüdgeführt, aber was heilig durch der 
Kiebe Berührung ward, rinnt aufgelöft in verborgenen 
Gängen auf das jenfeitige Gebiet, wo es, wie Düfte, 
fih mit entfchlummerten Lieben miſcht. Noch wedit 
du, muntres Licht, den Müden zur Arbeit, flößeft froͤh⸗ 
liches Leben mir ein: aber du lockſt mich von ber Er- 
innerung moofigem Denkmal nit. Gem will ich bie 
fleißigen Hände rühren, überall umfchaun, wo du mid) 
brauchſt; ruͤhmen beines Glanzes volle Pracht; unver⸗ 
droſſen verfolgen deines kuͤnſtlichen Werks ſchoͤnen Zu⸗ 
ſammenhang: gern betrachten deiner gewaltigen, leuch⸗ 
tenden Uhr ſinnvollen Gang; ergruͤnden der Kraͤfte Eben⸗ 
maaß und die Regeln des Wunderſpiels unzaͤhliger Raͤu⸗ 
me und ihrer Zeiten. Aber getreu der Nacht bleibt 
mein geheimes Herz, und der ſchaffenden Liebe, ihrer 
Tochter. Kannſt du mir zeigen ein ewig treues Herz? 
Hat deine Sonne freundliche Augen, die mich erkennen? 
Faſſen deine Sterne meine verlangende Hand? Geben 
ſie mir wieder den zaͤrtlichen Druck und das koſende 
Wort? Haſt du mit Farben und leichtem Umriß ſie 
geziert? Oder war Sie es, die deinem Schmuck hoͤhere, 
liebere Bedeutung gab? Welche Wolluſt, welchen Ge⸗ 
nuß bietet dein Leben, die aufwoͤgen des Todes Ent⸗ 
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zuͤckungen? Xrägt nicht alles, mas uns begeiftert, die 
Farbe der Nacht? Sie trägt dich muͤtterlich, und ihr 
verdantft du all deine Herrlichkeit, Du verflögeft in dir 
felbft, im endlofen Raum zergingeft du, wenn fie dich 
nicht bielte, dich nicht bände, daß du warm würbeft, 
und flammend die Welt zeugtefl. Wahrlich ich war, 
ehe du mareft: die Mutter ſchickte mit meinen Ge⸗ 
fhwiftern mich, zu bewohnen beine Welt, fie zu heilt: 
gen mit Liebe, daß fie ein ewig angefchautes Denkmal 
werde; zu bepflanzen fie mit unverwelklichen Blumen, 
Noch reiften fie nicht, dieſe göttlichen Gedanken; noch 
find der Spuren unferer Offenbarung wenig. Einft 
zeigt beine Uhr das Ende der Zeit, wenn bu wirft wie 
unfer einer, und voll Sehnſucht und Inbrunſt auslö- 
ſcheſt und ſtirbſt. In mir fühl? ich deiner Gefchäftigkeit 
Ende, himmliſche Freiheit, felige Rückkehr. In wilden 
Schmerzen erkenn’ ich deine Entfernung von unfrer 
Heimath, deinen Widerftand gegen den alten herrlichen 
Himmel. Deine Wuth und dein Toben ift vergebene. 
Unverbrennlich ftcht das Kreuz, eine Siegsfahne unfers 
Geſchlechts. 


Hinuͤber wall' ich, 
Und jede Pein 

Wird einſt ein Stachel 
Der Wolluſt ſeyn. 
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Noch wenig Zeiten, 

So bin ich los, 

Und liege trunken 

Der Lieb’ im Schooß. 
Unendliches Leben 
Wogt mächtig in mir; 
Sch ſchaue von oben 
Herunter nad) dir. . 
An jenem Hügel 
Verlifcht dein Glanz, 
Ein Schatten bringet 
Den Eühlenden Kranz. 
S! fauge, Geliebter, 
Gewaltig mid an, 
Daß ich entfchlummern 
Und lieben Tann. 

Ich fühle des Todes ” 
Verjüngende Flut, 

Bu Balfam und Aether 
Verwandelt mein Blut. 
Sch lebe bei Tage 

Bol Glauben und Muth, 
Und fterbe die Nächte, 
In heiliger Glut. 
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Ueber der Menfchen weitverbreitete Stämme herrfch- 
te vor Zeiten ein eifernes Schicfal mit flummer Ge: 
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walt. Eine dunkle, ſchwere Binde lag um ihre bange 
Seele; unendlich war die Erde; der Goͤtter Aufenthalt 
und ihre Heimath. Seit Ewigkeiten ſtand ihr geheim— 
nißvoller Bau. Ueber des Morgens rothen Bergen, 
in des Meeres heiligem Schooß wohnte die Sonne, 
das allzuͤndende, lebendige Licht. Ein alter Rieſe trug 
die ſelige Welt. Feſt unter Bergen lagen die Urſoͤhne 
ber Mutter Erde, ohnmaͤchtig in ihrer zerſtoͤrenden Wuth 
gegen das neue herrliche Göttergefchlecht.und deffen Ver: 
wandten, bie fröhlichen Menfhen. Des Meers dunkle, 
grüne Tiefe war einer Göttin Schooß. Sin den kryſtal⸗ 
lenen Grotten ſchwelgte ein uͤppiges Boll. Fluͤſſe, 
Baͤume, Blumen und Thiere hatten menſchlichen Sinn. 
Suͤßer ſchmeckte der Wein von ſichtbarer Jugendfuͤlle 
geſchenkt; ein Gott in den Trauben; eine liebende, muͤt⸗ 
terliche Goͤttin, empor wachſend in vollen goldenen 
Garben; der Liebe heil'ger Rauſch, ein ſuͤßer Dienſt 
der ſchoͤnſten Goͤtterfrau. Ein ewig buntes Feſt der 
Himmelskinder und der Erdbewohner rauſchte das Le⸗ 
ben, wie ein Fruͤhling, durch die Jahrhunderte hin. 
Alle Geſchlechter verehrten kindlich die zarte, tauſend⸗ 
faͤltige Flamme, als das Hoͤchſte der Welt. Ein Ge: 
danke nur war es. Ein entſetzliches Traumbild: 


Das furchtbar zu den frohen Tiſchen trat, 
und das Gemuͤth in wilde Schrecken huͤllte. 
Hier wußten ſelbſt die Goͤtter keinen Rath, 
Der die beklommne Bruſt mit Troſt erfuͤllte. 


* 


7 EEE nenn 


10 


ne 


Geheimnißvoll war biefes Unholds Pfad, 

Dep Wuth Bein Flehn und keine Gabe ſtillte; 

Ed war ber Tod, der biefed Luſtgelag 

Mit Angft und Schmerz und Thraͤnen unterbrach. 





Auf ewig nun von allem abgefchieden, 
Was hier das Herz in füßer Wolluft regt, 
Getrennt von den Geliebten, bie hienieden 
Vergebne Sehnfuhht, langes Weh bewegt, 
Schien matter Traum dem Todten nur befchieden, 
Ohnmaͤchtiges Ringen nur ihm auferlegt, 
Berbrochen war die Woge bed Genuffes 
Am Felfen des unendlichen Verdruſſes. 


Mit Fühnem Geift und hoher Sinnenglut 
Verfchönte fi der Menfch die graufe Larve, 
Ein fanfter Züngling Iöfcht das Licht und ruht; 
Sanft wirb dad Ende, wie ein Wehn ber Harfe. 
Erinnrung ſchmilzt in Fühler Schattenflut: 
&o fang das Lieb dem traurigen Bedarfe. 
Doch unenträthfelt blieb die ew’ge Nacht, 
Das ernfte Zeichen einer fernen Macht. 


Zu Ende neigte bie alte Welt fih. Des jungen 
Geſchlechts Luftgarten verwelkte, hinauf in ben freieren, 
wuͤſten Raum ftrebten die untindlichen, wachfenden Men⸗ 
fhen. Die Götter verfchmanden mit ihrem Gefolge. 
Einfam und leblos ftand die Natur. Mit eifernen Kets 
ten band fie die dürre Zahl und das firenge Maaß. 





11 


Wie in Staub und Lüfte zerfiel in dunkle Worte die 
unermeßliche Blüte bes Lebens. Entflohn war ber be- 
ſchwoͤrende Glaube, und die allverwandelnde, allver- 
ſchwiſternde Himmelsgenoffin, die Santafie. Unfreunds 
lich blies ein kalter Mordwind über die erflarrte Flur, 
und die erftarrte Wunderheimath verflog in den Aether. 
Des Himmels Ternen füllten mit leuchtenden Welten 
fih. Ins tiefere Heiligtum, in des Gemuͤths höheren 
Raum zog mit ihren ‚Mächten die Seele ber Welt, 
zu walten dort bis zum Anbruch der tagenden Welt: 
bherrlichkeit. Nicht mehr war das Licht der Götter Auf: 
enthalt und himmlifches Zeichen: den Schleier der Nacht 
warfen fie über fih. Die Naht ward der Offenba⸗ 
rungen mächtiger Schooß, in ihn Eehrten die Götter zu: 
ruͤck, fchlummerten ein, um in neuen herrlichern Geftal: 
ten auszugehn Uber die veränderte Welt. Sm Volk, 
das vor allen verachtet, zu früh reif, und ber feligen 
Unfhuld der Jugend trogig fremd geworden war, er: 
fehien. mit niegefehenem Angefiht die neue Welt. In 
dee Armuth dichterifcher Hütte, ein Sohn der erften 
Jungfrau und Mutter, geheimnißvollee Umarmung 
unendliche Frucht. Des Morgenlands ahndende, blüten- 
reiche Weisheit erkannte zuerft der neuen Zeit Beginn; 
zu des Königs demüthiger Wiege wies ihr ein Stern 
ben Weg. Sn der weiten Zukunft Namen bulbigten 
fie ibm mit Glanz und Duft, ben hödften Wundern 
der Natur. Einfam entfaltete das himmliſche Herz ſich 
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zu einem Bluͤtenkelch allmädjtiger Liebe, des Waters 
hohem Antlig zugewandt, und ruhend an dem ahndungs- 
feligen Bufen der lieblich ernften Mutter. Mit vergöt- 
ternder Inbrunſt fehaute das meilfagende Auge des biü- 
henden Kindes auf die Zage der Zukunft, nach feinen 
Geliebten, den Sproflen feines Goͤtterſtamms, unbe: 
kuͤmmert über feiner Zage irdifhes Schickſal. Bald 
fammelten die kindlichſten Gemüther, von inniger Liebe 
wunderfam ergriffen, fi) um ihn ber. Wie Blumen 
keimte ein neues fremdes Leben in feiner Nähe. Uner: 
ſchoͤpfliche Worte und der Borfchaften fröhlichfte fielen 
wie Funken eines göttlichen Geiftes von feinen freund: 
lichen Zippen. Bon ferner Küfte, unter Hellas heiterm 
Himmel geboren, kam ein Sänger nad Palaͤſtina, und 
ergab fein ganzes Herz dem Wunderkinde: 


Der Züngling bift du, ber feit Tanger Zeit 
Auf unfern Gräbern fteht in tiefem Sinnen; 
Ein tröftlich Zeichen in der Dunkelheit, 

Der höhern Menfchheit freudiges Beginnen; 
Mas und gefenkt in tiefe Zraurigkeit, 

Bicht uns mit füßer Sehnſucht nun von hinnen, 
Im Tode ward das ew'ge Leben kund: 

Du bift der Tod, und machſt uns erſt gefund. 


Der Sänger zog voll Freudigkeit nach Indoſtan, 
da8 Herz von füßer Liebe trunken, und fehüttete in feus 
tigen Gefängen es unter jenem milden Himmel aus, 
daß taufend Herzen fich zu ihm neigten, und bie fröh- 
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liche Botfchaft taufendzweigig emporwuchs. Bald nad) 
des Sängers Abfchied ward das koͤſtliche Leben ein 
Dpfer des tiefen menfchlichen Verfalls : er ftarb m jungen 
Jahren, meggeriffen von der geliebten Welt, von der 
weinenden Mutter und feinen zagenden Freunden. Der 
unfäglichen Leiden dunklen Kelch Ieerte ber Tiebliche 
Mund. In entfegliher Angft nahte die Stunde ber. 
Geburt der neuen Welt. Hart rang er mit des alten 
Todes Schreden, ſchwer lag der Druck der alten Welt 
auf ihm. Noch einmal fah er freundlic, nad) der Mut: 
ter, da Fam der ewigen Liebe Iöfende Hand, und er 
entfhlief. Nur wenige Zage hing ein tiefer Schleier 
über das braufende Meer, Über das bebende Land; uns 
zählige Thränen meinten die Geliebten; entfiegelt warb 
das Geheimniß: himmliſche Geifter hoben den uralten 
Stein vom bunkeln Grabe. Engel faßen bei dem 
Schlummernden, aus feinen Träumen zart gebildet; 
erwacht in neuer Götterherrlichkeit erſtieg er bie Höhe 
der neugebornen Welt, begrub mit eigner Hand den 
alten Xeichnam in die verlaßne Höhle, und legte mit 
allmächtiger Hand den Stein, den keine Macht erhebt, 
darauf. 

Noch weinen beine Lieben Thränen der Freude, 
Thränen der Rührung und des unendlichen Dante an 
deinem Grabe; fehen dich noch immer, freudig erfchredt, 
auferftehn, und fi mit dir; fehen dich weinen mit fü: 
Ber Inbrunſt an der Mutter feligem Bufen, ernft mit 
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ben Freunden wandeln, Worte fagen, wie vom Baum 
bes Lebens gebrochen; fehen dich eilen mit voller Sehn- 
fucht in des Vaters Arm, bringend die junge Menſch⸗ 
beit und ber golbnen Zukunft unverfieglichen Becher. 
Die Mutter eilte bald dir nach im himmliſchen Trium⸗ 
phe; fie war bie Erfie in der neuen Heimath bei dir. 
Zange Zeiten entfloffen feitbem , und in immer höherem 
Glanz regte deine neue Schöpfung fih, und taufende 
zogen aus Schmerzen und Qualen, voll Glauben und 
Sehnſucht und Treue dir nach, wallen mit dir und ber 
himmliſchen Sungfrau im Reiche der Liebe, dienen im 
Tempel des himmlifchen Todes, und find in Ewig⸗ 
Beit dein. 


Gehoben iſt ber Stein, 

Die Menfchheit ift erflanden, 

Wir alle bleiben bein, 

Und fühlen Beine Banden, 

Der herbſte Kummer fleudht 

Bor deiner goldnen Schale, 

Wenn Erb’ und Leben weicht, 

Im Testen Abenbmable, 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
Die Lampen brennen belle. 
Die Jungfraun find zur Stelle, 
Um Del ift keine Noth. 


Erflänge doch die Gerne 

Mon deinem Zuge fchon, 

Und ruften uns bie Sterne 
Mit Dienfchenzung’ und Ton! 


Nach dir, Maria, heben 
Schon taufend Herzen fi; 
Sn diefem Schattenleben 
Verlangten fie nur dich; 
Sie hoffen zu genefen 
. Mit ahndungsvoller Luft, 
Drüdft du fie, heil'ges Weſen, 
An deine treue Bruft. 


So Manche, die fich glühend 
Sn bittrer Qual verzehrt, 
Und diefer Welt entfliehend 
Nach dir fich hingekehrt; 
Die hülfreich ung erfchienen 
Sn mander Noth und Peinz 
Wir kommen nun zu ihnen, 
Um ewig da zu feyn. 


Kun weint an Teinem Grabe 


Bor Schmerz, wer liebend glaubt; 


Der Liebe füße Habe 
Wird Eeinem nicht geraubt, 
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Die Schnfucht ihm zu lindern, 
Begeiftert ihn die Nacht; 

Bon treuen Himmeldfindern 
Wird nun fein Herz bewacht. 


Getroft, das Leben fchreitet 
Zum, sw’gen Leben hinz 
Bon innrer Glut geweitet 
Verklärt fih unfer Sinn, 
Die Sternwelt wird zerfließen 
Zunm goldnen Lebenswein, | 
Wir werden fie genießen, 
Und lichte Sterne feyn. 


Die Lieb? ift frei gegeben, 
und keine Trennung mehr. 
Es wogt das volle Leben 
Wie ein unendlih Meer. 
Nur Eine Naht der Wonne, 
Ein ewiges Gedicht! 

Und unfer aller Sonne 
Iſt Gottes Angeficht. 


6 . 
Sehnfuht nah dem Tode. 
Dinunter in der Erde Schooß, 
Weg aus des Lichtes Reichen ! 
Der Schmerzen Wuth und wilder Stoß 
Iſt froher Abfahrt Zeichen. 
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Wir kommen in bem engen Kahn 
Geſchwind am Himmelsufer an. 


Gelobt fey und die cw’ge Nacht, 
Selobt der ew’ge Schlummer! 
Wohl hat der Zag und warm gemacht, 
Und welt der lange Kummer. 
Die Luft der Fremde ging und aus, 
Zum Vater wollen wir nad) Haus. 


Was follen wir auf biefer Welt 
Mit unfrer Lieb’ und Treue? 
Das Alte wird bintangeftellt : 
Was fol uns denn das Neue? 
O! einfam fteht und tiefbetrübt, 
Wer Heiß und fromm die Vorzeit licht. 


Die Vorzeit, wo die Sinne licht 
In hohen Flammen brannten, 
Des Vaterd Hand und Angeficht 
Die Menſchen noch erkannten, 
Und hohen Sinns , einfältiglich 
Noch mancher feinem Urbild glich. N 


Die Vorzeit, wo noch biütenreich 
Uralte Stämme prangten, 
Und Kinder für das Himmelreich 
Rah Dual und Tod verlangten; 
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Und wenn aud) Luft und Leben fprach, 
Doch manches Herz vor Liebe brach. 


Die Vorzeit, wo in Jugendglut 
Gott ſelbſt fi Fund gegeben, 
Und frühem Tod in Liebesmuth 
Geweiht fein füßes Leben, 
Und Angſt und Schmerz nicht von fich trieb, 
Damit er uns nur theuer blieb, 


Mit banger Sehnſucht fehn wir fie 
In dunkle Nacht gehuͤllet, 
In dieſer Zeitlichkeit wird nie 
Der heiße Durſt geſtillet. 
Wir muͤſſen nach der Heimath gehn, 
um dieſe heil'ge Zeit zu ſehn. 


Was haͤlt noch unſre Ruͤckkehr auf, 
Die Liebſten ruhn ſchon lange. 
Ihr Grab ſchließt unſern Lebenslauf, 
Nun wird uns weh und bange. 
Zu ſuchen haben wir nichts mehr, 
Das Herz iſt ſatt, die Welt iſt leer. 


Unendlich und geheimnißvoll 
Durchſtroͤmt uns ſuͤßer Schauer; 
Mir deucht aus tiefen Fernen ſcholl 
Ein Echo unſrer Trauer. 
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Die Lieben fehnen fich wohl auch, 
Und fandten uns der Eehnfuht Hauch. 


Hinunter zu ber füßen Braut, 
Zu Jeſus, dem Geliebten ! 
Getroft! die Abenddaͤmmrung graut 
Den Liebenden, Betrübten. 
Ein Zraum bricht unfre Banden los, 
Und fenkt uns in des Waters Schooß. 
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— — — — — 





Geiſtliche Lieder. 


J. 


as wär’ ich ohne dich gemwefen ? 
Was würd’ ich’ ohne dich nicht ſeyn? 
Bu Furcht und Aengften auserlefen, 
Ständ’ ich in weiter Welt allein. 
Nichts wuͤßt' ich ſicher, was ich liebte, 
Die Zukunft wär? ein dunkler Schlund; 
Und wenn mein Herz fich tief betrübte, 
Wem thät ich meine Sorge Eund? 


Einfam verzehrt von Lieb’ und Sehnen, 


Erſchien mir naͤchtlich jeder Tag; 
Ich folgte nur mit heißen Thraͤnen 
Dem wilden Lauf des Lebens nach. 
Ich faͤnde Unruh im Getuͤmmel, 
Und hoffnungsloſen Gram zu Haus; 
Wer hielte ohne Freund im Himmel, 
Wer hielte da auf Erden aus? 


Hat Chriſtus ſich mir kund gegeben, 
Und bin ich ſeiner erſt gewiß, 
Wie ſchnell verzehrt ein lichtes Leben 
Die bodenloſe Finſterniß. 
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Mit ihm bin ich erſt Menfch geworben ; 
Das Schickſal wird verllärt durch ihn, 
Und Indien muß felbft im Norden, | 
Um den Geliebten fröhlich blühn, 


Das Leben warb zur Liebeöftunde, 
Die ganze Welt fpricht Lieb’ und Luft, 
Ein heilend Kraut wächft jeber Wunde, 
Und frei und voR klopft jede Bruſt. 
Für alle feine taufend Gaben 
Bleib’ ich fein demuthvolles Kind: 
Gewiß ihn unter und zu haben, 

Wenn zwei auch nur verfammelt find, 


O! geht hinaus auf allen Wegen, 
Und holt die Irrenden herein, 
Stredt jedem eure Hand entgegen, 

Und ladet froh fie zu uns ein. - 

Der Himmel ift bei uns auf Erden, | 
Sm Slauben fchauen wir ihn anz 

Die eines Glaubens mit uns werben, 
Auch denen ift er aufgethan. 


Ein alter, ſchwerer Wahn von Suͤnde 
War feft an unfer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht wie Blinde, 
Von Reu' und Luft zugleich entbrannt. 
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Ein jedes Werk fchien und Verbrechen, 
Der Menfch ein Götterfeind zu ſeyn, 
und fchien der Himmel uns zu fpreden, 
So iſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
Ein boͤſes Weſen wohnte drinn; 
Und wards in unſerm Geiſte helle, 
So war nur Unruh der Gewinn. 
Ein eiſern Band hielt an der Erde 
Die bebenden Gefangnen feſtz 


Furcht vor des Todes Richterſchwerdte 


Verſchlang der Hoffnung Ueberreſt. 


Da kam ein Heiland, ein Befreier, 
Ein Menſchenſohn, voll Lieb' und Macht, 
Und hat ein allbelebend Feuer 
In unſerm Innern angefacht. 

Nun ſah'n wir erſt den Himmel offen, 
Als unſer altes Vaterland; 

Wir konnten glauben nun und hoffen, 
Und fuͤhlten uns mit Gott verwandt. 


Seitdem verſchwand bei uns die Suͤnde, 


Und froͤhlich wurde jeder Schritt; 
Man gab zum ſchoͤnſten Angebinde 
Den Kindern dieſen Glauben mit; — 





— —— —— — — 
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Durd ihn gehelligt 308 das Leben 
Vorüber wie ein fel’ger Traum, 
Und, em’ger Lieb? und Luft ergeben, 
Bemerkte man den Abfchich kaum. 


Noch fteht in wunderbarem Glanze 
Der heilige Geliebte hier, 
Gerührt von feinem Dornenkranze 
Und feiner Zreue weinen wir. 
Ein jeder Menſch ift uns willkommen, 
Der feine Hand mit uns ergreift, 
Und in fein Herz mit aufgenommen, 
Zur Frucht des Paradiefes reift, 


II. 


Sem im Often wird es helle, \ 
Graue Zeiten werben jung; 

Aus der lichten Barbenquelle 

Einen langen tiefen Trunk! 

Alter Sehnfucht Heilige Gewährung, 
Süße Lich? in göttlicher Verklärung! 


Endlich Eommt zur Erde nieder 
Aller Himmel ſel'ges Kind, 
Schaffend im Gefang weht wieder 
Um Vie Erde Lebenswind, 
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Weht zu neuen ewig lichten Flammen 
Längit verftiebte Funken hier zufammen. 


Veberall entfpringt aus Grüften 
Neues Leben, neues Blut; 
Ew'gen Frieden uns zu fliften, 
Taucht er in die Lebensflut; 
Steht mit vollen Händen in ber Mitte, 
Liebevoll gewärtig jeder Bitte, 


Laſſe feine milden Blicke 
Zief in deine Secle gehn, 
Und von feinem ew’gen Glüde 
Soft du dich ergriffen fehn. 
Alle Herzen, Geifter und die Sinnen 
Werden einen neuen Tanz beginnen. 


Greife dreift nad feinen Händen, 
Praͤge dir fein Antlig ein, 
Mußt dich immer nad) ihm wenden, 
Blüte nach dem Sonnenſchein; 
Wirft du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
Bleibt er wie ein treucs Weib dir eigen. 


Unfer ift fie nun geworden; 
Gottheit, die uns oft erfchredt, 
Hat im Süden und im Norden 
Himmelskeime rafch geweckt, 
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Und fo laß im vollen Gottes s Garten 
Treu uns jebe Knofp’ und Blüte warten, 


I. 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer, 
Und ſchwere, bittre Thraͤnen weint, 

Wem nur gefärbt von Noth und Sammer 
Die Nachbarfchaft umher erfcheint; 


Wer in das Bild vergangner Zeiten 
Wie tief in einen Abgrund flieht, 
Sn welchen ihn von allen Geiten 
Ein füßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als laͤgen Wunderſchaͤtze 
Da unten fuͤr ihn aufgehaͤuft, 
Nach deren Schloß in wilder Hetze 
Mit athemloſer Bruſt er greift. 


Die Zukunft liegt in dder Duͤrre 
Entſetzlich lang und bang vor ihm, 
Er ſchweift umher, allein und irre, 
Und fucht fich felbft mit Ungeftüm. 


Ich fall? ihm weinend in die Arme: 
Auch mir war einft, wie bir zu Muth, 
Doc ich genas von meinem Harme, 
Und weiß nun, wo man ewig ruht. 

2 


28 





Wenn ich ihn nur babe, 
Laſſ' ich alles gern, 
Kolg an meinem Wanderſtabe 
Treugeſinnt nur meinem Herrn; 
Laſſe ſtill die Andern 
Breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Schlaf' ich froͤhlich ein, 
Ewig wird zu ſuͤßer Labe 
Seines Herzens Flut mir ſeyn, 
Die mit ſanftem Zwingen 
Alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 
Hab’ id; auch die Welt; 
Selig, wie ein Himmelsknabe, 
Der der Jungfrau Schleier Hält. 
Hingefenkt im Schauen 





Kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Wo ich ihn nur habe, 
Iſt mein Vaterland; 
Und es fällt mic jede Gabe 
ie ein Erbtheil in die Hand: 
Längft vermißte Brüder 
Find’ ich nun in feinen Züngern wieder. 
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VI. 


Wenn alle untreu werden, 
So bleib' ich dir doch treu; 
Daß Dankbarkeit auf Erden 
Nicht ausgeſtorben ſey. 

Fuͤr mich umfing dich Leiden, 
Vergingſt für mich in Schmerz; 
Drum geb’ ich dir mit Freuden 
Auf ewig biefes Herz 


Oft muß ich bitter weinen, 
Daß du geftorben bift, 
Und mander von den Deinen | 
Dich lebenslang vergißt. | 
Von Liebe nur durchdrungen | 
Haft du fo viel gethan, 
Und doch bift du verflungen, 
Und Feiner denkt daran, 


Du ftehft voll treuer Liebe 
Noch immer jedem beiz 
Und wenn bir einer bliebe, 
So bleibft bu dennoch treu; 
Die treufte Liebe fieget, 
Am Ende fühlt man fie, 
Weint bitterlich und fchmieget 
Sich Eindlih an dein Knie, 
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Ich habe dich empfunden, 

O! Taffe nicht von mir; 
Laß innig mich verbunden 
Auf ewig feyn mit bir. 
Einft Schauen meine Brüder 
Auch wieder himmelwaͤrts 
Und ſinken liebend nieder, 

‚ Und fallen dir ans Herz. 


— — — — 


VI. 
Hymne. 


Wenige wiſſen 

Das Geheimniß der Liebe, 

Kühlen Unerfättlichkeit 

Und ewigen Durſt. 

Des Abendmahls 

Göttliche Bedeutung 

Iſt den irdifchen Sinnen Raͤthſel; 
Aber wer jemals 

Bon heißen, geliebten Lippen 
Athem des Lebens fog, 

Wem heilige Glut 

In zitternde Wellen das Herz ſchmolz, 
Wem dad Auge aufging, 

Daß er des Himmels 
Unergründliche Tiefe maß, 
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Wird eſſen von ſeinem Leibe 
Und trinken von ſeinem Blute 
Ewiglich. 
Wer hat des irdiſchen Leibes 
Hohen Sinn errathen? 
Wer kann ſagen, 
Daß er das Blut verſteht? 
Einſt iſt alles Leib, 
Ein Leib, 
In himmliſchem Blute 
Schwimmt das ſelige Paar. — 
O! daß das Weltmeer 

Schon errdthete, 
und in duftiges Fleiſch 
Aufqudlle der Fels! 
Nie endet das füße Mahl, 
Nie fättigt die Liebe fick; 
Nicht innig, nicht eigen genug 
Kann fie haben den Geliebten. 
Von immer zärteren Lippen 

Berwandelt wird das Genofjene 
Inniglicher und näher, 
Heißere Wolluft 
Durchbebt die Seele, 
Durftiger und hungriger 
Wird das Herz: 
Und fo währet ber Liebe Genuß 
Von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
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Hätten die Rüchternen 
Einmal gefoftet, 

Alles verließen fie, 

Und festen fich zu ung 

An den Tiſch der Sehnfucht, 
Der nie leer wird. 

Sie erkennten der Liebe 
Unendliche Fülle, 

Und priefen die Nahrung 
Bon Leib und Blut. 


VIII. 


Weinen muß ich, immer weinen: 
Moͤcht' er einmal nur erſcheinen, 
Einmal nur von ferne mir. 

Heil'ge Wehmuth! ewig waͤhren 
Meine Schmerzen, meine Zaͤhren; 
Gleich erflarren möcht? ich hier, 


Ewig feh ich ihn nur leiden, 
Ewig bittend ihn verfcheiden. 
O! das dieſes Herz nicht bricht, 
Meine Augen fich nicht fchließen, 
Ganz in Thränen zu zerfließen, 
Diefes Gluͤck verdient’ ich nicht. 
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Weint denn Feiner nicht von allen? 
Soll fein Name fo verhallen? 
Sit die Welt auf einmal tobt? 
Werd’ ich nie aus feinen Augen 
Wieder Lich’ und Leben faugen? 
Iſt er nun auf ewig tobt? 


Todt, — was Tann, was fol das heißen? 
O! fo fagt mir do, ihre Weifen, 
Sagt mir diefe Deutung an, 
Er ift ftumm, und alle fchweigen, 
Keiner Tann auf Erben zeigen, 
Wo mein Herz ihn- finden kann. 


Nirgend Tann ich bier auf Erben 
Jemals wieder gluͤcklich werden, 
Alles ift ein düftrer Traum. 

Ich bin auch mit ihm verfchieben, 
Laͤg' ich doch mit ihm in Frieden 
Schon im unterird’fchen Raum, 


Du, fein Vater und ber meine, 
Sammle bu doch mein Gebeine 
Bu dem feinigen nur bald. 
Grün wirb bald fein Hügel ftehen 
Und der Wind barüber wehen, 
Und verwefen die Geftalt. 


Wenn fie feine Liebe wüßten, 
Ale Menſchen würden Chriften, 
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Ließen alles andre ſtehn; 
Lichten alle nur den Einen, 
Würden alle mit mir weinen, 
Und im bittern Weh vergehn. 


IX. 


RN fag’ es jedem, daß er lebt 
Und auferftanden ift, 

Daß er in unfrer Mitte ſchwebt 
Und ewig bei uns ift. 


Sch fag’ es jedem, jeder fagt 
Es feinen Freunden gleich, 
Daß bald an allen Orten tagt 
Das neue Himmelreich. 


Test fcheint die Welt bem neuen Sinn 
Erft wie ein Vaterland; 
Ein neues Leben nimmt man hin 
Entzuͤckt aus feiner Hand. 


Dinunter in das tiefe Meer 
Verſank des Todes Graun, 
Und jeder kann nun leicht und hehr 


Sn feine Zukunft fchau’n. 
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D 
— 


Der dunkle Weg, ben ex betrat, 
Seht in den Himmel aus, | 
Und wer nur hört auf feinen Rath, 
Kommt aud in Vaters Haus, | 


Nun weint auch Feiner mehr allhie, 
Wenn Eins die Augen ſchließt, 
Vom Wicderfehn, fpät oder früh, 
Wird diefer Schmerz verfüßt. 


Es kann zu jeder guten That 
Ein jeder frifcher glühn, 
Denn herrlich wird ihm diefe Saat 
In ſchoͤnern Fluren blühn. 


Er lebt, und wird nun bei uns ſeyn, 
Wenn alles uns verlaͤßt! 
und fo ſoll dieſer Tag uns ſeyn 
Ein Weltverjuͤnzungs⸗ Feſt. 


X. 
&; giebt fo bange Beiten, 
Es giebt fo trüben Muth, 


Wo alles fich von weiten 
Geſpenſtiſch zeigen thut. 
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Es fchleichen wilde Schredien 
So aͤngſtlich Leife ber, 
Und tiefe Nächte decken 
Die Seele zentnerfchwer. 


Die fihern Stügen ſchwanken, 
Kein Halt der Zuverficht 
Der Wirbel der Gedanken 
Gehorcht dem Willen nit. 


Der Wahnſinn fieht und lodet 
Unmiderftehlich Hin. R 
Der Puls des Lebens ſtocket, 

- Und ftumpf ift jeder Sinn. 


Wer hat das Kreuz erhoben 
Zum Schug für jedes Herz? 
Mer wohnt im Himmel droben, 
Und Hilft in Angft und Schmerz? 


Geh zu dem Wunderftamme, 
Gieb ftillee Sehnfuht Raum, 
Aus ihm geht eine Flamme 
Und zehrt den fchweren Traum. 

Ein Engel zieht dich wieder 
Gerettet auf ben Strand, 

Du fchauft: voll Freuden nieder 
In das gelobte Land, 


— — | 
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XI. 


Joꝙ weiß nicht, was ich ſuchen koͤnnte, 
Wär’ jenes liebe Weſen mein, 

Wenn er mich feine Freude nennte, 
Und bei mir wär’, als wär’ ich fein. 


&o Viele gehn umher und fuchen ‘ 
Mit wild verzerrtem Angeſicht, 
Sie heißen immer fi die Klugen, 
Und Eennen biefen Schatz doch nicht. 


Der eine denkt, er hats ergriffen, 
Und was er hat, ift nichts als Gold; 
Der will die ganze Welt umfchiffen, 
Nichts als ein Name wird fein Sold, 


Der läuft nach einem Giegerkrange, 
Und der nach einem Lorbeerzweig, 
Und fo wirb von verfchiednem Glanze 
Getäufcht ein jeder, keiner reich. 


Hat Er ſich euch nicht kund gegeben? 
Vergaßt ihe, wer für’ euch erblich? 
Wer uns zu Lieb’ aus biefem Leben 
In bittrer Qual verachtet wid ? 


Habt ihre von Ihm denn nichts gelefen, 
Kein armes Wort von Ihm gehört? 
Wie himmliſch gut Er uns gewefen, 

Und welches Gut Er uns befcheert? 
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Wie Er vom Himmel bergefommen, 
Der fchönften Mutter hohes Kind? 
Welch Wort die Welt von Ihm vernommen, 
Wie viel durch Ihn genefen find? 


Wie Er von Liebe nur beweget 
Sich ganz uns hingegeben hat, 
Und in bie Erde ſich geleget 
Zum Grundftein einer Gottedftabt $ 


Kann dieſe Botſchaft euch nicht rühren, 
Sit fo ein Menfch euch nicht genug, 
Und öffnet ihe nicht eure Thuͤren 
Dem, ber den Abgrund für euch ſchlug? 


Laßt ihr nicht alles willig fahren, 
Thut gern auf jeden Wunfch Verzichtz 
Wollt euer Herz nur Shm bewahren, 
Wenn Er euch feine Huld verfpricht? 


Nimm du mich hin, du Held der Liebe! 
Du bift mein Eeben, meine Welt, 
Wenn nichts vom Srdifchen mir bliebe, 
So weiß ich, wer mich Tchablos Hält. 


Du giebft mir meine Lieben wieder, 
Du bleibſt in Ewigkeit mir treu, 
Anbetend finkt der Himmel nieder, 
Und dennoch wohneft Du mir bei, 
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XII, 


Wo bleibſt du, Troſt der ganzen Beh? 
Herberg? ift dir fchon laͤngſt beftellt. 
Verlangend fieht ein jedes dich, 

Und öffnet deinem Gegen fich. 


Geuß, Vater, Ihn gewaltig aus, . 
Sieb Ihn aus deinem Arm heraus; 
Nur Unfhuld, Lieb’ und füße Scham 
Hielt Ihn, daß er nicht Längft fchon kam, 


Zreib’ Ihn von bir in unfern Arm, 
Daß er von deinem Hauch noch warm; 
In fchweren Wolken fammle ihn, 

Und laß Ihn fo hernieder ziehn, 


In Eühlen Strömen fend?’ Ihn ber, 
In Beuerflammen lodre Er, 
Sn Luft und Oel, in Klag und Thau 
Durchdring' Er unfrer Erde Bau. 


&o wird der heil’ge Kampf gekämpft, 
&o wird der Hölle Grimm gedämpft, 
Und ewig blühend geht allhier 
Das alte Paradies herfür, 


Die Erde regt fich, grünt und lebt, 
Des Geiſtes voll ein jedes ftrebt 
Den Heiland Lieblich zu empfahn, 
Und beut bie vollen Bruͤſt' ihm an. 
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Der Winter weicht, ein neues Jahr 
Steht an der Krippe Hochaltar: 
Es iſt das erſte Jahr der Welt, 
Die ſich das Kind erſt ſelbſt beſtellt. 


Die Augen ſehn den Heiland wohl, 
Und doch ſind ſie des Heilands voll, 
Von Blumen wird ſein Haupt geſchmuͤckt, 
Aus den’n er ſelbſt holdfelig blickt. 


Er iſt der Stern, Er iſt die Sonn', 
Er iſt des ew’gen Lebens Bronn, 
Aus Kraut und Stein und Meer und Licht 
Schimmert ſein kindlich Angeſicht. 


In allen Dingen ſein kindlich Thun, 
Seine heiße Liebe wird nimmer ruhn, 
Er ſchmiegt ſich ſeiner unbewußt 


Unendlich feſt an jede Bruſt. 


Ein Gott fuͤr uns, ein Kind fuͤr ſich 
Liebt er uns all herzinniglich, 
Wird unſre Speif’ und unſer Trank; 
Treuſinn iſt ihm der liebſte Dank. 


Das Elend waͤchſt je mehr und mehr, 
Ein düftrer Gram bebrüdt ung fehr, 
Laß, Vater, ben Geliebten gehn, _ 


Mit uns wirft du ihn wieder ſehn. 
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XII. 


Wenn in bangen truͤben Stunden 
Unſer Herz beinah verzagt, 

Wenn, von Krankheit uͤberwunden, 
Angſt an unſerm Innern nagt; 
Wir der Treugeliebten denken, 

Wie ſie Gram und Kummer druͤckt, 
Wolken unſern Blick beſchraͤnken, 
Die kein Hoffnungsſtrahl durchblickt. 


O! dann neigt ſich Gott heruͤber, 
Seine Liebe kommt uns nah, 
Sehnen wir uns dann hinuͤber, 
Steht ſein Engel vor uns da, 
Bringt den Kelch des friſchen Lebens, 
Lispelt Muth und Troſt uns zu! 
Und wir beten nicht vergebens 
Auch fuͤr die Geliebten Ruh. 


XIV. 


Wer einmal, Mutter, dich erblickt, 
Wird vom Verderben nie beſtrickt, 
Trennung von dir muß ihn betruͤben. 
Ewig wird er dich bruͤnſtig lieben; 

Und deiner Huld Erinnerung 

Bleibt fortan ſeines Geiſtes hoͤchſter Schwung. 


An 
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Ich mein’ es herzlich gut mit bir, 
Was mir gebricht, fiehft du in mir. 
Laß, füge Mutter, dich erweichen, 
Einmal gieb mir ein frohes Zeichen. 
Mein ganzes Dafeyn ruht in bir, 
Nur einen Augenblick ſey bu bei mir. 


Oft, wenn ich träumte, ſah ich dich 

So fchön, jo herzensinniglich, 

Der Beine Gott auf deinen Armen 

Wollt? des Gefpielen fich erbarmenz 

Du aber Hobft den hehren Blick, 
Und gingft in tiefe Wolkenpracht zurüd, 


Was hab’ ih Armer dir gethan? 

Noch bet? ich dich vol Sehnſucht an, 

Sind deine heiligen Kapellen 

Nicht meines Lebens Ruheftellen ? 

Gebenedeite Königin | 
Nimm diefes Herz mit biefem Leben hin! 


Du weißt, geliebte Königin, 
Wie ich fo gang bein eigen bin. 
Hab’ ich nicht ſchon feit langen Jahren 
Im Stillen beine Huld erfahren ? 
Als ich kaum meiner noch bewußt, 
Sog ich ſchon Milch aus deiner fel’gen Bruft. 


Unzaͤhligmal ftandft du bei mir, 
Mit Kindestuft fah ich nach dir, 
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Dein Kindlein gab mir feine Hände, 
Daß es dereinft mich wicher fände; 
Du lächelteft voll Zärtlichkeit 

Und kuͤßteſt mid: o himmelfüße Zeit! 


Gern fleht nun diefe fel’ge Welt, 

Gram hat fi laͤngſt zu mir gefellt; 

Betrübt bin ich umhergegangen, 

Hab' ich mich denn fo ſchwer vergangen ? 

Kindlich berühr’ ich deinen Saum, 
Erwede mic aus diefem fhweren Traum. 


Darf nur ein Kind bein Antlie fchau’n, 
Und deinem Beiftand feit vertrau’n, 
So Idfe doch des Alters Binde, 
Und mache mich zu deinem Kinde: 
Die Kindeslieb’ und Kindestreu 
Wohnt mir von jener goldnen Zeit noch bei. 


XV. 


Jqq ſehe dich in tauſend Bildern, 
Maria, lieblich ausgedruͤckt, 

Doch keins von allen kann dich ſchildern, 
Wie meine Seele dich erblickt. 

Ich weiß nur, daß der Welt Getuͤmmel 
Seitdem mir wie ein Traum verweht, 
Und ein unnennbar ſuͤßer Himmel 
Mir ewig im Gemuͤthe ſteht. 
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Vermiſchte Gedichte, 


I. 
An Lied. 


Ein Kind voll Wehmuth und voll Treue, 
Verftoßen in ein frembes Land, 

Ließ gern dad Glaͤnzende und Neue, 

Unb blieb dem Alten zugewandt. 


Rach Tangem Suchen, langem Warten, 
Nach manchem mühevollen Gang, 
Band e8 in einem dden Garten 
Auf einer Längft verfallnen Bank 


Ein altes Bud mit Gold verfchloffen, 
Und nie gehörte Worte drinn; 
Und wie bed Frühlings zarte Sproffen, 
So wuchs in ihm ein innrer Sinn, 


Und wie es fißt, und Tieft, und fchauet 
Sn den Kryftall der neuen Welt, 
An Gras und Sternen fidh erbauet, 
Und dankbar auf die Kniee fällt, 
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So hebt ſich ſacht aus Gras und Kräutern 
Bebächtiglich ein alter Dann, 
Im ſchlichten Rod, und kommt mit heiterm 
Gefiht ans fromme Kind heran. 


Bekannt, doch heimlich find die Züge, 
So kindlich und fo wunderbar; 
Es fpielt die Frühlingstuft der Wiege 
Gar feltfam mit dem Silberhaar, 


Das Kind faßt bebend feine Hände, 
Es iſt des Buches hoher Geift, 
Der ihm ber fauern Wallfahrt Ende 
Und feines Vaters Wohnung weißt. 


‚Du knieſt auf meinem oͤden Graße, 
So öffnet ſich der heil'ge Mund, 
Du bift der Erbe meiner Habe, 
Dir werde Gottes Tiefe kund. 


Auf jenem Berg, als armer Knabe, 
Hab’ ich ein himmliſch Buch gefehn, 
Und Eonnte nun durch biefe Gabe 
In alle Kreaturen fehn. 


Es find an mir durch Gottes Gnade 
Der Höchften Wunder viel geſchehn; 
Des neuen Bunds geheime Lade 
Sahn meine Augen offen ſtehn. 
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Ich Habe treulich aufgefchrieben, 
Was innre Luft mir offenbart, 
Und bin verfannt und arm geblieben, 
Bis ich zu Gott gerufen ward. 


Die Zeit ift da, und nicht verborgen 
Sol das Myſterium mehr ſeyn; 
In diefem Buche bricht der Morgen 
Gewaltig in die Zeit hinein. 


Verkündiger ber Morgenröthe, 
Des Friedens Bote folft du ſeyn; 
Sanft, wie die Luft in Harf und Flöte, 
Hauch? ich dir meinen Athem ein. 


Gott fet mit dir! Geh Hin und waſche 
Die Augen dir mit Morgenthau; 
Sei treu dem Buch und meiner Afche, 
Und babe dich im ew’gen Blau, 


Du wirft das legte Reich verkünden, 
Das taufend Zahre fol beftehn; 
Wirſt überfchwenglich Weſen finden, 
Und Jakob Böhmen wieberfehn. 
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II. 

Sn ſtiller Treue fieht man gern ihn walten, 
Nicht, wie die Meiften, mag ex finnlos fchweifen, 
Er will die dargebote Recht? ergreifen 
Der beffern Zukunft, um fie feft zu halten. 


Reichfarbig wird ſich diefe Knoſp' entfalten, 
Das Auge fi für ferne Welten fchleifen, 
Zum Meifter wird ber treue Lehrling reifen, 
Und um fich her ein neues Reich geftalten. 


Wie fröhlich Tann dankbar ein Freund verkünden, 
Was feinem Geiſt ſich laͤngſt vergnüglich zeigte, 
Wenn er des Zünglings Mandel ftill bedachte. 


O! möchte jede Zreue — Treue finden, 
Und daß zu dem der Lilienftab ſich neigte, 
Der Luft und Leben Eranken Herzen brachte. 





III. 

An — 
Was paßt, das muß ſich ruͤnden, 
Was ſich verſteht, ſich finden, 
Was gut iſt, ſich verbinden, 
Was liebt, zuſammen ſeyn, 
Was hindert, muß entweichen, 
Was krumm iſt, muß ſich gleichen, 
Was fern iſt, ſich erreichen, 
Was keimt, das muß gedeihn. 
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Gieb treulich mir die Haͤnde, 

Sei Bruder mir, und wende 

Den Blick vor deinem Ende 

Nicht wieder weg von mir. 

Ein Tempel, wo wir knieen, 

Ein Ort, wohin wir ziehen, 

Ein Gluͤck, fuͤr das wir gluͤhen, 
Ein Himmel mir und dir! 


IV. 


Aue Menſchen ſeh' ich leben, 
Viele leicht voruͤber ſchweben, 
Wen'ge muͤhſam vorwaͤrts ſtreben, 
Doch nur Einem iſt gegeben 
Leichtes Streben, ſchwebend Leben, 


Wahrlich, der Genuß ziemt Thoren, 
An der Zeit ſind ſie verloren, 
Gleichen ganz den Ephemeren. 
In dem Streit mit Sturm und Wogen 
Wird der Weiſe fortgezogen, 
Kaͤmpft, um niemals aufzuhoͤren, 
Und ſo wird die Zeit betrogen, 
Endlich unters Joch gebogen, 
Muß des Weiſen Macht vermehren. 


I, 
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Ruh’ ift Gdttern nur gegeben, 


- Ihnen ziemt der Ueberfluß, . 


Doch für uns ift Handeln Leben, 
Macht zu üben nur Genuß. 


V. 


Es faͤrbte ſich die Wieſe gruͤn, 

Und um die Hecken ſah ichs bluͤhn: 
Tagtaͤglich ſah ich neue Kraͤuter, 

Mild war die Luft, der Himmel heiter: 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 

Und wie das wurde, was ich ſah. 


Und immer dunkler ward der Wald, 
Auch bunter Saͤnger Aufenthalt, 
Es drang mir bald auf allen Wegen 
Ihr Klang in ſuͤßem Duft entgegen. 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich ſah. 


Es quoll und trieb nun uͤberall, 
Mit Leben, Farben, Duft und Schall; 
Sie ſchienen gern ſich zu vereinen, 
Daß alles moͤchte lieblich ſcheinen, 

Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich ſah. 
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So dacht' ich: iſt ein Geiſt erwacht, 
Der alles ſo lebendig macht, 
Und der mit tauſend ſchoͤnen Waaren 
Und Bluͤten ſich will offenbaren? 
Ich wußte nicht, wie mir geſchah, 
Und wie das wurde, was ich ſah. 


Vielleicht beginnt ein neues Reich, 
Der lockre Staub wird zum Geſtraͤuch, 
Der Baum nimmt thieriſche Geberden, 
Das Thier fol gar zum Menſchen werden, 
Ich wußte nicht, wie mir gefchah, 

Und wie das wurde, was ich Jah. 


Wie ich fo ftand und bei mir fann, 
Ein maͤcht'ger Trieb in mir begann ; 
Ein freundlich Mädchen kam gegangen, 
Und nahm mir jeden Sinn gefangen. 
Ich wußte nieht, wie. mir gefchah, 

Und wie das wurde, was ich fah. 


Uns barg der Wald vor Sonnenfchein . 
Das ift der Frühling! fiel mir einz 
Und kurz, id ſah, daß jest auf Erden 
Die Menfchen follten Götter werben. 
Nun wußt' ich wohl, wie mir gefchah, 
Und wie bas wurde, was ich fah. 
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VI. 


Der Himmel war umzogen, 
Es war ſo truͤb' und ſchwuͤl, 
Heiß kam der Wind geflogen, 
Und trieb fein ſeltſam Spiel. 


Ich ſchlich in tiefem Sinnen, 
Von flilem Sram verzehrt. — 
Was foll ich nun beginnen? 
Mein Wunfch blieb unerhoͤrt. 


Wenn Menfchen Eönnten leben 
Wie Eleine Wögelein, 
So wollt? ich zu ihre ſchweben, 
Und fröhlich mit ihr feyn. 


Wär’ hier nichts mehr zu finden, 
Wär Feld und Staude Ieer, 
So flögen gleich den Winden 
Wir über’s dunkle Meer. - 


Wir blieben bei dem Lenze 
Und von dem Winter weit, 
Wir haͤtten Fruͤcht' und Kraͤnze, 
Und immer gute Zeit. 


Die Myrthe ſproßt im Tritte 
Der Wohlfahrt leicht hervor, 
Doch um des Elends Huͤtte 
Schießt Unkraut nur empor. 
3 * 
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Mir war fo bang zu Muthe, 
Da fprang ein Kind heran, 
Schwang fröhlich feine Ruthe, 
und fah mich freundlich an. 


Warum mußt du dich grämen? 
O! weine bo nicht fo, 
Kannft meine Serte nehmen, 
Dann wirft bu wieder frob. 


Sch nahm fie, und es hüpfte 
Mit Zreuden wieder fort, 
Und ſtille Rührung Enüpfte 
Sich an des Kindes Wort. 


Wie ich jo bei mir dachte: | 
Was fol die Ruthe dir? 
Schwankt aus den Buͤſchen ſachte 
Ein gruͤner Glanz zu mir. 


Die Koͤnigin der Schlangen 
Schlich durch die Daͤmmerung; 
Sie ſchien gleich goldnen Spangen 
Sn wunderbarem Prunk. 


Ihr Kroͤnchen ſah ich funkeln 
Mit bunten Strahlen weit, 
und alles war im Dunkeln 
Mit grünem Gold beſtreut. 


Id 

Ich nahte mich ihr leiſe, 
Und traf fie mit dem Zweig: 
So wunderbarer Weife 
Ward ich unfäglich reich. 





Die Lehrlinge zu Sais,. 


— — — — 


1. 
Der Lehrling. 


Manmigfache Wege gehen die Menſchen. Wer 
ſie verfolgt und vergleicht, wird wunderliche Figuren ent⸗ 
ſtehen ſehen; Figuren, die zu jener großen Chiffern⸗ 
ſchrift zu gehoͤren ſcheinen, die man uͤberall, auf Fluͤgeln, 
Eierſchalen, in Wolken, im Schnee, in Kryſtallen und 
in Steinbildungen, auf gefrierenden Waſſern, im In⸗ 
nern und Aeußern der Gebirge, der Pflanzen, der 
Thiere, der Menſchen, in den Lichtern des Himmels, 
auf beruͤhrten und geſtrichenen Scheiben von Pech und 
Glas, in den Feilſpaͤnen um den Magnet her, und 
ſonderbaren Conjuncturen des Zufalls, erblickt. In ihnen 
ahndet man den Schluͤſſel dieſer Wunderſchrift, die 
Sprachlehre derſelben; allein die Ahndung will ſich ſelbſt 
in keine feſte Formen fuͤgen, und ſcheint kein hoͤherer 
Schluͤſſel werden zu wollen. Ein Alcaheſt ſcheint uͤber 
die, Sinne der Menſchen ausgegoſſen zu ſeyn. Nur 
augenblicklich fcheinen ihre Wünfche, ihre Gedanken ſich 
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zu verdichten. So entſtehen ihre Ahndungen, aber nach 
kurzen Zeiten ſchwimmt alles wieder, wie vorher, vor 
ihren Blicken. 

Von weitem hoͤrt' ich ſagen: die Unverſtaͤndlichkeit 
ſei Folge nur des Unverſtandes; dieſer ſuche, was er 
habe, und alſo niemals weiter finden koͤnne. Man ver- 
ftehe die Sprache nicht, weil fih bie Sprache felber 
nicht verftehe, nicht verftehen wolle; die Achte Sanferit 
fpräche, um zu fprechen, weil Sprechen ihre Luft und 
ihr Wefen fet. 

Nicht lange darauf fprach einer: Keiner Erklärung 
bedarf die heilige Schrift. Wer wahrhaft ſpricht, iſt 
des ewigen Lebens voll, und wunderbar verwandt mit 
Achten Geheimniffen bünkt ung feine Schrift, denn fie 
ift ein Accord aus des Weltalls Symphonie. 

Bon unferm Lehrer fprah gemiß die Stimme, 
benn er verfteht die Züge zu verfammeln, bie überall 
zerftreut find, Ein eignes Licht entzündet fich in feinen 
DBliden, wenn vor ung nun die hohe Rune liegt, und 
ee in unfern Augen fpäht, ob auch in uns aufgegangen ift 
das Geſtirn, das die Figur fichtbar und verftändlich macht. 
Sieht er uns traurig, daß die Nacht nicht weicht, fo 
tröftet ee ung, und verheißt dem Ämfigen, treuen Seher 
fünftiges Gluͤck. Oft bat er uns erzählt, wie ihm als 
Kind der Zrieb die Sinne zu Üben, zu befchäftigen und 
zu erfüllen, Feine Ruhe ließ. Den Sternen fah er zu, 
und ahmte ihre Züge, ihre Stellungen im Sande nad. 
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Ins Luftmeer ſah er ohne Raſt, und ward nicht muͤde 
feine Klarheit, feine Bewegungen, feine Wolken, feine 
Kichter zu betrachten. Er fammelte ſich Steine, Blu: 
men, Käfer aller Art, -und legte fie auf mannigfache 
Meife fih in Reihen. Auf Menfchen und auf Thiere 
gab er Acht, am Strand des Meeres faß er, fuchte 
Mufcheln. Auf fein Gemuͤth und feine Gedanken Iaufchte 
er forgfam. Er mußte nicht, mwohm ihn feine Sehn- 
fucht trieb. Wie er größer ward, ftrich er umher, be: 
fah fi) andre Länder, andre Meere, neue Lüfte. fremde 
Steine, unbekannte Pflanzen, Thiere, Menſchen; ftieg 
in Höhlen, fah wie in Baͤnken und in bunten Schid- 
ten der Erde Bau vollführt war, und drüdte Thon in 
fonderbare Zelfenbilder. Nun fand er uͤberall Bekannteg 
wieder, nur wunderlich gemifcht, gepaart, und alfo ord- 
neten fich felbft in ihm oft feltfame ‚Dinge. Er merkte 
{ bald auf die Verbindungen in allem, auf Begegnungen, 
j Zufammentreffungen. Nun fah er bald nichts mehr allein. 
h — Sin große, bunte Bilder drängten fi die Wahr: 
nehmungen feiner Sinne: er hörte, fah, taftete und 
dachte zugleih. Er freute fih, Fremblinge zufammen 
zu bringen. Bald waren ihm bie Sterne Menfchen, 
bald die Menfchen Sterne, die Steine Thiere, die Wol⸗ 
fen Pflanzen, er fpielte mit ben Kräften und Erfchei: 
nungen, er wußte wo und wie er dies und jenes finden 
und erfcheinen laffen Eonnte, und griff fo felbft in den 
Saiten nach Tönen und Gängen umber. 
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Was nun feitdem aus ihm gemorben ift, thut er 
nit kund. Er fagt uns, bag wir felbft, von ihm und 
eigner Luft geführt, entdeden würden, mas mit ihm 
vorgegangen fei. Mehrere von uns find von ihm ge: 
mwichen. Sie kehrten zu ihren Eltern’ zurüd, und Iern- 
ten ein Gewerbe treiben. Kinige find von ihm ‚ausge: 
fender worden, mir wiffen nicht wohin; er fuchte fie 
aus, Bon ihnen waren Einige nur kurze Zeit erſt da, 
die Andern länger. Eins war ein Kind noch, es war 
faum da, fo mollte er ihm den Unterricht übergeben. 
Es hatte große dunkle Augen mit himmelblauem Gruns 
de, wie Lilien glänzte feine Haut, und feine Locken wie 
lichte Wölkchen, wenn der Abend Eommt. Die Stim: 
me drang uns allen durch das Herz, mir hätten gern 
ihm unfere Blumen, Steine, Federn alle gem ge: 
ſchenkt. Es Tächelte unendlih ernft, und uns ward 
feltfam wohl mit ihm zu Muthe. Einft wird er wie: 
derkommen, fagte der Lehrer, und unter ung wohnen, 
dann hören die Lehrſtunden auf. — Einen fhidte er 
mit ihm fort, der hat ung oft gedauert. Immer trau: 
rig fah er aus, lange Sahre war er bier, ihm gluͤckte 
nichts, er fand nicht leicht, wenn wir Kryſtalle fuchten 
oder Blumen. In die Terne fah er ſchlecht, bunte 
Reihen gut zu legen wußte er nicht. Er zerbrach alles 
fo leicht. Doc hatte Eeiner einen folhen Trieb und 
ſolche Luft am Sehen und Hören, Seit einer Zeit — 
vorher eb jenes Kind in unfern Kreis trat — ward er 

" 
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auf einmal heiter und gefchidt. Eines Tages mar er 
traurig ausgegangen, er Fam nicht wieder, und bie Nacht 
brach ein. Wir waren feinetiwegen fehr in Sorgen; 
auf einmal, wie des Morgens Dämmerung fam, hör: 
ten wir in einem nahen Haine feine Stimme. Er fang 
ein hohes, frohes Lied; wir wunderten ung alle; ber 
Lehrer fah mit einem Bid nah Morgen, wie ich ihn 
wohl nie wieder fehen werde. In unfre Mitte trat er 
bald, und brachte, mit unausfprechlicher Seligkeit im 
Antlig, ein unfcheinbares Steinchen von feltfamer Ge: 
ftalt. Der Lehrer nahm es in die Hand, und kuͤßte 
ihn lange, dann fah er uns mit naffen Augen an, und 
legte diefes Steinchen auf einen leeren Platz, der mit: 
ten unter andern Steinen lag, gerabe wo, wie Strah- 
Ion, viele Reiben ſich berührten. 

Ich werde diefer Augenblide nie fortan vergeflen. 
Uns war, als hätten wir im Voruͤbergehen eine heile 
Ahndung diefer wunderbaren Welt in unfern Seelen 
gehabt. 

Auch ih bin ungefchicdter ald die Andern, und 
minder gern fcheinen ſich die Schäge ber Natur von 
mir finden zu laffen, Doch ift der Lehrer mir gewogen, 
und läßt mich in Gedanken figen, wenn die Andern fu- 
chen gehn. So wie bem Lehrer ift mir nie gemefen. 
Mid) führt alles in mich felbft zuruͤck. Was einmal 
die zweite Stimme fagte, babe ich wohl verftanden. 
Mich freuen die wunderlihen Haufen und Figuren in 
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den Sälen, allein mirift, als wären fie nur Bilder, Hüllen, 
Zierden, verfammelt um ein göttlih Wunderbild, und 
diefes liegt mir immer in Gedanken. Sie ſuch' ich 
nicht, in ihnen ſuch' ih oft. Es ift, als follten fie 
ben Weg mir zeigen, wo in tiefem Schlaf bie Jung⸗ 
frau fteht, nach der mein Geift ſich ſehnt. Mir hat ber 
Lehrer nie davon gefagt, auch ich kann ihm nichts an⸗ 
vertrauen: ein unverbrüclihes Geheimniß duͤnkt es 
mir. Gern hätt’ ich jenes Kind gefragt, in feinen Zuͤ⸗ 
gen fand ich Verwandtſchaft; auch fchien in feiner Nähe 
mir alles heller innerlich zu werben. Wäre es länger 
geblieben, ficherlich hätte ich mehr in mir erfahren. 
Aud wäre mir am Ende vielleicht ber Buſen offen, bie 
Zunge frei geworden. Gern wär ih auch mit ihm 
gegangen. Es kam nicht fo. Wie lang’ ich hier noch 
bleibe, weiß ich nicht. Mir fcheint es, als blieb’ ich 
immer bier. Kaum mag’ ich es mir felber zu geftehen, 
allein zu innig dringt fi) mir der Glaube auf: einft 
find’ ich hier, was mich beftändig rührt; fie ift zugegen. 
Menn ih mit diefem Glauben bier umher gehe, fo 
tritt mir alles in ein höher Bild, in eine neue Ord⸗ 
nung mir zufammen, und alle find nach einer Gegend 
bin gerichtet. Mir wird dann jedes fo bekannt, fo lieb; 
und was mir feltfam noch erfchien und fremd, wird 
nun auf einmal wie ein Hausgeräth. 

Gerade diefe Fremdheit ift mir fremd, und darum 
hat mich immer diefe Sammlung zugleich entfernt und 
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angezogen. Den Lehrer kann und mag ich nicht begrei- 
fen. Er ift mir juft fo unbegreiflich lieb. Sch weiß es, 
er verfteht mich, er hat nie gegen mein Gefühl und 
meinen Wunfch gefprochen. Bielmehr will er, daß wir 
ben eignen Weg verfolgen, weil jeder neue Weg durch 
neue Länder geht, und jeder endlich zu diefen Wohnun- 
gen, zu biefer heiligen Heimath wieder führet. Auch 
ih will alfo meine Figur befchreiben, und wenn fein 
Sterblicher, nach jener Inſchrift dort, den Schleier hebt, 
fo muͤſſen wir Unfterblihe zu werden fuchen; mer ihn 
nicht heben will, ift kein Achter Kehrling zu Sais. 


— — —— — — 


2. 
Die Natur. 


Es mag lange gedauert haben, ehe die Menſchen 
darauf dachten, die mannigfachen Gegenſtaͤnde ihrer 
Sinne mit einem gemeinſchaftlichen Namen zu bezeich⸗ 
nen, und ſich entgegen zu fegen. Durch Uebung werden 
Entwidelungen befördert, und in allen Entwidelungen 
gehen Theilungen, Zergliederungen vor, bie man bequem 
mit den Brechungen bes Lichtftrahls vergleichen Eann. 
So hat fi) auch nur allmählig unfer Inneres in fo 
mannigfaltige Kräfte zerfpaltet, und mit fortdauernder 
Uebung wird auch diefe Zerfpaltung zunehmen. Biel- 
leicht iſt es nur Erankhafte Anlage der ſpaͤtern Menfchen, 
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wenn fie das Vermoͤgen verlieren, biefe zerftreuten Far: 
ben ihres Geiftes wieder zu mifhen, und nach Belie⸗ 
ben den alten einfachen Naturftand herzuftellen, ober 
neue, mannigfaltige Verbindungen unter ihnen zu be: 
wirken. Se vereinigter fie find, defto vereinigter, befto 
vollftändiger und perfönlicher fließt jeder Naturkörper, 
jede Erfcheinung in fie ein: denn der Natur des Sin- 
nes entfpricht die Natur des Eindruds, und daher 
mußte jenen früheren Menfchen alles menſchlich, bekannt 
und gefellig vorkommen; bie frifchefte Eigenthümlichkeit 
mußte in ihren Anfichten fichtbar werden; jede ihrer 
Aeußerungen war ein wahrer Naturzug, und ihre Vor; 
ftellungen mußten mit der fie umgebenden Welt übers 
einflimmen, und einen treuen Ausdrud berfelben bar: 
ſtellen. Wir innen daher die Gedanken unfrer Alt 
väter von den Dingen in der Welt als ein nothwendi- 
ges Erzeugniß, als eine Selbftabbildung des damaligen 
Zuftandes der irdifchen Natur betrachten, und befonders 
an ihnen, als den ſchicklichſten Werkzeugen der Beobach⸗ 
tung des Weltalls, das Hauptverhältniß deffelben, das 
damalige Verhältniß zu feinen Bewohnern, und 
feiner Bewohner zu ihm, beflimmt abnehmen. Wir 
finden, daß gerade die erhabenften Fragen zuerſt ihre 
Aufmerkſamkeit befhäftigen, und daß fie den Schlüffel 
diefes wundervollen Gebäudes bald in einer Hauptmafle 
ber wirklichen Dinge, bald in dem erdichteten Gegen: 
flande eines unbekannten Sinns auffuchten. Bemerklich 
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ift hier die gemeinfchaftliche Ahndung deflelben im Fluͤſ⸗ 
figen, im Dünnen, Geftaltlofen. Es mochte wohl bie 
Stägheit und Unbehülflichkeit der feſten Körper ben 
Glauben an ihre Abhängigkeit und Niedrigkeit nicht 
ohne Bedeutung veranlaſſen. Fruͤh genug fließ jedoh 
ein grübelnder Kopf auf die Schwierigkeit der Geftalten- 
Erklärung aus jenen geftaltlofen Kräften und Meeren. 


Er verfuhte den Knoten dur eine Art von Vereini⸗ 


gung zu loͤſen, indem er bie erften Anfänge zu feften, 
geftalteten Körperchen machte, die er jedoch über allen 
Begriff Elein annahm, und nun aus biefem Staubmeere, 
aber freilich nicht ohne Beihülfe mitwirkender Gedanken⸗ 
wefen, anziehender und abfloßender Kräfte, den unges 
heuern Bau vollführen zu Eönnen meinte. Noch früher 
findet man ftatt wifjenfchaftliher Erklärungen, Mär: 
hen und Gedichte voll merkwuͤrdiger bildlicher Züge, 
Menſchen, Götter und Thiere als gemeinfchaftliche Werk: 
meifter, und hört auf die natürlichfte Art die Entftehung 
der Welt befchreiben. Man erfährt wenigftens die Ge- 
wißheit eines zufälligen, wertzeuglichen Urfprungs 
berfelben, und auch für den WVerächter ber regellofen 
Erzeugniffe der Einbildungskraft ift diefe Vorftellung be- 
beutend genug. Die Geſchichte ber Welt als Menfchen- 
gefchichte zu behandeln, überall nur menſchliche Be⸗ 
gebenheiten und Berhältniffe zu finden, ift eine forts 
wandernde, in den verfchiebenften Zeiten wieder mit 
neuer Bildung hervortretende Idee geworden, und 
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fheint an wunderbarer Wirkung und leichter Ueberzeu: 
gung befländig den Vorrang gehabt zu haben. Auch) 
feheint die Zufälligkeit der Natur ſich wie von felbft an 
die Idee menfchlicher Perfönlichkeit anzufchließen, und 
legtere am willigſten, als menfchliches Weſen verfländ- 
lich zu werden. Daher ift auch wohl die Dichtkunſt das 
liebfte Werkzeug der eigentlichen Naturfreunde gemefen, 
und am bellften ift in Gedichten der Naturgeift. erfchie: 
nen. Wenn man dchte Gedichte Lieft und hört, fo fühlt 
man einen Innern Verſtand der Natur ſich bewegen, 
und ſchwebt, wie der himmliſche Leib derfelben,, in ihr 
und über ihr zugleich, Naturforſcher und Dichter haben 
burdy Eine Sprache fi) immer wie Ein Volk gezeigt. 
Mas jene im Ganzen fammelten, und in großen, ges 
ordneten Maffen aufftellten, haben diefe für menfchliche 
Herzen zur täglichen Nahrung und Nothdurft verarbei= 
tet, und jene unermeßlihe Natur zu mannigfaltigen, 
Eleinen, gefälligen Naturen zerfplittert und gebildet. 
Wenn diefe mehr das Fluͤſſige und Flüchtige mit leich- 
tem Sinn verfolgten, fuchten jene mit fcharfen Meffer: 
fhnitten den innern Bau und die Verhältniffe der Glie⸗ 
der zu erforfchen. Unter ihren Händen ftarb bie freunds 
lihe Natur, und ließ nur todte, zudende Reſte zurüd; 
Dagegen fie vom Dichter, wie durch geiftuollen Wein, 
noch mehr befeelt, die göttlichften und munterflen Ein- 
fälle hören ließ, und über ihr Alltagsleben erhoben, zum 
Himmel flieg, tanzte und weiſſagte, jeden Gaft will⸗ 





64 


fommen hieß, und ihre Schäge frohen Muths ver: 
fhwendete. So genof fie himmlifche Stunden mit dem. 
Dichter, und Iud den Naturforfcher nur dann ein, wenn 
fie krank und gewiffenhaft war. Dann gab fie ihm 
Beſcheid auf jede Frage, und ehrte gern den ernften, 
firengen Mann. Wer alfo ihr Gemüth recht Eennen 
fernen will, muß fie in der Geſellſchaft der Dichter fu- 
. hen, dort iſt fie offen und ergießt ihr munderfames 
Herz. Wer fie aber nicht aus Derzensgrunde liebt, und 
dies und jenes nur an ihr bewundert, und zu erfahren 
firebe, muß ihre Kranfenflube, ihr Beinhaus, fleißig 
befuchen. 
Man fteht mit der Natur gerade in fo unbegreif: 
: fich verfchiedenen Berhältniffen, wie mit den Menfchen ; 
und wie fie fi) dem Kinde Eindifch zeigt, und ſich ges 
fällig feinem Eindlichen Herzen anfchmiegt, fo zeigt fie 
fih dem Gotte göttlih, und flimmt zu deflen hohem 
Geiſte. Man kann nicht fagen, daß es eine Natur 
gebe, ohne etwas Ueberfchwengliches zu fagen, und alles 
Beftreben nach Wahrheit in den Reden und Gefprächen 
von der Natur entfernt nur immer mehr von der Na⸗ 
türlichkeit. Es ift fchon viel gewonnen, wenn das Stre- 
ben, die Natur vollftändig zu begreifen, zur Sehnſucht 
ſich veredelt, zur zarten, befcheidenen Eehnfucht, die ſich 
das fremde, kalte Wefen gern gefallen läßt, wenn fie 
nur einft auf vertrauteren Umgang rechnen kann. Es 
ift ein geheimnißvoller Zug nad) allen Seiten in unferm 
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Innern, aus einem unendlich tiefen Mittelpunkt ſich 
rings verbreitend. Liegt nun die wunderſame ſinnliche 
und unſinnliche Natur rund um uns her, fo glauben 
wir, es fei jener Zug ein Anzieben der Natur, eine 
Aeußerung unfrer Sympathie mit ihr; nur fucht der 
Eine hinter diefen blauen, fernen Geftalten noch eine 
Heimath, die fie ihm verhüllen, eine Geliebte feiner Ju⸗ 
gend, Eltern und Gefchwifter, alte Freunde, liebe Ver⸗ 
gangenheiten; der Andre meint, ba jenfeit warteten 
unbelannte SHerrlichkeiten feiner, eine lebensvolle Zu- 
unft glaubt er dahinter verftedt, und ſtreckt verlangend 
feine Hände einer neuen Welt entgegen. Wenige blei- 
ben bei dieſer herrlichen Umgebung ruhig flehen, und 
fuchen fie nur felbft in ihrer Fülle und ihrer Verkettung 
zu erfafjen, vergeffen über der Vereinzelung ben bligen> 
den Faden nicht, der reihenmeife die Glieder knuͤpft und 
den heiligen Kronleuchter bildet, und finden fich befeligt 
in der Befchauung bdiefes lebendigen, über nächtlichen 
Ziefen fchwebenden Schmucks. &o entfiehen mannig- 
fache Naturbetrachtungen, und menn an einem Ende 
die Naturempfindung ein luſtiger Einfall, eine Mahlzeit 
wird, fo fiehet man fie dort, zur andächtigften Religion 
verwandelt, einem ganzen Leben Richtung, Haltung 
und Bedeutung geben. Schon unter ben Einblichen 
Voͤlkern gabs ſolche ernſte Semüther, denen bie Natur 
das Antlig einer Gottheit war, indeſſen andre fröhliche 
Herzen ſich nur auf fie zu Tiſche baten; die Luft war 
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ihnen ein erquickender Trank, bie Geftirne Lichter zum 
nächtlihen Zanz, und Pflanzen und Thiere nur £öft: 
liche Speifen, und fo Fam ihnen die Natur nicht wie 
ein fliller, wundervoller Tempel, fondern wie eine luflige 
» Küche und Speifefammer vor. Dazwifchen waren an⸗ 
bere finnigere Seelen, die in ber gegenwärtigen Natur 
nur große, aber verwilderte Anlagen bemerften, und 
Tag und Nacht befchäftigt waren, Vorbilder einer edle: 
ren Natur zu fchaffen. — Sie theilten ſich gefellig in 
das große Werk; die einen fuchten die verflummten und 
verlornen Töne in Luft und Wäldern zu ermweden, 
andre legten ihre Ahndungen und Bilder fchönerer Ges 
fhlechter in Erz und Steinen nieder,. bauten fchönere 
Telfen zu Wohnungen wieder, brachten die verborgenen 
Schäge aus den Grüften der Erde wieder ans Licht; 
zähmten die ausgelaffenen Ströme, bevölkerten das uns 
wirthliche Meer, führten in öde Zonen alte, herrliche 
Dflanzen und Thiere zuruͤck, hemmten die Waldüber- 
ſchwemmungen, und pflegten die edleren Blumen und 
Kräuter, öffneten die Erde den belebenden Berührungen 
ber zeugenden Luft und des zuͤndenden Lichts; Iehrten 
bie Sarben zu reizenden Bildungen fi mifchen und 
ordnen, und Wald und Wiefe, Quellen und Felfen 
wieder zu lieblichen Gärten zufammen zu treten; bauch: 
ten in die lebendigen Glieder Töne, um fie zu entfalten, 
und in heiteren Schwingungen zu bewegen; nahmen 
fich der armen, verlaßnen, für Menfchenfitte empfäng- 








x 67 


lichen Zhiere an, und fäuberten die Wälber von ben 
[hädlichen Ungeheuern, dieſen Mißgeburten einer entar: 
teten Phantafie. Bald lernte die Natur wieder freunds 
lichere Sitten, fie warb fanfter und erquidlicher, und: 
Tieß ſich willig zur Beförderung der menſchlichen Wuͤn⸗ 
fhe finden. Allmählig fing ihe Herz wieder an menfch- 
lich fi) zu regen, ihre Phantafien wurden heitrer,, fie 
ward wieder umgänglic), und antwortete dem freunds 
lichen Frager gern, und fo fheint allmählig bie alte 
goldne Zeit zuruͤckzukommen, in ber fie den Menfchen- 
Sreundin, Zröfterin, Priefterin und Wunderthäterin war, 
als fie unter ihnen wohnte, und ein himmlifcher Um: 
gang die Menfhen zu Unfterblihen machte. Dann 
werben die Geſtirne die Erbe wieder befuchen, der fie 
gram geworden waren in jenen Zeiten ber Verfinfterung ; 
dann legt die Sonne ihren firengen Zepter nieder, und 
wird wieder Stern unter Sternen, und alle Sefchlechs 
tee der Welt kommen dann nad) langer Trennung wies 
der zufammen. Dann finden fi) die alten verwaiſten 
Familien, und jeder Tag fieht neue Begrüßungen, neue 
Umarmungen; dann kommen die ehemaligen Bewohner 
ber Erde zu ihre zuruͤck, in jedem Hügel regt fich neu 
erslimmende Afche, überall lodern Flammen des Lebens 
empor, alte Wohnftätten werden neu erbaut, alte Zeiten 
erneuert, und die Gefchichte wird zum raum einer un: 
endlichen, unabfehlihen Gegenwart. 

Mer diefes Stammes und biefes Glaubens ift, und 
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gern auch das Seinige zu dieſer Entwilderung ber Na- 
tur beitragen will, geht in den Werkftätten der Kuͤnſt⸗ 
lee umher, belaufcht überall die unvermuthet in allen 
‚BStänden hervorbrechende Dichtkunft, mwirb nimmer müde 
' die Natur zu betrachten und mit ihr umzugehen, gebt 
überall ihren Fingerzeigen nach, verfehmäht Eeinen muͤh⸗ 
feligen Gang, wenn fie ihm winkt, und follte er auch 
durch Modergrüfte gehen; er findet ficher unfägliche 
Schäge, das Grubenlichtchen ſteht am Ende fill, und 
wer weiß, in welche himmliſche Geheimniffe ihn dann 
eine reizende Bewohnerin des unterirdifchen Reichs ein- 
weiht. Keiner irrt gewiß weiter ab vom Ziele, als 
wer fich felbft einbildet, er Eenne ſchon das feltfame 
Reich), und wife mit wenig Worten feine Verfaffung 
zu ergründen, und überall den rechten Weg zu finden. 
Bon ſelbſt geht keinem, ber los fi riß und fich zur 
Inſel machte, das Verftändniß auf, auch ohne Mühe 
nicht. Nur Kindern, oder Eindlichen Menfchen, bie 
| nicht willen, was fie thun, kann dies begegnen. Lan: 
ger, unabläffiger Umgang, freie und kuͤnſtliche Betrach- 
tung, Aufmerkfamkeit auf leife Winke und Züge; em 
inneres Dichterleben, gelibte Sinne, ein einfaches und 
gottesfürchtiges Gemüth, das find die wejentlichen Ers 
forderniffe eines Achten Naturfreundes, ohne welche kei⸗ 
nem fein Wunſch gedeihen wird. Nicht weife fcheint 
es, eine Menfchenmelt ohne volle aufgeblühte Menſch⸗ 
heit begreifen und verſtehen zu wollen. Kein Sinn 








69 

muß [hlummern , und wenn auch nicht alle gleich wach 
find , fo müffen fie doch alle angeregt, und nicht unter: 
drückt und erfchlafft feyn. So wie man einen Eünftigen 
Maler in dem Knaben fieht, der alle Wände und jeden 
ebenen Sand mit Zeichnungen füllt, und Farben zu 
Figuren bunt verknüpft, fo ficht man einen Eünftigen 
Meltweifen in jenem, der allen natürlichen Dingen ohne 
Raſt nachſpuͤrt, nachfraͤgt, auf alles achtet, jedes Merk: 
mwürbige zufammen trägt, und froh ift, wenn er einer 
neuen GErfcheinung, einer neuen Kraft und Kenntniß 
Meifter und Befiger geworden ift. 

Nun duͤnkt es Einigen, es fei der Mühe gar nicht 
werth, den endlofen Zerfpaltungen der Natur nachzu⸗ 
gehn, und uͤberdem ein gefährliches Unternehmen, ohne 
Frucht und Ausgang. So wie man nie das Hleinfte 
Korn der feften Körper, nie die einfachite Faſer finden 
werde, weil alle Größe vor und rüdmärts fi) ins Un: 
endliche verliert, fo fei es auch mit den Arten der Koͤr⸗ 
per und Kräfte; auch hier gerathe man auf neue Ar: 
ten, neue Zufammenfegungen,, neue Erfcheinungen bis 
ins Unendlihe. Sie fehienen dann nur ftill zu flehn, 
wenn unfer Fleiß ermatte,, und fo verfchwende man bie 
edle Zeit mit müßigen Betrachtungen und langmweiligem 
Zählen, und werde dies zulegt ein wahrer Wahnfinn, 
ein feſter Schwindel an der entfeßlichen Tiefe. Auch 
bleibe die Natur, fo weit man käme, immer eine furcht: 
bare Mühle bes Todes: Überall ungeheurer Umfchwung, 
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unauflösliche Wirbelkette, ein Reich ber Gefräßigkeit, 
des tollften Uebermuths, eine unglüdsfchmangere Uner- 
meßlichkeitz; die wenigen lichten Punkte beleuchteten nur 
eine defto graufendere Naht, und Screden aller Art 
müßten jeden Beobachter zur Gefühllofigeeit aͤngſtigen. 
Wie ein Heiland fiehe dem armen Menfchengefchlechte 
der Tod zur Seite, denn ohne Tod wäre der Wahn 
‚ Fnnigfte am glüdtichften. Gerade jenes Streben nad) 
Ergründung diefes tiefenmäßigen Triebwerke ſei ſchon 
ein Zug in die Tiefe, ein beginnender Schwindel; denn 
jeder Reiz fcheine ein wachfender Wirbel, der bald ſich 
bes Unglüdlichen ganz bemächtige, und ihn dann durch 
eine fchredende Nacht mit fich fortreiße. Hier ſei die 
liftige Fallgrube des menfchlihen Verſtandes, den bie 
Natur überall als ihren größten Feind zu vernichten 
ſuche. Heil der Eindlichen Unmiffenheit und Schuldlo⸗ 
figkeit der Menſchen, welche fie die entfeslihen Gefah: 
ren nicht gewahr werben ließe, bie überall wie furchts 
bare Wettermolfen um ihre friedlichen Wohnfige herlaͤ⸗ 
gen, und jeden Augenblic über fie hereinzubrechen be: 
teit wären. Nur innere Uneinigkeit der Naturfräfte 
habe die Menfchen bis jego erhalten, indeß koͤnne jener 
große Zeitpunkt nicht ausbleiben, mo fich bie fämmtli- 
hen Menfhen buch einen großen gemeinfchaftlichen 
Entſchluß aus diefer peinlichen Lage, aus diefem furcht: 
baren Gefängniffe reißen, und durch eine freimillige 
Entfagung ihrer hiefigen Befisthümer auf ewig ihr Ges 








71 


fhlecht aus diefem Jammer erlöfen, und in eine glüd: 
lichere Welt, zu ihrem alten Vater retten würden. So 
endeten fie doch ihrer würdig, und kämen ihrer noth- 
wendigen, gewaltfamen Bertilgung , ober einer noch ent⸗ 
feglicheren Ausartung in Thiere, durch flufenmweife Zer⸗ 
ftörung der Denkorgane durch Wahnfinn, zuvor. Um: 
gang mit Naturkeäften, mit Thieren, Pflanzen, Selfen, 
Stürmen und Wogen muͤſſe nothmwendig die Menfchen 
diefen Gegenſtaͤnden verähnlichen, und diefe Verähnli- 
hung, Verwandlung und Auflöfung des Göttlichen 
und Menſchlichen in unbändige Kräfte fei der Geift 
der Natur, biefer fürchterlich verfchlingenden Macht: 
und fei nicht alles, was man fehe, ſchon ein Raub des 
Himmels, eine große Ruine ehemaliger Derrlichkeiten, 
Ueberbleibfel eines fchredlihen Mahles ? 

Wohl, fagen Muthigere, laßt unfer Gefchlecht ei⸗ 
nen langſamen, wohldurchdachten Zerftörungsfrieg mit 
biefer Natur führen. Mit fchleichenden Giften muͤſſen 
wie ihr beisufommen fuhen. Der Naturforfcher fei 
ein edler Held, der fich in den geöffneten Abgrund flürze, 
um feine Mitbürger zu erretten. Die Künftler haben 
ihr fchon manchen geheimen Streich beigebracht, fahrt 
nur fo fort, bemächtigt euch der heimlichen Fäden, und 
macht fie lüftern nach ſich ſelbſt. Benutzt jene Zwiſte, 
‚um fie, tie jenen feuerfpeienden Stier, nach eurer Will⸗ 

kühr lenken zu können. Euch unterthänig muß fie wer⸗ 
ben. Geduld und Glauben ziemt den Menfchenkindern. 
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Entfernte Brüder find zu Einem Zweck mit ung ver: 
eint; das Sternenrad wird das Spinnrad unfers Lebens 
werden, und dann koͤnnen wir durch unfere Sklaven 
ein neues Dfchinniftan ung bauen. Mit innerm Zriumph 
laßt und ihren Verwuͤſtungen, ihren Zumulten zufehen, 
fie fol an uns fich felbft verfaufen, und jede Gemalt- 
that fol ihr zur ſchweren Buße werben. In ben be: 
geifternden Gefühlen unfrer Sreiheit laßt ung leben und 
fterben ; hier quillt der Strom, ber fie einft uͤberſchwem⸗ 
men und zähmen wird, und in ihm laßt uns baden 
und mit neuem Muth zu Heldenthaten uns erfrifchen. 
Bis hieher reicht die Wuth des Ungeheuers nicht, ein 
Zropfen Freiheit ift genug, fie auf immer zu laͤhmen, 
und ihren Verheerungen Maaß und Ziel zu ſetzen. 

Sie haben Recht, fprechen Mehrere, bier oder nirs 
gends liegt der Zalisman. Am Quell der Freiheit figen 
wir und fpähen; er ift der große Zauberfpiegel, in dem 
rein und klar die ganze Schöpfung fich enthüllt, in ihm 
baben bie zarten Geifter und Abbilder aller Naturen, 
und alle Kammern fehen wir bier aufgefchlofien. Was 
brauchen wir die trübe Welt der fihtbaren Dinge muͤh⸗ 
fam zu ducchmandern? Die reinere- Welt liegt ja in 
und, in ˖ biefem Quell. Hier offenbart fid der wahre 
Sinn des großen, bunten, verwirrten Schaufpield; und 
treten wir von dieſen Blicken voll in die Natur, fo tft 
uns alles wohlbekannt, und ficher kennen wir jede Ge- 
flat. Wir brauchen nicht erft fange nachzuforfchen, eine 
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leichte Vergleichung, nur wenige Züge im Sande find 
genug, um und zu verfiändigen. So ift uns alles eine 
große Schrift, wozu wir den Sclüffel haben, und 
nichts fommt uns unerwartet, weil wir voraus den 
Gang bes großen Uhrwerks willen. Nur wir genießen 
bie Natur mit vollen Sinnen, weil fie uns nicht von 
Sinnen bringt, weil feine Fieberträume uns ängftigen, 
und helle DBefonnenheit uns zuverfihtlih und ruhig 
madıt. 

Die Andern reden irre, fagt ein ernfler Dann zu 
diefen. Erkennen fie in der Natur nicht den treuen Ab: 
drud ihrer ſelbſt? Sie felbft verzehren fich in wilder 
Gedankenloſigkeit. Sie wiffen nicht, daß ihre Natur 
ein Gedankenſpiel, eine wüfte Phantafie ihres Traumes 
if. Sa wohl ift fie ihnen ein entfegliches Thier, eine 


| feltfame abenteuerliche Larve ihrer Begierden. Der 


wachende Menſch fieht ohne Schaudern diefe Brut ſei— 
ner regellofen Einbildungsfraft, denn er weiß, daß eg 
nichtige Sefpenfter feiner Schwäche find. Er fühlt fi 
Herr der Welt, fein Ich ſchwebt mächtig über, dieſem 
Abgrund, und wird in Ewigkeiten über diefem endlofen 
MWechfel erhaben ſchweben. Einklang ftrebt fein Inne: 
res zu verkünden, zu verbreiten. Er wird in die Unend: 
lichkeit hinaus ſtets einiger mit fich felbft und feiner 
Schöpfung um ſich her feyn, und mit jedem Schritte 
Die ewige Allwirkfamfeit einer hohen fittlihen Weltorb: 
nung, der Veſte feines Ichs, immer heller hervortre- 
li. 4 
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ten ſehen. Der Sinn der Welt iſt die Vernunft; um 
derentwillen iſt ſe da, und wenn fie erſt der Kampf: 
platz einer kindlichen, aufbluͤhenden Vernunft iſt, ſo 
wird ſie einſt zum goͤttlichen Bilde ihrer Thaͤtigkeit, zum 
Schauplatz einer wahren Kirche werden. Bis dahin ehre 
ſie der Menſch als Sinnbild ſeines Gemuͤths, das ſich 
mit ihm in unbeſtimmbaren Stufen veredelt. Wer alſo 
zur Kenntniß der Natur gelangen will, uͤbe ſeinen ſitt⸗ 
lichen Sinn, handle und bilde dem edlen Kerne ſeines 
Innern gemaͤß, und wie von ſelbſt wird die Natur ſich 
vor ihm oͤffnen. Sittliches Handeln iſt jener große und 
einzige Verſuch, in welchem alle Raͤthſel der mannig⸗ 
faltigſten Erſcheinungen ſich loͤſen. Wer ihn verſteht, 
und in ſtrengen Gedankenfolgen ihn zu zerlegen weiß, 
iſt ewiger Meiſter der Natur. 

Der Lehrling hoͤrt mit Bangigkeit die ſich kreuzen⸗ 
den Stimmen. Es ſcheint ihm jede Recht zu haben, 
und eine ſonderbare Verwirrung bemächtigt ſich feines 
Gemuͤths. Allmählig legt fich der innere Aufruhr, und 
über die dunkeln fih an einander brechenden Wogen 
fcheint ein Geift des Friedens heraufzuſchweben, deffen 
Ankunft ſich durdy neuen Muth und überfchauende Hei⸗ 
terkeit in der Seele des Sünglings ankündigt. 

Ein muntrer Gefpiele, dem Roſen und Winden 
die Echläfe zierten, kam berbeigefprungen, und fah ihn 
in fich geſenkt figen. Du Grübler, rief er, bift auf 
ganz verfehrtem Wege. So wirft du Feine großen Fort⸗ 


— 
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ſchritte machen. Das Befte ift überall die Stimmung, 
Iſt das wohl eine Stimmung ber Natur? Du bift 
noch jung, und fühlft du nicht das Gebot der Jugend 
in allen Adern? nicht Liebe und Sehnſucht deine Bruft 
erfüllen? Wie kannſt du nur in der Einfamkeit figen? 
Eigt die Natur einfam? Den Einfamen flieht Freude 
und Verlangen: und ohne Verlangen, was nüßt bir 
die Natur? Nur unter Menfchen wird ex einheimifch, 
der Geift, der fich mit taufend bunten Farben in alle 
beine Sinne drängt, der wie eine unfichtbare Geliebte 
dich umgiebt. Bei unfern Feften 1öft fich feine Zunge, 
er figt oben an, und ftimmt Lieder des fröhlichiten Le: 
bene an. Du haft noch nicht geliebt, du Armer; beim 
erften Kuß wird eine neue Welt dir aufgethan, mit 
ihm fährt Leben in taufend Strahlen in dein entzüdtes 
Herz. Ein Märchen will ich dir erzählen: borche wohl! 

Bor langen Zeiten lebte weit gegen Abend ein blut- 
junger Menfch. Er war fehr gut, aber auch über bie 
Maßen wunderlich. Er grämte fih unaufhörlih um 
nichts und wieder nichts, ging immer ftill vor fi bin, 
fegte fih einfam, wenn die Andern fpielten und froͤh⸗ 
lich waren, und hing ſeltſamen Dingen nach. Hoͤhlen 
und Waͤlder waren ſein liebſter Aufenthalt, und dann 
ſprach er immer fort mit Thieren und Voͤgeln, mit 
Baͤumen und Felſen, natuͤrlich kein vernuͤnftiges Wort, 
lauter naͤrriſches Zeug zum Todtlachen. Er blieb aber 
immer muͤrriſch und ernſthaft, ungeachtet ſich das Eich⸗ 
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hömchen, die Meerkage, der Papagep und der Gim⸗ 
pel alle Mühe gaben, ihn zu zerſtreuen, und ihn auf 
den richtigen Weg zu mweifen. Die Gans erzählte Märs 
chen, der Bach Elimperte eine Ballade dazwiſchen, ein 
großer dicker Etein machte lächerliche Bodsfprünge, die . 
Hofe ſchlich fih freundlich hinter ihm herum, roch 
durch feine Locken, und der Epheu ftreichelte ihm die 
forgenvolle Stirn. Allein der Mißmuth und Ernft wa- 
ren hartnädig. Seine Eltern waren fehr betrübt, fie 
. wußten nicht, was fie anfangen follten. Er war ges 
fund und aß, nie hatten fie ihn beleidigt , er war auch 
bis vor wenig Sahren fröhlich, und luftig geweſen, wie 
feiner; bei allen Spielen voran, von allen Mädchen 
gern gefehn. Er war recht bildfhön, fah aus wie ge: 
malt und tanzte wie ein Schag. Unter den Mädchen 
war Eine, ein Eöftlihes, bildfchönes Kind, fah aus 
wie Wachs, Haare wie goldne Seide, kirſchrothe Lip⸗ 
pen, wie ein Puͤppchen gewachſen ‚ brandrabenfchwarze 
Augen. Wer fie fah, hätte mögen! vergehn, fo lieblich 
war fi. Damals war Nofenblüthe, fo hieß fie, dem 
bitdfehönen Hyacinth, fo bieß er, von Herzen gut, und 
er hatte fie lieb zum Sterben. Die andern Kinder 
wußtens nicht. Ein Beilchen hatte e8 ihnen zuerft ge- 
fagt, die Hauskaͤtzchen hatten es mohl gemerkt, die 
Häufer ihrer Eltern lagen nahe beifammen. Wenn nun 
Hpacinth die Nacht an feinem Fenfter ftand und Ro: 
fenblüche an ihrem, und die Käschen auf den Mäufes 





fang da vorbeiliefen, fo fahen fie die beiden ftehn, und 
lachten und Ficherten oft fo laut, daß fie es hörten und 
böfe wurden. Das Veilchen hatte es der Erdbeere im 
Bertrauen gefagt, die fagte e8 ihrer Sreundin, ber 
Stadhelbeere, die ließ nun das Sticheln nicht, wenn 
Hyacinth gegangen kam; fo erfuhrs denn bald der ganze 
Garten und der Wald, und wenn Hpacinth ausging, 
fo riefs von allen Seiten: Roſenbluͤthchen ift mein 
Schäshen! Nun ärgerte fi) Hyacinth, und mußte 
doch auch wieder aus Herzensgrunde lachen, wenn das 
Eydechschen gefchlüpft kam, fih auf einen warmen 
Stein fegte, mit dem Schwänzchen wedelte und fang: 


Rofenblüthchen, das gute Kind, 

Iſt geworden auf einmal blind, 
Denkt, die Mutter fey Hyacinth, 
Faͤllt ihm um den Hals geſchwind; 
Merkt ſie aber das fremde Geſicht, 
Denkt nur an, da erſchrickt ſie nicht, 
Faͤhrt, als merkte ſie kein Wort, 
Immer nur mit Kuͤſſen fort. 


Ach! wie bald war die Herrlichkeit vorbei. Es 
kam ein Mann aus fremden Landen gegangen, der war 
erſtaunlich weit gereiſt, hatte einen langen Bart, tiefe 
Augen, entſetzliche Augenbraunen, ein wunderliches 
Kleid mit vielen Falten und ſeltſamen Figuren hinein- 
gewebt. Er feste fich vor das Haus, das Hyacinths 
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Eltern gehörte. Nun war Hpacinth fehr neugierig, 
und fegte fih zu ihm, und holte ihm Brod und Wein. 
Da that er feinen weißen Bart von einander, und er: 
zählte bis tief in die Nacht, und Hyacinth wich und 
wankte nicht, und wurde auch nicht müde zuzuhoͤren. 
So viel man nachher vernahm, fo hat er viel von frem⸗ 
den Ländern, unbekannten Gegenden, von erftaunlich 
wunderbaren Sachen erzählt, und ift drei Zage dage: 
blieben, und mit Hyacinth in tiefe Schachten hinunter: 
gekrochen. Roſenbluͤthchen hat genug den alten Hexen⸗ 
meifter verwünfht, denn Hyacinth iſt ganz verfeffen 
auf feine Gefpräche gewefen, und hat fih um nichts 
befümmert; kaum daß er ein wenig Speife zu ſich ge= 
nogimen. Endlich hat jener fich fortgemacht, doc dem 
Hyacinth ein Büchelchen bagelaffen, das Kein Menſch 
lefen Eonnte. Diefer hat ihm noch Früchte, Brod und 
Mein nütgegeben, und ihn weit weg begleitet. Und 
dann ift er tieffinnig zurücgefommen, und bat einen 
ganz neuen Lebenswandel begonnen. Rofenblüthchen hat 
recht zum Erbarmen um ihn gethan, denn von der Zeit 
an hat er fi) wenig aus ihr gemacht, und ift immer 
für fich geblieben. Nun begab ſichs, daß er einmal 
nach Haufe kam, und war wie neu geboren. Er fiel 
feinen Eltern um den Hals und meinte, Sch muß fort 
in fremde Lande,. fagte er; die alte wunderlihe Frau 
im Walde hat mir erzählt, wie ich gefund werden 
müßte, das Buch hat fie ins Feuer geworfen, und hat 
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mich getrieben, zu euch zu gehen, und euch um euren 
Segen zu bitten. Vielleicht komme ich bald, vielleicht 
nie wieder. Grüßt Roſenbluͤthchen. Ich hätte fie gern 
gefprochen,, ich weiß nicht, wie mir iſt, e8 drängt mid) 
fort; wenn id) an die alten Zeiten zurück denken will, 
fo kommen gleid) mächtigere Gedanken dazwiſchen; bie 
Ruhe ift fort, Herz und Liebe mit, id muß fie fuchen 
gehn. Sch wollt euch gern fagen, wohin, ic meiß 
ſelbſt nicht: dahin wo die Mutter der Dinge wohnt, 
die verſchleierte Jungfrau; nach der iſt mein Gemuͤth 


entzündet, Lebt wohl. Er riß ſich los und ging fort., 


Seine Eltern wehklagten und vergoffen Thränen. Ro: 
fenblüthchen blieb in ihrer Kammer und meinte bitter: 
lich, Hyacinth lief nun was er Eonnte, durch Thaͤler 
und Wildniffe, über Berge und Ströme, dem geheim: 
nißvollen Zande zu. Er fragte überall nach der heili⸗ 
gen Söttin (Iſis): Menfchen und Thiere, Zelfen und 
Bäume Manche lachten, manche fchwiegen, nirgends 
erhielt er Befcheid. Im Anfange kam er durch raubes, 
wildes Land, Nebel und Wolken warfen ſich ihm in den 
Weg, es ſtuͤrmte immerfort; dann fand er unabfehliche 
Sandwüften, glühenden Staub, und wie er wandelte, 
fo veränderte fih auc fein Gemüth; die Zeit wurde 
ihm lang, und die innere Unruhe legte fih, er wurde 
fanfter, und das gewaltige Treiben in ihm allgemach 
zu einem leifen, aber ftarken Zuge, worin fein ganzes 
Gemuͤth ſich auflöfte. Es lag wie viele Jahre hinter 
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ihm. Nun wurde die Gegend auch wieder reicher und 
mannigfaltiger, die Luft lau und blau, der Weg ebener. 
Grüne Büfche lodten ihn mit anmuthigem Schatten, 
aber er verftand ihre Sprache nicht; fie fchienen aud) 
nicht zu fprehen, und dennoch erfüllten fie fein Herz 
mit grünen Farben and Fühlen ftillen Wefen. Immer 
höher wuchs jene füße Schnfucht in ihm, und immer 
breiter und faftiger wurden die Blätter, immer lauter 
und Iuftiger die Vögel und Thiere, balfamifcher die 
Früchte, dunkler der Himmel, wärmer die Luft, und 
heißer feine Liebe. Die Zeit ging immer fchneller, als 
fähe fie fih nah am Ziele. Eines Tages begegnete er 
einem kryſtallnen Quell und einer Menge Blumen, die 
kamen in ein Zhal herunter zwifchen fchmarzen himmel: 
hohen Säulen, Sie grüßten ihn freundlid mit befann- 
ten Worten. Liebe Landsleute, fügte er, wo find’ ich 
wohl den geheiligten Wohnfig der Iſis? Hier herum 
muß er feyn, und ihr feyd vielleicht” hier bekannter, als 
ih. Wir gehen auch nur hier burch, antworteten bie 
Blumen; eine Geifterfamitie ift auf der Reife, und 
wir bereiten ihr Weg und Quartier, indeß find mir vor 
Eurzem durch eine Gegend gefommen, da hörten wir 
ihren Namen nennen. Gehe nur aufwärts, wo wir 
berfommen, fo wirſt bu fchon mehr erfahren. Die 
Blumen und die Quelle lächetten, tie fie das fagten, 
boten ihm einen frifhen Trunk und gingen weiter. 
Hyacinth folgte ihrem Rath, fragte und fragte, und 
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kam endlich zu jener laͤngſt geſuchten Wohnung, die 
unter Palmen und andern koͤſtlichen Gewaͤchſen verſteckt 
lag. Sein Herz klopfte in unendlicher Sehnſucht, und 
die ſuͤßeſte Bangigkeit durchdrang ihn in dieſer Behau⸗ 
- fung der ewigen Jahreszeiten. Unter himmliſchen Wohl⸗ 
geduͤften entſchlummerte er, weil ihn nur der Traum 
in das Allerheiligſte führen durfte. Wunderlich führte 
ihn der Traum durch unendliche Gemaͤcher voll feltfas 
mer Sachen auf lauter reizenden Klängen und in abs 
wechſelnden Accorden. Es dünkte ihm alles fo bekannt, 
und doch in nie gefehener Herrlichkeit; da ſchwand auch 
der legte irdifche Anflug, wie in Luft verzehrt und er 
fland vor der himmliſchen Sungfrau. Da hob er den 
leichten, glänzenden Schleier, und — Rofenblüthchen 
ſank in feine Arme. Eine ferne Mufit umgab die Ges 
heimniffe des Liebenden Wiederfehne, die Ergiefungen 
der Sehnſucht, und ſchloß alles Fremde von diefem 
entzüdenden Drte aus. Hyacinth lebte nachher noch 
lange mit Rofenblüchchen unter feinen frohen Eltern 
und Gefpielen, und unzählige Enkel dankten der alten 
wunderlihen Frau für ihren Rath und ihr Feuer; denn 
damals befamen die Menfchen fo viel Kinder, als fie 
wollten. — 
Die Lehrlinge umarmten fich und gingen fort. Die 
weiten hallenden Säle fanden leer und hell da, und 
das wunderbare Gefpräh in zahllofen Sprachen unter 


ben taufendfaltigen Naturen, die in biefen Sälen zu: 
a 
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fammengebradht und in mannigfaltigen Ordnungen aufs 
geftellt waren, dauerte fort. Ihre innern Kräfte ſpiel⸗ 
ten gegen einander, Sie flrebten in ihre Freiheit, in 
ihre alten Verhaͤltniſſe zuruͤckk. Wenige ftanden auf ih: 
rem eigentlihen Plage, und fahen in Ruhe bem 
mannigfaltigen Zreiben um. fih her zu. Die Uebrigen 
Eagten über entfegliche Qualen und Schmerzen, und 
bejammerten das alte herrliche Leben im Schooße ber 
Natur, wo fie eine gemeinfchaftliche Freiheit vereinigte, 
und jedes von felbft erhielt, was es bedurfte. O! daß 
der Menfh, fagten fie, die innere Muſik der Natur 
verftände, und einen Sinn für äußere Harmonie hätte. 
Aber er weiß ja kaum, daß wir zufammen gehören, 
und keins ohne das andere beftehen kann. Er Eann 
nichts liegen laſſen, tyrannifch trennt er uns, und greift 
in lauter Diffonanzen umher. Wie gluͤcklich koͤnnte er 
feyn, wenn er mit ung freunblid) umginge, und auch 
in unfern großen Bund träte, wie ehemals in der gold» 
nen Zeit, wie er fie mit Recht nennt. In jener Zeit 
verſtand er ung, wie wir ihn verftanden. Seine Be- 
gierde, Gott zu werden, hat. ihn von ung getrennt, er 
fuht, was wir nicht willen und ahnden Eönnen, und 
feitdem ift er eine begleitende Stimme, keine Mitbe- 
wegung mehr. Er ahndet wohl die unendliche Wolluft, 
den ewigen Genuß in ung, und barum hat er eine fo 
wunderbare Liebe zu einigen unter und. Der Zauber 
des Goldes, die Geheimniffe ber Farben, die Freuden 
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des Waſſers find ihm nicht fremd; in den Antiken ahn- 
bet er die Wunderbarkeit der Steine, und dennoch fehlt 
ihm noch die füße Leidenfchaft für das Weben der Na: 
tur, das Auge für unfre entzüdenden Mofterien. Lernte 
er nur einmal fühlen! Diefen himmlifchen, diefen na: 
thrlichften aller Sinne kennt er noch wenig; durch das 
Gefühl würbe die alte, erfehnte Zeit zuruͤckkommen; das 
Element des Gefühle ift ein inneres Licht, was fich in 
Thönern, Eräftigen Farben bricht. Dann gingen die 
Geſtirne in ihm auf, er lernte die ganze Welt fühlen, 
Elarer und mannigfaltiger, ale ihm das Auge jest 
Grenzen und Flächen zeigt. Er würde Meifler eines 
unendlihen Spiels, und vergäße alle thörigten Beſtre— 
bungen in einem ewigen, fich felbft nährenden und im⸗ 
mer machfenden Genuſſe. Das Denken ift nur ein 
Zraum bed Fühlens, ein erftorbenes Fühlen, ein blaß« 
graues, ſchwaches Leben. 

Wie fie fo fprachen, ftrahlte die Sonne durch die 
hehen Fenfter, und in ein fanftes Saͤuſeln verlor ſich 
ber Lärm des Gefprächs ; eine unendliche Ahndung durchs 
drang alle Geftalten, die lieblichfte Wärme verbreitete 
fiy über alle, und der wunderbarfte Naturgefang erhob 
ſich aus ber tiefften Stille. Man hörte Menſchenſtim⸗ 
men in ber Nähe, die großen Flügelthüren nach dem 
Garten zu wurden geöffnet, und einige Reiſende feßten 
fi) auf die Stufen der breiten Treppe, in den Schat- 
ten bes Gebäudes. Die reizende Landſchaft Tag in ſchoͤ⸗ 





84 


— — — — — — 


ner Erleuchtung vor ihnen, und im Hintergrunde ver⸗ 
lor ſich der Blick an blauen Gebirgen hinauf. Freund⸗ 
liche Kinder brachten mannigfaltige Speiſen und Ge: 
tränke, und bald begann ein lebhaftes Gefpräd unter 
ihnen. . 

Auf alles, was der Menſch vornimmt, muß er 
feine ungetheilte Aufmerkſamkeit oder fein Ich richten, 
fagte endlich der Eine, und wenn er biefes gethan hat, 
fo entftehn bald Gedanken, ober eine neue Art von 
Wahrnehmungen, die nichts als zarte Bewegungen eines 
färbenden oder Elappernden Stifts, ober munberliche 
Zufammenziehungen und Sigurationen einer elaftifchen 
Fluͤſſigkeit zu fern fcheinen, auf eine wunderbare Weiſe 
in ihm. Sie verbreiten fi) von bem Punfte, wo er 
den Eindrud feft ſteckte, nach allen Seiten mit lebenbi- 
ger Beweglichkeit, und nehmen fein Sch mit fort. Er 
Tann diefes Spiel oft gleich wieder vernichten, indem 
er feine Aufmerkfamkeit wieder theilt, oder nah Will: 
führ herumfchweifen läßt, denn fie fcheinen nichts als 
Strahlen und Wirkungen, die jenes Ich nach allen Sei⸗ 
ten bin in jenem elaftifchen Medium erregt, oder feine: 
Brechungen in demfelben,, ober Überhaupt ein feltfames 
Spiel der Wellen diefes Meers mit der ftarren Auf: 
merkſamkeit zu ſeyn. Hoͤchſt merkwürdig ift es, daß 
ber Menſch erft in diefem Spiele feine Eigenthümtlich: 
keit, feine fpecififche Sreiheit recht gewahr wird, und 
daß es ihm vorkommt, als erwache er aus einem tie: 
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fen Schlafe, als fey er nun erft in der Welt zu Haufe, 
und verbreite jeßt erft das Licht bes Tages ſich über - 
feine innere Welt. Er glaubt es am höchften gebracht 
zu haben, wenn er, ohne jenes Spiel zu fiören, zus 
gleich die gewöhnlichen Gefchäfte der Sinne vornehmen, - 
und empfinden und benten zugleich kann. Dadurd) ge⸗ 
winnen beide Wahrnehmungen: die Außenwelt wird 
durchfichtig, und die Innenwelt manniafaltig und bes 
deutungsvoll , und fo befindet fid, der Menfch in einem 
innig lebendigen Zuſtande zwifchen zwei Welten in der 
vollfommenften Sreiheit und dem freudigften Machtges 
fühl. Es ift natürlich, daß der Menſch diefen Zuftand 
zu verewigen, und ihn über die ganze Summe feiner 
Eindrüde zu verbreiten ſucht; daß er nicht müde wird, 
diefe Affociationen beider Welten zu verfolgen, und ih: 
ren Gefegen und ihren Spmpathien und Antipathien 
nachzuſpuͤren. Den Inbegriff defien, was uns rührt, 
nennt man bie Natur, und alfo fteht die Natur in eis 
ner unmittelbaren Beziehung auf die Gliebmaßen unfers 
Körpers, bie wir Sinne nennen. Unbekannte unb ge 
heimmißvolle Beziehungen unfers Körpers laſſen unbes 
fannte und geheimnißvolle Verhälmiffe der Natur vers 
muthen, und fo ift die Natur jene wunderbare Gemein 
haft, in bie unfer Körper uns einführt, und die wir 
nah dem Maaße feiner Einrichtungen und Fähigkeiten 
Eennen lernen. Es fraͤgt ſich, ob wir die Natur der 
Naturen durch diefe fpecielle Natur wahrhaft begreifen 
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lernen koͤnnen, und in wiefern unſre Gedanken und die 
Intenſitaͤt unſrer Aufmerkſamkeit durch dieſelbe beſtimmt 
werden, oder ſie beſtimmen, und dadurch von der Na⸗ 
tur losreißen, und vielleicht ihre zarte Nachgiebigkeit 
verderben. Man fieht wohl, daß diefe Innern Verhälts 
niffe und Einrichtungen unfers Körpers vor allen Din⸗ 
gen erforfcht werden muͤſſen, ehe wir diefe Frage zu 
beantworten, und in die Natur der Dinge zu dringen 
hoffen koͤnnen. Es ließe ſich jedoch auch denken, daß 
wir überhaupt erft uns mannigfach im Denken müßten 
geübt haben, ehe wir uns an dem innern Zufammen: 
. bang unfers Körpers verfuchen, und feinen Verſtand 
zum Verftändniß der Natur gebrauchen Eönnten, und 
ba waͤre freilich nichts natürlicher, als alle mögliche Des 
wegungen des Denkens hervorzubringen, und eine Sets 
tigkeit in dieſem Gefchäft, fo wie eime Leichtigkeit zu 
erwerben, von Einer zur Andern Überzugehen, und fie 
mannigfach zu verbinden und zu zerlegen, Zu dem Ende 
müßte man alle Eindrüde aufmerkfam betrachten, das 
dadurch entftehende Gedankenſpiel ebenfalls genau be: 
merken, und follten dadurch abermals neue Gedanken 
entftehn, auch diefen zufehen, um fo allmählig ihren 
Mechanismus zu erfahren, und durch eine oftmalige 
Wiederholung die mit jedem Eindrud beftändig verbun« 
denen Bewegungen von den Übrigen unterfcheiden und 
behalten zu lernen. Hätte man bann nur erft einige 
Bewegungen, als Buchſtaben der Natur, herausges 
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bracht, fo würde das Dechiffriren immer leichter von | 
ftatten gehn, und die Macht über die Gedankenerzeu⸗ 
gung und Bewegung den Beobachter in Stand fegen, 
auch ohne vorhergegangenen wirklichen Eindrud, Nas 
turgedanten hervorzubringen und Naturcompofitionen zu 
entwerfen, und dann wäre ber Endzweck erreicht. 

Es ift wohl viel gewagt, fagte ein Anderer, fo 
aus den Außerlihen Kräften und Erfcheinungen der Na⸗ 
tur fie zufammenfegen zu wollen, und fie bald für ein 
ungeheures Feuer, bald für einen wunderbar geftalteten 
Tall, bald für. eine Zmeiheit oder Dreiheit, oder für 
irgend eine andere feltfamliche Kraft auszugeben. Es 
wäre denkbarer, daß fie das Erzeugniß eines unbegreifs 
lichen Einverftändniffes unendlich verfchiedener Wefen 
wäre, das wunderbare Band der Geifterwelt, der Ver: 
einigungs= und Beruͤhrungspunkt unzähliger Welten. 

Laßt es gewagt ſeyn, fprach ein Dritter; je will: 
tührlicher das Meg gewebt ift, das der kuͤhne Fifcher 
auswirft, befto glücklicher ift der Fang. Man ermuns.. 
tre nur jeden, feinen Gang fo weit als möglich forte 
zufegen, und jeber fen willkommen, der mit einer neuen 
Phantafie die Dinge Überfpinnt. Glaubſt du nicht, daß 
es gerade die gut ausgeführten Spfteme feyn werben, 
aus denen ber kuͤnftige Geograph der Natur die Data 
zu feiner großen Naturkarte nimmt? Sie wird er ver- 
gleichen, und-diefe Vergleihung wird uns das fonder- 
bare Land erft Eennen lehren. Die Erkenntniß der Nas 
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g tur lwird aber noch himmelweit von ihrer Auslegung 
verfchieden fern. Der eigentlihe Chiffrirer wird viel- 
leicht dahin kommen, ſmehrere Naturkräfte zugleich zu 
Hervorbringung herrlicher und nüsglicher Erfcheinungen 
in Bewegung zu feßen, er wird auf der Natur, wie 
auf einem großen Inftrument, phantafiren Eönnen, und 
doch wird er die Natur nicht verftehn. Dies ift bie 
Gabe des Naturhiftoriters, des Zeitenfehers, ber ver: 
traut mit der Gefchichte der Natur, und befannt mit 
der Welt, diefem höheren Schauplag der Naturgefchichte, 
ihre Bedeutungen wahrnimmt, und mweiffagend verfün- 
digt. Noch iſt diefes Gebiet ein unbekanntes, ein hei⸗ 
liges Feld. Nur göttliche Gefandte haben einzelne Worte 
diefer höchften Wiffenfchaft fallen laſſen, und es ift nur 
zu verwundern, daß die ahndungsvollen Beifter ſich dieſe 
Ahndung haben entgehen laſſen, und die Natur zur eins 
förmigen Mafchine, ohne Vorzeit und Zukunft, ernies 
drigt haben. Alles Göttliche hat eine Gefchichte, und 
die Natur, biefes einzige Ganze, womit der Menſch 
ſich vergleichen kann, follte nicht fo gut wie der Menſch 
in einer Gefchichte begriffen feyn, oder welches eins ift, 
einen Geift haben? Die Natur wäre nicht die Natur, 
wenn fie Beinen Geift hätte, ‚nicht jenes einzige Gegen 
bild der Menfchheit, nicht die unentbehrliche Antwort 
diefer geheimnißvollen Trage, oder bie Trage zu diefer 

unendlichen Antwort. 
Nur die Dichter haben es gefühlt, was die Natur 
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den Menfchen ſeyn Tann, begann ein fchöner Juͤngling, 
und man kann auch hier von ihnen fagen, daß ſich die 
Menſchheit in ihnen in der vollflommenften Auflöfung 
befindet, und daher jeder Eindrud durch ihre Spiegels 
helle und Beweglichkeit rein in allen feinen unendlichen 
Veränderungen nad) allen Seiten fortgepflanzt wird. 
Alles finden fie in der Natur, SShnen allein bleibt bie 
Seele derfelben nicht fremd, und fie fuchen in ihrem 
Umgang alle Seligkeiten der goldnen Zeit nicht umfonft. 
Tür fie bat die Natur alle Abwechfelungen eines unends 
lihen Gemuͤths, und mehr als der geiftoollfte, lebendigfte 
Menſch überrafcht fie durch finnreihe Wendungen und 
Einfälle, Begegnungen und Abweichungen, große Ideen 
und Bizarrerieen. Der unerfchöpflihe Reichthum ihrer 
Phantaſie läßt Eeinen vergebens ihren Umgang auffus 
hen. Alles weiß fie zu verfchönern, zu beleben, zu bes 
ftätigen, und wenn auch in Einzelnen ein bemußtlofer, 
nichtebedeutender Mechanismus allein zu herrſchen fcheint, 
fo fieht doch das tiefer blickende Auge eine wunderbare 
Spmpathie mit dem menfchlichen Herzen im Zuſam⸗ 
mentreffen und in der Folge der einzelnen Zufälligkeiten. 
Der Wind ift eine Luftbemegung, die manche Äußere 
Urfachen haben kann, aber ift er dem einfamen, fehns 
fuchtevollen Herzen nicht mehr, wenn er vorüberfauft, 
von geliebten Gegenden herweht, und mit taufend dun⸗ 
fein, wehmuͤthigen Lauten den ftillen Schmerz in einen 
tiefen melodifchen Seufzer der ganzen Natur aufzulöfen 
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ſcheint? Fuͤhlt nicht ſo auch im jungen beſcheidnen 
Gruͤn der Fruͤhlingswieſen der junge Liebende ſeine ganze 
blumenſchwangre Seele mit entzuͤckender Wahrheit aus⸗ 
geſprochen, und iſt je die Ueppigkeit einer nach ſuͤßer 
Aufloͤſung in goldnen Wein luͤſternen Seele koͤſtlicher 
und erwecklicher erſchienen, als in einer vollen, glaͤnzen⸗ 
den Traube, die ſich unter den breiten Blaͤttern halb 
verſteckt? Man beſchuldigt die Dichter der Webertrei- 
bung, und hält ihnen ihre bildliche uneigentlihe Spra⸗ 
che gleichfam nur zu gute, ja man begnügt ſich ohne 
tiefere Unterfuchung , ihrer Phantafie jene wunberliche 
Natur zuzufchreiben, die manches fieht und hört, was 
andere nicht fehen und hören, und die in einem lieb: 
lichen Wahnfinn mit der wirklihen Welt nad) ihrem 
Belieben fchaltet und waltet; aber mir fcheinen bie 
Dichter noch bei weitem nicht genug zu übertreiben, nur 
dunkel den Zauber jener Sprache zu ahnden, und mit 
der Phantafie nur fo zu fpielen, wie ein Kind mit dem 
Zauberftabe feines Waters ſpielt. Sie wiſſen nicht, 
. welche Kräfte Ihnen unterthan find, welche Welten ihnen 
gehorchen muͤſſen. Iſt e8 denn nicht wahr, daß Eteine 
und Wälder der Muſik gehorchen, und von ihr gezähmt, 
fih jedem Willen nie Dausthiere fügen? — Blühen 
nicht wirklich die fehönften Blumen um die Geliebte, 
und freuen fih, fie zu ſchmuͤcken? Wird fuͤr fie der 
° Himmel nicht heiter, und dag Meer nicht eben? — 
Drüdt nicht die ganze Natur, fo gut wie das Geficht 
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und die Geberden, der Puls und die Farben, den Zu⸗ 
ſtand eines jeden der hoͤheren, wunderbaren Weſen aus, 
die wir Menſchen nennen? Wird nicht der Fels ein eigen⸗ 
thuͤmliches Du, eben wenn ich ihn anrede? Und was 
bin ich anders, als der Strom, wenn ich wehmuͤthig 
in ſeine Wellen hinabſchaue, und die Gedanken in ſei⸗ 
nem Gleiten verliere? Nur ein ruhiges, genußvolles 
Gemuͤth wird die Pflanzenwelt, nur ein luſtiges Kind 
oder ein Wilder die Thiere verſtehen. — Ob jemand 
die Steine und Geſtirne ſchon verſtand, weiß ich nicht, 
aber gewiß muß dieſer ein erhabnes Weſen geweſen ſeyn. 
In jenen Statuen, die aus einer untergegangenen Zeit 
der Herrlichkeit des Menſchengeſchlechts uͤbrig geblieben 
ſind, leuchtet allein ſo ein tiefer Geiſt, ſo ein ſeltſames 
Verſtaͤndniß der Steinwelt hervor, und uͤberzieht den 
ſinnvollen Betrachter mit einer Steinrinde, die nach in⸗ 
nen zu wachſen ſcheint. Das Erhabene wirkt verſtei⸗ 
nernd, und fo dürfen wir uns nicht über das Erhabne 
ber Natur und feine Wirkungen wundern, oder nicht 
wiſſen, wo es zu fuchen fei. Könnte die Natur nicht 
über den Anblick Gottes zu Stein geworben feyn? Oder 
vor Schreden über die Ankunft des Menſchen? 

Ueber diefe Rede war der, welcher zuerft gefprochen 
hatte, in tiefe Betrachtung gefunten, bie fernen Berge 
wurden buntgefärbt, und der Abend legte fich mit füßer 
Bertraulichkeit über die Gegend. Nach einer langen 
Stille hörte man ihn fagen: Um die Natur zu begrei⸗ 
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fen, muß man die Natur innerlich in ihrer ganzen Folge 
entftehen. laffen. Bei biefer Unternehmung muß man 
fi) bloß von ber göttlihen Sehnſucht nad) Werfen, Die 
uns gleich find, und den nothwendigen Bedingungen, 
diefelben zu vernehmen, beflimmen lafjen; denn wahr: 
baftig die ganze Natur ift nur als Werkzeug und Me: 
dium des Kinverftändniffes vernünftiger Weſen begreifs 
ih. Der denkende Menſch kehrt zur urfprünglichen 
I feines Daſeyns, zur fehaffenden Betrachtung, 
zu jenem Punkt zurüd, wo SHervorbringen und Wiffen 
in der wundervollſten Wechfelverbindung fanden, u 
“jenem fchöpferifchen Moment bes eigentlichen Genuffes, 
des innern Selbftempfängniffes., Wenn er nun ganz in 
die Befhauung diefer Urerfcheinung verfinkt, fo ent: 
faltet fih vor ihm, in neu entflehenden Zeiten und Raͤu⸗ 
men, wie ein unermeßliches Schaufpiel, die Erzeugungss 
gefchichte der Natur, und jeder feſte Punkt, der ſich in 
der unendlichen Slüffigkeit anſezt, wird ihm eine neue 
Offenbarung des Genius der Liebe, ein neues Band 
des Du- und des Ih. Die forgfältige Befchreibung 
diefer Innern MWeltgefhichte ift die wahre Theorie der 
Natur; duch den Zufammenhang feiner Gedankenwelt 
in fi), und ihre Harmonie mit dem Univerfum , bildet 
fih von felbft ein Gedankenſyſtem zur getreuen Abbil: 
bung und Formel des Univerfums. Aber die Kunft des 
xuhigen Befchauens, der fchöpferifhen Weltbetrachtung 
iſt ſchwer; unaufhörliches ernftes Nachdenken und ftrenge 





Nüchternheit forbert die Ausführung, und die Beloh⸗ 
nung wird kein Beifall der mühefcheuenden Zeitgenoffen, 
fondern nur eine Freude des Miffens und Wachens, 
eine innigere Berührung des Univerfums feyn. 

Sa, fagte der Zweite, nichts ift fo bemerfenswerth, 
als das große Zugleich in der Natur. Ueberall ſcheint 
bie Natur ganz gegenwärtig. In der Flamme eines 
Lichts find alle Naturkräfte thätig, und fo repräfentirt 
und verwandelt fie fih überall und unaufhoͤrlich, treibt 
Blätter, Blüten und Früchte zufammen, und ift, mits 
ten in der Zeit, gegenwärtig, vergangen und zufünftig 
zugleich) ; und wer weiß, in welche eigne Art von Ferne 
fie ebenfalls wirkt, und ob nicht diefes Naturfpftem nur 
eine Sonne ift im Univerfo , die durch Bande an bafs 
ſelbe geknüpft ift, durch ein Licht, und einen Zug, und 
Einflüffe, die zunächft in unferm Geiſte fich deutlicher 
vernehmen laſſen, und aus ihm heraus den Geift des 
Univerfums über diefe Natur ausgießen, und den Geift 
diefer Natur an andere Naturfnfleme, vertheilen. 

Wenn der Denker, fprach der Dritte, mit Recht 
als Künftler den thätigen Weg betritt, und durd) eine 
gefhicte Anwendung feiner geiftigen Bewegungen das 
Weltall auf eine einfache, räthfelhaft fcheinende Figur 
zu reduciren fucht — ja man möchte fagen, die Natur 
tanzt — und mit Worten die Linien der Bewegungen 
nachfchreibt, fo muß der Liebhaber der Natur diefes 
kühne Unternehmen bewundern, und fi auch tiber das 
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Gedeihen der menfchlichen Anlage freuen. Billig ſtellt 
der Künftler die Tchätigkeit oben an, denn fein Wefen 
ift Thun und Hervorbringen mit Wiffen und Willen, 
und feine Kunft ift, fein Werkzeug zu allem gebrauchen, 
die Welt auf feine Art nachbilden zu können, und darum 
wird das Princip feinee Welt Thätjgkeit, und feine 
Melt feine Kunft. Auch bier wird die Natur in neuer 
Herrlichkeit fihtbar, und nur der gebankenlofe Menfch 
wirft die unleferlichen, wunderlich gemifchten Worte mit 
Verachtung weg. Dankbar legt der Priefter diefe neue, 
erhabne Meßkunft auf den Altar zu der magnetifchen 
Nadel, die fich nie verirrte, und zahllofe Schiffe auf 
dem pfablofen Ozean zu gewohnten Küften und den 
Häfen des Vaterlandes zurüd führte. Außer dem Den: 
fer giebt e8 aber noch andere Freunde des Wiſſens, die 
dem Dervorbringen duch Denken nicht vorzüglich zu: 
gethan, und alfo, ohne Beruf zu diefer Kunft, lieber 
Schüler der Natur werden, ihre Freude im Lernen, 
nicht im Kehren, im Erfahren, nicht im Machen, im 
Empfangen, nicht im Geben finden. Einige find ge: 
gefhäftig, und nehmen im Vertrauen auf die Allgegen= 
wart und die innige Verwandtfchaft der Natur, mithin 
auch im Voraus von der Unvollftändigkeit und der Con⸗ 
tinuität alles Einzelnen überzeugt, irgend eine Erfchei: 
nung mit Sorgfalt auf, und halten den in taufend Ge- 
ſtalten fich verwandelnden Geiſt derfelben mit ftetem 
Blicke feſt, und gehen dann an diefem Faden durch alle 
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Schlupfwinkel der geheimen Werkſtaͤtte, um eine voll: 
ftändige Verzeichnung diefer labyrintifchen Gänge ent: 
werfen zu können. Sind fie mit diefer mühfeligen Arbeit 
fertig, fo ift auch unvermerkt ein höherer Geift über fie 
gefommen, und es wird ihnen dann leicht, über die 
vorliegende Karte zu reden, und jedem Suchenden feinen 
Meg vorzufchreiben. Unermeßlicher Nugen fegnet ihre 
mühfame Arbeit, und der Grundriß ihrer Karte wird auf 
eine überrafhende Weife mit dem Syſteme des Den- 
kers Übereinftimmen, und fie werben, diefem zum Troft, 
gleichfam den lebendigen Beweis feiner abftraften Säge 
unvilltührlich geführte haben. Die Muͤßigſten unter 
ihnen erwarten kindlich, von liebevoller Mittheilung 
höherer, von ihnen mit Inbrunſt verehrter Weſen, die 
ihnen nüglihe Kenntniß der Natur. Sie mögen Zeit 
und Aufmerkfamteit in dieſem kurzen Leben nicht Ge⸗ 
fhäften widmen, und dem Dienfte der Liebe entziehn. 
Durch frommes Betragen fuchen fie nur Kiebe zu ge- 
winnen, nur Liebe mitzutheilen, unbefümmert um 
das große Schaufpiel der Kräfte, ruhig ihrem Schick⸗ 


fale in diefem Reiche der Macht ergeben, weil das in⸗ 


nige Bewußtſeyn ihrer Unzertrennlichkeit von den gelieb: 
- ten Wefen fie erfüllt, und die Natur fie nur als Abbild 
und Eigenthum berfelben rührt. Was brauchen dieſe 
glüdlihen Seelen zu wiſſen, die das befte Theil ermählt 
haben, und als reine Flammen ber Liebe in biefer irdi- 
[hen Welt nur auf den Spigen der Tempel oder auf 
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umbergetriebenen Schiffen, als Zeichen des überftrömen- 
den himmliſchen Feuers loben? Dft erfahren diefe 
liebenden Kinder in feligen Stunden herrliche Dinge 
aus den Geheimniffen ber Natur, und thun fie in un: 
bewußter Einfalt fund. Ihren Zritten folgt der For⸗ 
fcher, um jedes Kleinod zu fammeln, was fie in ihrer 
Unfhuld und Freude haben fallen laffen, ihrer Liebe 
huldigt der mitfühlende Dichter, und ſucht durdy feine 
Gefänge diefe Liebe, diefen Keim des goldnen Alters, 
in andre Zeiten und Laͤnder zu verpflanzen. 

Wem regt fidy nicht, rief der Juͤngling mit funkeln- 
dem Auge, das Herz in hüpfender Lujt, wenn ihm das 
innerfte Xeben der Natur in feiner ganzen Fülle in dag 
Gemüth kommt, wenn dann jenes mächtige Gefühl, 
wofür die Sprache-Eeine andere Namen hat, als Liebe 
und Wolluſt, fih in ihm ausdehnt, wie ein gewaltiger, 
alles auflöfender Dunft, und er bebend in füßer Angft 
in den dunfeln lodenden Schooß "der Natur verfinkt, 
die arme Perfönlichkeit in den überfchlagenden Wogen 
der Luſt fi) verzehrt, und nichts als ein Brennpunkt 
der unermeßlichen Zeugungsfraft, ein verfchluckender 
Mirbel im großen Ozean übrig bleibt! Mas iſt die 
überall erfcheinende Slamme? Kine innige Umarmung, 
deren füße Frucht in wollüfligen Tropfen herunterthaut. 
Das Wafler, diefes erftgedorne Kind luftiger Verſchmel⸗ 
zungen, kann feinen wollüfligen Urfprung nicht verläug: 
nen, und zeigt fih als Element der LKiebe und der Mi: 
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ſchung mit himmliſcher Allgewalt auf Erden. Nicht 
unwahr haben alte Weiſen im Waſſer den Urſprung der 
Dinge geſucht, und wahrlich ſie haben von einem hoͤhern 
Waſſer, als dem Meer- und Quellwaſſer geſprochen. 
In jenem offenbaret ſich nur das Urfluͤſſige, wie es im 
flüffigen Metall zum Vorſchein kommt, und darum md: 
gen die Meenfchen es immer auch nur göttlich verehren. 
Wie Wenige haben fi) noch in die Geheimniffe des 
Fluͤſſigen vertieft, und manchem ift diefe Ahndung des 
böchften Genuffes und Lebens wohl nie in der trunfenen 
Seele aufgegangen. Im Durfte offenbaret fich diefe 
Meltfeele, dieſe gewaltige Sehnfucht nach dem Zerflie: 
fen. Die Beraufchten fühlen nur zu gut diefe über: 
irdifhe Wonne des Flüffigen, und am Ende find alle 
angenehme Empfindungen in uns mannigfache Zerflie: 
fungen, Regungen jener Urgemäffer in une. Selbſt 
der Schlaf ift nichts als die Flut jenes unfichtbaren 
Meltmeers, und das Erwachen das Eintreten der Ebbe. 
Die viele Menfchen ftehen an den beraufchenden Fluͤſ— 
fen, und hören nitht das Wiegenlied diefer möütterlichen 
Gewaͤſſer, und genießen nicht das entzüdende Spiel 
ihrer unendlichen Wellen! Wie diefe Wellen lebten wir 
in ber goldnen Zeitz; im buntfarbigen Wolken, diefen 
ſchwimmenden Meeren und Urquellen des Xebendigen 
auf Erden, liebten und erzeugten fich die Gefchlechter 
der Menfchen in ewigen Spielen; wurden befucht von 
den Kıntern des Himmels, und erſt in jener großen Be: 
1. 5 
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gebenheit, welche heilige Sagen die Sündflut nennen, 
ging diefe blühende Welt unter; ein feindliches Weſen 
fhlug die Erde nieder, und einige Menfchen blieben, 
geſchwemmt auf die Klippen der neuen Gebirge, in der 
fremden Welt zurüd, Wie feltfam, daß gerade die hei⸗ 
ligſten und reizendften Erfcheinungen der Natur in den 
Händen fo tobter Menſchen find, als die Scheidekünft- 
ler zu ſeyn pflegen! fie, die dem fchöpferifchen Sinn 
der Natur mit Macht erweden, nur ein Geheimniß der 
Liebenden, Myſterien ber höheren Menfchheit feyn folls 
ten, werden mit Schamlofigkeit und finnlos von rohen 
Geiſtern hervorgerufen, die nie wiſſen werden, welche 
Wunder ihre Gläfer umfchliegen, Nur Dichter follten 
mit dem Flüffigen umgehen, und von ihm der glühens 
den Jugend erzählen dürfen; die Merkflätten wären 
Tempel, und mit neuer Liebe wuͤrden die Menfchen ihre 
Flamme und ihre Zlüffe verehren, und fic, ihrer ruͤh⸗ 
men, Wie glüdlich würden die Städte fich wieder düns 
Een, die das Meer ober ein großer Strom befpült, und 
jede Quelle würde wieder die Freiftätte der Liebe, und 
der Aufenthalt der erfahrnen und geiftreichen Menſchen. 
Darum lodt aud die Kinder nichts mehr als Teuer 
und Wafler, und jeder Strom verfpricht ihnen, in bie 
bunte Ferne, in fchönere Gegenden fie zu führen. Es 
iſt nicht bloß MWiederfchein, daß der Himmel im Waffer 
liegt, es ift eine zarte Befreundung, ein Zeichen ber 
Nahbarfchaft, und wenn ber unerfüllte Trieb in bie 








99 


unermeßliche Hoͤhe will, ſo verſinkt die gluͤckliche Liebe 
gern in die endloſe Tiefe. Aber es iſt umſonſt, die 
Natur lehren und predigen zu wollen. Ein Blindge⸗ 
borner lernt nicht ſehen, und wenn man ihm noch fo 
viel von Farben und Lichtern und fernen Geftalten erzaͤh⸗ 
len wollte. So wird auch feiner die Natur begreifen, 
der kein Naturorgan, kein inneres naturerzeugendes und 
abfonderndes Werkzeug hat, ber nicht, wie von felbft, 
überall die Natur an allem erkennt und unterfcheidet, 
und mit angeborner Zeugungsluft, in inniger mannig- 
faltiger Verwandtſchaft mit allen Körpern, durch das 
Medium der Empfindung, ſich mit allen Naturwefen 
vermifcht, fich gleihfam in fie hineinfühlt. Wer aber 
einen richtigen und geübten Naturfinn hat, der genießt 
die Natur, indem er fie fludirt, und freut ſich ihrer 
unendlihen Mannigfaltigkeit, ihrer Unerfhöpflichkeit im 
Senuffe, und bedarf nicht, daß man ihn mit unnüsen 
Worten in feinen Genüffen ftöre. Ihm duͤnkt vielmehr, 
bag man nicht heimlich genug mit der Natur umgehen, 
nicht zart genug von Ihr reden, nicht ungeftöre und aufs f 
merkfam genug fie befchauen Eönne Er fühlt fih-in 
ihre, wie am Bufen feiner züchtigen Braut, und ver« 
traut auch nur diefer feine erlangten Einfichten in füßen 
vertraulichen Stunden. Glücklich preif ich diefen Sohn, 
diefen Liebling der Natur, dem fie verftattet, fie in ih: 
rer Zweiheit, als erzeugende und gebärende Macht, und 
in ihrer Einheit, als eine unendliche, ewig dauernde 
5 * 
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Ehe, zu betrachten. Sein Leben wird eine Fülle aller 
Senüffe, eine Kette der Wolluft, unb feine Religion 
der eigentliche, ächte Naturalismus feyn. | 
Unter diefer Rede hatte fi) der Lehrer mit feinen 
Lehrlingen der Geſellſchaft genaͤhert. Die Reiſenden 
ftanden auf, und begrüßten ihn ehrfurchtsvoll. Eine er: 
frifhende Kühlung verbreitete fi) aus den dunkeln Laub⸗ 
gängen über den Plag und die Stufen. Der Lehrer 
ließ einen jener feltnen leuchtenden Steine bringen, die 
man Karfuntel nennt, und ein hellrothes, Eräftiges. Licht 
008 fich über die verfchiednen Geftalten und Kleidungen 
aus, Es entfpann ſich bald eine freundliche Mitthei⸗ 
lung unter ihnen. Während eine Muſik aus der. Ferne 
fich hören ließ, und eine fühlende Flamme aus Kryftall- 
Tchalen in die Lippen der Sprechenden hineinloderte, ers 
zählten die Fremden merkwürdige Erinnerungen ihrer 
weiten Reifen. Bol Sehnfuht und Wißbegierde bat: 
ten fie fi) aufgemacht, um die Spuren jenes verloren 
gegangenen Urvolks zu fuchen, deffen entartete und ver: 
Arilderte Nefte die heutige Menfchheit zu ſeyn fchiene, 
defien hoher Bildung fie noc die wichtigften und ent- 
behrlichften Kenntniffe und Werkzeuge zu danken hat. 
"Vorzüglich hatte fie jene heilige Sprache gelodt, die 
das glänzende Band jener königlichen Menſchen mit 


überirdifchen Gegenden und Bewohnern geweſen mar, . 


und von der einige Worte, nach dem Verlaut mannig- 
faltiger Sagen, noch im Befig einiger glüdlichen Wei: 
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ſen unter unſern Vorfahren geweſen ſeyn moͤgen. Ihre 
Ausſprache war ein wunderbarer Geſang, deſſen unwi- 
derſtehliche Zöne tief in das Innere jeder Natur ein: 
drangen, und fie zerlegten. Jeder ihrer Namen fchien 
das Looſungswort für die Seele jedes Naturkörpers. 
Mit ſchoͤpferiſcher Gewalt erregten diefe Schwingungen 
alle Bilder der MWelterfcheinungen, und vomihnen Eonnte 
man mit Recht fagen, daß das Leben des Univerfums 
ein ewiges, taufendflimmiges Geſpraͤch fei; denn in 
ihrem Sprechen fchienen alle Kräfte, alle Arten ber 
Zhätigkeit auf das Unbegreiflichfte vereinigt zu feyn. 
Die Trümmer diefee Sprache, wenigitens alle Nach: 
richten von ihr, aufzufuchen, war ein Hauptzweck ihrer 
. Reife gewefen, und der Ruf des Alterthbums hatte fie 
auch nach Sais gezogen. Sie hofften hier von den er- 
fahrnen Vorſtehern bes Tempelarchivs wichtige Nach- 
richten zu erhalten, und vielleicht in den großen Samm- 
lungen aller Art felbft Auffchlüffe zu finden. Sie baten 
den Lehrer um bie Erlaubniß , eine Nacht im Tempel 
fhlafen, und feinen Lehrftunden einige Tage beimohnen 
zu dürfen. Sie erhielten was fie wünfchten, und freu: 
ten ſich innig, wie ber Lehrer aus dem Schage feiner 
Erfahrungen ihre Erzählungen mit mannigfaltigen Be⸗ 
merkungen begleitete, unb eine Reihe lehrreicher und an⸗ 
muthiger Gefchichten und Befchreibungen vor ihnen 
entwidelte. Endlich kam er auch auf das Gefchäft ſei⸗ 
nes Alters, den unterfchiednen Naturfinn in jungen Ge⸗ 
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müthern zu erweden, zu üben, zu ſchaͤrfen, und ihn 
mit den Anlagen zu höheren Blüten und Früchten zu 
verfnüpfen. 

Ein Verkündigee der Natur zu fern, ift ein fchönes 
"und heiliged Amt, fagte der Lehrer, Nicht der bloße 
Umfang und Zufammenhang der Kenntniffe, nicht die 
Gabe, diefe Kenntniffe leicht und rein an bekannte Be⸗ 
griffe und Erfahrungen anzufnüpfen, und bie eigens 
thümlichen fremd klingenden Worte mit gewöhnlichen 
Ausdrüden zu vertaufchen, felbft nicht die Geſchicklich⸗ 
keit einer reichen Einbildungsfraft, die Naturerfcheinun- 
gen in leicht faßliche und treffend beleuchtete Gemälbe 
zu ordnen, die entweder durch den Reiz ber Zufammens 
ftelung und den Reichthum des Inhalts die Sinne 
fpannen und befriedigen, ober den Geift durch eine tiefe 
Bedeutung entzüden, alles dies macht noch nicht das Achte 
Erforberniß eines Naturkfündigers aus. Wem es um 
etwas anders zu thun iſt, als um die Natur, dem iſt 
es vielleicht genug, aber mer eine innige Sehnſucht nad) 
der Natur fpürt, wer in ihr alles fucht, und gleichfam 
ein empfindliches Werkzeug ihres geheimen Thuns tft, 
der wirb nur den für feinen Lehrer und für den Ver⸗ 
trauten der Natur erkennen, der mit Andacht und Glaus 
ben von ihr fpricht, deſſen Reden die wunderbare, un: 
nachahmliche Eindringlichkeit und Unzertrennlichkeit ha⸗ 
ben, durch die ſich wahre Evangelia, wahre Eingebuns 
gen ankündigen. Die urfprünglic günftige Anlage. eines 
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folhen natürlichen Gemuͤths muß durch unabläfligen 
Fleiß von Sugend auf, durch Einſamkeit und Still: 
fhweigen, meil vieles Reden fih nicht mit der fleten 
Aufmerkſamkeit verträgt, bie ein folcher anwenden muß, 
durch Eindliches,, befcheidnes Weſen und unermübdliche 
Geduld unterftügt und ausgebildet fern. Die Zeit läßt 
fich nicht beftimmen, wie bald einer ihrer Geheimniffe 
theilhaftig wird. Manche Begluͤckte gelangten früher, 
manche erft im hohen Alter dazu. Ein wahrer Forſcher 
wird nie alt, jeder ewige Trieb ift außer dem Gebiete 
ber Lebenszeit, und je mehr die äußere Hülle verwit⸗ 
tert, befto heller und glänzender und mächtiger wird der 
Kern. Auch haftet diefe Gabe nicht an aͤußerer Schön> 
heit, oder Kraft, oder Einſicht, oder irgend einem 
menfhlihen Vorzug. In allen Ständen, unter jedem 
Alter und Gefchlecht, in allen Zeitalten und unter jes 
dem Himmelsftriche hat e8 Menfchen gegeben, die von 
der Natur zu ihren Lieblingen auserfehen, und durch 
inneres Empfängniß beglüdt waren. Oft ſchienen diefe 
Menſchen einfältiger und ungefchidter zu feyn, als An⸗ 
dere, und blieben ihr ganzes Leben hindurch in der Dun: 
Telheit des großen Haufens. Es ift fogar als eine 
rechte Seltenheit zu achten, wenn man das wahre Na⸗ 
turverftändniß bei großer Beredtfamkeit, Klugheit, und 
einem vornehmen Betragen findet, dba es gemeiniglich 
die einfachen Worte, den geraden Sinn, und ein fchlich- 
tes Wefen bervorbringt ober begleitet. In ben Werk: 
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s ftätten ber Handwerker und Künfller, und da, mo die 
Menfchen in vielfältigem Umgang und Streit mit der Na⸗ 
tur find, als da ift beim Ackerbau, bei der Schifffahrt, bei 
der Viehzucht, bei den Erzgruben, und fo bei vielen an⸗ 
dern Gewerben, fcheint die Entwidelung biefes Sinns am 
leichteften und Öfterften flatt zu finden. Wenn jede Kunft 
in ber Erkenntniß der Mittel, einen gefuchten Zweck zu 
erreichen, eine beflimmte Wirkung und Erfcheinung 
hervorzubringen, und in der Fertigkeit, diefe Mittel zu 
mählen und anzumenden, befteht, fo muß derjenige, ber 
den innern Beruf fühlt, das Naturverftändnig mehreren 
Menfchen gemein zu machen, diefe Anlage in den Mens 
chen vorzüglich zu entwideln und zu pflegen, zuerſt auf 
die natürlihen Anldffe dieſer Entwidelung forgfältig zu 
achten, und die Grundzüge biefer Kunſt der Natur ab: 
zulernen ſuchen. Mit Hülfe biefer erlangten Einfichten 
wird er fih ein Syſtem der Anwendung biefer Mittel 
bei jedem gegebenen Individuum, auf Verfuche, Zer: 
gliederung und Vergleichung gegründet, bilden, fich Dies 
ſes Spftem bis zur andern Natur aneignen, und dann 
mit Enthufiasmus fein belohnendes Gefhäft anfangen, 
Nur diefen wird man mit Recht einen Lehrer der Nas 
tur nennen koͤnnen, da jeder andre bloße Naturalift nur 
zufällig und ſympathetiſch, wie ein Naturerzeugniß felbft, 
den Sinn fuͤr die Natur erweden wird. 








105 





Fragmente 
vermifäten Inhalte, 


I. 
Philoſophie und Phyſik. 


Aus, was man benkt, denkt felbft: ift ein Denk⸗ 
problem. 

Die abftrakten Wörter find die Gasarten unter den 
Wörtern: das Unfichtbare. — 

Geiſtvoll ift das, worin ſich der Geiſt unaufhörlich 
offenbart, wenigftens oft von neuem in veränderter Ges 
ftalt wieder erfcheint. Nicht. bloß etwa nur Einmal, fo 
im Anfang, mie bei vielen philofophifchen Syſtemen. — 

Wo ächter Hang zum Nachdenken, nicht bloß zum 
Denken diefes oder jenes Gedankens, herrfchend ift, da 
ft auch Progreſſivitaͤt. Sehe viele Gelehrte befigen 
diefen Hang nicht. Sie haben fchließen und folgern 
gelernt,. wie ein Schufter das Schuhmachen,, ohne je 
auf den Einfall zu gerathen, oder fich zu bemühen, den 
Grund ber Gedanken zu finden. Dennoch liegt bas 


o 
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Heil auf keinem andern Wege. Bel vielen währt dieſer 
Hang nur eine Zeitlang. Er wählt und nimmt ab, 
fehr oft mit den Sahren, oft mit dem Fund eines Sy⸗ 
ftems, das fie nur fuchten, um der Mühe bes Nad;: 
denkens überhoben zu feyn. — 

Die hoͤchſte Aufgabe der Bildung ift, fich feines 
tranfgendentalen Selbft zu bemächtigen, das Ich feines 
Ichs zugleich zu feyn. Um fo weniger befremdlich ift 
ber Mangel an volfftändigem Sinn und Verftand für 
Andre. Ohne vollendetes Selbftverftäandnig wild man 
nie andre wahrhaft verfiehen lernen. — 

Bor der Abftraktion ift alles eins, aber ein Chaos; 
nad) der Abftraktion ift wieder alles vereinigt, aber diefe 
Bereinigung ift eine freie Verbindung felbftftändiger, 
felbftbeflimmter Wefen. Aus einem Haufen ift eme 
Gefelfhaft geworden, das Chaos ift in eine mannig- 
faltige Welt verwandelt. 

Die Erfahrung ift bie Probe des Nationalen, und 
fo umgekehrt. Die Unzulänglichkeit der bloßen Theorie 
in der Anwendung, über die der Praktiker oft kommen⸗ 
tirt, findet fich gegenfeitig in der rationalen Anwendung 
ber bloßen Erfahrung, und wird von den aͤchten Phis 
lofophen, jedoch mit Selbftbefcheidung der Nothwendig⸗ 
keit diefes Erfolgs, vernehmlich genug bemerft. Der 
Praktiker verwirft deshalb die bloße Theorie ganz, ohne 
zu ahnden, mie problematifch bie Beantwortung ber 
Stage feyn dürfte: „Ob die Theorie für die Anwen: 
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bung, oder die Anwendung um der Theorie willen 
ſey?“ — , 

Je bornirter ein Syſtem iſt, deſto mehr wird es 
den Weltklugen gefallen. So hat das Syſtem der Ma⸗ 
- terialiften, bie Lehre des Helvetius und auch Kodes, ben 
meiften Beifall unter dieſer Klaffe erhalten. So wird 
Kant jest noch immer mehr Anhänger ale Fichte fin- 
den. — 

In ben erften Zeiten der Entbedung ber Urtheils- 
kraft war jedes neue Urtheil ein Sund. Der Werth 
diefes Fundes ftieg, je anwendbarer, je fruchtbarer die⸗ 
ſes Urtheil war. Zu Sentenzen, die uns jest fehr ge⸗ 
mein vorfommen, gehörte damals noch ein ungemwöhnli- 
cher Grad von Leben des Verftandes. Man mußte Genie 
und Scharfſinn aufbieten, um mittelft des neuen Werk: 
zeuges neue VBerhältniffe zu finden. Die Anwendung 
deſſelben auf die eigenthümlichften, intereffanteften und 
allgemeinften Seiten der Menfchheit mußte vorzügliche 
Bewunderung erregen, und die Aufmerkſamkeit aller 
guten Köpfe auf fi ziehn. So entflanden die gnomi- 
fhen Maffen, bie man zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern fo Hoch gefchäßt hat. Es wäre leicht möglich’ 
daß unfre jegigen, gentalifchen Entdedungen im Laufe 
ber Zeiten ein ähnliches Schickſal träfe. Es könnte leicht 
eine Zeit kommen, wo das alles fo gemein wäre, mie 
jest Sittenfprüche, und neue, erhabnere Entdedungen 
den raftlofen Geiſt der Menfchen befchäftigten. — 
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Der Achte Gemwinnft bei Fichte und Kant iſt in 
der Methode in der Megularifation des Genies, — 
Aus Fichte's Vorausfegung der Logik, und feiner 
Annahme eines allgemein geltenden Gedankens, folgt 
feine ganze Philoföphie nothmendig. Angewandte Logik 
ift die Wiffenfchafts: Lehre. Daß die Philofophie mit 
einem trivialen Gedanken anfängt, gehört zu ihrem We: 
fen, fie nimmt mit einem Haucd ihren Anfang. Die 
Wiſſenſchafts⸗Lehre iſt nichts anders als ein Beweis 
der Realitaͤt der Logik, ihrer Zuſammenſtimmung mit 
der uͤbrigen Natur, und voͤllig der Mathematik analogen 
Ruͤckſicht, ihrer Entdeckungen und Berichtigungen, und 
deſſen, was fie leiſten kann. — 

Der Geiſt iſt die ſanktionirende, ausſprechende, 
rechtskraͤftig machende Macht. Das ſprechende Glied 
iſt das kluͤgſte, und duͤnkt es ſich zu ſeyn; ſo der 
Geiſt. — 

Der Wiſſenstrieb iſt aus Geheimniß und Wiſſen 
wunderbar gemiſcht oder zuſammengeſetzt. — 

Ditie gewoͤhnliche Logik iſt die Grammatik der hoͤhern 
Sprache, oder des Denkens; fie enthält bloß die Ver⸗ 
bältniffe der Begriffe unter einander, die Mechanik des 
Denkens, die reine Phnfiologie der Begriffe. Die logi⸗ 
fchen Begriffe verhalten ſich aber zu einander, wie bie 
- Worte ohne Gedanken. — Die Logik befchäftigt fi 
bloß mit dem todten Körper der Denklehre. — Die 
Metaphrfik ift die reine Dynamik des Denkens, fie haus 
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belt von den urfprünglichen Denkkraͤften, ſie befchäftigt 
fi mit der bloßen Seele der Denktehre. Die meta 
phufifchen Begriffe verhalten ſich zu einander, wie Ges 
danken ohne Worte. Oft munderte man ſich über die 
bebarrliche Unvollendung beider Wiffenfchaften, jede trieb 
ihe Wefen für fih, und es fehlte überall, e8 wollte nie 
recht in einer paffen. Gleich von Anfang fuchte man 
fie zu vereinigen, da alles in ihnen auf Verwandtſchaft 
deutete; aber jeder Verſuch mißlang, da eine von beiden“ 
immer dabei litt, und ihren wefentlichen Karakter ein 
büßte. Es blieb bei metaphufifcher Logik und Lögifcher 
Metaphyſik, aber Eeine war, was fie ſeyn follte. Der 
Phyſiologie und Pfychologie, der Mechanik und Chemie 
erging ed nicht befier. In der legten Hälfte diefes Jahr⸗ 
hunderts entftand hier eine neue heftigere Entzündung 
als je; die feindlichen Maſſen thuͤrmten fich ftärker als 
zeither gegen einander auf, die Gaͤhrung mar uͤbermaͤ⸗ 
fig, es erfolgten mächtige Erpiofionen. Segt behaup: 
ten einige, e8 habe fich irgendwo eine wahrhafte Durch- 
dringung ereignet, es fei ein Keim der Vereinigung ent⸗ 
flanden, der allmählig wachſen, und alles zu Einer uns 
theilbaren Geſtalt affimiliren werde; dieſes Prinzip des 
ewigen Friedens bringe unmiderftehlich nach allen Sei⸗ 
ten, und bald werde nur Eine Wiffenfchaft und Ein 
Seift, wie Ein Prophet und Ein Gott feyn. — 

Der rohe, biscurfive Denker ift der Scholafliker. 
Der aͤchte Scholaftifer ift ein myſtiſcher Subtilift; aus 
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logifchen Atomen baut er fein Weltall; er vernichtet 
alle lebendige Natur, um ein Gedankenkunftftüd an ihre 
Stelle zu fegen. Sein Ziel iſt ein unendliches Automat. 
Ihm entgegengefegt ift ber rohe, intuitive Dichter: dies 
fer ift ein myſtiſcher Makrolog; er haft Regel und fefte 
Geſtalt; ein wildes, gemaltehätiges Leben herrfcht ftatt 
ihrer in der Natur; alles ift belebt, kein Geſetz; Will: 
führe und Wunder überall. Er ift bloß dynamifh. So 
regt fi) der philofophifche Geift zuerft in völlig getrenn- 
ten Maffen. Auf der zweiten Stufe der Kultur fangen 
diefe Maſſen an fich zu berühren, mannigfaltig genug ; 
fo wie in der Bereinigung unenbdlicher Ertreme über: 
haupt das Endlihe, Befchränkte entfteht, fo entftehen 
auch hier Eklektiker ohne Zahl; die Zeit der Mißver- 
ftändniffe beginnt. Der Befchränktefte ift auf diefer 
Stufe der bedeutendfte, der reinfte Philofoph der zwei⸗ 
ten Stufe. Diefe Ktaffe ift ganz auf die wirkliche, 
gegenwärtige Welt, im firengften Einne, eingeſchraͤnkt. 
Die Philofophen der erſten Klaffe fehen mit Verachtung 
auf die zmeite herab; fie fagen, fie fei alles nur ein 
wenig, und mithin nichts; fie halten ihre Anfichten für 
Folgen der Schwädhe, für Inconſequentismus. Im 
Gegentheil bemitleidet bie zweite Klaffe wiederum bie 
erite, und giebt ihr Schwärmerei Schuld, die bis zum 
Wahnwitz abfurd fe. Wenn von einer Seite Schola: 
ſtiker und Alchymiften gänzlich gefpalten, die Eklektiker 
bingegen Eins zu ſeyn fcheinen, fo ift doch auf dem 
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Revers alles gerade umgekehrt. Jene find im Weſent⸗ 
lichen indirekt eines Sinnes, nemlich uͤber die abſolute 
Unabhaͤngigkeit und unendliche Tendenz der Meditation, 
ſie gehen beide vom Abſoluten aus; dagegen die Bor⸗ 
nirten im Weſentlichen mit ſich ſelbſt uneins, und nur 
im Abgeleiteten übereinflimmend find. Jene find un: 
endlich, aber einförmig, diefe befchränft, aber mannig- 
faltig; jene haben das Genie, diefe das Talent; jene 
die Ideen, dieſe die Handgriffe; jene find Köpfe ohne 
Hände, diefe Hände ohne Köpfe. Die dritte Stufe ers 
fteigt der Künftler, der Werkzeug und Genie zugleich 
it. Er findet, daß jene urfprüngliche Trennung der 
abfoluten philofophifchen Thätigkeiten eine tiefer liegende 
Trennung feines eignen Wefens fei, deren Beltehen 
auf ber Möglichkeit ihrer Vermittelung, ihrer Verbin: 
dung beruht; er findet, daß fo heterogen aud) biefe Thaͤ⸗ 
figfeiten find, fi) dod ein Vermögen in ihm vorfindet, 
von einer zur andern überzugehen, nad) Gefallen feine 
Dolarität zu verändern. Er entdedt alfo in ihnen noth> 
wendige Glieder feines Geiftes; er merkt, daß beide in 
einem gemeinfamen Prinzip vereinigt feyn müffen. Er 
fchließt daraus, daß der Eklekticismus nichts als das 
Nefultat des unvollftändigen mangelhaften Gebrauchs 
diefes Vermögens fe. Es wird ihm mehr als wahrs 
ſcheinlich, daß der Grund diefer Unvollftändigkeit die 
Schwaͤche der probuctiven Imagination fei, bie es nicht 
vermöge, fih im Moment des Uebergehens von einem 
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Gliede zum andern ſchwebend zu. erhalten und anzu⸗ 
fhauen. Die vollfländige Darftellung des durch dieſe 
Handlung zum Bewußtſeyn erhobenen dcyt geiftigen 
Lebens iſt die Philofophie xur” etoynv: hier entſteht 
. jene lebendige Reflexion, die fich bei forgfältiger Pflege 
nachher zu einem unendlich geftalteten geiſtigen Univerfo. 
von ſelbſt ausdehnt; der Kern und der Keim einer alles 
befaſſenden Organiſation. Es iſt der Anfang einer 
wahrhaften Selbſtdurchdringung des Geiſtes, 
die nie endigt. — 

Sophiſten ſind Leute, die aufmerkſam auf die 
Schwaͤchen der Philoſophen und die Kunſtfehler, Die 
felden zu ihrem Vortheil, oder Überhaupt zu gewiſſen 
unpbilofophifchen, unmürbigen Zwecken zu benugen 
ſuchen. Diefe haben alfo eigentlidy nichts mit der Phis 
Iofophie zu thun. Sind fie aus Grundfag unphilo- 
ſophiſch, To find fie als Feinde der Philofophie zu bes 
trachten, und als Feinde zu behandeln. Die gefährlichfte 
Klafje derfelben find die Skeptiker aus reinem Haß 
ber Philofophie. Die Übrigen Skeptiker find zum 
Theil ſehr achtungsmwerth, fie find die Vorläufer ber 
dritten Periode. Ste haben Acht philofophifche Unter: 
fheidungsgabe, und e8 fehlt ihnen nur an geiftiger Pos 
tenz; fie haben die gehörige Gapacität, aber nicht bie 
felbft incitirende Kraft; fie fühlen das Unzugängliche der 
bisherigen‘ Syſteme, keins vivificirt fie ganz; fie 
haben Achten Gefchmad, aber e8 mangelt bie nöthige 





Energie der probuctiven Smagination. Sie 'müflen po: 
lemiſch ſeyn. Alle Eklektiker find Skeptiker im Grunde, 
je mehr fie umfaflen, defto fEeptifcher ; diefe legtere Bes 
merfung wird durch die Zhatfache beftätigt, daß bie 
größten und beften zeitherigen Gelehrten am Ende ihres 
Lebens am menigften zu wiſſen befannten. — 
Dhilofophiren ift dephlegmatifiren, vivificiren. Man 
hat bisher in der Unterfuchung der Philofophie die Phis 
dofophie erſt tobt gefchlagen, und dann zergliedert und 
aufgelöft. Man glaubte, bie Beflandtheile des eaput 
mortuum wären die Beftandtheile der Philofophie. Aber 
immer f&hlug jeder Verſuch der Mebuction, ober ber 
Wiederzufanmenfegung, fehl. Erſt in den neueften Zei: 
ten hat man die Philofophie lebendig zu beobachten ans 
gefangen, und es könnte wohl fommen, baf man fo die 
Kunft erhielte, Philofophieen zu machen. | 
Das Kriterium der Anwendbarkeit iſt das 
Merkmal der logifhen Nuͤtzlichkeit. Es giebt Logifche 
Philiſter und logijche Kuͤnſtler. Ein andres Kriterium 
der Art ift das Merkmal der Mittheilbarkeit; 
die Philofophie muß fich lernen laſſen. Noch ein fols 
ches Kriterium fchließt das Axiom in fi: die Philos - 
ſophie muß nichts anticonventionelles enthalten, fie muß 
mit ber berrfchenden Religion, den herrfchenden Sitten, 
Meinungen u. f. mw. übereintommen. Ein ähnliches 
Ariom verlangt: die Phitofophie darf fchlechterdings 
nicht die Grenzen der finnlichen Erkenntniß überfchreiten. 
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Ein anderes: fie darf ſich nicht mit der Poefie gemein 
machen ; noch ein andres: fie muß nicht ä la.portee von 
gewöhnlichen Menfchen feyn, eine eigne Sprache führen, 
bloß in Hörfälen zu Haufe ſeyn. Nein, fagt ein an 
dres: umgekehrt, fie muß amüfant, beim Handwerker 
und Bauer zu Haufe, recht gemein und bequ:m, immer 
bei der Hand, zu allen Dingen zu brauchen ſeyn; fie 
muß feine Religion haben, und über die Moraliften 
die Achfel zuden, zu allem Sa fagen, und noch dazu 
ein recht umftänbliches Sa, von allem etwas verftehn 
u. ſ. w. So prägt jeder in feine Beftellung den liebften 
Wunſch feines Herzens, die Forderungen feiner Natur, 
feinen eigenen Charakter, und man braucht nur jeman- 
des Philofophie zu willen, um ihn hinlaͤnglich kennen 
zu lernen. Manche verändern ihre Philofophie wie ihre 
Dienftboten und Wuͤnſche. Am Ende haffen fie alle 
Art davon, und wählen zum legtenmal, aber auf immer. 
Nun glauben fie von der Philofophie los zu feyn, und 
find mehr, als je, in den Händen dieſes Daͤmons, der 
fie nun gut füttert und pflegt, um fie zu einem ſchmack⸗ 
haften Biſſen für fi zuzurichten. Eine andre gutmüs 
thige Heerde bleibt vor biefen Anfechtungen bewahrt. 
Sie wagen es nie, diefen Proteus zu faſſen und fefl zu 
halten, weil fie ihn ignoriren. Die Klügeren darunter 
meinen, Proteus fei eine Fabel müßiger Köpfe, fie ba: 
ben ihn nie gefehen und empfunden, und läugnen ihn 
beftimmt ; befto beffere Unterthanen find fie für ihn. — 


| 
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Der-ächte philofophifche Akt ift Selbfttöbtung ; dies 
ift der reale Anfang aller Philofophie, dahin geht alles 
Bedürfniß des philofophifchen Sängers, und nur diefer 
Akt entfpricht allen Bedingungen und Merkmalen der 
tranfcendentalen Handlung. — 

Die Philofophie ift, wie alle fonthetifche Wiſſen⸗ 
ſchaften, wie die Mathematik, willkuͤhrlich. Sie ift eine 
ideale, felbfterfundene Methode, das Innere zu beobachs 
ten, zu ordnen u. f. w. — 

Fichte's Ausführung feiner Idee ift wohl der befte 
Beweis des Idealismus. Was ich will, das kann ich. 
Bei dem Menfchen ift kein Ding unmoͤglich. — 

Die Philofophie.ift eine Selbſtſcheidungs⸗ und Ver: 
bindungs: Kunft, .eine Selbſtſpezifications⸗ und Gene⸗ 
rations⸗Kunſt. 

Die Analyfis iſt die Divinations- oder die Erfin⸗ 
dungs- Kunft auf Negeln gebracht. — 

Alle Ideen find verwandt. Air de famille nennt 
man Analogie. Durch Vergleichung mehrerer ‚Kinder 
würde man die Eltern = Sndividuen diviniren Eönnen, 
Jede Familie entfteht aus zwei Principien, die Eins 
find, durch ihre und wider ihre- Natur zugleih. Jede 
Familie ift eine Anlage zu einer unendlichen individuels 
len Menfchheit. — 

Die Philofophie ift von Grund aus antihiſtoriſch, 
fie geht vom Zufünftigen und Nothmwendigen nach) dem 
Wirklichen, fie ift die Wiffenfchaft des allgemeinen Di: 
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vinations - Sinng, -fie erklärt die Vergangenheit aus ber 
Zutunft, welches bei der Gefchichte umgefehrt ber 
Tal if. — 

Synthetiſche Gedanken find affociirende Gedanken. 
Ihre Betrahtung führe auf die natürlihen Affinitäten 
und Sippfchaften der Gedanken. Gedanken müffen doch 
wohl im Reiche der Gedanken am beften Beſcheid wif: 
fen. — | 

Der Sinn ber Sofratie ift, daß die Philofophie 
überall oder nirgend fei, und daß man mit leichter Mühe 
ſich überall orientiren und das finden könne, was man 
ſuche. Sokratie ift die Kunft, von jedem gegebnen Orte 
aus, den Stand der Wahrheit zu finden, und fo die 
Verhältniffe des Gegebenen zur Wahrheit genau zu be= 
fimmen. — 

Die Philofophie ift eigentlich Heimweh, ein Trieb 
überall zu Haufe zu ſeyn. — 

Aller voirkliche Anfang ift ein zweiter Moment. 
Alles was da iſt, erſcheint, iſt und erfcheint nur unter 
einer Borausfegung : fein individueller Grund, fein ab: 
folutes Selbft geht ihm voraus, muß wenigſtens vor 
ihm gedacht werben. — 

Der Anfang bes Ich iſt bloß idealiſch. Wenn es 
angefangen hätte, fo hätte e8 fo anfangen muͤſſen. Der 
Anfang ift fchon ein fpäteree Begriff, der Anfang ent: 
ſteht fpäter ald das Ich; darum kann das Ich nicht ans 
gefangen haben. Wir fehen daraus, daß wir hier im 
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Gebiet der Kunft find, aber biefe künftliche Suppo⸗ 
fitton ift die Grundlage einer Wiffenfchaft, die allemal 
aus EFünftlichen Factis entfpringt. — 

Ich — Nicht-Ich, der hoͤchſte Sag aller Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt. — 

Eigentlich iſt der Kriticismus (die Erſchoͤpfungs⸗ 
Methode, welche die Umkehrungs-Methode mit begreift) 
diejenige Lehre, die uns beim Studium der Natur auf 
uns ſelbſt, auf innre Beobachtung und Verſuche, und 
beim Studium unſrer Selbſt auf die Außenwelt, auf 
aͤußere Beobachtungen und Verſuche verweiſt: philoſo⸗ 
phiſch betrachtet die fruchtbarſte aller Indicationen. — 
Sie laͤßt uns die Natur, oder Außenwelt, als ein 
menſchliches Weſen ahnden, ſie zeigt, daß wir alles 
nur ſo verſtehen koͤnnen und ſollen, wie mir uns ſelbſt 
und unſre Geliebten, uns und euch, verſtehn. — Jetzt 
ſehen wir die wahren Bande der Verknuͤpfung von Sub⸗ 
jekt und Objekt; ſehen, daß es auch eine Außenwelt 
in uns giebt, die mit unſerm Innern in einer analogen 
Verbindung, wie die Außenwelt außer uns mit unſerm 
Aeußern ſteht, und jene und dieſe ſo verbunden ſind, 
wie unſer Inneres und Aeußeres; daß wir alſo nur 
durch Gedanken das Innere und die Seele der Natur 
vernehmen koͤnnen, wie nur durch Senſationen das Aeu⸗ 
ßere und die Koͤrper der Natur. — 

Philoſophismus iſt ein hoͤheres Analogon des Or⸗ 
ganiemus. Der Organismus wird durch den Philofo: 
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phismus completiet und umgekehrt. Beide fombolifis 
ten fi einander. — 

Die wahre Philofophie iſt durchaus realiftifcher 
Idealismus oder Spinozismus; fie beruht auf höherem 
Glauben. Glauben ift vom Idealismus unabtrenn- 
id, — Ä 

Fichte's Nicht: Sch ift die Einheit aller Reize, das 
fchlechthin Reizende, und eben darum eine affimilicte 
ewig Unbekannte. Nur Leben reizt, und nur Leben 
kann nicht genoffen werden. — 

Der Unterfchied zwifchen Wahn und Wahrheit liegt 
in der Differenz ihrer Lebensfunctionen. Der Wahn 
lebt von dee Wahrheit; die Mahrheit lebt ihr Leben 
in fih. Man vernichtet den Wahn, wie man SKranf: 
heiten vernichtet, und der Wahn ift alfo nichts, als 
logifhe Entzündung oder Verlöfhung, Schwärmerei 
eder Philifterei. Jene hinterläßt gewoͤhnlich einen ſchein⸗ 
baren Mangel an Denkkraft, der durch nichtd zu heben 
ift, als durch eine abnehmende Reihe von Incitamen⸗ 
ten, Zwangsmitteln. Diefe geht oft in- eine trügliche , 
Lebhaftigkeit über, deren gefährliche Revolutionsſym⸗ 
ptome nur durch eine zunehmende Reihe gewaltfamer 
Mittel vertrieben werben koͤnnen. Beide Dispofitionen 
fönnen nur durch chronifhe, fireng befolgte Kuren ver: 
ändert werben. 

Irrthum und Vorurtheil find Laſten, indirekt reis 
zende Mittel fuͤr den Selbſtthaͤtigen, jeder Laſt Ge⸗ 
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wachfenen. Für den Schwachen find fie pofitio ſchwaͤ⸗ 
chende Mitte”. — 

Wahrha te Darftelung des Irrthums iſt indirekte 
Darſtellung der Wahrheit. Wahrhafte Darſtellung der 
Wahrheit iſt allein wahrhaft. Wahrhafte Darſtellung 
des Irrthums iſt zum Theil ſelbſt Irrthum. Entge⸗ 
gengeſetzte irrige Darſtellung des Irrthums giebt Wahr⸗ 
heit. — 

Um eine Wahrheit vecht kennen zu leımen, muß 
man fie auch polemifirt haben. — 

Unwahrheit hat von einem hoͤhern Gefichtöpunfte 
aus eine noch viel fehlimmere Seite, als die gewöhn- 
lihe. Sie ift der Grund einer falfhen Welt, Grund 
einer unauflöslichen Kette von Verirrungen und Ber: 
mwidelungen. Unwahrheit ift die Quelle alles Böfen 
und Ueblen. — 

Die freie Generations: Methode der Wahrheit kann 
noch fehr erweitert und fimplificirt, überhaupt verbefs 
fert werden. — Man muß die Wahrheit überall vers 
gegenwärtigen, überall repräfentiren können. — 

Es giebt Feine Phitofophie in Concreto. Philofo- 
phie ift wie der Stein der Weifen, die Quadratur des 
Zirkels u, f. w., eine bloße nothwendige Aufgabe der 
Scientifiter, das Ideal der Wiſſenſchaft überhaupt ; 
Fichte's Wiflenfchafts: Lehre ift die Beſchreibung diefes 
Ideals. Es giebt, als conerete Wiffenfchaften, nur 
Mathematik und Phnfit. Philoſophie ift die Intelli⸗ 
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genz ſelbſt; vollendete Philofophie ift vollendete Intelli⸗ 
genz. — on 

Die Idee der Philofophie ift eine myſterioͤſe Tra⸗ 
dition. Phitofophie ift überhaupt die Aufgabe zu wif: 
fen. Es ift eine unbeſtimmte Wiffenfchaft der Wiſſen⸗ 
fchaften, ein Myſticismus des Wiffenstriebes Iiberhaupt ; 
gleihfam der Geift der Wiffenfchaften, mithin undare 
ftelbar, außer im Bilde oder in der Anwendung, in 
der volllommnen Darftellung einer fpeciellen Wiſſen⸗ 
(haft. Da nun alle Wiffenfchaften zufammenhängen, 
wird die Philofophie nie vollendet. Erſt im vollſtaͤn⸗ 
digen Spftem aller Wiffenfchaften wird die Philofophie 
recht fihtbar feyn. — 

Wir denken ung Gott perfönlid, wie wir uns 
feibft perfönlich denken. Gott ift gerade fo perfönlic) 
und individuell, wie wir, denn unfer fogenanntes Ich 
ift nicht unfer wahres Ich, fondern nur fein. Abglanz. — 

Es giebt gewiſſe Dichtungen in uns, die einen 
ganz andern Charakter als die Übrigen zu haben fcheis 
nen , denn fie find vom Gefühle der Nothwendigkeit be- 
gleitet, und doch ift finlechterdings Eein äußerer Grund 
zu ihnen vorhanden. Es dimkt dem Menſchen, als 
fey er in einem Gefpräche begriffen, und irgend ein uns 
bekanntes, geiftiges Wefen veranlaffe ihn auf eine wuns 
derbare Weife zur Entwidelung der evidenteften Ges 
danken. Diefes MWefen muß ein höheres Wefen fern, 
weil e8 fi) mit ihm auf eine Art in Beziehung feßt, 
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die Eeinem an Erſcheinungen gebundenen Wefen möglich 
iſt. Es muß ein homogenes Wefen feyn, weil es ihn 
wie ein geiftiges Weſen behandelt, und ihn nur zur 
feltenften Setbftthätigkeit auffordert. Diefes Sch höhes 
rer Art verhält fi zum Menfhen, wie ber Menſch 
zur Natur, : oder der Weile zum Kinde. Der Menſch 
fehnt fih, ihm gleich zu werden, mie er bas Nichts 
Ich fi gleich zu machen ſucht. — Darthun läßt fich 
diefes Faktum nicht, jeder muß e8 felbft erfahren. Es 
ift ein Faktum höherer Art, das nur der höhere Menfch 
antreffen wird ; die Menfchen aber follen fireben, es in 
fi) zu veranlaffen. — Philofophiren ift eine Selbft: 
befprehung obiger Art, eine eigentliche Selbſtoffenba⸗ 
rung, Erregung des wirklichen Sch durch das idealifche - 
Ich. Philofophiren ift der Grund aller andern Offene 
barungen; der Entſchluß zu philofophiren ift eine Auf: 
forderung an das wirkliche Ich, daß es fich befinnen, 
erwachhen und Geift feyn ſolle. Ohne Philofophie . 
keine aͤchte Moralität, und ohne Moralität keine Phi. 
lofophie. — 

Jede Aufmerkfamkeit auf Ein Objekt, oder ( mels 
ches eins ift) jede beſtimmte Richtung, bringt ein reales 
Berhältniß hervor, benn mit biefer Unterfcheidung em: 
pfinden wir zugleich die nun zu präponderiren anfan⸗ 
gende Anziehungskraft jenes Objekts, oder die indivi— 
duelle Streberaft, welche, indem wir uns ihr über: 
laſſen, und ihre Empfindung nicht wieder verlieren, ſon⸗ 
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bern fie feit im Auge behalten, uns glüdlih zu bem 
erfehnten Ziel unſers Berlangens bringt. — Aechtes 
Sefammt : Philofophiren ift alfo ein gemeinfchaftlicyer 
Zug nad) einer geliebten Welt, bei welchem man fich 
wechſelsweiſe im vorderften Poften ablöfet, auf bem bie 
meifte Anftrengung gegen das antagoniftifhe Element, 
worin man fliegt, vonnöthen if. Man folgt ber 
Sonne, und reißt fi) von der Stelle los, bie nach Ge: 
fegen ber Umfchwingung unfere Weltkörpers auf eine 
Zeitlang in Ealte Nacht und Nebel gehuͤllt wird ( Sters 
ben ift ein aͤcht philofophifcher Alt), — 

Sn jedem Syſtem, Gedanken Sndividuo, das nun 
ein Aggregat oder Product u. f. w. fenn kann, ift Eine 
Idee, Eine Bemerkung, oder find mehrere vorzüglich 
gediehen und haben die andern erſtickt, oder find allein 
übrig geblieben. Im geiftigen Natur Spftem muß 
man fie überall zufammen fuchen, jedem feinen eigen 
thbümlichen Boden, fein Klima, feine befte Pflege, feine 
eigenthümliche Nachbarfchaft geben, um ein Ideen⸗Pa⸗ 
radies zu bilden: dies iſt das Achte Spftem. Das Pa⸗ 
radies war das Ideal des Erdbodens, unb die Frage, 
wo es liegt, iſt nicht unbedeutend. — Es ift gleidys 
fam über die ganze Erde verfireust, und daher fo un: 
enntlich geworden. Seine zerftreuten Züge follen vers 
einigt, fein Skelett fol ausgefüllt werden , dies ift die 
Megeneration des Paradiefes. 

Zur Welt fuchen wir den Entwurf: dieſer Ent: 
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sourf find wir felbf. Was find Wir! Perfonificirte, 
allmächtige Punkte. Die Ausführung, als Bild bes 
Entwurfs, muß ihm aber auch, in ber Freithätigkeit und 
Selbſtbeziehung gleich feyn, und umgekehrt. Das Le 
ben oder das Weſen des Geiſtes befteht alfo in Zeu⸗ 
gung, Gebärung und Erziehung feines Gleichen. Nur 
in fofern der Menſch alfo mit fich felbft eine gluͤckliche 
Ehe führt, und eine fhöne Familie ausmacht, ift er 
überhaupt ehe: und familienfähig. — 

Man muß fi nie geflehen, dag man fich felbft 
liebt. Das Geheimniß diefes Geftändniffes ift das Les 
bene = Prinzip der allein wahren und ewigen Liebe. Der 
erfte Kuß in diefem Verftändniffe iſt das Prinzip der 
Philoſophie, der Urfprung einer neuen Welt, der Anz 
fang ber abfoluten Zeitrechnung, die Vollziehung eines 
unendlich wachfenden Selbſtbundes. Wen gefiele nicht 
eine Philoſophie, deren Keim ein erfter Kuß ift? Liebe 
popularifirt die Perfonalität, fie macht Sndividualitäten 
mittheilbar und verftändlidh. 

Alles, was dem fi bildenden Menſchen noch 
ſchwer duͤnkt, das follte es gerade mit feinen Kräften 
verfuchen, um e8 mit großer Leichtigkeit und Gefchid: 
Kichkeit heben und bewegen zu können; dadurch geminnt 
er e8 lieb, denn man hat lieb, was man mit Mühe 
gewinnt. — 

Der Idealismus iſt nichts als Achter Empiris⸗ 
mus. — 

6 * 
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Die höhere Philofophie behandelt die Ehe von Na⸗ 
tue und Geiſt. — 

Die Philofophie kann kein Brod baden, aber fie 
kann uns Gott, Freiheit und Unfterblichkeit verfchaffen. 
Welche ift nun praftifcher: Philofophie oder Oekono⸗ 
mie? (Verſchaffen iſt mahen; machen drüdt nichts 
anders aus.) — 

Mir wiſſen etwas nur, in 1 fofern wir es ausdruͤk⸗ 
ken, d. i. machen koͤnnen. Je fertiger und mannigfal⸗ 
tiger wir etwas produciren, ausfuͤhren koͤnnen, deſto 
beſſer wiſſen wir es. Wir wiſſen es vollkommen, wenn 
wir es uͤberall und auf alle Art mittheilen, erregen koͤn⸗ 
nen, einen individuellen Ausdruck deſſelben in jedem Or⸗ 
gan bewirken koͤnnen. — 

Die Bezeichnung durch Töne und Stridhe ift eine 
bewundernswürdige Abftraction. Vier Buchſtaben bes 
zeichnen mir Bott; einige Striche eine Million Dinge. 
Mie leicht wird hier die Handhabung des. Univerfums, 
wie anfchaulich die Concentricität der Geiftermelt! Die 
Sprachlehre ift die Dynamit des Geifterreihe. Ein 
Kommandomort bewegt Armeen; das Wort Sreiheit 
Nationen. — 

Unfer fämmtliches Wahrnehmungsvermögen gleicht 
dem Auge. Die Objekte müflen durch entgegengefeßte 
Media durch, um richtig auf der Pupille zu erfcheinen. 

In jeder Berührung entfteht eine Subitanz, de⸗ 
ven Wirkung fo lange, ald die Berührung dauert. Dies 
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ift der Grund aller funthetifchen Mobificationen des In⸗ 
dividuums. Es giebt aber einfeitige und wechfelfeitige 
Berührungen. Jene begründen dieſe. — 

Wir ſtehen in Verhältmiffen mit allen Theilen des 
Univerfums, fo wie mit Zukunft und Vorzeit, Es 
hängt nur von der Richtung und Dauer unfrer Auf: 
merkſamkeit ab, welches Verhaͤltniß wir vorzüglich aus⸗ 
bilden wollen, welches für uns vorzüglich wichtig und 
wirkſam werden fol. Kine ächte Methodik diefes Ver⸗ 
fahrens dürfte nichts weniger, als jene längft gewünfchte 
Erfindungskunft ſeyn; es dürfte wohl mehr noch ale 
biefe feyn. Der Menfch verfähre ſtuͤndlich nad) ihren 
Sefegen , und die Möglichkeit diefelbe durch genialifche 
Selbftbeobahtung zu finden, iſt unzweifelhaft. — 

Werkzeuge armiren den Menfhen. Man kann 
wohl fagen, der Menfch verſteht eine Welt hervorzu⸗ 
beingen, es mangelt ihm nur am gebörigen Apparat, 
an ber verhältnigmäßigen Armatur feiner Sinneswerk: 
zeuge. Der Anfang ift da. So liegt das Prinzip eines 
Kriegsfchiffes in der Idee des Schiffbaumeifters , der 
durch Menfchenhaufen und gehörige Werkzeuge und Ma⸗ 
terialien diefen Gedanken zu verkörpern vermag, indem 
er durch alles biefes fich gleichfam zu einer ungeheuern 
Maſchine macht. So erfordert die Idee eines Augen⸗ 
bAS oft ungeheure Organe, ungeheure Mafjen von 
Moterien, und der Menfch iſt alfo, wo nicht acte, 
doch potentia Schöpfer, — 


Mie kann ein Menfh Sinn für etwas haben, wenn 
er nicht den Keim davon in fi trägt? Was ich ver- 
ſtehen fol, muß ſich in mir organifch entwideln; und 
was ich zu lernen fcheine, ift nur Nahrung, Incitament 
bes Organismus. — 

Eine Definition ift ein realer oder generirender Na⸗ 
me. Ein gewöhnlicher Name ift nur eine Nota. — 
Schemhamphorasch , Name des Namens. Die reale De: 
finition ift ein Zauberwort. Dede Idee hat eine Skale 
von Namen; ber oberfte ift abfolut und unnennbar; 
die Namen werben nad) der Mitte zu gemeiner, und 
gehen endlich in antithetifche über, von denen der hoͤchſte 
wieder namenlos iſt. — 

In ſich zuruͤckgehen bedeutet bei ung, von der Au⸗ 
Benmwelt abftrahiren. Bei den Geiftern heißt analogifch 
das irdifche Keben eine innere Betrachtung , ein in ſich 
Hineingehen, ein immanentes Wirken. So enifpringt 
das irdifche Leben aus einer urfprünglichen Reflexion, 
einem primitiven Hineingehen, Sammeln in fi) felbft, 
das fo frei ift, als unfre Reflexion. Umgekehrt ent: 
fpringt das geiftige Leben in biefer Welt aus einem 
Durchbrechen jener primitiven Reflerion. Der Geift 
entfaltet fich wiederum , geht aus fich felbft wieder her⸗ 
aus, hebt zum Theil’jene Meflerion wieder auf, und 
in diefem Moment fagt er zum erftenmal Ih. Man 
fieht bier, wie relativ da8 Derausgehen und Dineinge- 
ben if, Was wir Hineingehen nennen, iſt eigentlich 


, 








127 








Herausgehen, eine Wieberannahme der anfänglichen Ges 
ftalt. — 

Jede Hineinfteigung , der Blick Ins Innere, iſt zus 
gleich Auffteigung, Himmelfahrt, ein Blick nach dem 
wahrhaft Aeußern. — 

Ganz begreifen werben wir uns nie, aber wir wer: 
den und fünnen uns weit mehr als begreifen. — 

Wir find auf einer Miffion: zur Bildung der Exbe 
find wir berufen. — 

Menn uns ein Geift erfchiene, fo würben wir ung 

ſogleich unfrer eignen Geiſtigkeit bemächtigen; wir wuͤr⸗ 
den infpirire fepn durch und und den Geiſt zugleich. 
Dhne Infpiration Feine Geiftererfcheinung. Inſpiration 
iſt Erfcheinung und Gegenerfcheinung, Zueignung und 
Mitcheilung zugleih. — 
Der Menſch lebt, wirft nur in ber Shee fort, 
durch die Erinnerung an fein Dafeyn. Vor der Hand 
giebts Fein anderes Mittel der- Geiſterwirkungen auf die⸗ 
fer Welt. Daher ift es Pflihe, an die Verſtorbenen 
zu denken. Es iſt der einzige Weg, um in Gemein: 
Schaft mit ihnen zu bleiben. Gott felbft iſt auf feine 
andere Weife bei uns wirkfam, als durch den Glau⸗ 
ben. — 

Eine alzugroße Dienftfertigkeit ber Organe mürbe 
dem irdifchen Dafenn gefährlich werden. Der Geift in 
feinem jegigen Zuſtande würde eine zerftörende Anwen⸗ 
dung davon machen. Eine gewiſſe Schwere des Dr: 
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sans hindert ihn an allzumillführlicher Thaͤtigkeit, und 
reizt ihn zu einer regelmäßigen Mitwirkung wie ſie fid) 
für die irdifche Welt ſchickt. Es iſt unvolllommener 
Zuftand beffelben , daß ihn diefe Mitwirkung fo aus⸗ 
ſchließlich an diefe Welt bindet. Daher ift fi ſi e ihrem 
Prinzip nach terminirt. — 

Sinn iſt ein Werkzeug, ein Mittel. Ein abſolu⸗ 
ter Sinn wäre Mittel und Zweck zugleih. So ift je: 
des Ding das Mittel felbft, es Eennen zu lemen, es 
zu erfahren, oder auf daffelbe zu wirken. Um alfo 
eine Sache vollftändig zu empfinden und kennen zu ler: 
nen, müßte ich fie zu meinem Sinne und Gegenflande 
zugleich machen, ich müßte fie beleben, fie zum abfos 
luten Sinne machen. — Wenn ich dies aber nicht 
vollftändig Eönnte oder wollte, fo müßte ih mir einen 
Theil derfelben, und zwar einen individuellen, ihr ganz 
eigenthümlichen Theil, ein Glied, zum Sinne madıen. 
Was entftände hier? Ich .befäme eine zugleich mittel: 
bare und unmittelbare, repräfentative und nicht repraͤ⸗ 
fentative, volllommene und unvollkommene, eigene und 
nicht eigene, kurz antithetifch = fnnthetifche Erkenntniß 
und Erfahrung von dem Dinge. Das Glied ober der 
Sinn würde zugleih Glied oder Nicht- Glied feyn, 
weil ich es durch meine Belebung auf gewiſſe Weife 
vom Ganzen abgefondert hätte. Nenne ich diefes Welt, 
fo würde ich ein integrantes Glied. der Welt in mir, 
und das Uebrige außer mir haben. Ich würde mir in 
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theoretifcher Hinficht, in Rüdficht dieſes Sinns, ale 
abhängig, und unter dem Einfluffe der Welt erfchei: 
nen. Sch mürde mich ferner, in Betreff diefes Sinns, 
zu einer Mitwirkung als Mitglied gendthigt fehen; denn 
fonft würde ich meine Abſicht bei der Belebung nur un: 
vollftändig erreihen. Sch würde meinen Sinn ober 
Körper theils durch ſich felbft, theils durch die Idee 
des Ganzen, durch feinen Geift, die Weltfeele, beftimmt 
finden, und zwar beides als unzertrennlich vereinigt, fo 
daß man genau meder das eine noch das andere aus⸗ 
fchließend fagen könnte. Mein Körper würde mir nicht 
fpecififch vom Ganzen verfchieden, fondern nur als eine 
Bariation befjelben vorkommen. Meine Erfenntniß des 
Ganzen würde alfo den Charakter der Analogie haben, 
diefe würde fich aber auf das innigfte und unmittelbarfte 
auf die directe und abfolute Erkenntniß des Gliedes bes 
ziehn. Beide zufammen machten cine antithetifch = fpn= 
thetifche Erkenntniß aus. Sie wäre unmittelbar, und 
müttelft des Unmittelbaren mittelbar, real und ſymboliſch 
zugleich. Alle Analogie ift ſymboliſch. — Ich finde 
meinen Körper durch fih und die Weltfeele zugleich be= 
ſtimmt und wirkſam. Mein Körper ift ein Eleines Ganz 
zes, und hat atfo audy eine befondere Seele; denn id) 
nenne Seele, wodurch Alles zu Einem Ganzen wird, 
das individuelle Prinzip. — — Was die Belebung des 
befondern Gliedes betrifft, fo finde ich mich in biefer 
Hinfiht blog duch mich ſelbſt, und zwar mittelbar 
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durch die allgemeine Belebung beftimmt, Die Bele⸗ 
bung felbft. aber betreffend, fo ift fie nichts anders, als 
-eine Zueignung , eine Identification. Ich kann etwas 
nur erfahren, in fofern ich es in mie aufnehme; es iſt 
alfo eine Alienation meiner felbft, und eine Zueignung 
oder Verwandlung einer andern Subftanz in die meis 
nige zugleihh; das neue Product ift von den beiden 
Factoren verfchieden, es ift aus beiden gemifcht. Sch 
vernehme nun jebe Veränderung der zugeeigneten Sub: 
flanz als bie meinige und eine fremde zugleich; als die 
meinige, in fofern ich fie überhaupt vernehme; als 
eine fremde, in wie fern ich fie fo oder fo beftimmt vers 
nehme. Seder Action in jenem entfpricht eine gleichzeis 
tige Action in mir, bie Action bes Vernehmens. es 
der Befchaffenheit bort entfpricht eine vernehmende Er: 
Tenntniß= Befchaffenheit in mir. Ich unterfcheide fo 
viel Erkenntniß- Kräfte in mir, als es wirkende Kräfte 
dort giebt. Hier entftehen eben die fondberbaren Wider: 
fprüche in uns, über uns felbft. Wir würden ohne 
diefe DBefeelung Feine ſolche Unterfcheidungen in uns 
machen. So entflehen nur diefe Kräfte in ung mittelft 
dieſer Beſeelung. — Ich felbft weiß mih, wie ich 
mich will, und will mich, wie ich mich weiß, weil ih 
meinen Willen will, weil ih abfolut will. In mir ift 
alfo Willen und Willen vollfemmen vereinigt. — In⸗ 
dem ich meinen Willen, meine That, befonders noch 
vernehmen will, merke ich, daß ich auch einen Willen 
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haben, etwas thun Tann, obne baß ich darum weiß; 
ferner, baß ich etwas willen kann und weiß, ohne daß 
ich es gewollt habe. — 

Das willtührlihfte Vorurtheil ift, daß dem Den: 
[hen das Vermögen außer fih zu fen, mit Bewußt⸗ 
Teyn jerfeit8 der Sinne zu fern, verfagt ſey. Der 
Menſch vermag in jedem Augenblide ein überfinnliches 
Wefen zu ſeyn. Ohne dies wäre er nicht Weltbürger, 
er wäre ein Thier. Freilich ift die Befonnenheit, Sich- 
ſelbſtfindung, in diefem Zuftande fehr ſchwer, da er fo 
unaufhörlih, fo nothiwendig mit dem Wechfel unfrer 
übrigen Zuftände verbunden iſt. Je mehr wir ung aber 
diefes Zuftandes bewußt zu ſeyn vermögen, deſto leben: 
diger, mächtiger, genügender ift bie Ueberzeugung, die 
daraus entfteht; der Glaube an Achte Offenbarungen 
bes Geiſtes. Es ift kein Schauen, Hören, Fühlen; 
ed ift aus allen dreien zufammengefegt, mehr als alles 
Dreies; eine Empfindung unmittelbarer Gewißheit, 
eine Anſicht meines mahrhafteften, eigenften Lebens. 
Die Gedanken verwandeln fi in Gefege, die Wünfche 
in Erfülungen. Für den Schwachen ift das Factum 
Diefes Moments ein Glaubensartitel. Auffallend wird 
Die Erfcheinung befonders beim Anblid mancher menfche 
lihen Geftalten und Gefichter, vorzüglich bei der Er⸗ 
blidung mancher Augen, mancher Mienen, mancher 
Bewegungen, beim Hören gewiffer Worte, beim Lefen 
gewiſſer Stellen, bei gewiſſen Hinſichten auf Leben, 
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Melt und Schidfal.e Sehr viele Zufälle, manche Na⸗ 
turereigniffe, befonders Jahres « und Tageszeiten, lies 
fern uns folhe Erfahrungen. Gewiſſe Stimmungen 
find vorzüglich folhen Offenbarungen günftig. Die mei: 
ften find augenblidlih, wenige verweilend, bie wenig⸗ 
ften bleibend. Hier iſt viel Unterfchied zwifchen den 
Menfhen. Einer hat mehr DOffenbarungsfähigkeit als 
der andere. Einer hat mehr Sinn, der andere mehr 
Berftand für diefelbe. Der legte wird immer in ihrem 
fanften Lichte bleiben, wenn ber erfte nur abwechfeinde 
Erleuchhtungen, aber hellere und mannigfaltigere hat. 
Diefes Vermögen ift ebenfalls empfänglid für Krank: 
heit, die entweder Ueberfluß am Sinn und Mangel an 
Verftand, oder Ueberfluß an Verſtand und Mangel an 
Sinn bezeichnet. — 

Se mehr ſich unfre Sinne verfeinern, deſto fähis 
ger werden fie zur Unterfcheidung der Individuen. Der 
höchfte Sinn wäre die höchfte Empfänglichkeit für ei- 
genthümliche Natur. Ihm entfpräche das Zalent ber 
Firirung des Individuums, deſſen Fertigkeit und Ener: 
gie relativ if. Wenn der Mille fih in Beziehung auf 
diefen Sinn aͤußert, fo entfliehen die Leidenfchaften für 
oder gegen SISndividualitäten: Liebe und Haß. Die 
Meifterfhaft im Spiel feiner eignen Rolle verdankt man 
ber Richtung diefes Sinne auf fich felbft bei herrfchen, 
der Vernunft. — 

Kunft unfern Willen total zu realiſiren. Wir müf- 
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fen den Körper wie bie Seele in unfre Gewalt befom: 
men. Der Körper ift das Werkzeug zur Bildung und 
Mobdification der Welt; wir müflen alfo unfern Körper 
zum allfähigen Organ auszubilden ſuchen. Modifica⸗ 
tion unfers Werkzeugs ift Modification der Welt. — 

Sonderbar, daB das Innre der Menfchen nur fo 
bürftig betrachtet und fo geiftlos behandelt worden ift. 
Die fogenannte Pfychologie gehört auch zu den Larven, 
welche die Stellen im Heiligthum eingenommen haben, 
wo Achte Goͤtterbilder ſtehen follten. Wie wenig hat 
man noch die Phyſik für das Gemüch, und das Ge 
müth für die Außenwelt benugt. Verſtand, Phantafie, 
Vernunft, dies find bie bürftigen Fachwerke des Uni; 
verfums in und. Bon ihren wunderbaren Vermiſchun⸗ 
gen, Geftaltungen, MWebergängen kein Wort. Keinem 
fiel e8 ein, noch neue ungenannte Kräfte aufzufuchen, 
und ihren gefelligen VBerhältniffen naczufpüren. Wer 
weiß, welche wunderbare Vereinigungen, welche muns 
derbare Generationen uns noch im Innern bevorftehn. — 

Wir haben zwei Spfteme von Sinnen, die, fo 
verfchieden fie auch erfcheinen, doch auf das innigfte 
mit einander verwebt find. in Syſtem heißt der Kör- 
per, Eins die Seele. Jenes fteht in der Abhängigkeit 
von dußern Reizen, deren Inbegriff wir die Natur, 
oder die äußere Welt nennen. Diefes fteht urfprünglich 
in der Abhängigkeit eines Inbegriffs innerer Reize, den 
wir den Geift nennen, oder die Geiſterwelt. Gewoͤhn⸗ 
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lich ſteht diefes letztere Syſtem in einem Affociations: 
Nexus mit dem andern Spftem, und wird von diefem 
afficirt. Dennoch find häufige Spuren eines umgekehr⸗ 
ten Berhältniffes anzutreffen, und man bemerkt bald, 
daß beide Spfteme eigentlih in einem volllommenen 
Wechſelverhaͤltniß ftehen follten, in welchem jedes von 
feiner Welt afficiet, einen Einklang, keinen Einton 
bildete. Kurz, beide Welten, fo wie beide Spfteme 
follen eine, freie Harmonie, keine Disharmonie oder Mo: 
notonie bilden. Der Uebergang von Monotonie zur 
Harmonie, wird freilich duch Disharmonie gehen, und 
nur am Ende wirt eine Harmonie entftehen. In ber 
Periode der Magie dient ber Körper ber Seele, ober 
der Geiftermelt. — 

Iſt unfer Körper felbft nichts, als eine gemein 
fchaftlihe Gentralwirtung unfree Sinne, haben wir 
Herrſchaft über die Sinne, vermögen wir fie beliebig 
in Zhätigkeit zu verfegen, fie gemeinfchaftlich zu centris 
ven, fo hängt es ja nur von uns ab, uns einen Körs 
per zu geben, welchen wir mollen. Sa, find unftre 
Sinne nichts anders, als Mobdificationen bes Denfors 
gand, des abfoluten Elements, fo werden wir mit ber 
Herrſchaft über diefes Element auch unfre Sinne nach 
Gefallen mobifiziren und birigiren koͤnnen. — Der 
Maler hat fo einigermaßen ſchon das Auge, der Muſi⸗ 
ker das Ohr, der Poet die Einbildungskraft, das Sprach⸗ 
organ und bie Empfindungen (ober vielmehr ſchon meh⸗ 
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vere Organe zugleich, deren Wirkungen er vereinigt auf 
das Sprachorgan hinlenkt), der Philofoph das abfos 
lute Organ in feiner Gewalt, und wirkt durch fie bes 
liebig, ſtellt durch fie Geifterwelten dar. Genie iſt 
nichts, als Geift in diefem thätigen Gebrauch der Or⸗ 
gane. Bisher haben wir nur einzeln Genie gehabt, der 
Geift foll aber total Genie werden. — 

Auf diefelbe Art, wie wir die Bewegungen des 
Denkorgans zue Sprache bringen, wie wir fie in Ges 
berden äußern, in Handlungen ausprägen, wie wir und 
überhaupt milllührlich bewegen und aufhalten, unfte 
Bemegungen vereinigen und vereinzeln, auf eben dies 
felbe Art müflen wir auch die innern Organe unfers 
Körpers hemmen, vereinigen und vereinzeln lernen. 
Unfer ganzer Körper ift fchlechterbings fähig, vom Geift 
in beliebige Bewegung gefeßt zu werden. Die Wirkun- 
gen der Furcht, des Schrediens, der Traurigkeit, des 
TMeides, des Zorn, der Schaam, ber Treude, der 
Dhantafie u. f. mw. find Imdicationen genug. Ueber: 
dem hat man genugfam Beifpiele von Menfchen, bie 
eine willtührliche Herrſchaft über einzelne, gewöhnlich 
der Willkühr entzogene Theile ihres Körpers erlangt ha= 
ben. Dann wird jeder fein eigner Arzt feyn, und fi 
ein vollitändiges, ficheres und genaues Gefühl feines 
Körpers erwerben können, dann wird ber Menſch erft 
wahrhaft unabhängig von der Natur, vielleicht fogar 
im Stande feyn, verlorme Glieder zu reſtauriren, fich 
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bloß durch feinen Willen zu tödten, und dadurch erft 
wahre Auffchlüffe über Körper, Seele, Welt, Leben, 
Tod und Beifterwelt erlangen. E83 wird vielleicht dann 
nur von ihm abhängen, einen Stoff zu befeelen; er 
wird feine Sinne zwingen, ihm die Geftalt zu produ⸗ 
ciren, die er verlangt, und im eigentlichften Sinne in 
feinee Welt leben können. Dann wird er vermögend 
fenn, fich von feinem Körper zu trennen, wenn er es 
für gut findet; er wird fehen, hören und fühlen, mas, 
wie und in welcher Verbindung er will. — 

Die Hernhuter.annihiliven ihre Vernunft, die Ems 
pfindfamen ihren Verftand, die Leute von Verſtand ihr 
Herz. Kein Akt iſt gewöhnlicher in uns, als ber An: 
nihiliſationsakt. Eben fo gewöhnlich ift der Poſitions⸗ 
akt. Wir fegen und nehmen etwas willkuͤhrlich fo an, 
weil mir e8 wollen. Nicht aus bemußtem Kigenfinn, 
denn hier wird wirklich mit Hinſicht auf unfern Wil: 
len etwas feftgefest, Tondern aus inftinftartigem 
Eigenſinn, der ebenfalls in der Zrägheit feinen Grund 
hat. Es ift ein dußerft bequemes Verfahren, fi aller 
Mühe des Forſchens zu Überheben, und allem innern 
und aͤußern Streit und Zwieſpalt ein Ende zu machen. 
Es ift eine Art von Zauberei, durch die wir die Welt 
umher nad) unfrer Bequemlichkeit und Laune beftellen. — 

Glaube ift fchon eine Wilfführ, Empfindungen in 
ung hervorzubringen; mir können und follen biefes Ver⸗ 
mögen, Liefe Sertigkeit noch unendlich vermehren und 
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ausbilden. — Wenn wir biind, taub und fühllos wären, 
unſre Seele hingegen volllommen offen, fo wäre un: 
fer Geift, was uns jest die Außere Welt ift, und die 
innere Welt würde mit uns in eben dem Berhältniffe 
fiehen, in welchen wir ung jegt mit der äußern befin- 
den, und mer weiß, ob wir einen Unterfchied gewahr 
würden, wenn wir beide Zuftände vergleichen könnten. 
Mir mwürben manches fühlen, wofür uns nur der 
Sinn fehlte, z. B. Licht, Schall u. f. w. Wir wür- 
den nur Veränderungen hervorbringen können, bie Ge 
danken Ahnlid wären, und wir würden ein Beftreben 
fühlen, uns jene Sinne zu verfchaffen, bie wir jegt 
äußere Sinne nennen. Bielleiht, daß wir nach und 
nah), durch mannigfache Beftrebungen,, Augen, Ohren 
u. ſ. w. hervorbringen könnten, weil dann unfer Kör: 
per fo in unſrer Gewalt flände, fo einen Theil unfrer 
inneren Welt ausmadhte, wie jegt unfte Seele. Unfer 
Körper dürfte ebenfalls nicht fo abfolut finnlos ſeyn, fo 
wenig wie unfre Seele. Wer weiß, ob er nicht in fo- 
fern nur ſinnlos erfchiene, weil er einen, Theil unfer 
felbft ausmachte, und bie Innere Selbftfcheidung, wos 
durch der Körper erft fehend, hoͤrend und fühlend für 
unfer Bemußtfeyn würde (unbeſchadet des Fortgangs 
unb der Einwirkung der übrigen Welt: jene Operation, 
mwoburh mir uns auf mannigfaltige Art felbft vernäh> 
men), fehr fohmwierig würde. Hier würde auch ein ab: 
folut praftifches und empirifches Ich entftehen. — 
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Durch Glauben armirt, verftärkt man feine Kraft, 
feine Reizbarkeit. Sollte Weizbarkeit nichts als fort: 
- dauernde Action, gefpannte, permanente, fich felbft er: 
haltende Kraft fern? Das Phönomen der Neizbarkeit 
ift Krampf. Alle Kraftäußerung ift voruͤberſchwindend. 
Bleibende Kraft ift Stoff. Alle Kraft erfcheint nur im 
Uebergehen. — 

Mir follen nicht bloß Menfchen, wir follen aud 
mehr als Menfchen ſeyn. Menſch iſt überhaupt fo viel 
als Univerfum, Es ift nichts Beſtimmtes. Es Tann 
und fol etwas Beflimmtes und Unbeflimmtes zugleich 
feyn. — | 

Alles, was ber Menſch macht, ift ein Menfch; 
oder (mas das naͤmliche ift) ein Beſtandtheil bes Men: 
fhen, ein menfhlihes Welen. — 

Mir find dem Aufwachen nah, wenn wir träume, 
daß wir träumen. — 

Unfer Leben ift Fein Zraum, aber es foll und wirb 
vielleicht einer werden. — 

Der Traum belehrt uns auf eine merkwürdige 
Meife von der Leichtigkeit unfrer Seele, in jedes Sb: 
ject einzubringen, fich in jedes fogleich zu verwandeln. — 

Der Bufen ift die in Geheimnißftand erhobene 
Bruft — die moralifirte Bruft. Ein geflorbener Menſch 
ift ein in abfoluten Geheimnißfland erhobener Menſch. — 

Das Aeußere ift ein in Geheimnißzuftand erhobenes 
Innere. Vielleicht auch umgekehrt. — 
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Es ift gewiß, daß eine Meinung fehr viel gewinnt, 
fobald ich weiß, daß irgend jemand davon überzeugt ift, 
fie wahrhaft annimmt. Freilich muß es auf eine Art 
feyn, deren Urſache nicht gleich in die Augen fällt. Die 
Autorität hat Gewicht, denn fie macht eine Meinung 
myſtiſch, reizend. Geheimniffe find Armaturen, Con⸗ 
benfatoren des Divinations⸗, des Erkenntniß⸗Vermoͤ⸗ 
gene. 

Eine mwahrhafte Liebe zu einer Ieblofen Sache ift 
wohl gedenkbar, auch zu Pflanzen, Thieren, der Natur, 
ja zu ſich ſelbſt. Wenn der Menfch erft ein wahrhafs 
tes innerliches Du bat, fo entfleht ein höchft geiftiger 
und finnliher Umgang, und die höchfte Leidenſchaft iſt 
möglih. Genie iſt vielleicht nichts als Nefultat eines 
ſolchen innerlihen Pluralis. Die Geheimniſſe diefes 
Umgangs find noch fehr unbeleuchtet. — 

Wünfhe und Begehren find Flügel. Es giebt 
Wuͤnſche und Begehrungen, die fo wenig dem Zuftande 
unfers irdiſchen Lebens angemeffen find, daß wir ficher 
auf einen Zuftand ſchließen Eönnen, wo fie zu mächtigen 
Schwingen werden, auf ein Element, das fie heben 
wird, und auf Inſeln, wo fie fich niederlaffen können. — 

Solite ed nicht ein Vermögen in uns geben, das 
diefelbe Rolle hier fpielte, wie die Veſte außer ung, 
der Aether, jene unfichtbare fichtbare Materie, der Stein 
der Weifen, der überall und nirgend, alles und nichts 
iſt? Inſtinct oder Genie heißen wir fie, fie Ift überall 





140 


vorher; fie ift die Fülle der Zukunft, die Zeitenfülle 
überhaupt, das in der Zeit, was der Stein ber Weifen 
im Raum ift: Vernunft, Phantafie, Verftand und Sinn 
find nur ihre einzelnen Sunctionen. — 

Genie ift gleihfam Seele der Seele, ein Verhaͤlt⸗ 
niß zwiſchen Seele und Geiſt. Dan kann das Sub: 
firat oder Schema bes Genies fuͤglich Idol nennen; 
das Idol ift ein Analogon des Menſchen. — 

Mit Inſtinct hat der Menfch angefangen, mit In: 
ſtinct fol der Menfch endigm. Snftinet ift dag Genie 
im Paradieſe, vor der Periode der Selbftabfonderung 
(Selbſterkenntniß). Der Menfch fol ſich felbzweien, 
und nicht allein das, fondern auch felbdreien, u. |. w.— 

Was ift die Natur? Ein encnklopädifcher,, ſyſte⸗ 
matifcher Inder, oder Plan unfers Geiſtes. Warum 
wollen wir uns mit dem bloßen Verzeichniß unſrer 
Schäge begnügen? Laßt fie uns felbft betrachten, und 
fie mannigfalttg bearbeiten und benugen. Das Satum, 
bas. uns druͤckt, ift bie Traͤgheit unſers Geiſtes. Durch 
Erweiterung und Bildung unſrer Thaͤtigkeit werden wir 
uns ſelbſt in das Fatum verwandeln. Alles ſcheint auf 
uns hereinzuſtroͤmen, weil wir nicht hinausſtroͤmen. Wir 
ſind negativ, weil wir wollen; je poſitiver wir werden, 
deſto negativer wird die Welt um uns her, bis am 
Ende keine Negation mehr ſeyn wird, ſondern wir Al⸗ 
les in Allem ſind. — Gott will Goͤtter. — 

Die Geiſterwelt iſt uns in der That ſchon aufge: 
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fchloffen,, fie ift immer offenbar. Würden wir plöglich 
fo elaftifch, als es nöthig wäre, fo fähen wir uns mit« 
ten in ihre. Unſer jegiger mangelhafter Zuftand macht 
immer eine Heilmethobe nöthig, fie beftand ehemals in 
Faſten und moralifhen Reinigungen, jet wäre viele 
leicht die ftärfende Methode noͤthig. — 

Alles, mas wir erfahren, iſt eine Mittheilung: fo 
ift die Welt in der That eine Mittheilung, Offenbarung 
des Geiftes. Die Zeit iſt nicht mehr, wo der‘Geift 
Gottes verftändlih war, der Sinn ber Welt iſt verlo⸗ 
ten gegangen, wir find beim Buchftaben ftehen geblies 
ben, und haben das Erfcheinende über der Erfcheinung 
vergefien. — Ehemals war alles Geifterfcheinung , jest 
fehen wir nichts als todte Wiederholung , die wir nicht 
verfiehen. Die Bedeutung der Hieroginphe fehlt. Wir 
leben noch von der Frucht befferer Zeiten. — 

Eine aͤcht fonthetifche Perfon ift eine Perfon, die 
mehrere Perfonen zugleich ift, ein Genius. Jede Per: 
fon ift der Keim zu einem unenblichen Genius. Sie 
. vermag, in mehrere Perfonen getheilt, doch auch Eine 
zu ſeyn. Die ächte Analyfe der Perfon als folche, bringt 
Perſonen hervor; die Perfon kann nur in Perfonen ſich 
vereingeln, ſich zertheilen und zerfegen. Eine Perfon ift 
eine Harmonie, keine Mifhung, keine Bewegung, Feine 
Subftanz, wie die Seele. Geiſt und Perfon find Eins 
(Kraft und Urfache). 

Wenn ihr die Gedanken nicht mittelbar (und zus 
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fällig‘) vernehmbar machen Eönnt, fo macht doch umge- 
kehrt die äußern Dinge unmittelbar (und willkuͤhrlich) 
vernehmbar, welches eben fo viel ifl, ald: wenn ihr bie 
Gedanken nicht zu dußern Dingen machen koͤnnt, fo 
macht bie äußern Dinge zu Gedanken. Könnt ihre einen 
Gedanken nicht zur felbftftändigen, fid) von euch abfon- 
bernden, und nun euch fremd, d. h. aͤußerlich vorkom⸗ 
menden Seele machen, fo verfahrt umgekehrt mit ben 
äußerlihen Dingen, und verwandelt fie in Gedanken. 
Beide Operationen find idealiftifh, wer fie beide volls 
fommen in feiner Gewalt hat, ift der magifche Idealiſt. 
Sollte nicht die Vollkommenheit jeder von biefen beiden 
Operationen von der anbern abhängig fern? — 

Alle Ueberzeugung ift unabhängig von der Naturs 
wahrheit; fie bezieht ſich auf die magifche, ober die 
MWunderwahrheit. Von ber Naturwahrheit Tann man 
nur überzeugt werben, in, fofern fie Wundermahrbeit 
wird, Aller Beweis fußt auf Ueberzeugung, und ift 
mithin nur ein Nothbehelf im Zuftande des Mangels 
an durchgängiger Wunberwahrheit. Alle Naturmahrheis 
ten beruhen demnach ebenfalld auf Wundermwahrheiten. — 

Das Belle am Brownſchen Spftem ift die große 
Zuverfiht, mit der Brown fein Spftem als allgemein 
geltend hinſtellt: es muß, es foll fo feyn, Erfahrung 
und Natur mögen fagen, was fie wollen. Darin liegt 
denn doch das Mefentliche jedes Syſtems, feine wirk⸗ 
lich geltende Kraft; das Browniſche Syſtem wirb da⸗ 





143 


durch zum aͤchten Stein bee Weifen für die Bromnianer ; 
dagegen läßt fih mit Grunde nichts mehr erinnern. Se 
größer der Magus, deſto willlührlicher fein Verfahren, 
fein Spruch, feine Mittel. Jeder thut nach ſeiner eig⸗ 
nen Art Wunder. — 

Wer mit dem Meißel malen, muſiciren u. ſ. w., 
kurz zaubern koͤnnte, beduͤrfte des Meißels nicht; der 
Meißel waͤre ein Ueberfluß. 

Alle Bezauberung geſchieht durch partielle Identi⸗ 
fication mit dem Bezauberten, den ich ſo zwingen kann, 
eine Sache ſo zu ſehen, zu glauben, zu fuͤhlen, wie 
ich will. | 
Der Zauberer ift Post. Der Prophet verhält fich 
zum Zauberer, wie ber Mann von Sefhmad zum Dich: 
ter. — 

Vielleicht kann man mittelft eines dem Schachfpiel 
ähnlihen Spiels Gedankenconftructionen zu Stande 
bringen. Das ehemalige logiſche Disputirfpiel glich 
ganz einem Brettfpiel. — 

Die Magie ift von Philofophie u. f. mw. ganz ver: 
fchieden , und bildet eine Welt, ein Wiflenfchaft, eine 
Kunft für fi. 

Alle Erfahrung ift Magie, und nur magifch erklär- 
bar. Der Empirismus endigt mit einer einzigen Idee, 
wie ber Nationalismus mit] einer einzigen Erfahrung 
anfängt. — | 

Der thätige Gebrauch der Organe ift nichts ale 
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magiſches, munberthätiges Denken, ober willführlicher 
Gebrauch der Körpermelt; denn Wille ift nichts als mas 
gifches Eräftiges Denkvermögen. — 


Vielleicht ift Denken eine zu fchnelle, zu ungeheure 
Kraft, um wirkfam zu ſeyn; ober die Dinge find zu 
gute Leiter der Denkkraft. — 

Der phnfiihe Magus weiß die Natur zu beleben, 
und willführlich wie feinen Leib zu behandeln. — 


| Mer rechten Sinn für den Zufall hat, der Eann 
alles Zufällige zur Beftimmung eines unbelannten Zu⸗ 
falls benugen; er kann das Schidfal mit gleihem Gluͤck 
in den Stellungen der Geftime, als in Sandkörnern, 
Bogelflug und Figuren fuchen. — 

Sollte ein König, der zugleich moralifches Genie 
ift, nicht von felbft unfterblich feyn? — Allmählige Ber: 
mehrung des innern Reizes ift die Hauptforge des Kuͤnſt⸗ 
lers der Unfterblichkeit,. Mit welchem Recht kann man 
hier nicht fagen, auch darin haben die Dichter auf eine 
fonderbare Weiſe wahrgefagt, daß die Mufen allein 
Unfterblichkeit geben. Dadurch tritt der Stand eines 
Gelehrten in: eine höhere Region. — 

Gefährliche Gedanken. Nähern fi etwa manche 
Gedanken der magifhen Graͤnze? Werben manche ipso 
facto wahr? — 

Der größte Zauberer würde der fern, ber fich zus 
gleich fo bezaubern Eönnte, daß ihm feine Zaubereien 
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wie fremde, ſelbſtmaͤchtige Erſcheinungen vorkaͤmen. 
Koͤnnte dies mit uns nicht wirklich der Fall ſeyn? — 

Auch der Zufall iſt nicht unergruͤndlich, er hat ſeine 
Regelmaͤßigkeit. — 

Die allgemeinen Ausdruͤcke ber ſcholaſtiſchen Philo⸗ 
fophie haben ſehr viel Aehnlichkeit mit den Zahlen, daher 
ihr myſtiſcher Gebrauch, ihre Perſonification, ihr mu⸗ 
ſikaliſcher Genuß, ihre unendlichfache Combination. — 
Alles aus Nichts erſchaffene Reale (wie z. B. die Zah⸗ 
len und abſtracten Ausdruͤcke) hat eine wunderbare Ver⸗ 
wandtſchaft mit Dingen einer andern Welt, mit unend⸗ 
lichen Reihen ſonderbarer Combinationen und Verhaͤlt⸗ 
niſſe, gleichſam mit einer poetiſchen, mathematiſchen 
und abſtracten Welt an ſich. — 

Die Scholaſtiker verwandelten alle Dinge in Ab⸗ 
ſtraeta. Schade, daß ſie nicht zugleich in Beziehung 
auf dieſe Operation die entgegengeſetzte verſuchen, und 
uͤber dieſes Verfahren nachdachten, oder Schluͤſſe daraus 
zogen. — 

Waͤren wir nicht von Grund aus mathematiſch, ſo 
naͤhmen wir gar keine Unterſchiede u. ſ. w. wahr. — 

Die Mathematik iſt aͤchte Wiſſenſchaft, weil ſie 
gemachte Kenntniſſe enthält, Producte geiſtiger Selbſt⸗ 
thaͤtigkeit, well fie methodiſch genialiſirt. Sie iſt auch 
Kunſt, weil fie genialiſches Verfahren in Regeln ge: 
bracht hat, weil ſie lehrt Genie zu ſeyn, weil ſie die 
Natur durch Vernunft erſetzt. — Die höhere Mathe⸗ 
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matik beſchaͤftigt fih mit dem Geiſte ber Größen, mit 
ihrem politifhen Princip, mit ber Größenwelt. — 

Das höchfte und reinfte iſt das gemeinfte, das ver: 
ſtaͤndlichſte; daher iſt bie Elementargeometrie höher als 
bie höhere Geometrie. Je ſchwieriger und vermwidelter 
eine Wiſſenſchaft wird, deſto abgeleiteter, unreiner und 
vermifchter ift fie. — 

Die ganze Mathematik iſt eigentlih eine Glei⸗ 
Hung im Großen für die andern Wiffenfchaften. — 

Was ihr die Logarithmen find, das ift fie den ans 
been Willenfchaften. — 

Der Begriff der Mathematik ift ber Begriff ber 
Wiſſenſchaft überhaupt. — 
Ale Wiffenfchaften follm baher Mathematik wer⸗ 
den. — | j 

Die jegige Mathematik iſt wenig. mehr, nis ein 
fpeciellempirifches Organen. — 

Ste ift eine Subftitution zur bequemeren Reduction, 
ein Hülfsmittel des Denkens. — 

Ihre vollftändige Anwendbarkeit ift ein nothwendi⸗ 
ges Poftulat ihres Begriffe. — 

Ste ift der vollgültige Zeuge bes Natur-Idealis⸗ 
mus. — 

Der innige Zufammenhang, bie Spmpathie bes 
Weltalls, ift ihre Baſis. — 

Zahlen find, wie Zeichen und Worte, Erſcheinuͤn⸗ 
gen, Repräfentationen zur eSoyzv, — 
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Ihre Berhättniffe find Weltverhäftniffe. Die reine 
Mathematik ift die Anfhauung bes Verſtandes, ale 
Univerfum. — 

Wunder, als mwibernatürliche Sacta, find amathe⸗ 
matifh, aber es giebt Fein Wunder in biefem Sinn, 
und was man fo nennt, ft gerade buch Mathematik 
begreiflih, denn ber Mathematik ift nichts wunderbar. — 

Achte Mathematik ift das eigentliche Element des 
Magiers. — 

In der Muſik erfcheint fie foͤrmlich ale Dffenbarung, 
als fchaffender Fdealismus. — 

Hier legitimiert fie fi) als himmliſche Gefandtin, 
zur erögunor. — 

Alter Genuß ift muſikaliſch, mithin mathematiſch. — 

Das höchfte Leben iſt Mathematik. — 

Es kann Mathematiker ber erften Größe geben, 
Die nicht rechnen können. — 

Man kann ein großer Rechner fern, ohne die Mas 
thematit zu ahnden. — 

Der aͤchte Mathematiker ift Enthufinfi per se. 
Dhne Enthufiasmus Feine Mathematik. — 

Das Leben der Götter ift Mathematik. — 

Alle göttliche Sefandten müffen Mathematißer feyn. — 

Reine Mathematik ift Religion. — 

Zur Mathematik ‚gelangt man nur duch eine The⸗ 
ophanie, — 

Die Mathematiker find die einzig Gluͤcklichen. Der 
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Mathematiker weiß alles. Er Eönnte e8, menn er es 
nicht wüßte. 

Alle Thätigkeit hört auf, wenn das Willen eintritt. 
Der Zuftand des Willens ift Eudaͤmonie, felige Ruhe 
ber Befhauung, bimmlifcher Quietismus. — 

Sm Morgenlande ift die Achte Mathematik zu 
Haufe. Sn Europa ift fie zur bloßen Technik ausge: 
artet. — 

Mer ein mathematifhes Buch nicht mit Andacht 
ergreift, und e8 wie Gottes: Wort lief, der verfteht es 
nicht. — | 

Jede Linie iſt eine Weltaxe. — 

Eine Formel ift ein mathematifches Recept. — 

Die Zahlen find die Dogmen. — 

Die Arichmeti ihre Pharmacie. — 

Die höhere Mathematik enthält am Ende nur Ab- 
kürzungs= Methoden. — 

Ale Erummen Linien entftehen nur durch ſich ſelbſt, 
wie Leben nur durch Leben entſteht. — 

Die Mathematik iſt ein ſchriftliches Inſtrument, 
das noch unendlicher Perfection faͤhig iſt, ein Hauptbe⸗ 

weis der Sympathie und Idealitaͤt der Natur und des 
Gemuͤths. — 

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß in der Natur auch 
eine wunderbare Zahlenmyſtik ſtatt finde; auch in der 
Geſchichte. Iſt nicht alles von Bedeutung, Symmetrie, 
Anſpielung und ſeltſamem Zuſammenhang? Kann ſich 
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Gott nicht auch in der Mathematik offenbaren, wie in 
jeder andern Wiffenfchaft ? 

Wunder ftehen mit naturgefeglichen Wirkungen in 
Wechſel; fie befchränten einander gegenfeitig, und ma⸗ 
chen zufammen ein Ganzes aus. Sie find vereinigt, 
‘indem fie ſich gegenfeitig aufheben. Kein Wunder ohne 
-Maturbegebenheit, und umgekehrt. — 

Die Natur ift das Ideal. Das wahre Ideal ift 
möglich, wirflid und nothwendig zugleih. — 

Die Phyſik ift nichts als die Lehre von der Phan- 
taſie. — 

Die Natur ift eine verfteinerte Zauberftabt. — 

Unfre neueren Phyſiker arbeiten insg Große, fprechen 
vom Bau des Univerfums, und darüber wird nichts fertig, 
fein wahrer Schritt getban. Entweder zaubern ; ober 
handwerksmäßig, mit Nachdenken und Geift arbeiten. — 

Es müßte unterfucht werben, ob fich nicht die Na⸗ 
tur mit wachfender Kultur weſentlich verändert hat. — 

Iſt die Natur immer gefegmäßig gewefen, und 
wird fie immer gefesmäßig bleiben? — 

Man kann fagen, daß die Natur oder die Außen: 
welt über dem Menfchen in Hinficht auf Organifation 
fei; man kann fagen, daß fie unter ihm, und er das 
hoͤchſte Wefen ſei? — Sie fcheint einem meit höhern 
Ganzen anzugehören. Ihr Wille, Verſtand und ihre 
Phantaſie fcheinen fi) zu den unftigen zu verhalten, 
wie unfer Körper zu ihrem Körper. — 
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Man kann bie Natur ald einen gefchloffenen Körs 
per, als einen Baum anfehen, an meldyem wir die Bluͤ⸗ 
tenknofpen find. — Naturen find ſolche Wefen, bei de⸗ 
nen bas Ganze den Gliedern dient, bei denen die Glie⸗ 
ber Zwede an fi, felbftfländig find; Perfonen hingegen 
ſolche, wo das umgekehrte Verhaͤltniß ftatt findet. Wo 
beide wechſelsweiſe fich neceffitiven, und jedes oder viel- 
mehr keins Zweck an fich ift, diefe find Mittelmefen zwi⸗ 
chen Natur und Perfon. Dies find die Ertreme, bie 
durch verfchiedene Mittelglieder zufammen hängen. — 

- Die Welt ift Refultat eines unendlichen Einver- 
ftändniffes , und unfre eigne innere Pluralität iſt der 
Grund der Weltanfchauung — 

Ueberall wird eine Kraft oder Action tranfitorifch 
fihtbar, die durchaus verbreitet, unter gewiſſen eintres 
tenden Bedingungen ( Berührungen) fih zu offenbaren, 
wirkſam zu werden ſcheint. Diefe myſtiſche Kraft ſcheint 
die Kraft ber Luft und Unluft zu feyn, deren begeifternde 
Wirkungen wir fo ausgezeichnet in den wollüftigen Em⸗ 
pfindungen zu bemerken glauben. — 

Jeder Körper, ber eine Eigenfchaft befigt, hat aud) 
eine Grenze diefer Eigenfchaft, einen Eigenfchafts - Punkt, 
wo fie fenfibel wird, wo fie entfleht, erfcheint. Die 
Eigenfchaft iſt das weibliche Prinzip, das Subjekt; der 
Reiz ift das männliche Prinzip, das Objekt. — 

Ale Anziehung gefchieht durch Reiz. Alles ziehe 
und an, was uns erregt. — 
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Alles Wirkfame, Wirktiche, Senfible ift ſchon fub- 
altern, Refultat einer Antithefe, einer Zerfegung. Das 
Achte, Wahrhafte ift nicht fenfibel. Subjekt und br 
jekt find alfo auch ſchon Antithefen. — 

Zrieb und Raum haben viel Aehnlichkeit. Jeder 
Körper ift ein ausgefüllte Trieb. — 

Ein Raumerfüllungs s Individuum ift ein Körper. 

Ein Zeiterfuͤllungs⸗Individuum ift eine Seele. — 
j Der Raum: ein Nieberfhlag aus der Zeit, eine 
nothmendige Folge der Zeit. — 

So wie die Natur und individualität jedes Foſſis 
durch die Natur und Individualitaͤt ſeines Planeten, 
deſſen Natur und Individualitaͤt durch die ſeines Sy⸗ 
ſtems, deſſen Natur und Individualitaͤt durch die ſeiner 
Milchſtraße, und ſo fort, beſtimmt iſt; ſo verhaͤlt es 
ſich auch mit dem Menſchen, wenn wir unter Menſch⸗ 
heit das Vernunftprodukt oder Weſen im Weltganzen 
verſtehen; die Natur und Individualitaͤt der Menſch⸗ 
heit dieſes Planeten iſt durch die ſeines Syſtems, und 
ſo fort, beſtimmt. Wir ſind nur in dieſer Welt dieſe 
beſchraͤnkten Weſen, doch nicht für immer beſchraͤnkt. — 

Achte Producte müffen das Producirende wieder 
probuciren. Aus dem Erzeugten entfteht wieder das Er⸗ 
zeugen. — 

Meprobuctiong = Kraft iſt organifche Elaſticitaͤt. — 

Gefühl ift gebildete (organifirte) Bewegung. — 
Empfindung ift das dem Verftande affimilirte Gefühl. — 
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Mir nennen ben Körper tobt, ber bloßer Leiter der 
Sollicitstion ift, den die Eollicitation nicht medt. Der 
abfolute Nichtleiter der Sollicitation iſt wieber tobt zu 
nennen. So fehen wir, daß das fenfible Leben an ſich 
ein Halbiuftand ift, worin wir bie Körper unvollloms 
mene Leiter der Sollicitation nennen können. Wir ent 
deden hier zugleich ben Unterfchieb zwifchen Leben und 
Tod, daß es ein abfolut pofitives und negatives Leben, 
die beide nicht fenfibel find, giebt; daß Leben und Tod 
relative Begriffe find. Leben mit menſchlicher, thieri- 
cher und Pflanzen: Organifation ift etwas höheres, fo 
wie gemöhnlicher Tod Zrennungsprozeß von Leben und 
Drganifation. Leben ohne Organifation, und Organis 
fation ohne Leben find etwas fehr geringes. Ihre 
höhere Einheit, bie beide beftimmt, und beide wechſel⸗ 
feitig potenzirt, beiden höhere Bedeutung giebt: auf 
diefe koͤmmt e8 an. — 

Leben ift, wie Licht, der Erhöhung und Schwächung 
und ber graduellen Negation fähig. Bricht es fi auch 
wie diefes in Farben? Der Nutritiong = Prozeß ift nicht 
Urfache, fondern Folge vom Leben. — 

Licht iſt Spmbol und Agens der Reinheit. Wo 
das Licht nichts zu thun findet, weder etwas zu trennen 
noch zu verbinden, ba fährt es buch. Was nicht ge: 
trennt und verbunden werben Bann, ift rein, einfach. — 

Jeder durchfichtige Körper ift in einem hoͤhern Zu⸗ 
Sande, er fcheint eine Art des Bewußtfeyns zu haben. — 
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Die fpecififche Schwere der Erde iſt beinahe bie 
des Diamants. Es iſt alfo wahrfcheinlich, daß die Erde 
ein Diamant innerlih iſt, welches aud aus andern 
Gründen ſehr wahrfcheinlich wird. — 

Das Thier lebt im Thiere, in ber Luft. — Die 
Pflanze ift ein Halbthier, daher fie zum Theil in der 
Erde, der großen Pflanze, zum Theil in der Luft lebt. 
— Die Erde ift das große Nahrungsmittel der Luft. 
Die Luft ift ein Brachmane. — Die Verbindung des 
Stickſtoffs und Oxygen in der Luft ift durchaus a anima⸗ 
liſch, nicht bloß chemiſch. — 

Das Leben der Pflanzen ift, gegen das Leben ber 
Thiere gehalten, ein unaufhörliches Empfangen und Ges 
bären, und letzteres gegen biefes ein unaufhoͤrliches 
Eſſen und Befruchten. Wie das Weib das höchfte 
fihtbare Nahrungsmittel ift, das den Webergang vom 
Körper zur Seele macht, fo find auch die Geſchlechts⸗ 
theile die höchften äußern Organe, die ben Webergang 
von fihtbaren zu unfichtbaren Organen machen. — 

Die Bäume fcheinen unter allen Pflanzen die edel: 
fien, meil ihre unzähligen Individuen fo fehr mittelbar 
nur noch an der Erde hängen, und gleichfam fehon 
Pflanzen auf Pflanzen find, — 

Die Natur hat Wig, Humor, Phantafie u. f. w. 
Es giebt unter Thieren und Pflanzen Natur - Caricas 
turen. Im XThierreiche war die Natur am wißigften, 
bier iſt fie durchaus humoriſtiſch. Die Stein- und 
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Pflanzennatur trägt mehr das Gepräge der Phantafie. 
In der Menfchenwelt zeigt fi) die vernünftige Natur 
mit Phantafie und MWig geſchmuͤckt. — 

Toleranz und Kosmopolitismus der Blumen. Stre⸗ 
ben der Zhiere nad) individueller Alleinherrſchaft. — 

Vernunftloſigkeit gehört in ben Charakter des Thies 
red. Sichtbare Unvernunft ift Charakter bes Thierkoͤr⸗ 
pers; der Charakter des Menfchenkörpers fichtbare Vers 
nünftigfeit. — 

Der Menfh iſt diejenige Subſtanz, welche bie 
ganze Natur unendlichfach bricht, d. i. polarifirt. Die 
Welt des Menfchen ift Welt, ift fo mannigfach, als er 
mannigfach iſt. Die Welt ber Thiere ift fehon viel 
ärmer, und fo herunter. — 

Die Denkorgane find die Weltzeugungs=, die Nas 
turgefchlechtstheile. — 

Die Himmelskörper- machen ein viertes Reich aus, 
unter den Steinen. — 

Der Himmel ift die Seele bes Sternfuflems, und 
diefes fein Körper. — 

Alles angenehme Gefühl ift Friction; alles ange⸗ 
nehme Gefühl reizt die Seele zur pofitiven Mitwir⸗ 
tung. — 

Wer bei Erklärung des Organismus keine Ruͤck⸗ 
fiht auf die Seele nimmt, und das geheimnißvolle Band 
zwiſchen ihr und dem Körper, ber wirb nicht weit kom⸗ 
men. — 
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Leben ift vieleicht nichts anders , als das Reſultat 
biefer Vereinigung, bie Action diefee Berührung. — 

Sollte jede Umarmung zugleich die Umarmung bes 
ganzen Paar, als Einer Natur, Einer Kunft, Eines 
Seiftes feyn, und bas Kind das vereinigte Product ber 
doppelten Umarmung? — Sollten die Pflanzen etwa 
bie Producte der weiblichen Natur und des männlichen 
Geiftes, und die Thiere die Probucte ber männlichen 
Natur und bes weiblichen Geiftes feyn? die Pflanzen 
etwa die Mädchen, die Thiere die Jungen ber Natur? — 

Ein Kind ift eine fichtbar gewordene Liebe. — 
Wir felbft find ein fichtbar gemorbener Keim ber Liebe 
zwifhen Natur und Geift oder Kunſt. — 

Sprechen und hören iſt befruchten und empfangen. — 

Anfhauen tft ein elaftifcher Genuß. Das Bebürf- 
niß eines Gegenftandes tft ſchon Reſultat einer Beruͤh⸗ 
rung in distans. — 

Die Menfchheit iſt der höhere Sinn unfers Planes 
ten, ber Stern, der biefes Glied mit der obern Welt 
verknüpft, da8 Auge, das er gen Himmel hebt. — 

Der Geiſt ftrebt den Reiz zu abforbiren,, ihn reizt 
das Fremdartige. Verwandlung bes Fremden ift ein 
Eigenes, Zueignung, ift alfo das unaufhörliche Gefchäft 
bes Geiſtes. Einft fol kein Reiz und kein Frembes 
mehr fern, ber Geift foll fich ſelbſt fremb und reizend 
ſeyn, oder abfichtlich machen koͤnnen. Jetzt ift der Geift 
aus Inſtinct Geift, ein Naturgeift; er fol ein Ver: 
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nunftgeift, aus Befonnenheit und durch Kunſt Geift 
feyn. — 

Der menſchliche Geift kann die äußern Spmptome 
und ihre Compofitionen approximando nachmachen; er 
muß alfo Analogie mit den Beftandtheilen und Natur: 
Eräften haben. — 

So wie nichts frei, fo kann auch nichts gezwungen 
ſeyn, als der Geiſt. Nur ein Geift kann mozu ges 
zwungen werben. Was fich alfo zwingen läßt, ift Geift, 
in fofern es fi zwingen läßt. — 

Leben ift eine Krankheit des Geifles, ein leiden- 
Ihaftlihes Thun. — 

Dem Geiſte ift Ruhe eigenthuͤmlich. — Die 
Schwere rührt vom Geiſte her. — 

Mit der Welt entfteht die Begierde: ein Dang 
zum Zerfließen, oder die Schwere. — 

Zuftvernichtung ift Derftellung des Reichs Gottes. — 

Körper, Seele und Geift find die Elemente der 
Melt, wie Epos, Lyra und Drama die des Gedihts — 

Sreiheit und Unfterblichkeit gehört wie Raum und 
Beit zuſammen; wie Welt und Ewigkeit gleihfam Raum 
und Zeit ausfüllen, fo füllt Allmacht und Allgegenwart 
jene beide Sphären. Gott ift die Sphäre der Tugend 
(zur Allmacht gehört Allwiſſenheit). — Die Seele ift 
ein confonirter Körper. Vocale hießen bei den Hebräern 
Buchftaben : Seelen. — 


Wie der Körper mit ber Welt in Verbindung ſteht, 
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fo die Seele mit dem Geifte. Beide Bahnen laufen 
vom Menſchen aus, und endigen in Gott. Beide Welts 
umfegler begegnen ſich in Eorrefpondirenden Punkten 
ihrer Bahn. Beide müflen auf Mittel denken, trog 
der Entfernung, beifammen zu bleiben, und zugleich ges 
meinfchaftlich beide Reifen zu machen. — | 

Wenn Gott Menfch werben konnte, kann er auch 
Stein, Pflanze, Thier und Element werden, unb viele 
leicht giebt es auf diefe Art eine fortwährende Erlöfung 
in der Natur, — - 

Zum Erperimentiren gehört Natur: Genie, d. i. 
wunberartige Säbigkeit den Sinn der Natur zu treffen, 
und in ihrem Geifte zu handeln. Der Achte Beobachter 
ift Künftler; er ahndet das bedeutende, und weiß aus 
dem feltfamen, vorüberftreichenden Gemifch von Er⸗ 
fcheinungen die wichtigen heraus zu fühlen. — 

Eine ganz eigne Liebe und Kindlichkeit gehört, nebft 
dem beutlichften Verſtande und dem ruhigſten Sinn, 
zum Studium ber Natur. Wenn erft eine ganze Nation 
Leidenfchaft für die Natur empfängt, und hier ein neues 
Band unter den Bürgern geknüpft mird, jeder Ort feine 
NMaturforfcher und Laboratorien hat, dann mird man 
erft Fortfchritte auf biefer Eoloffalifhen Bahn machen, 
die mit ihr im WVerhältniß fliehen. — 

Wir leben in einem Thiere als parafitifche Thiere. 
Die Conftitution diefes Thiers beflimmt die unfrige, 
et vice versa. Die Bedingungs : Verhältniffe der at⸗ 
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mofpbärifchen Beſtandtheile find vielleicht fehr mit den 
Bedingungs : Verhältniffen berfelben Beſtandtheile im 
organifchen Körper übereinftimmend. — 

Die atmofphärifhe Luft ift Erpftallinifcher Beſchaf⸗ 
fenheit. — . 

Es kann oft regnen, ohne baß ein Tropfen herun⸗ 
ter koͤmmt. Bei heftigem Winde find die Tropfen Elein, 
wegen ber fehnellen Verbunftung. Diefe Tropfen zeu: 
gen von einer gänzlihen Sättigung der Luft, oder von 
ihrer wenigen Verſchluckungsfaͤhigkeit, oder von dem 
Dafenn eines nieberfchlagenden Mittels in großer Menge: 
daher die gemeine Meinung eines ftarken, darauf folgen 
ben Regens. Wind befördert die Capacität der Luft für 
das Waſſer; er befördert die Verdunſtung, und baher 
Bein Regen zur felben Zeit. Kälte vermehrt auch bie 
Gapaeität ber Luft, daher man oft fagt, es fei zu kalt 
um zu regnen. — 

Sollte man nicht Gährung ber Verbrennung ents 
gegen feßen können: pofitive und negative Flamme? — 

Sollten die ätherifchen Dele die Pflanzenfeelen ſeyn, 
und darin auch der Unterfchied ber Weine u. ſ. w. lies 
gen? — 

Galvanismus zwifchen zwei, drei und mehreren 
Menfchen, vermöge der Metalle? — 

Sieht man etwa jeden Körper nur fo meit, als er 
fid) felbft fieht, und man ſich felbft ſieht? — 

Das Licht iſt unflreitig galvanifches Produkt, bei 
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ihm ift offenbar actio in distans. Die Luft ift Leiter 
diefer Action. Spiegeinde Körper find Nichtleiter leis 
tender Flaͤchen. — 

Unfer Denen ift ſchlechterdings nur eine Galvani⸗ 
ſation, eine Beruͤhrung des irdiſchen Geiſtes, der geiſti⸗ 
gen Atmoſphaͤre, durch einen himmliſchen, uͤberirdiſchen 
Geiſt. Alles Denken u. ſ. w. iſt alſo an ſich ſchon 
eine Sympraxis im hoͤheren Sinn. Die Denklehre 
entſpricht der Meteorologie. — 

Alle Actionen, ſelbſt die des Denkens, werden auf 
die actio in distans zuruͤckgefuͤhrt werden. — 

Sesle und Körper wirken galvanifch auf einander, 
mwenigftens auf eine analoge Urt, deren Gefege aber in 
einer höhern Region liegen. — 

Der Geift galvanifirt die Seele, mittelft.der grö- 
bern Sinne; feine Selbſtthaͤtigkeit iſt Galvanismus, 
Selbftberührung en trois, — 

Wenn unfer Eörperliches Leben ein Verbrennen ift, 
fo ift auch wohl unfer geiftiges eine Combuſtion (ober 
ift dies gerade umgekehrt? ); der Zod alfo vielleicht eine 
DBeränderung ber Capacitaͤt. — 

Die Seele desorpdirt. Daher manche Langeweile 
und felbft Eörperlihe Schwäche und Zittern von dem 
Denken und Empfinden, oder bei geftörtem Denken 
( Empfinden). Sollte Denken oxydiren, Empfinden 
desorndiren? — 

Wenn alles Anſchießen, Seftwerden und Verdichten 
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mit Wärme verbunden , und jede Verflüchtigung,, Zer⸗ 
rinnung und Verdünnung von Kälte begleitet ift, fo 
macht das Lernen und Lieben im eigentlihen Sinne 
warm , und das Müßiggehn und die Abfonderung kalt, 
und es laffen fi) überhaupt manche Phäncmene ber 
Seele hieraus erklären. — 

Ritters Anfiht der Entfiehung und Verſchwindung 
der Stoffe giebt auch Licht über den Zod. Wer weiß, 
wo wie in dem Augenblide anfchießen, in dem wir bier 
verfchwinden? Muß denn auf allen Weltlörpern einer: 
lei Art der Erzeugung fern? Der Einfluß der Sonne 
macht es wohl mwahrfcheinlich, daß es die Sonne feyn 
könnte, wo wir wieder abgefest werden. — — 

Die Natur ift Feindin ewiger Befigungen. Sie 
zerflört nach feften Gefegen alle Zeichen bes Eigenthums, 
vertilgt alle Merkmale der Formation. Allen Gefchledy: 
tern gehört die Erde; jeder hat Anſpruch auf alles. 
Die früheren dürfen dieſem Primogeniturzufalle keinen 
Vorzug verdanken. Das Eigenthumsrecht erlifcht zu 
beflimmten Zeiten. Die Amelioration und Deterioration 
ftehen unter unabänderlichen Bedingungen. Wenn aber 
. ber Körper ein Eigenthum ift, woburd ich mir Die 
echte eines activen Erdbürgers erwerbe, fo kann ich 
durch den Verluſt diefes Eigenthums nicht mich felbft 
einbüßen. Sch verliere nichts, ale die Stelle in biefer 
Fuͤrſtenſchule, und trete in eine höhere Korporation, 
wohin mir meine geliebten Mitfchüler nachfolgen. — 
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Der Sig ber Seele ift dba, wo ſich Innenwelt und 
Außenwelt berühren. Wo fie fi) durchdringen, ift er 
in jedem Punkte der Durchdringung. — 


Sollte die Seele ebenfalls ein Eünftliches oder zu: 
falliges Produkt fern? Auch der Siß der Seele ift er 
willkuͤhrlich nder zufällig? — 

Der Sig der Seele ift bald hier, bald da, bald 
an mehreren Orten zugleich; er iſt veränderlich, und fo 
auch der Sitz ihrer Hauptglieder, die man durch die 
Haüptleidenfchaften Eennen lernt. — 


Schmerz und Angft bezeichnen die träumenben Glies 
der der Seele; Eörperliche Luft und Unluft find Traum⸗ 
producte; die Seele ift nur zum Xheil wach; mo fie 
träumt, wie z. B. in ben unmillführlihen Organen 
(wohin in gewiſſer Hinſicht der ganze Körper gehört), 
empfindet fie Luft und Unluſt. Schmerz und Kigel find 
Senfationen der gebundenen Seele. — 


Schlaf ift.ein vermifchter Zuſtand des Körpers und 
der Seele; im Schlafe ift Körper und Seele chemiſch 
verbunden. Sm Schlafe ift die Seele durch den Kör: 
per gleichmäßig vertheilt; der Menfch ift neutralifitt. 
Machen ift ein getheilter, polarifchee Zufland; im Was 
hen ift die Seele punctiet, localiſirt. — Schlaf ift 
Seelenverbauung: der Körper verbaut die Seele ( Ent: 
siehung des Seelenreizes). Wachen ift Einwirkungs- 
fland des Seelenreizes: der Körper genießt die Seele. 
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Sm Schlafe find die Bande des Syſtems Ioder; im 
Wachen angezogen. — 

Der Trieb unfrer Elemente geht auf Desorpda- 
tion. Das Leben ift eine erzwungene Oxrydation. — 
Die Flamme ift thierifher Natur. — 

Es giebt vier Arten von Flammen: 1) diejenigen, 
deren Ereremente bie unorganifchen Naturen find; 
2) deren Ereremente Pflanzen; 3) deren Excremente 
Thiere; 4) deren Excremente Menfchen find. Se höher 
die Flamme, je fünftlicher, deſto complicirter,, gebildes 
ter das Ererement. Alles Steffen ift ein Aſſimilations⸗ 
Prozeß, Verbindungs⸗, Generation Prozeß. Die 
Flamme ift das Gefräßige ar esorgw. — 

Waſſer ift eine naffe Flamme. — 

Se lebhafter das zu Freſſende widerfteht, deſto leb⸗ 
hafter wird die Slamme des Genußmomentes feyn. Au« 
wendung auf das Oxygen. Das Weib ift unfer Ory: 
gen. — 

Zraurigkeit iſt Symptom, eine Stimmung ber Se: 
eretion. Freude Spmptom bed Genuſſes, ber Nu: 
trition. — 

Sollte Kälte wirklich die Muskeln ftärken, fo muͤß⸗ 
ten Wis, Scherz und Leichtſinn auch wohl bie geiftigen 
Muskeln ftärken und erfrifchen, und fo wäre die Ver: 
mifchung des Luftigen und Exnfthaften, die Verwebung 
des Lächerlichen mit dem Heiligen vielleicht eine ſehr 
wohlthätige und heilfame Verbindung. — 
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Das Weinen ift eine fihenifche Krifis; das Ruͤh⸗ 
rende ift das Gegentheil des Lächerlichen. Das Ruͤh⸗ 
rende fängt mit Abfpannung an, und fpannt plößlic ; 
das Nührende oder das Eindringende dringt ſchnell ein, 
ehe man Zeit hat, fich zu fallen; es ift eine Weberfäts 
tigung , ein Weichwerben, Zerfließen, Schmelzen. Das 
Lachende ift ein Abfonderungs=, dieſes ein Einfchluf: 
Eungs= Prozeß; jenes ein Fluͤchtigwerden (daher die Kälte 
bes Lächerlichen), biefes ift ein Gerinnen, Starrwerden, 
baher die Wärme. Meinen und Lachen mit ihren Mos 
dificationen gehören fo zum Seelenleben, wie Effen und 
Secerniren zum förperlichen Leben. Weinen ift das Sy⸗ 
ftem der Arterien, Lachen bas der Venen. — 

Klarer Verftand mit warmer Phantafie verſchwi⸗ 
ftert, ft die Achte, Geſundheit bringende Seelenkoft. 
Der Berftand thut lauter vorhergeſchene beſtimmte 
Schritte. — 

Iſt Denken auch Abſondern? Dann ift Empfinden 
vielleicht Steffen. Selbftdenken ift vielleicht ein Lebens⸗ 
prozeß; Freß⸗ und Abfonderungs = Prozeß zugleich; Den» 
Ten und Empfinden zugleih. — | 

Der Baum kann nur zur blühenden Slamme, ber 
Menfh zur fprechenden, das hier zur wandelnden 
Flamme werden. — 

Sinn und Kraft find in einer beflimmten Sphäre 
polar. Was jenen erhöht, vermindert diefe, und mas 
diefe vermehrt, ſtumpft jenen ab. Der ganze menſch⸗ 
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liche Körper beftehbt aus Sinn und Kraft, und ihren 
Drganen: Nerv und Muskel. — 


Der Menfh muß nicht allein an flärkere Reize, 
fondern auch an fchnellere Abwechfelungen gewöhnt wer: 
den. Diefe beiden Gefichtspunfte gehören in die Kunft: 
Iehre der Unfterblichkeit. — 


Se mannigfacher der Weiz, befto ſchwaͤchere Reiz⸗ 
barkeit für den einzelnen Reiz. Anwendung auf die 
Phyſik. Es fol aber einft hoͤchſte Mannigfaltigkeit und 
höchfte Energie vereinigt feyn. Anwendung auf die Phy⸗ 
ſik. Der höchfte Reiz verlangt bie geringfte Reizbar⸗ 
keit, fo wie die höchfte Neizbarkeit den geringften Reiz 
verlangt. Jedes Individuum hat fein beflimmtes Maaß 
oder Geſundheits-Verhaͤltniß, unter oder Über dieſem 
Maaß find feine Krankheiten. Das wäre das vollkom⸗ 
men gefunde Individuum, deffen Gefundheits: Sphäre 
auch die Sphäre der Kräfte mit inbegriffe, fo wie das⸗ 
jenige Volk am gebildetften feyn würde, deſſen Profa, 
Mede, Gefpräd die ganze Sphäre der Poefie und bes 
Geſanges mit einfchlöffe, wo kein Unterfchieb zwifchen 
Doefie und Profa wäre. — 


Willkuͤhrliche Glieder find Sinne im firengeren 
Sinn, Vermehrung und Ausbildung der Sinne ge: 
hört mit zu ber Hauptaufgabe der Werbefferung des 
Menfchengefchlechts, der Graberhöhung der Menfchheit. 
Bildung und Vermehrung der Seele ift das mwichtigfte 
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und erfte Unternehmen. Aeußere Reize haben wir fchon 
in unfrer Hand, und mit ihnen die Reizbarkeit; es 
kommt nun vorzüglih auf Vermehrung und Bildung 
der Senfibilität, und zwar auf die Weife an, daß bie 
Meizbarkeit und der äußere Meiz nicht dabei leiden und 
vernachläßigt werben, denn fonft mwebt man ein fehr 
zerreißbares Gewebe. Die Sinne im ftrengeren Sinn 
find viel animirter, als die übrigen Organe; der übrige 
Körper foll ihnen nachfolgen, und fie follen zugleich 
mehr animirt werden, und fo ins Unendliche. Der 
übrige Körper foll auch immer willführlicher werben, fo 
mie fie e8 find. Vielleicht entfteht aus der Dispropors 
tion der Sinne und des übrigen Körpers die Nothwen⸗ 
digkeit des Schlafs. Der Schlaf muß die Folgen der 
übermäßigen Reizung der Sinne für den übrigen Koͤr⸗ 
per wieder gut mahen. Der Schlaf ift nur ben Pla: 
neten= Bewohnern eigen. Einſt wirb der Menfc be 
ftändig zugleich fchlafen und wachen. Der größte Theil 
unfers Körpers, unfree Menfchheit felbft, fchläft noch 
tiefen Schlummer. — 

Die Sinne find an den XThieren, mas Blätter 
und Blüten an den Pflanzen find. Die Blüten find 
Altegorien des Bewußtſeyns, ober des Kopfes. Eine 
höhere Fortpflanzung ift der Zweck diefer höheren Blüte, 
eine höhere Erhaltung. Bei den Menfchen iſt es das 
Drgan der Unfterblichkeit, einer progrefliven Fortpflans 
zung ber Perfonalität. — 
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Unfere Sinne find höhere Thiere. Aus ihnen ent: 
fieht ein noch höherer Animalismus. — 

Nerven find höhere Wurzeln der Sinne — - 

Das Ideal einer volllommenen Geſundheit ift bloß 
wifjenfchaftlich intereffant. Krankheit gehört zur Indi⸗ 
vidualiſirung. Es gilt hier, wie auch bei ben menfc- 
lichen Gemüthern, gerade das, mas in ber bildenden 
Kunft von dem Dorpphorus oder dem Ganon gilt. — 

Krankheiten zeichnen ben Menſchen vor den Thie⸗ 
ven und Pflanzen aus. Zum Leiden ift der Menſch 
geboren. Se bülflofer, deſto empfänglicher für Morat 
und Religion. — 

BVergänglichkeit, Gebrechlichkeit ift der Charakter 
der mit Geift verbundenen Natur. Es zeugt von ber 
Thaͤtigkeit und Univerfalität, von der erhabenen Per: 
fonalität des Geiſtes. — 

Alles ift von felbft ewig. Die Sterblichkeit und 
Wandelbarkeit iſt gerade ein Vorzug höherer Naturen. 
Ewigkeit ift ein Zeichen (sit venia verbis) geiftfofer 
Weſen. Die Vollendung ift die Synthefis von Ewig⸗ 
feit und Zeitlichkeit. — 

Es hat von jeher nur Eine Krankheit, mithin auch 
nur Eine Univerfal= Arznei gegeben. Mit der Senf 
bilität und ihren Drganen, den Nerven, tritt Kranke 
heit in die Natur. Es ift damit Freiheit, Willkühe in 
die Natur gebraht, und damit Sünde, Verftoß gegen 
ben Willen der Natur, bie Urfache alles Uebels. Es 
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giebt nur ſolche Muskelkrankheiten, bie aus Nerven⸗ 
bespotismus entflehen. Der fittlihe Menſch muß auch 
eine freie Natur haben, eine entgegenftrebende, eine zu 
erziehende, eine eigenthümliche Natur. — 


Krankheiten, befonders langwierige, find Lehrjahre 
der Lebenskunft und ber Gemüthsbildung Man muß 
fie durch tägliche Bemerkungen zu benugen fuchen. Iſt 
denn nicht das Leben des gebildeten Menfchen eine bes 
ftändige Aufforderung zum Lernen? Der gebildete 
Menſch lebt durchaus für die Zukunft; fein Leben ift 
Kampf, feine Erhaltung und fein Zweck Wiffenfchaft 
und Kunſt. — Se mehr man lernt, nicht mehr in 
Augenbliden, fondern in Sahren u. f. mw. zu leben, 
befto edler wird man. Die haflige Unruhe, das Eleins 
liche Treiben bes Geiſtes, geht in große, ruhige, ein: 
fache und vielumfaffende Thaͤtigkeit über, und bie herrs 
lihe Geduld findet fih ein. Immer triumphirenbder 
werben Religion und Sittlichkeit „ diefe Grundveften un: 
ſers Daſeyns. — Jede Bedraͤngniß der Natur ift eine 
Erinnerung höherer Heimath, einer höheren, verwand⸗ 
teren Natur. — 

Liebe ift durchaus Krankheit: daher die wunder: 
bare Bedeutung des Chriftenthums. — 

Auch die Snoeulation des Todes wird in einer kuͤnf⸗ 
tigen allgemeinen Therapie nicht fehlen; fo wie manche 
Krankheiten unter ben Erziehungs» Methoden ſtehen, 
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und von ben Pädagogen bazu die Heilkunde requirirt 
werden wird. — 

Die Seele ift unter allen Giften das ftärkfte. Sie 
ift der durchdringlichfte, diffufibelfte Reiz; alle Seelen: 
wirkungen find daher bei Local: Uebeln und entzünhli: 
chen Krankheiten Höchft ſchaͤdlich. — 

Jede Krankheit ift ein mufikalifches Problem, bie 
Heilung eine mufitalifhe Auflöfung. Se Eürzer und 
dennoch vollftändiger die Auflöfung, deſto größer das . 
mufitalifche Zalent des Arztes. — 

Sollte man.niht Krankheiten durch Krankheiten 
kuriren koͤnnen? — 

Jedes ſpezifiſche Organ, z. B. Leber, Gallenblaſe, 
Nieren, Magen, Drüfen u. ſ. w. erhält zuvoͤrderſt ſich 
ſelbſt, bereitet fich felbft. Seine Abſonderungen hangen 
von dieſem eigenthümlichen Nahrungsprogefie ab. Je⸗ 
des dieſer Gefäße ift eine lebendige Concretion eines 
fpecififhen Grades der Mifchung feiner Beſtandtheile. — 

Polypen, wildes Fleifch, Krebs, Brand find voll: 
fommene Schmarogerthiere, oder Thierpflanzen, fie 
wachſen, fie werden erzeugt, fie haben ihre Organifa- 
“tion, fie fecerniren, fie effen. — 

Se geiſtvoller, gebilbeter ein Menſch ift, defto per: 
fönlicher find feine Glieder, 3. B. feine Augen , feine 
Hand, feine Finger u. f. w. 

Unfte Lippen haben oft viel AehnlichEeit mit den 
beiden Irrlichtern in Goethes Märchen. Die Augen 
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find das höhere Gefchwifterpaar der Kippen, fie fchlies 
en und öffnen eine heiligere Grotte, ald der Mund ift; 
die Ohren find die Schlange, die das begierig verſchluckt, 
mas die Srrlichter fallen laffen. Mund und Augen 
haben eine ähnliche Form. Die Wimper find die Lip- 
pen, ber Apfel die Zunge und der Gaumen, und ber 
Stern die Kehle. Die Nafe ift die Stirn bes Mundeg, 
und die Stimm die Nafe der Augen. Jedes Auge hat 
fein Kinn am Wangenknochen. — 

Es giebt nur einen Zempel in ber Welt, und bag 
ift dee menfchliche Körper. Nichts if Heiliger als dieſe 
hohe Geſtalt. Das Büden vor Menfchen ift eine Hul- 
digung diefer Offenbarung im Fleiſch. — Man be: 
rührt den Himmel, wenn man einen Menfchenleib be: 


taſtet. — 
Der Menſch ift eine Sonne, feine Sinne find bie 
Dlaneten. — 


Der Menſch bat immer fombolifhe Philofophie 
feines Wefens in feinen Werken und in feinem Thun 
und Laſſen ausgedrüdt. Er verkündigt fi) und fein 
Evangelium der Natur, er iſt der Meſſias der Natur, — 
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II. 
Aeſthetik und Literatur. 


Die Hand wird beim Maler Sig eines Inſtincts, 
fo auch beim Muſiker, der Fuß beim Taͤnzer, bas Ges 
fiht beim Schaufpieler u. f. w. — 

Wie der Maler mit ganz andern Augen als ber 
gemeine Menſch die fihtbaren Gegenftände fieht, fo er⸗ 
fährt auch der Dichter die Begebenheiten der äußern und 
innern Welt auf eine fehr verfchiedene Weiſe vom ge 
wöhnlichen Menfchen. Nirgends aber ift es auffellen- 
ber, daß es nur ber Geift iſt, der bie Gegenſtaͤnde, 
die Veränderungen bes Stoffes poetifirt, und daß das 
Schöne, der Gegenftand der Kunft, uns nicht gegeben 
wird, oder in den Erfcheinungen fchon fertig liegt, als 
in der Muſik. Alle Zöne, welche die Natur hervor: 
bringt, find rauh und geiftlos, nur der muſikaliſchen 
Seele duͤnkt oft das Rauſchen des Waldes, das Pfeil: 
fen des Windes, der Gefang der Nachtigall, das Pläte 
fchern bes Bachs melodifch und bedeutfam. : Der Mus 
fifer nimmt das Wefen feiner Kunft aus fih, auch 


171 


nicht der leiſeſte Verdacht von Nachahmung kann ihn 
treffen. Dem Maler fcheint bie fichtbare Natur überall 
vorzuarbeiten, durchaus fein unerreichbares Mufter zu 
fenn; eigentlich ift aber die Kunft des Malers fo unab- 
haͤngig, fo ganz a priori entftanden, wie die Kunft des 
Muſikers. Der Maler bedient fi) nur einer unendlich 
ſchwerern Zeichenfprache, als der Muſiker; der Maler 
malt eigentlich mit dem Auge; feine Kunft ift bie Kunſt 
regelmäfig und fchön zu fehen. Sehen ift hier ganz 
activ, durchaus bildende Thätigkeit. Sein Bild iſt nur 
feine Chiffer, fein Ausdrud, fein Werkzeug ber Re⸗ 
produktion. Man vergleiche mit diefer künftlichen Chif- 
fer die Note. Die mannigfaltige Bewegung der Fin- 
ger, ber Füße und des Mundes dürfte der Mufifer noch 
eher dem Bilde des Malers entgegen ftellen. Der Mu: 
fiter hört eigentlich auch activ, er hört heraus. Freilich 
ft diefer umgekehrte Gebrauch der Sinne den Meiften 
ein Geheimniß, aber jeder Künitler wird es fich mehr 
ober minder deutlich) bewußt fern. Faft jeder Menſch 
ift in geringem Grade fehon Künftler, er fieht in ber 
That heraus und nicht herein, er fühle heraus und nicht 
herein. Der Hauptunterfchied tft der: der Kimftler hat 
ben Keim des felbftbildenden Lebens in feinen Organen 
belebt, die Reizbarkeit derfelben für den Geift erhöht, 
und ift mithin im Stande been nad) Belieben, ohne 
Außere Sollicitation durch fie heraus zu firömen, fie 
als Werkzeuge zu beliebigen Modificationen der wirkli- 
8 * 
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hen Welt zu gebrauhen; bagegen fie beim Nichts 
Künftler nur durch Dinzutritt einer äußern Sollicitation 
anfprechen,, und ber Geift, wie die träge Materie, uns 
ter den Grundgefegen ber Mechanik (daß alle Veraͤn⸗ 
berungen eine dußere Urſache vorausfegen, und Wire 
fung und Gegenwirkung einander jederzeit gleich feyn 
müffen) zu ſtehen, oder ſich diefem Zwange zu unter 
werfen fcheint. Troͤſtlich iſt es menigftens zu wiſſen, 
daß biefes mechaniſche Verhalten dem Geifte unnatür⸗ 
ih, und, wie alle geiftige Unnatur, zeitlih fey., — 

Sollten die Geberden wirklich grammatifch,, ſym⸗ 
boliſch, oder ausdrudsvoll feyn? Sch glaube nicht, daß 
fie e8 ſeyn follen, aber fie würben es feyn, wenn fie 
natuͤrlich im idealifchen Sinne ,, Produkte der idealifchen 
Affoeiation der innern und dußern Gliedmaßen wären. 
Sie gehören zum Reffort der Tanzkunſt. — 

Jedes Kunftwerk hat ein Ideal a priori, eine Noth- 
wendigkeit bei fi, da zu feyn. — 

Man follte plaftifche Kunftwerke nie ohne Muſik 
ſehen, muſikaliſche Kunftwerke hingegen nur in ſchoͤn 
decorirten Sälen hören. — Ä 

Die Sculptur und die Muſik ftehen fih, als ent: 
gegengefegte Härten, gegenüber. Die Malerei macht 
fchon den Uebergang. Die Sculptur_ ift das gebildete 
Starre. Die Muſik das gebildete Flüffige. — 

Es giebt befondere Arten von Seelen und Geijtern, 
welche Bäume, Landfchaften, Steine, Gemälde bes 
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wohnen. Eine Landfchaft muß man als Dryabe ober 
Dreade anfehn. ine Landfchaft foll man’ fühlen, wie 
einen Körper. Jede Eandfchaft tft ein idealiſcher Koͤr⸗ 
per für eine befondere Art des Geiles. — 

Es find nicht die bunten Farben, die luftigen Töne 
und die warme Luft, die uns im Frühling fo begeis 
ſtern, es iſt der ftille weiſſagende Geiſt unendlicher 
Hoffnungen, ein Vorgefühl vieler frohen Tage, des ge: 
deihlichen Dafeyns fo mannigfaltiger Naturen, bie Ahn⸗ 
dung höherer ewiger Blüten und Fruͤchte, und die dunkle 
Sympathie mit der gefellig fich entfaltenden Welt. — 

Jede kuͤnſtliche Geftalt, jeder erfundene Charakter 
bat mehr oder weniger Leben, und Anfprüce und Hoff: 
nungen des Lebens. Die Galerien find Schlaftammern 
ber zukünftigen Welt. Der Hiltoriker, der Philofoph 
und der Künftier der künftigen Wett iſt hier einheimiſch; 
er bildet fich hier und Lebt für diefe Welt. Wer uns 
gluͤcklich in der jegigen Welt ift, mer nicht findet was 
‘er ſucht, der gehe in die Bücher: und Künjilerwelt, 
‘in die Natur, diefe ewige Antike und Moderne zugleich, 
und lebe in diefer Ecclesia pressa der beffern Welt, 
Eine Geliebte und einen Freund, ein Vaterland und 
einen Gott findet er hier gewiß. Sie fchlummern, aber 
weiffagenden, vielbedeutenden Schlummer. Einft fommt 
bie Zeit, wo jeder Eingeweihte der beſſern Welt, wie 
Pygmalion, feine um fich gefchaffene und verfammelte 
Melt mit der Glorie einer höhern Morgenröthe erwa⸗ 
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hen, und feine lange Treue und Liebe erwiedern 
ſieht. — — 

Jungfrau ift ein ewiges,  weiblihes Kind. 
"En Mädchen, die nicht mehr mahrbaftes Kind tft, ift 
nicht mehr Jungfrau. (Nicht alle Kinder find Kin- 
der) — 

Jeder geliebte Gegenſtand iſt der Mittelpunkt eines 
Daradiefes. — 

Die Betrachtung der Welt fängt im unendlichen, 
abfoluten Discant, im Mittelpunkt an, und fieigt bie 
Scala herunter ; die Betrachtung unfrer felbft fängt mit 
dem unendlichen, abfoluten Bag an, ber Peripherie, 
und ſteigt die Scala aufwärts. Abfolute Vereinigung 
des Baffes und Discants, das tft die Syſtole und Dia- 
ftole des göttlichen Lebens. — 

Die Natur ift eine Aeclsharfe, ein mufikalifhes 
Snftrument deſſen Töne wieder Taſten höherer Saiten 
in ung find. — 

Unfre Seele muß Luft fern, weil fie von Mufit 
weiß, und baran Gefallen hat. Ton iſt Zuftfubftanz, 
Luftfeele , die fortpflanzende Luftbewegung ift eine Affec⸗ 
tion der Luft durch den Zon. Im Ohre entſteht der 
Ton von neuem. — 

Jedes Inſtrument ift ein eigenthümlich im Großen 
confonirtes Tonſyſtem. Mol: nftrumente, Dur: Ins 
firumente, jedes hat feinen eigenen Grund: Vocal. Die 
menſchliche Stimme ift gleihfam das Prinzip und Ideal 
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der Inſtrumental⸗Muſik. Klingt überhaupt eigentlich 
ber: Körper oder bie Luft? Iſt nicht das elaftifche Flui⸗ 
bum ber Vocal, und der Körper der Confonant? bie 
Luft die Sonne, und bie Körper die Planeten? jenes 
die erfte Stimme, dieſe bie zweite? — — Alle Me: 
thobe ift Rhythmus: hat man ben Rhythmus in der 
Gewalt, fo hat man bie Welt in der Gewalt. Jeder 
Menſch hat feinen individuellen Rhythmus. Die Alges 
bra ift die Poeſie. Rhythmiſcher Sim iſt Genie. — 

Die Mufit redet eine allgemeine Sprache, durch 
welche der Geift frei, unbeſtimmt angeregt wird; 
dies thut ihm fo wohl, fo bekannt und vaterländifch, 
er iſt auf diefe kurzen Augendlide in feiner Heimath. 
Alles Liebe und Bute, Zukunft und Vergangenheit regt 
fih in ihm, Hoffnung und Sehnſucht. Unſre Sprache 
war zu Anfang viel mufilatifcher , fie hat fi) nur nad) 
und nad) fo profalet, fo enttöntz fie ift jegt mehr 
Schalt geworden, Laut, wenn man biefes fchöne 
Wort fo erniedrigen willz fie muß wieder Geſang 
werden. Die Gonfonanten verwandeln den Ton in 
Schall. — 

Unfere Sprache iſt entweder mechanifch, atomiftifch, 
ober dynamiſch. Die Acht poetifhe Sprache foll aber 
organifch, lebendig ſeyn. Wie oft fühlt man die Ars 
much an Worten, um mehrere Ideen mit Einem 
Schlage zu treffen! — 

Die Confonanten find die Fingerfesungen, und ihre 
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Folge und Abwechſelung gehört zur Applicatur; die Vo⸗ 
cale find die tönenden Saiten ober Zuftftäbe; die Zunge 
ift der bewegte Bogen. Die mehreren Saiten auf eis 
nem Inflrumente find nur zur Bequemlichteit ‚es find 
nur Abbreviaturen. — 

Die Dialecte und Pronunciationen werben durch 
Conſonanten und Vocale im Großen gebildet. Lippen⸗ 
ſprache, Gaumen, Kehle, Zunge, Zaͤhne, Naſe u. ſ. w. 
Manche Sprache wird aus dem e, o, a, i geſprochen. 
So hat jeder Menfch feinen Hauptvocal, Es ift damit 
wie in der Muſik: jedes mufitalifche Stüd hat feinen 
Grundton, auch fein Thema. — 

Nicht jedes Wort ift ein vollkommenes Wort; bie 
Morte find theils Vocale, theils Gonfonanten, geltende 
und mitgeltende Worte. — 

Was man nicht direkt zerlegen fan, muß man ins 
direkt oder idealifch zerlegen, d. h. zur Sprache zu brins 
sen ſuchen; dann zerlegt man bie Erfcheinung, den Auss 
druck, und findet die Beftanbtheile und ihr Verhaͤlt⸗ 
niß. . 

Die Seele ftrebt bei jedem Begriffe nach einem 
genetifch = intuitiven Worte, daher ihr Etymologifiren. 
Sie verfteht einen Begriff, wenn fie ihn fertig machen, 
und auf alle Weiſe behandeln, wenn fie ihn zu Geift 
und zu Materie machen kann. Das Univerfalificen oder 
Philoſophiſtiſiren eines fpecififchen Begriffs oder Bildes 
ift nichts als ein Aetherifiten, ein Verkuftigen, Vergei⸗ 
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fligen eines Specificums oder Individuums. Es giebt 
auch einen entgegengefesten Prozeß. — 

Sprache in der zweiten Potenz, 3. B. Fabel, ift 
Ausdrud eines ganzen Gedankens, und gehört in bie 
Hierogipphiftit der zweiten Potenz, in die Ton⸗ und 
Schriftbilderfprahe. Sie hat poetifche Verdienſte und 
ift nicht rhetoriſch, fubaltern, wenn fie ein vollkomme⸗ 
ner Ausdruck, menn fie euphonifh, richtig und präcis 
ift, wenn fie gleihfam ein Ausdrud, mit um des Aus⸗ 
druds willen ift, menn fie wenigftens nicht ale Mittel 
erfcheint, fondern an ſich felbft eine volllommene Pros 
duction des höheren Sprachvermoͤgens ift. — — Dient 
ein Organ einem andern, fo ift es, fo zu fagen, feine 
Zunge, feine Kehle, fein Mund. Das Werkzeug, das 
dem Geiſte am milligften dient, am leichteften mannig« 
faltiger Mobificationen fähig ift, wird vorzüglich fein 
Sprahmerkzeug: daher Mund = und Fingerfprache. — 

Der Zon fcheint nichts als eine gebrochene Bewe⸗ 
gung zu feyn, in dem Sinn, wie die Farbe gebroches 
nes Licht if. — 

Stimmungen, unbeftimmte Empfindungen, nicht 
beftimmte Empfindungen und Gefühle machen glüdlicy. 
Man wird fi) wohl befinden, wenn man feinen be⸗ 
fondern Trieb, Eeine beftimmte Gedanken- und Empfin« 
dungsreihe in fich bemerkt. Diefer Zuftand iſt mie das 
. Licht, ebenfalls heller oder dunkler: ſpecifiſche Gedan- 
fen und Empfindungen find feine Confonanten; man 
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nennt es Bewußtſeyn. Rom volllommenften Bewußt⸗ 
feyn läßt fi fagen, daB es fich alles und nichts be⸗ 
mußt ift: es ift Sefang, bloße Modulation der Stim⸗ 
mungen , wie dieſer der Vocale oder Toͤne. Die innere 
Selbſtſprache kann dunkel, ſchwer und barbariſch, und 
Griechiſch und Italiaͤniſch ſeyn, fie ift befto vollkom⸗ 
mener, je mehr fie fih dem Gefange nähert. Der 
Ausdruck: er verfteht ſich felbft nicht, erfcheint Hier in 
einem neuen Lichte. Die Sprache des Bewußtſeyns 
kann gebildet, und ihr Ausdrud volllommen gemacht 
werden, fo daß eine Fertigkeit entſteht, ſich mit fi 
feibft zu befprechen. Unfer Denken ift alfo eine Zwei: 
fpracbe, unfer Empfinden Sympathie. — 

Mas ift der Menfh? Ein volllommener Trope 
bes Geiſtes. Alle Achte Mittheilung tft alfo bildfam, 
und find alfo nicht Liebkoſungen ächte Mittheilungen? — 

Ale Menfchen find Variationen Eines vollftändi- 
gen Individuums, d. h. Einer Ehe. Ein Variationen: 
Accord ift eine Familie, mozu jede innig verbundene 
Geſellſchaft zu rechnen iſt. — 

Ein Lichtſtrahl bricht fi noch in etwas ganz an: 
ders als Farben. Wenigſtens ift der Lichtftrahl einer 
DBefeelung fähig, wo fich dann bie Seele in Seelenfar: 
ben bricht. Wem füllt nicht der Blick der Geliebten 
ein? — 

Alle geiftige Berhhrung gleicht der Beruͤhrung ei: 
ned Zauberſtabs. Alles kann zum Zauberwerkzeug wer: 
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ben, Wem aber bie Wirkungen einer folchen Beruͤh⸗ 
rung fo fabelhaft, wem die Wirkungen eines Zauber: 
ſpruchs fo wunderbar vorfommen , der erinnere fich doch 
nur an bie erfte Beruͤhrung der Hand feiner Geliebten, 
an ihren erften bedeutenden Blick, mo der Zauberftab 
ber abgebrochne Lichtftrahl ift, an den erften Kuß, an 
das erfte Wort der Liebe, und frage fi), ob der Bann 
und Zauber diefer Momente nicht auch fabelhaft und 
mwunderfam, unauflöslid und ewig ift. — 

Das Augenfpiel geftattet einen aͤußerſt mannigfal« 
tigen Ausdrud; die übrigen Gefihtsgeberden oder Sins 
nen find nur die Gonfonanten zu den Augenvocalen. 
Phyſiognomie ift alfo die Geberdenfprache des Geſichts. 
Er hat viel Phyſiognomie, heißt: fein Geficht ift ein 
treffendes, fertiges und ibealifirendes Sprachorgan. 
Die Frauen haben vorzüglich eine idealifirende Phnfios 
gnomie; fie vermögen die Empfindungen nicht bloß wahr, 
fondern auch reizend und ſchoͤn, idealifch auszudrüden. 
Durch langen Umgang lernt man die Geſichtsſprache 
verftehn. Die volfommenfte Phnfiognomie muß allge: 
mein und abfolut verftändlich feyn. Man könnte bie 
Augen ein Kichtelavier nennen. Das Auge drüdt fi 
auf eine ähnliche Weife, wie die Kehle, durch höhere 
und tiefere Töne (die Vocale), durch fchwächere und 
ftärkere Leuchtungen aus. Sollten bie Farben nicht die 
Lichteonfonanten fen? — — 

Bücher find eine moderne Gattung hiftorifcher We: 
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fen , aber”eine höchft bedeutende. Sie find vielleicht an 
bie Stelle der Traditionen getreten. — 

Die firenge Methode ift bloß Studium, und follte 
nicht gedrudt werben; man follte nur im freien unge- 
bundenen Styl für das Publikum fchreiben, und nur 
die ftrenge Demonitration, die ſyſtematiſche Ausarbei⸗ 
tung dabei liegen haben. — 

Es wird eine fohöne Zeit feyn, wenn man nichts 
‚mehr Iefen wird, als die ſchoͤne Compoſition, als die li⸗ 
terarifchen Kunſtwerke. Alle andere Bücher find Mittel, 
und werden vergeffen, wenn fie Feine tauglihen Mittel 
mehr find, und dies können bie Bücher nicht lange blei⸗ 
ben. — 

Der wahre Leſer muß ber ermeiterte Autor feyn; 
er ift die höhere Sinftanz, welche die Sache von der 
niedern Inſtanz ſchon vorgearbeitet erhält. Das Ge: 
fühl, vermittelft defjen der Autor die Materialien feiner 
Schrift gefchieden hat, fcheidet beim Lefen 'wieder das 
Rohe und Gebildete des Buchs, und wenn ber Leſer 
nad) feiner Idee das Buch bearbeiten würde, fo wuͤrde 
ein zweiter Leſer noch mehr läutern, und fo wird ba- 
durch, daß die bearbeitete Maffe immer wieder in frifcdy- 
thätige Gefäße koͤmmt, die Maffe endlich wefentlicher 
Beftandtheil, Glied des wirkfamen Beiftes. — Durch 
unpartbeiifches Wieberlefen feines Buchs kann ber Au: 
tor es felbft läutern. Bei Fremden geht gewoͤhnlich 
dag Eigenthümliche mit verloren, weil die Gabe fo ſel— 
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ten ift, völlig in eine fremde Idee bineinzugehen, oft 
felbft beim Autor. Es ift kein Merkmal größerer Bils 
dung und größerer Kräfte, wenn man ein Bud) richtig 
tadelt ; durch bie Neuheit des Eindruds ift die größere 
Schärfe des Sinne ganz natürlih. — 

So fonderbar, als e8 manchem fcheinen möchte, fo 
iſt doch nichts wahrer, als daß es nur die Behandlung, 
das Aeußere, die Melodie des Style iſt, melche zur 
Lectuͤre uns hinzieht, und uns an biefes oder jenes Buch 
feſſelt. Wilhelm Meifters Lehrjahre find ein mächtiger 
Beweis diefer Magie des Vortrags, dieſer eindringens 
ben Schmeichelei einer glatten, gefälligen, einfachen und 
doch mannigfaltigen Sprache. Wer diefe Anmuth. des 
Sprechens befist, kann uns das Unbebeutendfte erzähs 
In, und wir werden uns angezogen und unterhalten 
finden ; diefe geiftige Einheit ift die wahre Seele eines 
Buchs, mwodurd ung daſſelbe perſoͤnlich und wirkſam 
vorkommt. — 

Goethe ift ganz praftifcher Dichter. Er ift in feis 
nen Werken, was der Engländer in feinen Waaren iſt: 
böchft einfach , nett, bequem und dauerhaft. Er hat in 
der deutfchen Literatur das gethan, was MWedgewood in 
ber englifchen Kunftwelt gethan hat. Er hat, wie bie 
Engländer, einen natuͤrlich öfonomifchen, und einen 
durch Verſtand erworbenen edeln Gefhmad. Beides 
verträgt fich fehr gut, und hat eine nahe Verwandtfchaft 
mit hemifchen Sinn. Sn feinen phyſikaliſchen Studien 
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wird es recht Mar, daß es feine Neigung ift, eher etwas 
Unbedeutendes ganz fertig zu machen, ihm die höchfte 
Politur und Bequemlichkeit zu geben, als eine Welt 
anzufangen und etwas zu thun, movon man voraus 
wiffen kann, daß man es nicht volllommen ausführen 
wird, daB es gewiß ungefchidt bleibt, und daß man es 
nie darin zu einer meifterhaften Fertigkeit bringt. — 

Wilhelm Meiſters Lehrjahre find gemiffermaßen 
durchaus profaifch und modern. Das’ Romantifhe geht 
darin zu Grunde, aud) die Naturpoefie, das Wunder: 
bare. Das Bud) handelt bloß von gewöhnlichen Din- 
gen, die Natur und der Mpfticismus find ganz vergef- 
fen. Es iſt eine poetifirte bürgerliche und häusliche Ge⸗ 
fhichte, das Wunderbare darin wird ausdrüdlih als 
Doefie und Schwärmerei behandelt. Künftlerifcher Atheis⸗ 
mus ift der Geift des Buchs. Die Dekonomie ift merk: 
würdig, wodurch e8 mit profaifhem, wohlfeilem Stoff 
einen poetifchen Effect erreicht. — 

Wilhelm Meifter ift eigentlich ein Candide, gegen 
die Poefie gerichtet ; das Buch ift undichterifch in einem 
hohen Stade, mas ben Geift betrifft, fo poetifh auch 
die Darjtellung ift. Nach dem Feuer, Wahnfinn And 
den wilden Erfcheinungen in der erften Hälfte des britz 
ten Theils find die Bekenntniſſe eine Beruhigung des 
Leſers. Die Oberaufficht, welche der Abbee führt, ift 
läftig und komiſch; der Thurm in Lotharios Schloffe if 
ein großer Widerfpruch mit ihm ſelbſt. Die Mufen 
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werden zu Comddiantinnen gemacht, und bie Poeſie 
fpielt beinahe eine Wolle, wie in einer Farce. Es läßt 
ſich fragen, wer am meiften verliert, ob der Adel, daß 
er zur Poeſie gerechnet, oder die Poefie, daß fie vom 
Adel repräfentirt wird. Die Einführung Shakſpeares 
macht eine faft tragifche Wirkung. Der Held retardirt 
das Eindringen vom Evangelium der Dekonomie, und 
die Ökonomifche Natur ift endlich die wahre, übrig bieis 
bende. — 

Klopftods Werke fcheinen größteniheils freie Weber: 
fegungen und Bearbeitungen eines unbekannten Did: 
ters, durch einen fehr talentvollen aber unpoetifchen Phi: 
lologen zu ſeyn. — 

Wenn man von der Abfichtlichkeit und Künftlichkeit 
der Shaffpearefhen Werke fpriht, fo muß man nicht 
vergefien, daß die Kunft zur Natur gehört, und gleich: 
fam die fich felbft befchauuende, fich felbft nachahmende, 
ſich felbft bildende Natur iſt. Die Kunft einer gut ent» 
widelten Natur ift freilich von der Künftelet des Ver⸗ 
ſtandes, des bloß raifonnirenden Geiftes ſehr unterfchie: 
den. Shaffpeare war kein Galculator,, Eein Gelehrter, 
er mar eine mächtige buntkräftige Seele, deren Em: 
pfindungen und Werke, wie Exrzeugniffe der Natur, das 
Sepräge des denkenden Geiftes tragen, und in denen 
auch der legte fcharffinnige Beobachter nech neue Ueber: 
einfimmungen mit bem unendlichen &liederbau des 
Weltalls, Begegnungen mit fpätern Ideen, Verwandt: 
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[haften mit den höheren Kräften und Sinnen der Menfch> 
heit finden wird. Sie find finnbildlidy und vieldeutig, 
einfach und unerfchöpflih, wie die Erzeugnifje der Na⸗ 
tur, und es dürfte nichts unpafienderes von ihnen gefagt 
werden fönnen, als daß fie Kunftwerke in jener einges 
ſchraͤnkten, mechanifchen Bedeutung des Worte feien. — 

In Shakfpeares hiftorifhen Stüden ift durchgehende 
Kampf der Poefie mit der Unpoefi.e Das Gemeine 
erfcheine wißig und ausgelaffen, wenn bas Große fteif 
und traurig erfcheint. Das niedrige Leben wird durch⸗ 
gehende dem höheren entgegen geftellt, oft tragiſch, oft 
parodifch, oft des Gontraftes wegen. Geſchichte, was 
dem Dichter Gefchichte heißt, wird in diefen Stüden 
dargeſtellt; Geſchichte in Geſpraͤch aufgelöft gerade das 
Gegentheil der wahren Geſchichte, und doch Geſchichte 
wie ſie ſeyn ſoll, weiſſagend und ſynchroniſtiſch. Alles 
Dramatiſche gleicht einer Romanze; es iſt klar, einfach, 
ſeltſam, ein aͤcht poetiſches Spiel, ohne eigentliche 
Zwecke. — — 

Sn einer wahren Rede ſpielt der Redner alle Rol⸗ 
len, um zu Überrafchen, um ben Gegenitand von einer 
neuen Seite zu betrachten, um den Zuhörer plöglich 
zu iludiren, oder auch zu überzeugen. Eine Rebe 
iſt ein Außerft lebhaftes, geiftreiches und abmwechfelndes 
Zableau der innern Betrachtung eines Gegenftandes. 
Bald frägt der Redner, bald antwortet er; dann fpricht 
er und dialogirt, dann erzählt er, dann ſcheint er den 
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Gegenſtand zu vergefien, um plöglic zu ihm zurüd zu 
kommen; dann ſtellt er ſich Üiberzeugt, um befto hinter⸗ 
liſtiger zu ſchaden, dann einfaͤltig, geruͤhrt, muthig; er 
wendet ſich zu ſeinen Kindern, er thut, als ob alles 
vorüber und beſchloſſen wäre; bald ſpricht er mit Bauern, 
bald mit diefem, bald mit jenem, ſelbſt mit leblofen 
Segenftänden. Kurz, eine Rede ift ein monologes Dra- 
ma. Nur der offne, gerabe Redner verdient diefen 
Namen, der fhmätftige ift keiner. Die Achte Nebe ift 
im Styl des hohen Luftfpiels, nur einzeln mit großer 
Poeſie verwebt, fonft recht Mare, einfache Profa des 
gemeinen Lebens. — 

An fchlechten und mittelmäßigen Schriftftellern ließe 
ſich noch mancher ſchoͤne Kranz verdienen; man hat bie: 
her faſt lauter Schlechtes und Mittelmäßiges über die 
felben, und doch würde eine Philofophie bes Schlechten, 
Mittelmäßigen und Gemeinen von der höchften Wichs 
tigkeit feyn. — 

Formeln für Aunſtindividuen finden, durch die ſie 
im eigentlichen Sinn erſt verſtanden werden, macht das 
Geſchaͤft eines artiſtiſchen Kritikers aus, deſſen Arbeiten 
die Geſchichte der Kunſt vorbereiten. — 

Jedes Buch, das der Menſch mit oder ohne Ab⸗ 
ſicht, als ſolcher geſchrieben hat, was alſo nicht ſowohl 
Buch, als geſchriebene Gedanken- und Charakteraͤuße⸗ 
rung iſt, kann ſo mannigfaltig beurtheilt werden, als 
ber Menſch iſt. Hier iſt kein Kuͤnſtler, ſondern der 
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ächte Menfchentenner competent ; es gehört nicht für ein 
artiſtiſches, fondern für ein anthropologifches Forum. 
So einfeitig und unbillig, fo arbiträr und inhuman 
Menſchen beurtheilt werden, eben fo auch biefe Art 
Schriften. Es giebt fo wenig reifen Sinn für univers 
ſelle Dumanität, daß man fid) auch über die Kritiker 
biefer Schriften nicht wundern darf. Gerade das Belle 
wird am leichteften uͤberſehen; auch bier findet der Kens 
ner, für den. der Menſch erſt eigentlich vorhanden iſt, 
unter deſſen Augen ee wird, unzählbare Nuancen, Darts 
monien und Gelungenbeiten, nur er weiß fie. zu. würs 
digen, und bewundert vielleicht in einer fehr mittelmd- 
Big, sder gar ſchlecht feheinenden Schrift eine feltne 
Combination und Ausbildung menfchlicher Anlagen, die 
herrliche Naturkunft eines Geiſtes, der fi ihm in einer 
barbarifhen Form offenbart, weil er nur das Talent 
bes ſchriftlichen Ausdrucks nicht befaß, oder vernach⸗ 
laͤßigte. — — 

NMur dann zeige ich, daß ich einen Schriftſteller vers 
fanden babe, wenn ich in feinem Gelfte handeln kann, 
wenn ich ihn, ohne feine Individualität zu ſchmaͤlern, 
überfegen und mannigfad) verändern kann. 

. Eine Ueberfegung ift entweder grammatiſch, ober 
verändernd, oder mythiſch. Mythiſche Weberfegungen 
find Weberfegungen im hoͤchſten Styl. Sie ftellen ben 
reinen vollendeten Charakter des individuellen Kunſtwerks 
dar. Sie geben uns nicht das wirkliche Kunſtwerk, 
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fondern das deal deſſelben. Noch eriflirt, mie ich 
glaube, kein ganzes Mufter derſelben. Im Geift man: 
her Kritiken und Befchreibungen von Kunftwerken trifft 
man aber helle Spuren davon. Es gehört ein Kopf 
dazu, in dem fich poetifcher Geift und philofophifcher 
Geift in ihrer ganzen Fülle durchdrungen haben. Die 
griehifhe Mythologie iſt zum Theil eine folche Ueber: 
fegung einer Nationalreligion. Auch die moderne Mas 
donna ift ein folher Mythus. 

Srammatifche Ueberfegungen find bie Heberfegungen 
im gewöhnlichen Sinn. Sie erfordern fehr viel Gelehr⸗ 
ſamkeit, aber nur discurſive Faͤhigkeiten. 

Zu den verändernden Ueberſetzungen gehört, wenn - 
fie ächt feyn follen, ber hoͤchſte poetifche Geift. Ste 
fallen leichte ins Traveſtiren, wie Bürgers Homer in 
Jamben, Pope’s Homer, die franzöfifchen Ueberſetzun⸗ 
gen insgefammt. Der wahre Ueberfeger diefer Art muß 
in der That der Künftler felbft feyn, und die dee des 
Ganzen beliebig fo oder fo geben Eönnen. Er muß der 
Dichter des Dichters feyn, und ihn alfo nad) feiner und 
des Dichters eigner dee zugleich reden laſſen können. 
In einem ähnlichen Verhältnifie fteht der Genius ber 
Menfchheit mit jedem einzelnen Menſchen. — 

Nicht bloß Bücher, alles kann auf diefe bei Arten 
überfegt werden. — 

Sournale find eigentlich fchon gemeinfhaftliche Buͤ⸗ 
herz; das Schreiben in Gemeinſchaft ift ein intereflantes 
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Spmptom, das noch eine große Ausbildung ber Schrift: 
ſtellerei ahnden läßt. Man wird vielleicht einmal in 
Maffe ſchreiben, denken und handeln; ganze Gemeinden, 
ſelbſt Nationen werden Ein Werk unternehmen. 

Die Bücherwelt ift in der That nur die Garikatur 
ber wirklichen Welt. Beide entfpringen aus derfelben 
Quelle. Jene aber erfcheint in einem freien berveglichen 
Medio. Daher find dort alle Farben greller, weniger 
Mittellinien, die Bewegungen lebhafter, die Umriffe da: 
ber frappanter, der Ausdruck hyperboliſch. Jene ers 
fheint nur fragmentarifch, diefe ganz. Daher ifl jene 
poetifcher, geiftvoller, intereffanter, malerifcher, aber auch 
unwahrer, unphitofophifcher, unfittliher. Die meijten 
Menſchen, die meiften Gelehrten mitgerechnet, baben 
auch nur eine Buchanſicht, eine fragmentarifche Anficht 
der wirklichen Welt, und dann leidet dieſe unter den 
nemlichen Gebrechen, genießt aber auch bie nemlichen 
Vortheile als die Buͤcherwelt. Viele Bücher find auch 
nichts als Darftellungen ſolcher einzelnen fragmentaris 
fhen Anfihten der wirklichen Welt. — 

Die meiften Schriftfleller find zugleich ihre Leſer, 
indem fie fchreiben, und daher entftehen in ihren Wer: 
ten fo viele Spuren des Xefers, fo viele Eritifche Ruͤck⸗ 
fihten, fo manches, was dem Leſer zukoͤmmt, und nicht 
dem Schriftfteller: Gedankenftriche, großgedrudte Worte, 
hberausgehobene Stellen, alles dies gehört in das Ges 
biet des Leſers. Der Lefer fest den Accent willkuͤhr⸗ 
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ih; er macht eigentlich aus einem Buche, was er will. 
Es giebt kein allgemein geltendes Leſen im gewoͤhn⸗ 
lichen Sinn. Leſen ift eine freie Operation; wie ich, 
und was idy Tefen foll, kann mir Eeiner vorfchreiben. — 

Die meiſten wiſſen felbft nicht, wie intereffant fie 


wirklich find, was fie wirklich fuͤr intereffante Dinge _ 


fagen. Eine ächte Darftellung ihrer ſelbſt, eine Aufs 
zeichnung und Beurtheilung ihrer Neben wuͤrde fie Über. 
fidy felbft in Erftaunen fegen, und ihnen in ſich felbft 
eine durchaus neue Welt entbedien helfen. — 

Ein Autodidaktos hat, bei allen Lüden und Unvolls 
tommenheiten feines Wiflens , die aus der Art feines 
Studiums nothwendig entftehen, dennoch den großen 
Vortheil, daß jede neue Idee, die er fich zu eigen macht, 
fogleich in die Gemeinfhaft feiner Kennmiffe und Ideen 
tritt, und fih mit dem Ganzen aufs innigfte vermifcht, 
weiches dann Gelegenheit zu originellen DBerbindungen 
und mannigfaltigen neuen Entdedungen giebt. — 

Die Schriftfteller find fo einfeitig, wie alle Künft- 
ler Einer Art, und nur noch hartnädiger. Unter ben 
Schriftſtellern von Profeffion giebt e8 gerade menig 
liberale Menſchen, beſonders, wenn fie gar feine andre 
Subſiſtenz, als ihre Schriftftellerei haben. — 

Altes, was ein Gelehrter thut, fagt, fpricht, leidet, 
hört u. ſ. w., muß ein artiftifches,, technifches, wiſſen⸗ 
Tchaftlihes Product, ober eine folche Operation feyn. 
Er fpriht in Epigrammen; er agirt in einem Schau: 


_ 
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fplele; er iſt Dialogiſt; er trägt Abhandlungen und 
Wiſſenſchaften vor; er erzählt. Anekdoten, Gefchichte, 
Märchen, Romane; er empfindet poetifh; wenn er 
zeichnet, fo zeichnet er als Künftler, fo als Muſiker; 
fein Leben ift ein Roman, fo fieht und bört er auch 
altes, fo lieft er. — Kurz, ber Achte Gelehrte iſt der 
voliftändig gebildete Menſch, der allem, mas er berührt 
und thut, eine wiſſenſchaftliche, ibenlifche Form giebt. — 

Eine Idee ift defto gediegener, individueller und 
reizender, je mannigfaltigere Gedanken, Welten und 
Stimmungen fi in ihr kreuzen, berühren. Wenn ein 
Wert mehr Beranlaffungen, mehr Bedeutungen, mehr⸗ 
füches Intereſſe, mehr Seiten, überhaupt mehr Arten 
verftanden und geliebt zu werben hat, fo ift es gewiß 
hoͤchſt intereffant : ein Achter Ausfluß der Perſoͤnlichkeit. 
Wie fi) die böchften und gemeinften Menſchen, die 
hoͤchſt⸗ und gemeinverftändlichften gewiffermaßen glei: 
chen, fo auch mit den Büchern. Wielleicht gleicht das 
höchfte Buch einem Abe: Buch. Ueberhaupt ift es mit 
den Büchern und mit allem, fo wie mit dem Men: 
hen. Der Menſch ift eine Analogien:Quelle für das 
Weltall. — 

In manchen aͤltern Schriften klopft ein geheimniß⸗ 
voller Pulsſchlag, und bezeichnet die Beruͤhrungsſtelle 
mit der unſichtbaren Welt, ein Lebendigwerden. — 

Das Intereſſante iſt was mich, nicht um mein 
ſelbſt willen, ſondern mır als Mittel, als Glied in Be: 
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wegung fest. Das Claſſiſche ſtoͤrt mich gar nicht; es 
affieirt mich nur indirect durch mich ſelbſt. Es ift nicht 
für mich da, als claſſiſch, wenn ich es nicht feße, als 
ein foldyes, das mich nicht afficiren würde, wenn ich 
mich nicht felbft zur Hervorbringung deffelben für mich 
beftimmte, anregte; wenn ih nicht ein Stud von mir 
ſelbſt Tosciffe, und diefen Keim ſich auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Weife vor meinen Augen entwideln ließe. Eine 
Entwidelung, die oft nur eines Moments bedarf, und 
mit der finnlihen Wahrnehmung des Objects zufam: 
menfällt, fo daß ich ein Object vor mir fehe, in wel⸗ 
chem das gemeine Object und das deal, wechfelfeitig 
durchdrungen, nur Ein wunderbares Individuum bile 
den. — 

Mer den Wis erfunden haben mag? Jede zur 
Befinnung gebrachte. Eigenfchaft , Handlungsweife un: 
ſers Geiftes ift im eigentlichften Sinne eine neu ent: 
deckte Welt. — 

Humor ift eine wifführlich angenommene Manier. 
Das Willlührliche ift das Pikante daran. Humor ift 
das Mefultat einer freien Vermiſchung des Bedingten 
und Unbedingten. Durch Humor wird das eigenthim: 
lich Bedingte allgemein intereffant, und erhält objectiven 
Werth. Mo Phantafie und Urtheilskraft fich berühren, 
entſteht Wig; mo ſich Vernunft und Willkuͤhr paaren: 
Humor. Perfiflage gehört zum Humor, iſt aber um 
einen Grad geringer, fie ift nicht mehr rein artiftifch, 
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und viel befchränkter. In heitern Seelen giebt es Teinen 
Wis. Witz zeigt ein geflörtes Gleichgewicht an, er ifl 
die Kolge der Zerftörung „ und zugleich das Mittel der 
Herftelung. Den ftärkfien Wig hat die Leidenfchaft. 
Es giebt eine Art des gefelligen Wiges, die nur magis 
ſches Farbenſpiel in höheren Sphären iſt. Der Zuftand 
der Auflöfung aller Berhältniffe, die Verzweiflung oder 
das geiftige Sterben ift am fürchterlichften witzig. — 
Das Unbedeutende, Gemeine, Rohe, Häßliche, Unges 
fittete wird durch Wis allein gefellfchaftsfähig; es ift 
gleihfam nur um des Witzes willen. — 

Wis, als Prinzip ber Verwandtſchaften, ift zugleich 
das menustruum universale.. Witzige Bermifchungen find 
3. B. Jude und Kosmopolit, Kindheit und Weisheit, 
Raͤuberei und Edelmuth, Tugend und Hetärie, Webers 
fluß und Mangel an Urtheilstraft in der Naivetät, und 
fo fort ins Unendlihe. — 

Der Menſch erfcheint am würdigfien, wenn fein 
erfter Eindruck der Eindrud eines abfolut wigigen Ein⸗ 
falls iſt: nemlich Geift und beftimmtes Individuum 
zugleich zu fern. Einen jeden vorzüglihen Menfchen 
muß gleichfam ein Geift zu durchſchweben fcheinen, ber 
die fichtkare Erfcheinung ibealildy parodirt. Bei man- 
chen Menfchen ift es, als ob diefer Geiſt der fihtbaren 
Erfcheinung ein Geſicht ſchnitte. — 

Bon einem liebensmwerthen Gegenftande koͤnnen wir 
nicht genug hören, nicht genug fprechen. Wir freuen 
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uns über jedes neue, treffende, verherrlichende Wort. 
Es liegt nicht an und, daß er nicht Gegenſtand aller 
Begenftände wird. — — 

Zehrjahre find für den poetifchen, akademiſche Sabre 
für den philofophifhen Juͤnger. Akademie follte ein 
durchaus philofophifches Inſtitut feyn: nur Eine Fa- 
eultätz die ganze Einrichtung zur_ Erregung und zweck⸗ 
mäßigen Uebung der Denkkraft organifirt, Lehrjahre im 
vorzüglichen Sinn find die Lehrjahre der Kunft zu leben. 
Durch planmäßig geordnete Verfuche lernt. man ihre 
Grundfäge kennen, und erhält die Fertigkeit, nach ihnen 
beliebig zu verfahren. — 

Ein aͤchter Klubb ift eine Mifchung von Snftitut 
und Geſellſchaft. Er hat einen Zweck, wie das Inſti⸗ 
tut; aber keinen beftimmten, fondern einen unbeflimm:- 
ten, freien: Humanitaͤt überhaupt. Aller Zweck ift ernft: 
haft; die Gefellfchaft ift durchaus fröhlich. — 

Die Gegenftände der gefellfchaftlichen Unterhaltung 
find nichts, als Mittel der Belebung. - Dies beftimmt 
ihre Wahl, ihren Wechfel, ihre Behandlung. Die Ge- 
feufchaft ift nichts, als gemeinfchaftliches Leben: eine 
unbeilbare, denkende und fühlende Perfon. Jeder Menfch 
ft eine Heine Gefellfehaft. — 

Geſellſchaftstrieb ift Drganifationstrieb., Durch 
diefe geiftige Affimilation entfteht oft aus gemeinen Be: 
flandtheilen eine gute Gefelfchaft um einen geiftvollen 
Menfchen ber. — 

ll. 9 
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Jede Stufe der Bildung fängt mit Kindheit an. 
Daher ift der am meiften gebildete irdifche Menfch dem 
Kinde fo ähnlih. — 

Das Intereffante iſt die Materie, die fi um bie 
Schönheit bewegt, Wo Geift und Schönheit ift, häuft 
fih in coneentrifhen Schwingungen das Beſte aller 
Naturen. — 

Se verworrener ein Menſch iſt (man nennt bie 
Verworrenen oft Dummkoͤpfe), deſto mehr kann durd) 
fleißiges Selbftfludium aus ihm werben; dahingegen die 
geordneten Köpfe trachten müflen, wahre Gelehrte, 
gründliche Encyflopädiften zu werden. Die Verworrenen 
haben im Anfang mit mächtigen Hindernifjen zu Fam: 
pfen, fie dringen nur langfam ein, fie lernen mit Mühe 
arbeiten: dann aber find fie audy Herren und Meifter 
auf immer. Der Geordnete kommt geſchwind hinein, 
aber auch gefhmwind heraus. Er erreicht bald die zweite 
Stufe, aber da bleibt er auch gewöhnlich jtehen. Ihm 
werden die legten Schritte befchmwerlich, und felten Bann 
er es Über fi gewinnen, bei einem gemiffen Grabe 
von Meifterfchaft fi) wieder in den Zuſtand eines Ans 
fängers zu verfegen. Verworrenheit deutet auf Weber: 
fluß an Kraft und Vermögen, bei mangelhaften Ver— 
hältniffen; Beſtimmtheit, auf richtige Verhältniffe, aber 
ſparſames Bermögen und Kraft. Daher ift das Wer: 
worrene fo progreffio, fo perfectibel; dahingegen der 
Ordentliche fo früh als Phitifter aufhört, Ordnung 
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und Beſtimmtheit allein iſt nicht Deutlichkeit. Durdy 
Selbftbearbeitung kommt ber Verworrene zu jener himm⸗ 
liſchen Durchſichtigkeit, zu jener Selbfterleuchtung, die 
der Geordnete fo felten erreicht. Das wahre Genie ver: 
bindet die Extreme. Es theilt die Gefchwindigkeit mit 
dem legten, und die Fülle mit dem erſten. — 

Se unmiffender man von Natur iſt, deſto mehr 
Gapaeität für das Wiſſen. Jede neue Erkenntniß macht 
einen viel tiefen und lebendigern Eindrud. Man be: 
merkt dieſes deutlich beim Eintritt in eine Wiſſenſchaft. 
Daher verliert man durch zu vieles Studiren an Ca: 
pacität. Es ift eine der erften Unmwiffenheit entgegenge= 
feste Unmiffenheit. - Sene ift Unwiſſenheit aus Mangel, 
diefe aus Weberfluß der Erkenntniffe. Letztere pflegt die 
Symptome des Skepticismus zu haben. Es ift aber 
ein undchter Skepticismus, aus indirecter Schwäche uns 
fer Erkenntnißvermoͤgens. Man ift nit im Stande 
die Maſſe zu durchdringen, und fie in beflimmter Ge- 
ſtalt vollkommen zu beleben: die plaftifche Kraft reicht 
nicht zu. So wird der Erfindungsgeift junger Köpfe 
und Schwärmer,, fo wie der glüdliche Griff des geift- 
vollen Anfängers oder Laien leicht erklärbar, — 

Sollte nicht die Diftanz einer befondern Wiffen- 
ſchaft von der allgemeinen, und fo der Rang ber Wiffen: 
ſchaften unter einander, nach der Zahl ihrer Grunbfäge 
zu rechnen feyn? Je meniger Grundfäge, defto höher 
die Wiffenfchaft. — 

9 * 
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Innigſte Gemeinfhaft aller Kenntniffe feientififche 
Republik, ift der hohe Zweck der Gelehrten. — 

Mer fucht, wird zmeifeln! Das Genie fagt aber 
fo dreift und ficher, was es in fi) vorgehen fieht, weil 
es nicht in feiner Darftellung, die Darftellung alfo auch 
nicht in ihm befangen iſt, fondern feine Betrachtung 
und das Betradhtete frei zufammen flimmen, zu Einem 
Werke frei fich zu vereinigen fcheinen. — 

Ein Genie muß durch genialifhe Berührungen ber 
mannigfaltigften Art verfucht, erregt und gebilder werben, 
daher jeder Menfch, in Ermangelung lebendiger Genies, 
durch genialifche Producte. (Jedes Product eines Genies 
ift ſelbſt Genie.) — 

Die Rechtslehre entfpricht der Phyfiologie, die Mo⸗ 
ral der Pſychologie. Die Vernunftgeſetze der Rechts⸗ 
und Sittenlehre in Naturgeſetze verwandelt, geben die 
Grundſaͤtze der Phyſiologie und Pſychologie. — 

Jede ſpecifiſche Incitation verraͤth einen ſpecifiſchen 
Sinn. Je neuer ſie iſt, deſto plumper, aber deſto ſtaͤr⸗ 
ker: je beſtimmter, je ausgebildeter, mannigfaltiger ſie 
wird, deſto ſchwaͤcher. So erregte der erſte Gedanke an 
Gott eine gewaltſame Emotion im ganzen Individuum; 
ſo die erſte Idee von Philoſophie, von Menſchheit, 
Weltall u. ſ. w. ⸗ 

Man verſteht das Kuͤnſtliche gewoͤhnlich beſſer, als 
das Natuͤrliche. Es gehoͤrt mehr Geiſt zum Einfachen, 
als zum Complicirten, aber weniger Talent. — 
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Eine Wiſſenſchaft gewinnt durch Freſſen, durch 
Aſſimiliren andrer Wiſſenſchaften u. ſ. w. So bie Ma⸗ 
thematik, z. B. durch den gefreſſenen Begriff des Un⸗ 
endlichen. — 

Metaphyſik und Aſtronomie ſind Eine Wiſſenſchaft. 
Die Sonne iſt in der Aſtronomie, was Gott in der 
Metaphyſik iſt; Freiheit und Unſterblichkeit ſind wie 
Licht und Waͤrme. Gott, Freiheit und Unſterblichkeit 
werden einſt die Baſen der geiſtigen Phyſik eben ſo wer⸗ 
den, wie Sonne, Licht und Waͤrme die der irdiſchen 
Phyſik. — 

Jede Wiſſenſchaft hat ihren Gott, der zugleich ihr 
Ziel iſt. So lebt eigentlich die Mechanik vom Perpetuo 
mohili, und ſucht zu gleicher Zeit als ihr hoͤchſtes Problem 
ein Perpetuum mobile zu conftruiren; fo die Chemie mit 
bem Menstruo universali und dem geijligen Stoffe, oder 
dem Stein der Weifen; bie Philofophie fucht ein erftes 
und einziges Prinzip; die Mathematik die Quabdratur 
bes Zirkels und eine Principalgleichung; der Menſch 
Gott; der Mediciner ein Lebenselirie, eine Vereinigungs⸗ 
Eſſenz und volllommenes Gefühl und Handhabung des 
Körpers;- der Politiker ewigen Frieden und einen voll: 
konimenen unb freien Staat. Sebe_immer getäufchte 
und immer erneuerte Erwartung deutet auf ein Kapitel 
in der Zußunftsiehre hin. — Wir fuhen überall das 
Unbedingte, und finden immer nur Dinge. — 

Es ift eine falſche Idee, daB man Langeweile haben 
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würde, wenn man alles wüßte. Jede uͤberwundene Laft 
‚befördert die Leichtigkeit der Lebensfunetionen, und läßt 
eine Kraft übrig, Die nachher zu etwas anderm bleibt. 
Es ift mit dem Wiffen, wie mit dem Sehen, je mehr 
man fieht, deſto beffer und angenehmer ift es. — 

Es ift nicht das Willen allein, das uns gluͤcklich 
madıt, es ift die Qualität des Willens , die fubjective 
Befchaffenheit des Willens. Vollkommenes Willen ift 
Ueberzeugung; und fie ift es, die uns glüdlid macht 
und befriedigt, fie verwandelt das todte Wiſſen in ein 
lebendiges. — 

Am Ende beruht bie Begreiflichkeit eines Phaͤno⸗ 
mens auf Glauben und Willen. Made ich ein Ges 
heimniß aus einer Erſcheinung, fo ift es für mid) eins. 
Es ift damit wie mit den Schranken. — 

Eine Idee verliert außerordentlich, wenn ich ihr 
den Stempel meiner Erfi inbung aufdruͤcke, und ſie ie 
zu einer Patent-Idee mache. — 

Der vollendete Menfh muß gleihfam an chen 
Orten und in mehreren Menfchen leben, ihm müffen 
beftändig ein weiter Kreis und mannigfache Begeben⸗ 
heiten gegenwärtig feyn. Hier bildet fi) dann die wah⸗ 
te, großartige Gegenwart ‘bes Geiftes, die den Men⸗ 
fhen zum eigentlichen Weltbürger macht, und ihn im 
jedem Augenblide feines Lebens durch. die mwohlthätig- 
ſten Affociationen reizt, ftärke, und in die helle Stim⸗ 
mung einer befonnenen Zhätigkeit verfegt. — 
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Ale Leidenſchaften endigen ſich wie ein Zrauer: 
fpiel. Alles Einfeitige endigt mit Tod: fo die Philo: 
fophie dee Empfindung, die der Phantafie, bie des Ge: 
dankens. Alles Leben endigt ſich mit Alter und Tod. 
Alle Poefie bat einen tragifhen Zug. (Allem ächten 
Scherz liegt Ernft zum. Grunde: auch Farcen und Ma: 
rionettenfpiele haben eine tragifche Wirkung ; eben fo das 
Gemeine und Triviale) — | 

Deutli) wird etwas nur durch Mepräfentation. 
Man verfteht eine Sache am leichteften, wenn man fie 
repräfentirt fieht. So verfteht man das Ich nur, in 
fofern es vom Nicht: Ich repräfentirt wird. Das Nicht: 
Ih iſt das Symbol bes Ih, und bient nur zum 
Selbftverftändniß des Ich. So. verfteht man das Nicht: 
Sch umgekehrt nur, im fofern es vom’ Sch repräfentiet, 
und diefes fein Symbol wid. In Hinfihe auf bie 
Mathematik läßt fich diefe Bemerkung fo anwenden, daß 
bie Mathematik, um verftändlich zu feyn, repräfentirt 
werden muß. Eine Wiflenfchaft laͤßt fih nur durch 
eine andere wahrhaft repräfentirn. Die päbagogifchen 
Anfangsgründe der Mathematik müffen baher fumbolifd) 
und analogiſch ſeyn. Eine bekannte Willenfhaft muß 
sum Gleichniß für die Mathematik dienen, und biefe 
Srundgleihung muß das Prinzip der Darftellung ber 
Mathematik werben. So wie die Anthropologie die Ba⸗ 
fiß der Menſchengeſchichte, fo ift die Phyſik der Ma: 
thematik die Bafis der Gefchichte die Mathematik. Die 
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Phyſik uͤberhaupt iſt die urſpruͤngliche eigentliche Ge⸗ 
ſchichte; die gewoͤhnlich ſo genannte Geſchichte iſt nur 
abgeleitete Geſchichte. — Gott ſelbſt iſt nur durch Re⸗ 
praͤſentation verſtaͤndlich. — 

Die ganze Repraͤſentation beruht auf einem Gegen⸗ 
waͤrtigmachen des nicht Gegenwaͤrtigen, und ſo fort. 
( Wunderkraft der Fiction. Glauben und Liebe 
beruht auf repraͤſentativem Glauben.) So die Annah⸗ 
me: der ewige Triebe ift ſchon da; Gott iſt unter ung; 
bier ift Amerika oder nirgend ; das goldne Zeitalter ift 
bier; wir find Zauberer; wir find moralifh u. |. w. — 

Ale hiſtoriſche Wiffenfchaft ſtrebt mathematifch zu 
werden, die mathematifche Kraft iſt die orbnende Kraft. 
Jede mathematifhe Wiſſenſchaft firebt wieder philofo: 
phifch zu werben, animirt, oder rationalifirt zu werben; 
dann poetifh, endlidy moraliſch, zulegt religiös. — 

Mit dem bloßen Stoff den Anfang in ber Philo⸗ 
fophie der Wiffenfhaften zu machen, iſt eben fo ein- 
feitig, antinomiſch und unkritiſch, als mit der bloßen 
Bewegung anzufangen. Mit dem Menfchen anzufans 
‚gen ift ſchon Exitifcher; mit dem ibealifchen Menſchen, 
d. 5. mit dem Genius anzufangen, noch Eritifcher; mit 
Gott anzufangen ein Marimum der Kritik. — Man 
fagt nicht ohne Bedeutung, um die Schwierigleit eines 
Unternehmens anzuzeigen: das Unternehmen iſt Eritifch. 
Die Kritik iſt alfo gefährlich und muͤhſam. — 

Das Wahre und Aechte fcheint, ale wenn es fo 
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ſeyn müßte, und nichts“ anders feyn koͤnnte. (Seine 
Simplicität, kindliche Naivität, Leichtigkeit, Bequemlich⸗ 
keit, Nothmwendigkeit, Unbebeutendheit.) Sucht nad) 
Originalität iſt gelehrter, grober Egoismus. Wer nicht 
jeden fremben Gedanken wie den feinigen, und einen 
eigenthümlichen wie einen fremben Gedanken behanbelt, 
ift Fein aͤchter Gelehrter. Das Hervorbringen neuer 
Ideen kann unnüger Lurus werden: es ift ein actives 
Sammeln; die Bearbeitung des Gefammelten ift ſchon 
ein höherer Grab der Thätigkeit. Für den Äächten Ge: 
lehrten giebt es nichts Eigenthümliches und nichts Frem- 
des, alles ift ihm fremd und eigenthümlich zugleich. 
(Dem philofophifchen Körper iſt der Körper felbft fremd 
und eigen, Weiz und Meizbarkeit zugleich.) Der Ges 
lehrte weiß das Fremde fich zuzueignen, und das Eigne 
fremd zu machen ( Kernen und Kehren, Beobachten und 
Darftellen, Eſſen und Abfondern). Höheres Streben 
nach höherer Originalität. Auch in ber gelehrten Melt 
muß man lieben und wählen, um felbft eriftiren und 
fi) felbft genießen zu koͤnnen. — 

Doppelte Univerfalität jeder wahren Wiffenfchaft. 
Die eine entfteht, wenn ich alle andern Wiffenfchaften 
zur Ausbildung der befondern benuge; die andre, wenn 
ih fie zur Univerfalwiffenfchaft made, und fie ſelbſt 
unter fi orbne, alle andern Wiſſenſchaften ale ihre 
Modificationen betrachte. Den erften Verſuch der leg: 
tern Art bat Fichte mit der Philofophte unternoms 

* 
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men. Er foll in allen Wiffenfchaften unternommen wer⸗ 
den. — j 

Die Mathematik ift wohl die eroterifirte zu einem 
äußern Object und Organ gemachte Seelenkraft des Ver: 
ftandes , ein realifirtee und objectiver Verftand. Sollte 
diefes vielleicht mit mehreren, und vielleicht allen See: 
Ienkräften der Fall feyn, daß fie durch unfre Bemühun- 
gen Außerlihe Werkzeuge werden follen? Alles foll aus 
uns heraus und fihtbar werben, unfre Seele foll res 
präfentabel werden. Das Spftem der Wiflenfchaften 
fol ſymboliſcher Körper (Drgan: Spftem) unfers In⸗ 
nern werben. Unfer Geift fol finnlid wahrnehmbare 
Mafchine werden, nicht in ung, aber außer und. — — 
Eine ſinnlich wahrnehmbare, zur Mafchine gewordene 
Einbildungsfraft ift die Well. Die Einbildungstraft 
ift am leichteften und erften zur Welt gefommen ober 
geworden, die Vernunft vielleicht zulegt. — 

Der Act des fich felbft Weberfpringens it überall 
der höchfte, der Urpunkt, die Geneſis des Lebens. So 
ift die Flamme nichts, als ein folcher Act. So hebt 
alle Philofophie da an, mo ber Philofophirende ſich 
felbft philofophirt, d. h. zugleich verzehre und erneuert. 
Die Geſchichte diefes Prozeſſes ift die Philofophie. So 
hebt alle Moralität damit an, daß ich aus Tugend ge: 
gen die Zugend handle; damit beginnt das Leben ber 
Tugend, durch welches vielleicht die Gapacität ing Unend⸗ 
liche zunimmt, ohne je eine Öränze, d. i. die Bedingung 
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ber Möglichkeit ihres Lebens zu verlieren. Alles Leben 
ift ein überfchwenglicher Erneuerungs: Prozeß, ber nur 
von der Seite den Schein eines Bernichtungs = Prozef- 
fes hat. Das Präcipitat des Lebens ift ein Kebendiges, 
Lebensfaͤhiges. Wie fih Wärme zur Flamme verhält, 
fo Seift zum Leben. — 

Hätten wir auch eine Phantaftit, wie eine Logik, 
fo wäre die Erfindungskunft erfunden. Zur Phantaftit 
gehört auch die Aeſthetik gewiſſermaßen, wie die DBer- 
nunftlehre zur Logik, — 

Sittlichkeit und Philofopbie find Kuͤnſte. Erftere 
ift die Kunft unter den Motiven zu Handlungen einer 
fittlichen Idee, einer Kunftidee a priori, gemäß zu waͤh⸗ 
lien, und auf biefe Art in alle Handlungen einen gro= 
Ben tiefen Sinn zu legen, dem Leben eine höhere Bes 
deutung zu geben, und fo die Maffe innerer und duße- 
ter Handlungen (innere find die Gefinnungen und Ents 
fchließungen ) Eunftmäßig zu einem ibealifchen Ganzen 
zu ordnen und zu vereinigen. Die andre ift die Kunft, 
auf eine ähnliche Art mit den Gedanken zu verfahren, 
unter den Gedanken zu wählen, die Kunft, unfte ges 
fammten Borftellungen nad) einer abfoluten, kuͤnſtleri⸗ 
fhen Idee zu produciten, und ein Weltfoften a priori 
aus den Tiefen unfers Geiftes heraus zu denken; das 
Denkorgan activ zur Darftellung einer rein intelligiblen 
Melt zu gebrauhen. — Eigentlich wird in allen dchten 
Künften Eine Idee, Ein Geift realifiet, von innen her: 
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aus produeirt die Geifterwelt. Für das Auge iſt es bie 
fihtbare Welt a priori, für das Ohr die hörbare Welt 
a priori, für das fittliche Organ bie fittliche Welt a prieri, 
für das Denkorgan die denkbare Welt a priori, und fo 
weiter. Alle diefe Welten find nur verfhiebene Aus: 
drücke verfchiedener Werkzeuge Eines Geifles und Einer 
Melt. — 

Mas iſt Myſticismus? Was muß myſtiſch be⸗ 
handelt werden? Religion, Liebe, Natur, Staat. — 
Alles Ausermählte bezieht fih auf Mpfticismus. Wenn 
‚alle Menfchen ein paar Liebende wären, fo fiele ber Un: 
terfchted zwifhen Myſticismus und Nichtmyſticismus 
weg. 


Dialogen 


1: 

U Der neue Meßkatalog? 

B. Noch naß von der Preſſe. 

A Welche Laſt Buchftaben! melche ungeheure 
Abgabe von der Zeit! 

B. Du fcheinft zu den Omariften zu gehören, 
wenn es erlaube ift, euch nach dem Eonfequenteften uns 
ter euch zu benennen. 


A. Du wilft doch nicht ben Lobredner dieſer Buͤ⸗ 
cherſeuche machen? 
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B. Warum den Kobrebner? — Aber ich freue 
mich im Ernſt über die jährliche Zunahme biefes Hand⸗ 
lungsartitels, bei dem die Erportation nur Ehre, aber 
bie Importation baaren Gewinn bringt. Es find doch 
bei uns mehr wahre, gediegene Gedanken in Umlauf, 
als bei unfern Nachbarn zufammengenommen; bie Ents 
deckung diefer mächtigen Minen in Deutfchland, bie 
mehr ald Potofi und Brafilien find, und die wahr⸗ 
haftig eine größere Revolution machen und machen wer: 
den, als die Entdedung von Amerika, fällt in die Mitte 
dDiefes Jahrhunderts. Wie haben wir nicht feitdem ſchon 
an willenfchaftliher Gewinnung, Aufbewahrung und 
glänzender und nugbarer Bearbeitung zugenommen. 
Wir holen jegt überall die rohen Erze ober die fchönen 
Formen, fehmelzen jene um, und willen dieſe nachzus 
ahmen und zu übertreffen. Und bu willſt, daß mie 
alles zufchütten und zu ber rohen Armuth unfrer Väter 
zuruͤckkehren folen? Iſt es nicht wenigftens eine Vers 
anlaffung zur Thätigkeit? und ift nicht jede Thaͤtigkeit 
lobenswerth ? | 

4 So läßt fi nichts dagegen einwenden, aber 


nun laß ung doc) die große Kunft und das edle Me⸗ 


. tal näher beleuchten. 
B. Die Argumente gegen das Ganze aus der Ge: 
brechlichkeit und den Mängeln bes Einzelnen laſſe ich 


nicht gelten. So etwas will im Ganzen angefehen 


ſeyn.“ 
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A. Ein Ganzes aus elenden Gliedern ift felbft ein 
elendes, oder vielmehr gar kein Ganzes. Ja wenn «8 
ein planmäßiger Fortſchritt wäre! Wenn jedes 
Buch irgendwo eine Lüde ausfüllte, und fo jede Meſſe 
gleihfam ein fnflematifches Glied in der Bildungskette 
wäre, fo wäre jede Meſſe eine nothwendige Periode, 
und fo entftände aus zweckmaͤßigen Fortſchritten endlich 
ein vollendeter Weg zur idealifihen Bildung. Kin fol 
cher fuftemmtifcher Katalog, wie viel Eleiner an Volu⸗ 
men, und wie viel größer an Gewicht? 

B. €E8 geht dir und vielen wie den Juden. Sie 
hoffen ewig auf den Meflias, und diefer ift fhon laͤngſt 
ba. Glaubſt du denn, daß das Menſchenſchickſal, ober 
wenn du willſt, die Natur ber Menfchheit erft nöchig 
bat, unfre Hörfäle zu frequentiren, um zu erfahren, 
mas ein Syſtem ift? Mir fcheint es, als wenn unfre 
Syſtematiker noch bei ihr in die Schule gehen koͤnnten. 
Die Zufälle find die einzelnen Zhatfachen; die Zufam- 
menftellung der Zufaͤlle, ihr Zufammentreffen , tft nicht 
wieder Zufall, fondern Geſetz, Erfolg der tieffinnigften, 
planmäßigften Weisheit. Es ift kein Buch im Meß: 
katalog, das nicht feine Frucht getragen hat, und hätte 
es auch nur den Boden gebüngt, auf dem es wuchs. 
Wir glauben viele Zautologien zu finden; dort wo fie 
entftanden,, belebten fie doch biefe und jene Ideen vors 
züglih. Sie find nur für das Ganze, für ung, Zaus 
tologien; der ſchlechteſte Roman bat wenigftens den 
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Sreunden und Freundinnen des Veifaſſers ein Vergnü⸗ 
gen gewährt, Armfelige Predigten und Erbauungsbuͤ⸗ 
cher haben ihr Publitum und ihre Anhänger, und wir: 
ten in tnpographifcher Rüftung mit zehnfacher Energie 
auf ihre Hörer und Leſer, und fo durchaus. 

A. Du fcheinft die nachtheiligen Folgen bes Lefens, 
und den ungeheuern Koftenaufwand auf diefen Artikel 
des modernen Lurus ganz zu vergeffen. 

B. D Lieber! — Iſt niht das Gelb zum Bes 
leben da? Warum fol es nun nicht auch diefem Be⸗ 
dürfniß unfrer Natur dienen, den Sinn für Gedanken 
befeelen und befriedigen? In Anfehung der nachthei: 
ligen Folgen, fo bitte ich dich nur um ein augenblick⸗ 
liches ernfles Nachdenken, weil ein ſolcher Einwurf von 
bir mich beinahe Argert. 

A. Sch weiß, wohin du willft, und ich wünfche 
in der That nicht die aͤchten Philifter = Bebenklichkeiten 
zu den meinigen zu machen, indeflen haft du nicht oft 
genug felbft über dein Bücherlefen geklagt? haft bu 
nicht oft von der fatalen Gewöhnung an bie gedruckte 
Natur gefprochen? | 

B. Es kann fern, daß meine Klagen der Art An⸗ 
laß zu Mißverftändnifien geben konnten; aber abgerech- 
net, daß e8 gewöhnlich nur Aeußerungen mißmuthiger 
Augenblide find, wo man nicht allgemein, fonbern wie 
die Leidenfchaft und Laune, einfeitig fpricht, fo habe 
ih mich damit mehr über die unvermeidlihe Schwäche 
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unfrer Natur, ihren Sewöhnungs= und Verwoͤhnungs⸗ 
Hang, und nicht im Grunde über die Chiffernwelt be: 
ſchwert; dieſe kann nichts dafür, daß wir am Ende 
nur noch Bücher, aber keine Dinge mehr fehen, und 
unfre fünf leiblihen Sinne beinah fo gut wie nicht mehr 
haben. Warum heften wir uns fo einzig, wie kuͤm⸗ 
merliches Moos, an ben Druderftod ? 

A. Wenn das aber fo fortgeht, fo wirb man am 
Ende feine ganze. Wiffenfchaft mehr ftudiren können, 
fo ungeheuer wächft der Umfang der Literatur. 

B. Glaube das nicht. Uebung macht den Mei⸗ 
ſter, und auch im Bücherlefen. Du lernſt dich bald 
auf beine Leute verftehen. Man hat oft nicht zwei 
Seiten dem Autor zugehört, fo weiß man fchon, wen 
man vor fih hat. Oft ift der Titel felbft phufiognos 
mifch lesbar genug. Auch die Vorrede ift ein fubtiler 
Büchermefjer. Die Klügern laſſen deshalb jest dieſen 
verrätherifhen Inhaltsanzeiger gewöhnlich weg, und Die 
Bequemen thun eg, meil eine gute Vorrede fchwerer 
ift, wie das Bud). 

Die Eitaten- und Kommentar: Manier der ditern 
Philologen, was war fie als ein Kind der Armuth an 
Büchern und des Weberfluffes an literärifdyem Geiſt? 

A. Ich weiß aber nicht, mir find felbft der vor: 
teefflihen Buͤcher zu viel. Wie lange bring’ ich nicht 
bei Einem guten Buche zu, ober vielmehr jedes gute 
Bud wird mir zum Vehikel Iebenslänglicher Befchäfti- 
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gung , zum Gegenftand eines nie fich erfchöpfenden Ge 
nuffes. Warum fchränfft du dich denn nur auf menig 
gute und geiftvolle Menſchen en? Iſt es nicht aug 
demfelben Grunde? Wir find nim einmal fo einge 
ſchraͤnkt, daß wir nur meniges "ganz -genießen Eönnen, 
und iſt e8 nicht am Ende beſſer, Einen ſchoͤnen Gegen- 
ftand fich durchaus zuzueignen, als an hunderten vor- 
beizuftreichen, überall zu nippen, und fo mit vielen, 
oft ſich miderfprechenden, halben Genüflen zeitig genug 
fih die Sinne abzuftumpfen, ohne etwas babei auf ewig 
gewonnen zu haben? 

B. Du fprihft wie ein Religios. Leider trifft. 
du einen Pantheiften in mir, bem die unermeßliche Welt 
gerade meit genug if. Ich ſchraͤnke mich auf wenig 
gute und geiftvolle Menfchen ein, meil ih muß. Wo 
habe ich denn mehr? So mit Büchern. Die Bücher: 
macherei wird mir noch bei weitem nicht genug ins 
Große getrieben. Wenn ih das Gluͤck hätte, Water 
zu fenn, Kinder Eönnte ic) nicht genug haben, nicht 
etwa zehn bis zwölf, Hundert wenigſtens. 

A. Nicht auch Frauen, Bielhaber? 

B. Nein, nur Eine, im vollen Emile. 

A. Welche bizarre Inconfequenz ! 

B. Nicht bizarrer und nicht ‚mehr Inconſequenz, 
als nur Einen Geiſt in mir, und nicht hunbert. 
So wie mein Beift fid) in Hundert und Millionen Gei- 
fter verwandeln foll, fo meine Stau in fo viel Weiber, 
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als es giebt. Jeder Menſch ift ohne Maaß veränder: 
ih. Wie mit den Kindern, fo mit den Büchern. 
Ich möchte eine ganze Bücherfammlung aus allen Kunft: 
und MWiffenfchaftsarten, ale Werk meines Geiftes vor 
mir fehen. Und fo mit allem. Wilhelm Meifters 
Lehrjahre haben wir jest allein. Wir follten fo viel 
Lehrjahre,, in demfelben Geift gefchrieben,, befißen,, als 
nur möglich wäre , die fämmtlichen Lehrjahre aller Men⸗ 
ſchen, die je gelebt hätten. 

A. Jetzt höre auf. Mir fchwindelt fhon. Mor: 
gen mehr. Dann bin ich wieder im Stande, einige 
Glaͤſer von deinem Lieblingswein mit zu trinken. 


2: 

A. Haft du heute Luft, mir deine been über 
bie Schriftitellerei, und ſonſt weiter, mitzutheilen, ich 
hoffe einen lebhaften paradoren. Stoß ertragen zu koͤn⸗ 
nen, und wenn du mid in Schwung beingft, fo helfe 
ich dir vielleicht; wenn der Zräge nur erſt in Bewe⸗ 
gung ift, fo ift er auch defto unaufhaltfamer und kuͤhner. 

B. Natürlich), je ſchwerer ein Ding Kraft dußert, 
deſto mehr Kraft kann e8 aufnehmen, unb mit biefer 
Bemerkung fländen wir vor ber bdeutfchen Literatur, 
welche bie Wahrheit derfelben auffallend beftätigt. Ihre 
Gapacität ift ungeheuer. Es dürfte ihr kein empfinbli- 
her Vorwurf ſeyn, daß fie nicht Teiche zu Filigranar⸗ 


“- 
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beiten zu benutzen ſey. Indeß iſt doch das nicht zu 
laͤugnen, daß ſie in Maſſe den alten Heerhaufen ihres 
Volks gleicht, die im Kampfe von Mann zu Mann 
wohl zehn roͤmiſche Heere beſiegt haben wuͤrden; aber 
fteilich in Maſſe, durch Geſammeltheit, Zucht, gut 
verbundene, leichte Bewegung und Ueberſicht der ſchick⸗ 
lichen Situation leicht zu werfen waren. 

A. Glaubſt du, daß ihre Geſchwindigkeit und 
Kraft noch im Zunehmen, oder doch wenigſtens noch 
im Zeitraum der gleichfoͤrmig beſchleunigten Bewe⸗ 
gung iſt? 

B. Im Zunehmen allerdings, und zwar ſo, daß 
ſich ihr Kern immer mehr von der lockern Materie, 
die ihn umgab, und ſeine Bewegung aufhielt, ſcheidet 
und ſaͤubert. Bei einem Weſen, wie eine Literatur, 
findet der Fall Statt, daß die Kraft, die ihm den 
Stoß gab, bei vordringender Richtung in dem Verhaͤlt⸗ 
niß wählt, als feine Geſchwindigkeit zunimmt, und 
daß ſich alſo feine apacisät eben fo vermehrt. Du 
fiebft, daß es hier auf eine Unendlichkeit abgefehen iſt. 
Es find zwei veränderliche Faetoren, bie Im wachſenden 
Mechfelverhältniß ftehen, und deren Product hyperbo⸗ 
liſch fortfchreitet. Um aber das Bild deutlicher zu ma⸗ 
en, müflen wir uns erinnern, daß wir nicht mit einer 
Srößenbewegung und Ausdehnung, fondern mit einer 
veredelnden Variation (Verſchiedenung) von Beſchaffen⸗ 
beiten, deren Inbegriff wir Natur nennen, zu thun ba: 
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ben. Den einen jener veränberlichen Factoren mollen 
wir die Sinnfähigkeit, Organibilität, Belebungsfaͤhig⸗ 
feit nennen, worin denn zugleich die Variabilität mit 
begriffen iff. Der andre fey uns bie Energie, Ord⸗ 
nung und Mannigfaltigkeit der erregenden Potenzen. 
Denke dir beide in Wechfelzunahme buchaus, und 
fohließe dann auf die Productenreihe. Mit der Ein: 
fachheit wächft der Reichthum, mit ber Harmonie bie 
VBolltönigkeit, die Selbft- und Bollftändigkeit des Glie⸗ 
des mit der des Ganzen: innere Bereinigung und Au: 
Bere Verſchiedenheit. 

4 So treffend und fchmeichelhaft auch dies Bild 
ber Gefchichte unfrer Schriftwelt feyn kann, fo ift «es 
mir doch noch zu unverftändlih, zu gelehrt. Ich ver: 
fiehe ed nur fo obenhin, indefien mag das gut fepn, 
und ich bitte dich flatt einer unerklärbaren Erklärung 
lieber die ermige Schneelinie zu verlafien, und fo plan 
als möglich über einige Erfcheinungen am Fuße des 
Berges und aus bem Pflanzenftrihe zu reden, bier biſt 
bu den Göttern nicht fo nahe, und ich habe keine Ora⸗ 
Belfprache zu befüchten. — — — 


3 


Das Leben ift fehr kurz. 
Mir kommt es fehr lang vor. 
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Es ift kurz, wo es lang, und lang, wo es kurz 
ſeyn follte. 

Mer lebt denn? Sind Sie e8 nicht, der bei dem 
Unangenehmen verweilt, und bei dem Angenehmen vor⸗ 
bei fliegt? — 

Das ift eben das Schlimme, daß ich mich hierin 
nicht aͤndern kann, ſo wenig als Sie. Das Angenehme 
befoͤrdert unſre Kraft, das Unangenehme hemmt fie. 

Nun und Sie merken doc) hier Unvollftändigkeit ? 

Leider nur zu lebhaft, 

Wer heißt Sie, diefer Indication nicht folgen? 

Mas für einer Indication ? 

Daß Sie das, was Sie wünfchen, nicht erwarten, 
fondern auffuchen follen. Merken Sie nicht, daß Sie 
an ſich felbft vermwiefen werden? 

Zur Geduld, das weiß ich fchon lange. 

Nicht auch zur Hülfe? 

Der Kranke läßt den Arzt rufen, weil er ſich nicht 
helfen Tann. 

Menn nun aber ber Arzt gerade zur Arznei dem 
Kranken Anftrengung feines Berftandes vorfchreibt? 
Mer fi) felbft fehlt, ann nur dadurch geheilt werden, 
bag man ihn fich felbft verfchreibt. 

Vergefien Sie nicht, daß mir von ber Länge und 
Kürze des Lebens ausgingen. 

Die Anwendung ift kurz und leicht wie der frohe 
Genuß, und lang und mühfam, wie Duldung. In 
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jener Ruͤckſicht gab ich fie Ihnen. In diefer bfeibt fie 
Ihnen ſelbſt überlaffen. Mäfigen Sie das allzufchnelle 
Strömen der Kraft in der Freude durch Nachdenken. 
Befchleunigen Sie den trägen Fortfchritt durch regel⸗ 
maͤßige Thaͤtigkeit. 

Am Ende iſt Ihr Recept doch nicht das, was ich 
ſuche. Sie verordnen eine Mixtur mit Verduͤnnung, 
halb nehm' ichs mit Dank an. 

Lieber, Sie ſind kein Chemiſt, ſonſt wuͤrden Sie 
wiſſen, daß durch Achte Miſchung ein Drittes ent— 
fteht,, was Beides zugleich, und mehr ald Beides ift. 


4. 


Sie haben doch Recht gehabt. Unſre Unterhaltung 
hat mich auf ein intereffantes Reſultat geführt. 

Nun ift die Reihe des Belehrtwerdens an wir. 
Ein Wechfel, der allein ächten Umgang gemäbhrt. 

Sie haben mir einen Weg durch die Zweifel Über 
den Werth der Luft gebahnt. Ich begreife nun, daß 
unfre urfprüngliche Eriftens, menn id) mich fo aus- 
drücken darf, Luft iſt. Die Zeit entfleht mit der Un: 
luft, daher alle Unluft fo fang, und alle Zuft fo kurz. 
Abfolute Luft iſt ewig, außer aller Zeit; velative Luſt 
mehr oder weniger Ein ungetheilter Moment. 
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Sie begeiftern mich; nur wenig Schritte noch, und 
wir ftehen auf ber Höhe der innern Welt. 

Sch weiß, welche Schritte Sie meinen. Unluft iſt, 
wie die Zeit, endlih. Alles Endliche entfteht aus Un: 
luſt. So unfer Leben. 

Sch Idfe Sie ab, und fahre fort. Das Endliche 
ift endlih. Was bleibt? Abfolute Luſt, Ewigkeit, un: 
bedingtes Leben. Und was haben mir in ber Zeit zu 
thun, deren Zweck Selbftbewußtfenn der Unendlich: 
£eit ift? 

Vorausgefegt, daß fie einen Zmwed hat: denn man 
fönnte wohl fragen, ob nicht Zweckloſigkeit gerade die 
Illuſion charakterifirt? 

Auch das; indeß was follen wir zu bewirken fu- 
hen? Berwandlung ber Unluft in Luft, und mit ihr 
der Zeit in Ewigkeit, durch eigenmächtige Abfonderung 
und Erhebung des Geiſtes, des Bewußtſeyns der Illu⸗ 
fion, als folder. Sa, Lieber, und hier an den Säu: 
len des Herkules laſſen Sie ung einander umarmen, im 
Genuß der Ueberzeugung, daß es bei ung ſteht, das 
Leben wie eine fehöne genialifhe Taͤuſchung, mie ein 
herrliches Schaufpiel zu betrachten, daß mir fhon hier 
im Geift in abfoluter Luft und Ewigkeit ſeyn Eönnen, 
und daß gerade die alte Klage, DaB alles vergäng- 
ih ſey, der fröhlichfte aller Gedanken werden kann 
und foll, 

Diefe Anficht des Lebens, als zeitliche Illuſion, 
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als Drama, möge uns zur andern Natur werben. Wie 
fhnel werben hann trübe Stunden vorüber fliegen, 
und wie reizend wirb uns nicht fo die Vergänglichkeit 
vortommen. — 


5. 


A. Lieber Freund, ſchaffen Sie mir doch einen 
deutlichen, proberechten Begriff von den Fuͤrſten. Ich 
gruͤble nun ſchon lange, aber die verzweifelten Fuͤrſten 
ſtehen mir nicht. Sie verſchwinden unter dem Focus 
meiner Aufmerkſamkeit. Sie muͤſſen nicht feuer- und 
lichtbeſtaͤndig ſeyn. Iſt ein Begriff vom Fuͤrſten etwa 
ein Rahmen um ein Bild der Aegyptiſchen Finſterniß? 

B. Ein glüdliher Genius hat Sie gerade zu mir 
geführt. Ein günftiger Zufall hat mic) diefes große 
Geheimniß gelehrt, daß fich freilich, wie jedes Geheim: 
niß, parador genug hören läßt: 


Fürften find Nullen, fie gelten an ſich nichts, aber mit 
Zahlen, 
Die fie beliebig erhöhn, neben ſich, gelten fie viel. 


A. Am Ende, Lieber, was follen alle diefe Hy⸗ 
pothefen? Eine einzige wahrhaft beobachtete Thatfache 
iſt doch mehr werth, als die glänzendfte Hypotheſe. 
Das Hypotheſiren ift eine gefährliche Spielerei. Es 
wird am Ende leidenfchaftlicher Hang zur Unmwahrheit, 
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und vielleicht hat nichts den beften Köpfen und den Wif: 
‚fenfchaften mehr gefchadet, als diefe Renommiſterei bes 
phantaftifhen Verſtandes. Diefe feientififche Unzucht 
ftumpft din Sinn für Wahrheit gänzlih ab, und ent= 
wöhnt von ftrenger Beobachtung, welche doch allein 
die Bafis aller Erweiterung und Entdedung if. 


B. Hypotheſen find Nege, nur der wird fangen, der 
auswirft; 

Iſt nicht Amerika ſelbſt durch Hypotheſe gefunden? 

Hoch und vor allen lebe die Hypotheſe, nur ſie bleibt 

Ewig neu, ſo oft ſie auch ſchon ſich ſelber beſiegte 


Und nun in Proſa die Nutzanwendung. Der Skep⸗ 
tiker, mein Freund, hat ſo wenig, wie der gemeine 
Empirismus, das Mindeſte zu Erweiterung der Wif: 
fenfchaft gerhan. Der Skeptiker verleidet höchitens den 
Hypothetikern den Ort, wo fie fliehen, macht ihnen den 
Boden ſchwankend; eine fonderbare Art, Fortfchritte zu 
Stande zu bringen: wenigftens ein fehr indirectes Ver⸗ 
dienft. Der Achte Hypothetiker ift Fein andrer, ale der 
Erfinder, dem vor feiner Erfindung oft ſchon dunkel 
das entdedte Land vor Augen ſchwebt, der mit dem 
dunfeln Bilde über der Beobachtung, dem Verſuche, 
fchwebt, und nur durch freie Vergleihung, durch man- 
nigfahe Beruͤhrung und Reibung feiner Ideen mit der 
Erfahrung, endlid, die Idee trifft, die fich negativ zur 
pofitiven Erfahrung verhält, daß beide dann auf immer 
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zuſammenhaͤngen, und ein neues und himmliſches Licht 
die zur Welt gelommene Kraft umftrahlt. — 


Die Fabellehre enchält die Geſchichte der urbildli⸗ 
hen Welt; fie begreift Vorzeit, Gegenwart und Zu: 
kunft. — Die Menfchenwelt ift das gemeinfchaftliche 
Drgan der Götter; Poefie vereinigt fie mit und. — 

Die hoͤchſten Kunftwerke find ſchlechthin ungefäls 
lig; fie find Sdeale, die nur approximando gefallen koͤn⸗ 
nen und follen, däfthetifhe Imperative. So fol auch 
das Moralgefeg approximando Neigung werben. 

In eigentlichen Poemen ift keine als bie Einheit 
des Gemuͤths. — 

Der Geift der Poefie iſt das Morgenlicht, das die 
Statue des Memnon tönen macht. — 

Alles Vollendete fpricht ſich nicht allein, es fpricht 
feine ganze mitverwandte Welt aus. Daher ſchwebt 
um das Vollendete jeder Art ber Schleier der ewigen 
Jungfrau, den bie leifefle Berührung in magifchen Duft 
auflöft, der zum Woltenwagen bes Sehers wird. Es 
ift nicht die Antike .allein, die wir fehen; fie iſt der 
Himmel, das Fernrohr und der Firftern zugleich, und 
mithin eine ächte Offenbarung einer höheren Welt. — 
Man glaube nur auch nicht allzufteif, daß die Antike 
und das Vollendete gemacht fey — gemacht — was wir 
fo gemacht nennen. Sie find fo gemacht, wie die Ge- 
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liebte durch das verabredete Zeichen des Freundes in der 
Nacht; wie der Funken durch die Berührung der Let: 
ter, ober ber Stern, durch die Bewegung im Auge. 
— — Mit jedem Zuge der Vollendung fpringt das 
Merk vom Meifter ab, in mehr ald Raumfernen , und 
fo fieht mit dem legten Zuge ber Meifter fein vorgebs 
liches Werk durch eine Gedankenkluft von fich getrennt, 
deren Weite er felbft kaum faßt, und über bie nur die 
Einbildungskraft, wie der Schatten des Niefen Sntel- 
ligenz (Goethe's Märchen) zu fegen vermag. In dem 
Augenblide, da es ganz fein werden follte, ward es 
mehr als er, fein Schöpfer, er zum unwiſſenden Dr: 
gan und Eigenthum einer höhern Macht. Der Künft: 
ler gehöre dem Werke, und nicht bas Wert dem 
Kuͤnſtler. 

Der Sinn für Poeſie hat viel mit dem Sim für 
Myſticismus gemein; er ift der Sinn für das Eigen- 
tbümliche, Perfonelle, Unbekannte, Geheimnißvolle, zu 
Dffenbarende , das Nothmwendig: Zufällige. Er ftellt 


das Undarſtellbare dar; er fieht das Unfichtbare, fühle 


das Unfühlbare. Kritik der Poefie ift ein Unding; es 
it Schon ſchwer zu entfcheiden, ob etwas Poefie fey oder 
niht. Der Dichter ift wahrhaft finnberaubt, dafür 
kommt alles in ihm vor. Er ftellt im eigentlichften 
Sinne das Subject: Object vor: Gemüth und Welt. 
Daber die Unendlichkeit eines guten Gedichte — feine 
Ewigkeit. Der Sinn für Poefie hat nahe Verwandt: 
10 * 
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fhaft mit dem Sinn ber Weiffagung und dem religis- 
fen Sinn, dem Wahnfinn überhaupt. Der Dichter 
orbnet , vereiniget, wählt, erfindet, und es ift ihm felbfl 
unbegreiflxh , warum gerade fo und micht andere. — 

Es giebt einen fpeciellen Sinn für Poefie, eine 
poetifhe Stimmung in und. Die Poefie ift durchaus 
perfonell , und darum unbefchreiblih, und nicht zu de: 
finiren. Wer es nicht unmittelbar weiß und fühlt, was 
Doefie ift, dem laͤßt fich kein Begriff davon beibringen, 
Doefie ift Poefie; von Spredy= oder Redekunſt unend: 
lich verfhieden. — 

Man fucht mit der Poeſie, die gleihfam nur das 
mechanifche Inſtrument dazu ift, innere Stimmungen, 
oder Gemälde und Anfchauungen hervorzubringen, viel: 
leicht auch geiftige Zänze u. f. w. Poeſie iſt Ge: 
müthserregungskunft. — 

Moefie ift Darftelung des Gemuͤths, der innem 
Melt in ihrer Geſammtheit. Echon ihr Medium, die 
Worte, deuten es an; denn fie find ja bie äußere Offen: 
barung jenes innern Kraftreihe, ganz das, was bie 
Plaſtik zur äußern geflalteten Welt, und die Muſik zu 
den Zonen ift. Effect ift ihr gerade entgegengefege,, in 
fofern fie plaftifh ift, Doch giebt es eine mufikalifche 
Poefie, die das Gemürh felbft in ein mannigfaltiges 
Spiel von Bewegungen fegt. — 

Dem Dichter ift ein ruhiger, aufmerkſamer Sim, 
Ideen oder Neigungen, die ihn von irdifcher Geſchaͤf— 
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tigkeit und kleinlichen Angelegenheiten abhalten, eine 
forgenfreie Lage, Reifen, Belanntfchaft mit vielartigen 
Menfhen, mannigfache Anfchauungen, Leichtfinn, Ge: 
daͤchtniß, Gabe zu fprechen, Feine Anheftung an Einen 
Segenftand,, Keine Leidenfchaft im vollen Sinn, eine 
vielfeitige Empfänglichkeit nörhig. — 

Poeten find Iſolatoren und Xeiter des poetifchen 
Stroms zugleih. — 

Der Poet braucht die Dinge und Worte wie Tas 
fin, und die ganze Poefie beruht auf thätiger Ideen⸗ 
aſſociation, auf felbftchätiger, abfichtlicher , ibealifcher 
Zufalleprobuction. — 

Der Achte Dichter ift allwiſſend; er iſt eine wirkli⸗ 
de Welt im Kleinen. — 

Der Dichter muß die Fähigkeit haben, fich andere 
Gedanken vorzuftellen ; auch Gedanken in allen Arten 
ber Folge und in den mannigfaltigften Ausdbrüden dar: 
zuftelen. Wie ein Tonkuͤnſtler verfchiedene Töne und 
Snftrumente in feinem Innen ſich vergegenmärtigen, 
fie vor ſich bewegen laſſen, und fie auf mancherlei 
Weiſe verbinden kann, fo daß er gleichfam ber Lebens⸗ 
geift diefer Klänge und Melodien wird; mie gleichfalls 
ein Maler, als Meifter und Erfinder farbiger Geftal: 
ten, biefe nach feinem Gefallen zu verändern, gegen 
einander und neben einander zu ftellen, und zu verviels 
fahen, und alle mögliche Arten und Einzelne hervor: 
zubringen verfieht, fo muß der Dichter den redenden 
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Geiſt aller Dinge und Handlungen in feinen unterfchieb: 
lihen Zrachten ſich vorzubilden, und alle Gattungen 
von Spracharbeit zu fertigen, und mit befonderm, ei⸗ 
genthümtlichen Sinn zu beſeelen vermögend fern. Ge: 
fpräche, Briefe, Reden, Erzählungen, Befchreibungen, 
leibenfchaftliche Aeußerungen, mit allen möglihen Ge 
genftänden angefüllt, unter mancherlei Umftänden, un) 
von taufend verfchiedenen Menſchen muß er erfinden, 
und in angenehmen Worten aufs Papier bringen Ein: 
nen. Er muß im Stande feyn, über alles auf eine 
unterhaltende und bedeutende Weife zu fprechen, und 
das Sprechen oder Schreiben muß ihn felbfi zum 
Schreiben und Sprechen begeiftern. — 

Sollten die Grundgefege der Phantafie die Ent: 
gegengefesten (nicht die Umgekehrten) der Logik ſeyn? — 

Die Poeſie ift der Held ber Philofophie. Die 
Philofophie erhebt die Poefie zum Grundſatz; fie lehrt 
uns den Werth der Poefie kennen. Philofophie tft bie 
Theorie der Poeſie; fie zeigt uns, was die Poefie ſey; 
daß fie Eins und Alles ſey. — - 

Die Trennung von Philofoph und Dichter iſt nur 
fheinbar und zum Nachtheil beider, Es ift ein Zeichen 
einer Krankheit und krankhaften Eonftitution. — 

Philofophte Elingt wie Poeſie, weil jeder Ruf in 
dee Ferne Vocal wird. So wird alles in der Entfer: 
nung Poefie: ferne Berge, ferne Menſchen, ferne Ber 
gebenheiten u. f. mw. Calles wird romantifch ); daher 
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ergiebt fich unfre urpoetifche Natur. Poeſie der Nacht 
und Dämmerung — 

Es giebt eine fomptomatifhe und eine genetifche 
Nahahmung. Die legte ift allein lebendig; fie ſetzt die 
innigfie Bereinigung der Einbildungsktraft und des Der- 
flandes voraus. — 

Achte poetiſche Charaktere find fchwierig genug zu 
erfinden und auszuführen. Es find gleichfam verfchies 
dene. Stimmen und Inſtrumente. Sie müffen allges 
mein und doch eigenthümlich, beftimmt und doch frei, 
Far und doc geheimnißvoll feyn. Sin der wirklichen 
Welt giebt ed Außerft felten Charaktere; fie find. fo ſel⸗ 
ten wie gute Schaufpieler. Viele Menfchen haben gar 
nicht einmal bie Anlage zu Charakteren. Man muß die 
Gewohnheitsmenſchen, die Alltäglichen, von ben Cha: 
raßteren wohl unterfcheiden. Der Charakter ift durch: 
aus ſelbſtthaͤtig. — 

Das Lächerliche ift eine Mifhung, die auf Nul 
hinausläuft. — 

Sonderbar genug, daß man in Gedichten nichts 
mehr als den Schein von Gedichten zu vermeiden ges 
ſucht hat, und nichts mehr darin tabelt, als-die Spu: 
ren der Kiction, ber erdichteten Well. Was mir bei 
diefem Streben und Gefühl unwilltührlich beabfichtigen, 
ift allerdings etwas fehr Hohes, aber das zu frühe 
Greifen darnach ift um deswillen aͤußerſt ungeſchickt und 
unzwedmäßig, weil man nur durch breifte und richtige 
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Zeichnung felbfterfundner Gegenftände und Gefchichten 
fähig wird, freies Gemüth in eine fcheinbare Weltco- 
pei zu legen. — 

Es ift eine unangenehme Empfindung, bei einem 
beftimmten Endzweck überflüflige Worte zu hören, und 
da die Poefie nichts als ein gebildeter Ueberfluß, ein 
fi) ſelbſt bildendes Weſen ift, fo muß die Poefie recht 
zuwider werben, wenn man fie am unrechten Orte fieht, 
und’ wenn fie raifonniren und argumentiren, und über: 
haupt eine ernfihafte Miene annehmen will; bann ift 
fie nicht mehr Poefie. — 

Je perfönlicher , localer, temporeller, eigenthuͤmli⸗ 
cher ein Gedicht ift, deſto näher ſteht es dem Gentro 
der Poefie. Ein Gedicht muß ganz unerfchöpflich feyn, 
sole ein Menſch und ein guter Spruch. — 

Wenn man mandye Gedichte in Muſik fegt, warum 
fegt man fie nicht in Poefie? — 

Das. Theater ift die thaͤtige Meflerion des Men: 
fchen über fich felbft. — 

Sind Epos, Lyra und Drama etwa nur bie drei 
Elemente jedes Gedichte, und nur das vorzüglicd Epos, 
wo das Epos vorzüglich heraus tritt, und fo fort? — 

Das Iprifche Gedicht ift das Chor im Drama bes 
Lebens, der Welt. Die Iprifchen Dichter find ein aus 
Sugend und Alter, Freude, Antheil und Weisheit lieb: 
lich gemifchter Chor. — 

Die hiftorifhen Stüde gehören zu ber angewand⸗ 
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ten Hiftorie. Sie können theild allegorifch , theils Poe⸗ 
fie dee Gefchichte feyn. In wenige einfache Geſpraͤche 
wird die Zeit gebrängt, bie local, perſonell und tem⸗ 
porell find. — 

Alle Darftellung der Bergangenbeit ift ein Trauer: 
fpiel im eigentlihen Sinn; alle Darftellung des Kom⸗ 
menden, bes Zukuͤnftigen, ein Luſtſpiel. Das Trauer⸗ 
fpiel ift bei dem hoͤchſten Leben eined Volks am’ rechten 
Orte, fo wie das Luftfpiel beim ſchwachen Leben defs 
feiben. — 

Plaſtik, Mufit und Poefie verhalten fi) wie Epos, 
Zyra und Drama. Es find unzertrennliche Elemente, 
die in jedem freien Kunſtweſen zufammen, und nur 
nach Befchaffenheit, in verfchiedenen Verhältnifien geeis 
nigt find. — 

Die Kunft auf eine angenehme Art zu befremden, 
einen Gegenftand fremd zu machen und doch bekannt 
und ansiehend , das ift die romantilche Poetik. — 

Der Roman ift gleichfam die freie Gefchichte, gleichs 
fam die Mythologie der Geſchichte. — 

Das Leben ift etwas, wie Farbe, Zon und. Kraft. 
Der Romantiter fludirt das Leben, wie der Maler, 
Mufiter und Mechaniker Farbe, Ton und Kraft. Sorge 
fältiges Studium des Lebens macht den Romantiker, 
wie forgfältiges Studium von Farbe, GSeftaltung, Zon 
und Kraft den Maler, Muſiker und Mechaniler. — 

Der Roman ift völlig als Romanze zu betrachten 
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— Die Poetik laͤßt ſich freilich als eine Combination 
untergeordneter Kuͤnſte betrachten, z. B. der Metrik, 
der Sprachkenntniß, der Kunſt uneigentlich zu reden, 
witzig und ſcharfſinnig zu ſeyn; werden dieſe Kuͤnſte 
gut verbunden, und mit Geſchmack angewandt, ſo wird 
man das Product Gedicht nennen muͤſſen. Wir find 
freifich gewöhnt, nur dem Ausbrud des Hoͤchſten, der 
eigentlichen, eigenthüimlichen Erfindung unter vorgedach⸗ 
ten Bedingungen den Namen eines Gedichts zu geben. 
Freilich wird auf jeder höhern Stufe der Bildung bie 
Poetik ein bebeutenberes Werkzeug, und ein Gedicht 
ein höheres Product. — Manches wird erſt dem dich⸗ 
teriſch Geſtimmten, oder dem Berfafler Gedicht, mas 
ed fonft nicht iſt. — 

Das Individuum wird das volllommenfte, das 
reinfnftematifche feyn , das nur durch einen einzigen Zu: 
fall individualifirt ift, 3. B. duch feine Geburt. In 
diefem Zufalle muß die ganze Meihe feiner Zufälle und 
Zuftände determinirt fern. — Ein Romanfchreiber macht 
eine Urt von Bouts rimes, der aus einer gegebenen 
Menge von Zufällen und Situationen eine wohlgeord⸗ 
nete, gefeßmäßige Reihe macht, der Ein Individuum 
zu Einem Zweck durch alle diefe Zufälle zweckmaͤßig 
hindurch führe. Ein eigenthuͤmliches Individuum muß 
er haben, das die Begebenheiten beftimmt, und von 
ihnen beflimmt wird. Diefer Wechfel, oder die Wer: 
änderungen eines Individuums in einer continuirlichen 
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Reihe, machen den intereffanten Stoff eines Romans 
aus. Kin Romandichter kann auf mandyerlei Art zu 
Werke gehen: er kann fich 3. DB. erſt eine Menge Bes 
gebenheiten ausfinnen, und zu der Belebung diefer ein 
Individuum erdenken (eine Menge Reize, und zu Die: 
fen eine befondre, fie mannigfach verändernde und fpes 
cificirende Gonftitution ); oder er kann fi) umgekehrt 
erſt ein Individuum eigner Art feıfegen, und zu Dies 
fem eine Menge Begebenheiten erfinden. Er kann aifo 
A) Begebenheiten und Indivibdualitäten in Verbindung, 
und zwar 1) entweder die Veränderungen ber. Begeben⸗ 
heiten , der Zufälle durch ein Individuum, oder 2) ums 
gekehrt, die Veränderungen des Individuums durch die 
Begebenheiten, oder 3) beide mechfelfeitig ficy veräns 
bernd; ober B) beide unabhängig von einander, und 
zwar 1) fi durchkreuzend, 2) parallel, 3) gänzlich 
getrennt, barftellen. Die Begebenheiten koͤnnen aber 
1) entweder zufammenhängende Handlungen eines vers 
nünftigen Wefens .(hieher gehört auch dad Fatum), oder 
2) ifoliete Zufälle, ober beides vermifcht fern. Sind 
fie das Erſte, fo wird B 1. Darſtellung eines Kampfs, 
B 2. Darftellung einer Gemeinfhaft, B 3. Darſtel⸗ 
lung doppelter Welten, bie höchftens malerifchen, poes 
tifhen Zufammenhang haben, fern. Sind fie das 
Zweite, fo wird B 1. Kampf mit dem Unglüd, B 2. 
Gemeinfhaft mit dem Gluͤck, B 3. wie beim Erſten 
ſeyn. Die Regeln des Dritten ergeben ſich aus den bei: 
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ben erften. Wenn man weiß, welche Klaffe biefer ver: 
fchiedenen Darftellungen der Dichter gewählt bat, To 
muß ſich alles darin aus dieſem Begriffe deduciren und 
rechtfertigen laflen. Einheit muß jede Daritellung ba- 
ben, wenn fie Eine Darftellung, Ein Ganzes ſeyn will, 
und nicht etwa aus Prinzip im Großen geflaltlos, und 
nur im Einzelnen poetifch geftaltet feyn will; dann 
aber ift fie auch in fofern Sein Kunſtwerk, fondern eine 
Sammlung von Kunftfragmenten. Je größer ber Dich⸗ 
ter iſt, deſto weniger Freiheit erlaubt er fich, befto phis 
lofophifcher ift er. Er begnügt ſich mit der willführlis 
hen Wahl des erfin Moments, und entwidelt nad: 
ber nur bie Anlagen diefes Keims, bis zu feiner Auf: 
loͤſung. Jeder Keim ift eine Diffonanz, ein Mißver⸗ 
haͤltniß, das fich erft nachgerade ausgleihen fol. Dies 
fer erfte Moment begreift die Wechfelglieder in einem 
Verhaͤltniß, welches nicht fo bleiben kann; fo im Wils 
heim Meifter: Sinn für fhöne Kunft und Geſchaͤfts⸗ 
leben flreiten fih) um ihn; Dies kann unmöglich bleiben. 
Schönheit und Nugen find die Böttinnen, die ihm eini: 
gemal unter verfchiedenen Geſtalten auf Scheiberwegen 
erfcheinen. Endlich kommt Natalie, die beiden Wege 
und die beiden Geftalten fließen in Eine. — Durd 
die Annahme mehrerer willtührlichen Punkte, bie er zu 
verbreiten fuchen muß, erleichtert‘ fi der Dichter, fo 
parador es auch fcheint, feine Arbeit. Ein folches Bout 
rims auszufüllen, ift in der That leichter, als a prieri 
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aus dem einfachen Kern bie dazu gehörige mannigfals 
tige Reihe fireng zu entwideln. — 


Die Schreibart des Romans muß kein Gontinuum, 
e8 muß ein in allen und jeden Perioden gegliederter 
Bau feyn. Jedes Beine Stud muß etwas Abgefchnits 
tenes, Begränztes, ein elgnes Ganze fern. — 

Die Gegenftände des Romantifchen müffen, mie 
die Zöne der Aeolsharfe, da feyn, auf einmal, ohne 
Veranlaffung, ohne ihre Inftrument zu verrathen. — 

Alle Zufälle unfers Lebens find Materialien, aus 
denen wir machen können, was wir wollen. Wer viel 
Seift hat, macht viel aus feinem Leben. Jede Be: 
kanntſchaft, jeder Vorfall, wäre für den durchaus Geis: 
fligen erftes Glied einer unendlihen Reihe, Anfang eis 
nes unendlichen Romans. — 


Sollte der Roman alle Gattungen des Styls in 
einer durch den gemeinfamen Geiſt verfchiedentlich ges 
bundenen Folge begreifen? — 


Welche unerfchöpflihe Menge von Materlalien zu 
neuen individuellen Gombinationen liegt nicht umher? 
Wer einmal dieſes Geheimniß errathen hat, der hat 
nichts mehr nöthig, als den Entfchluß, ber unendlichen 
Mannigfaltigleit und ihrem bloßen Genuffe zu entfagen, 
und irgendwo anzufangen. Aber dieſer Entſchluß Eoftet 
das freie Gefühl einer unendlichen Welt, und fordert 
die Beſchraͤnkung auf eine einzelne Erſcheinung berfel: 
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ben. Sollten wir vielleicht einem ähnlichen Entfchluffe 
unfer irbifches Dafenn zuzufchreiben haben? — 

Es laſſen fid) Erzählungen ohne Zufgmmenhang, 
jedoch mit Affociation, wie Traͤume, denken; Gedichte, 
die bloß mohlklingend und voll fchöner Worte find, aber 
auch ohne allen Sinn und Zuſammenhang, hoͤchſtens 
einzelne Strophen verftändlih, wie Bruchſtuͤcke aus 
den verfchiedenartigften Dingen. Diefe wahre Poeſie 
kann höchftens einen allegorifhen Sinn im Großen, 
und eine indirecte Wirkung, wie Muſik haben. Darum 
ift die Natur fo rein poetifh, wie die Stube eines 
Zauberers, eines Phyſikers, eine Kinderſtube, eine Pol- 
ter = Vorrathsfammer. — 

Ein Märchen ift wie ein Zraumbild ohne Zuſam⸗ 
menhang. Ein Enfemble wunderbarer Dinge und Be⸗ 
gebenheiten, 3. B. eine muſikaliſche Phantafie, die har⸗ 
monifchen Folgen einer Xeolsharfe, die Natur ſelbſt. — 

In einem Achten Märchen muß alles wunderbar, ge⸗ 
heimnißvoll und zufammenhängend fenn ; alles belebt, je- 
bes auf eine andere Art. Die ganze Natur muß wunber- 
lich mit der ganzen Geifterwelt gemifcht ſeyn; hier tritt 
die Zeit der allgemeinen Anardie, der Gefeglofigkeit, 
Freiheit, der Naturftand der Natur, bie Zeit vor der 
Welt ein. Diefe Zeit vor der Welt liefert gleichfam 
die zerfireuten Züge der Zeit nach der Welt, wie der 
Naturſtand ein fonderbares Bild des ewigen Reichs ifl. 
Die Wels des Märchens ift die, der Welt der Wahr: 
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heit durchaus entgegengefeßte, und eben barum ihr fo 
durchaus ähnlich, wie das Chaos der vollendeten Schoͤ⸗ 
pfung ähnlich iſt. — In der künftigen Welt iſt alles 
wie in der ehemaligen, und dody durchaus anders; 
bie Eünftige Welt ift das vernünftige Chaos; das Chaos, 
das fich felbft durchdrang, das in fi) und außer fich iſt. 
— Das ähte Märchen muß zugleich prophetifche Dar- 
ftellung, idealifhe Darftellung, abfolut nothwendige 
Dorftellung ſeyn. Der ächte Märchendichter ift ein 
Seher der Zukunft. — 

Der erſte Menſch ift ber erſte Geifterfeher, ihm er- 
Scheint alles als Geiſt. Was find Kinder anders, als 
erfte Menfhen? Der frifche Blick des Kindes ift über: 
fchwengliher, als bie Ahndung des entſchiedenſten 
Sehers. — 

Es liegt nur an der Schwäche unſrer Organe und 
der Setöftberührung, daß wir uns nicht in einer Feen⸗ 
welt erbliden. Alle Märchen find nur Träume von je 
ner heimathlichen Welt, die überall und nirgend ft. 
Die höheren Mächte in ung, die einft als Genien un- 
fern Willen vollbringen werben, find jest Mufen, die 
uns auf diefer mühfeligen Laufbahn mit füßen Erinne: . 
rungen erquiden. — 

Die Siefte des Geifterreichs ift did Blumenmelt. 
In Indien fhlummern die Menfchen noch immer, unb 
ihre beiliger Zraum iſt ein Garten, den Zuder und 
Milch umfließen. — — 
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| III. 
Moraliſche Anſichten. 


Ein wahrhafter Fuͤrſt iſt ber Kuͤnſtler der Kuͤnſt⸗ 
ler, das iſt, der Director der Kuͤnſtler. Jeder Menſch 
ſollte Kuͤnſtler ſeyn; alles kann zur ſchoͤnen Kunſt wer⸗ 
den; der Stoff des Fuͤrſten find bie Klmflier. Sein 
Wille it fein Meißel. Er erzieht, ftellt und weiſet bie 
Künftler an, weil nur er das Bild im Ganzen unb 
aus dem rechten Standpunkte überfieht, weil nur ihm 
bie große Idee, die durch vereinigte Kräfte und Ideen 
dargeftellt und erecutirt werben foll, volllommen gegens 
wärtig iſt. Der Regent führt ein unendlich mannig⸗ 
fahes Schauſpiel auf, in welchem Bühne und Parterre, 
Schauſpieler und Zufchauer Eins find, und er ſelbſt 
Poet, Director und Held bes Städs zugleich iſt. — 

Es wird eine Zeit kommen, und das bald, mo 
man allgemein überzeugt feyn wird, baß Fein König 
ohne Republik, und Beine Republik ohne König beftehen 
koͤnne; daß beide fo untheilbar find, wie Körper und 
Seele, und daß ein König ohne Republik, fo mie eine 
Republik ohne König, nur Worte ohne Bedeutung find. 


Daher entſtand mit einer Achten Republik immer ein 
König zugleihh, und zugleich mit einem Ächten Könige 
eine Republik. Der Achte König wird Republik, die 
ächte Republik König fern. — 

Republik und Monarchie werben durch eine Union: 
äcte vereinigt. Es muß mehrere nothwendige Stufen 
von Staaten geben, die aber durch eine Union vereinigt 
ſeyn muͤſſen. — 

Ein einſtuͤrzender Thron iſt wie ein fallender Berg, 
der die Ebene zerſchmettert, und da Ruinen und ein 
todtes Meer hinterlaͤßt, wo ſonſt fruchtbares Land und 
luſtige Wohnſtaͤtte war. — 

Das Volk iſt eine Idee. Wir ſollen ein Volk 
werden. Ein vollkommener Menſch iſt ein kleines Volk. 
Aechte Popularität iſt das hoͤchſte Ziel des Menſchen. — 

Die Baſis aller ewigen Verbindungen iſt eine abs 
folute Zendenz nad, allen Richtungen. Darauf beruht 
die Macht der Hierarchie, der Achten Maconnerie und 
des unfichtbaren Bundes Achter Denker. Hierin liegt 
bie Möglichkeit einer Univerfalrepublit, welche die Roͤ⸗ 
mer bis zu ben Kaifern zu realifiren begonnen hatten. 
Zuerſt verließ Auguft diefe Baſis, und Hadrian zers 
ftörte fie ganz. — Ä 

Gerichtshoͤfe, Theater, Hof, Kirche, Regierung, 
öffentliche Zufammentünfte, Akademien, Gollegien u. f. w. 
find gleihfam die fpeciellen, innern Organe des myſti⸗ 
ſchen Staatsindividuums. — 
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Ob fid) nicht etwas für die neuerdings fo fehr ge⸗ 
mißhandelten Alltagsmenſchen fagen ließe? Gehört nicht 
zur beharrlichen Mittelmaͤßigkeit die meifte Kraft? und 
fol der Menſch mehr als einer aus dem Popolo 
ſeyn? — 

Alles Ausgezeichnete verdient den Oſtracismus; es 
tft gut, wenn es ihn fich felbft giebt: alles Abfolute 
‚muß aus der Welt heraus. In der Welt muß man 
mit der Welt leben; man lebt nur, wenn man im 
Sinn der Menfchen lebt, mit denen man lebt. Alles 
Gute in der Welt kommt von innen ber (und alfo ihr 
von außen), aber es bligt nur hindurch. Das Ausges 
zeichnete bringt bie Welt weiter, aber es muß auch bald 
fort. — 

Der Menfc bat ben Staat zum Polfter ber Traͤg⸗ 
beit zu machen gefucht, und doch foll der Staat gerabe 
das Gegentheil feyn: er ift eine Armatur der gefpanns 
ten Zhätigkeit; fein Zweck ift, den Menſchen abfolut 
mädtig, und nicht abfolut ſchwach, nicht zum trägften, 
fondern zum thätigften Wefen zu machen. Der Staat 
überhebt den Menfchen keiner Mühe, fondern er ver: 
mehrt fene Mühfeligkeiten vielmehr ins Unenbliche; 
freilich nicht, ohne feine Kraft ins Unendlihe zu ver 
mehren. Der Weg zur Ruhe geht nur durch das. Ges 
biet der allumfaffenden Thätigkeit. — 

Der volllommene Bürger lebt ganz im Staate; 
er bat Bein Eigenthbum außer bem Staate. Das Völs 
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— — 


kerrecht iſt der Anfang zur univerſellen Geſetzgebung, 
zum univerſellen Staate. — 

Der Staat iſt immer inſtinctmaͤßig nach ber rela⸗ 
tiven Einſicht und Kenntniß der menſchlichen Natur ein⸗ 
getheilt worden; der Staat iſt immer ein Makroanthro⸗ 
pos geweſen: die Zuͤnfte die Glieder und einzelnen Kraͤf⸗ 
te, die Staͤnde das Vermoͤgen. Der Adel war das 
ſittliche Vermoͤgen, der Prieſter das religioͤſe Vermoͤgen, 
die Gelehrten die Intelligenz, der Koͤnig der Wille. 
So daß jeder Staat immer ein allegoriſcher Menſch ges 
weſen iſt. — 

Der Staat wird zu wenig bei und verkuͤndigt. 
Es follte Staatsverfündiger, Prediger des Patriotis⸗ 
mus geben. Jetzt find die meiften Staatsgenofien auf 
einem fehr gemeinen, dem feindlichen fehr -nahe kom⸗ 
menden Fuße mit ihm. — 

Die Lehre vom Mittler leidet Anwendung auf bie 
Politik. Auch hier find der Monarch ober die Megies 
zungsbeamten, Staats: Repräfentanten, Staatsmittler. 
Je geiftvollee und lebendiger die Glieder find, deſto 
lebendiger, perfönlicher ift der Staat. Aus jedem ächten 
Staatsbürger leuchtet der Genius des Staats hervor, 
fo wie in einer religiöfen Gemeinfchaft ein perfönlicher 
Gott gleichfam in taufend Geftalten ſich offenbart: ber 
Staat und Gott, fo: wie jedes geiftige Wefen, erfcheint 
nicht einzeln, fondern in taufend mannigfaltigen Ges 
flalten; nur pantheiftifch erfcheint Gott ganz, und 
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nur im Pantheismus ift Gott ganz, überall im 
jedem Einzelnen. So iſt für das große Ich das ges 
wöhnliche Ich und das gemöhnlihe Du nur Supple⸗ 
ment; jedes Du ift ein Supplement zum großen Ich; 
wir find gar nicht Sch, wir können und follen aber Ich 
werben, wir find Keime zum Sch» Werden. Wir follen 
alles in ein Du, in ein zmeites Ich verwandeln; nur 
dadurch erheben wir uns felbft zum großen Sch, das 
Eins und Alles zugleih if. — — 

Aus Dekonomie giebt e8 nur Einen König Muͤß⸗ 
ten wir nicht haushälterifch zu Werke gehen, fo wären 
wir alle Könige. — 

Die Ehe ift für die Politid, mas der Hebel für die 
Mafchinenlehre. Der Staat befteht nicht aus einzelnen 
Menfchen, fondern aus Paaren und Gefellfhaften. Die 
Stände der Ehe find die Stände des Staats: Frau und 
Mann. Die Frau ift der fogenannte ungebildete Theil. — 

Die Bevölkerung ift nie zu groß. Die zweckmaͤßi⸗ 
ge, foftematifhe Beſchaͤftigung der Menfchenmaffe tft 
das Hauptproblem des Politikers. Kein Stand wird 
überfegt, ohne daß ein anderer Mangel leidet. Je mehr 
Abgaben, je mehr Staatsbebürfniffe, defto vollfommener 
ber Staat. Keine Abgabe foll feyn, die nicht ein Ges 
winn für die Einzelnen if; wie viel mehr müßte ein 
Menfc außer dem Staate anwenden, um fi Sicher: 
heit, Necht, gute Wege u. f. w. zu verfchaffen! Nur 
wer nicht im Staate lebt, in dem Sinne, wie man in 
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feiner Geliebten lebt, wird fi) über Abgaben befchwes 
ten, denn fie find der hoͤchſte Vortheil. Die Abgaben 
- Tann man als VBefoldung des Staats, d. i. eines fehr 
mächtigen, fehr gerechten, fehr Elugen und fehr amüfans 
tn Menfchen betrachten. — Das Beduͤrfniß eines 
Staats iſt das dringendfte Beduͤrfniß für den Men 
fhen; um Menſch zu werden und zu bleiben, bedarf er 
eines Staats. Der Staat hat natürlich Rechte und 
Pflichten, wie der einzelme Menfh. Ein Menfch ohne 
Staat ift ein Wilder. Alle Kultur entfpringt aus den 
Berhältnifien eines Menſchen mit dem Staate; je ge 
bildeter, defto mehr Glied eines gebildeten Staats. Es 
Giebt wilde und gefittete Staaten, moralifche und un 
moraliſche, genialifche und Philifter- Staaten erziehen 
ſich entweder felbft, oder werden von andern Staaten 
erzogen. — 

Aus der Polarifirung der Stände müßte am Ende 
eine große Welt entftehen, fo mie ein Poͤbel. Der Haß 
bed Gemeinen führt zum Vornehmen, denn nur dies 
ift dem Gemeinen entgegen gefest. Der gebildete Menſch 
muß beides vereinigen koͤnnen; er muß beides ſeyn Eün- 
nen, wann und wie er will. — 

Der edle Kaufmannsgeift, der ächte Großhandel, hat 
nur im Mittelalter und befonders zur Zeit der deutfchen 
Hanſe gebtüht. Die Medicis, die Fugger waren Kauf: 
leute, wie fie feyn follten. Unfere Kaufleute im Ganzen, 
die größten nicht ausgenommen, find nichts ale Krämer. — 
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Gold und Silber find das Blut bes Staats. 
Häufungen des Bluts im Kopfe und Herzen verrathen 
Schwäche in beiden. Je ſtaͤrker das Herz ift, deſto leb⸗ 
bafter und freigebiger treibt er das Blut nach den Aus 
Beren Theilen: warm und belebt iſt jedes Glied, und 
raſch und mächtig ſtroͤmt das Blut nad) dem Herzen 
zurüd,. — _ 

Wie wir den Pflanzenboben duͤngen, fo duͤngen uns 
bie Pflanzen den Luftboben. Die Pflanzen find Erben: 
kinder, wir Kinder des Aethers. Die Lunge iſt eigent- 
lich) unfer Wurzelkern; wir leben, wenn wir athmen, 
und fangen unfer Leben mit Achmen an. — (Kinder 
bes Himmels freiten die Töchter der Erbe.) Wir fref: 
fen die Pflanzen, und fie gedeihen in unferm ober. 
Was uns.das Treffen ift, das ift den Pflanzen die Be: 
fruchtung. Empfangen ift das weibliche Genießen, Ber: 
zehren das männliche. (Ein Säufer iſt einer lieber: 
lichen Frau zu vergleichen.) Das Befruchten ift die 
Folge des Eſſens, es ift die umgekehrte Operation; dem 
Befruchten fteht das Gebähren, wie dem Efien das 
Empfangen entgegen. Der Mann ift gewiffermaßen 
auch Weib, fo wie das Weib Mann; entfteht etwa 
bieraus die verfchiedene Schamhaftigkeit? — 

Es giebt gar kein eigentliches Unglüd in ber Welt: 
Gluͤck und Ungluͤck ftehen in beftändiger Wage. Jedes 
Unglüd ift gleichfam das Hinderniß eines Stroms, ber 
nad) überwundenem Dinderniß nur deſto mächtiger durch⸗ 
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bricht. Dies tft nirgend auffallender, als beim Miß—⸗ 
wachs in der Oekonomie. — 

Der Weltftant tft der Körper, den bie fchöne Welt, 
die gefellige Welt befeelt. Er ift ihr nothiwendiges Or⸗ 
gan. — 

An Gedanken intereffirt uns entweder ber Inhalt, 
die neue, frappante, richtige Sunction, oder ihre Ent⸗ 
ftehung, ihre Geſchichte, ihre Verhaͤltniſſe, ihre mannig⸗ 
faltige Stellung, ihre mannigfaltige Anwendung, ihr 
Nutzen, ihre verſchiedenen Formationen. So laͤßt ſich 
ein an ſich trivialer Gedanke ſehr intereſſant bearbeiten; 
ein weitlaͤuftiges Unternehmen der Art kann ſehr intereſ⸗ 
ſant ſeyn, ungeachtet das Reſultat eine Armſeligkeit iſt; 
hier iſt die Methode, der Gang, der Prozeß, das In⸗ 
tereſſante und Angenehme. Je reifer man iſt, deſto 
mehr wird man Intereſſe an Productionen der letztern 
Art haben. Das Neue intereſſirt weniger, weil man 
fieht, daß ſich aus dem Alten fo viel machen läßt. Man 
verliert die Luft am Mannigfaltigen, je mehr man 
Sinn für die Unendlichkeit des Einzelnen bekoͤmmt. 
Man lernt das mit Einem Inſtrumente machen, wozu 
Andre hundert nöthig haben, und intereffirt ſich übers 
haupt mehr für das Ausführen, als für das Erfin- 
den. — 

Das Eſſen iſt ein accentuirtes Leben. Eſſen, Trins 
fen und Athmen entfpricht ber dreifachen Abtheilung ber 
Körper in fefte, flüffige und Iuftige. Der ganze Körs 


per athmet, nur bie Lippen eflen und trinken; gerade 
das Organ, das in mannigfachen Zönen das wieber aus 
»fendet, was ber Geift bereitet, und durch die übrigen 
Einne empfangen bat. Die Lippen find für die Ge- 
felligkeit fo viel: wie ſehr verdienen fie den Kuß! Jede 
fanfte weiche Erhöhung ift ein ſymboliſcher Wunfch der 
Berührung. So ladet uns alles in der Natur figürlich 
und befcheiden zu feinem Genuffe ein, und fo dürfte die 
ganze Natur wohl weiblih, Jungfrau und Mutter zu: 
gleih ſeyn. — 

Durch das Eigentum wird der Befig veredelt, wie 
durch die Ehe der körperliche Genuß. — 

Das Poftulat des weiblichen Myſticismus ift gang 
und gabe. Alles fordert von den Frauen unbedingte 
Liebe zum eriten beften Gegenſtande. Welche bobe 
Meinung von ber freien Gewalt und Selbftfhöpfungss 
kraft ihres Geiftes feßt dies nicht voraus! — 

Die Mujter der gewöhnlichen Weiblichkeit empfin- 
den die Grenzen der jedesmaligen Eriftenz fehr genau, 
ind hüten fich gewiſſenhaft Diefelden zu überfchreiten; 
daher ihre gerühmte Gemöhnlichkeit. Sie mögen ſelbſt 
übertriebene Seinheiten, Delicateffen, Wahrheiten, Zu: 
genden, Neigungen nicht leiden. Sie lieben Abwechſe⸗ 
Iung des Gemeinen, Neuheit des Gemwöhnlichen ; feine 
‚neue Ideen, aber neue Kleider, Einförmigkeit im Gan— 
zen, oberflädhliche Reize. Sie lieben den Tanz, vor 
züglich wegen feiner Leichtigkeit, Eitelkeit und Sinnlich— 
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keit. Zu guter Witz iſt ihnen fatal, ſo wie alles Schoͤ⸗ 
ne, Große und Edle; mittelmaͤßige und ſelbſt ſchlechte 
Lectuͤre, Acteurs, Stuͤcke u. ſ. w. machen ihnen Freude. 

Es giebt Menſchen von eigenfinniger und wunder⸗ 
licher Individualitaͤt, die nicht zum Eheftande gemadyt 
find, Eheleute müffen eine Art von Mifchung ber 
Selbftftändigkeit und Unfelbfiftändigkeit haben. Sie 
müffen feften Charakter, als Sachen, haben, um ein 
Befisthum feyn zu können, und doch geſchmeidig, ela⸗ 
ſtiſch und burchaus beftimmt feyn, ohne eigenfinnig und 
ängftlich zu werden, — 

Liebe ohne Eiferfucht ift nicht perfönliche Liebe, 
fondern- indirecte Liebe — man Bann Vernunftliebe fas 
gen; denn man liebt bier nicht als Perfon, fondern ale 
Glied der Menfchheit: man liebt die Rivale mehr als 
den Gegenſtand. — 

Die Frauen find ein liebliches Geheimniß, nur 
verhülft , nicht verfchloffen. — Frauen und Liebe trennt 
nur der Verſtand. — 

Das fchöne Geheimniß der Sungfrau, das fie eben 
fo unausfprechlich anziehend macht, iſt das Vorgefühl 
ber Mutterfchaft, die Ahndung einer künftigen Welt, 
die in Ihr fchlummert, und ſich aus ihr entwideln foll. 

Sie ift das treffendfte Ebenbild der Zukunft. — 
" Die Ehe bezeichnet eine neue, höhere Epoche ber 
Ziebe — die gefellige, bie lebendige Liebe. Die Philos 
ſophie entfteht mit der Ehe. — 


1. 11 


Die Froͤhlichkeit loͤſt allmählich alle Bande. Da⸗ 
her ſchickt fie fich nicht für die Sahre und Stände, wo 
die Erhaltung und Befefligung jener Bande eine heilige 
höhere Pflicht wird; Eheleute dürfen nicht mehr jenen 
jugendlichen Feſten beimohnen. Ein milder Ernſt ift 
bie ihnen nöthige Stimmung, und eine Elare Befonnen- 
heit, eine Hütung ewiger Verhältniffe ihr Beruf. — — 

Gerade wegen ber Einfachheit ihrer Verhaͤltniſſe 
ift die Moral fo ſchwierig in der Praris. — 

Aller unbeftimmte, allgemeine, fubjective Trieb oder 
Reiz laͤßt ſich nur durch eine unendliche Reihe beſtimm⸗ 
ter Handlungen befriedigen. Er ſtrebt nach keinem Ob⸗ 
ject; er erhält ſich nur ſelbſt; er iſt eine sollicitatio 
perpetua ; er ift die ewige Triebfeder unenblicher, termi- 
nirter Veränderungen. — 

Ein Charakter iſt ein vollkommen gebildeter Wille. — 

Brauchen wir zum Gemwöhnlichen und Gemeinen 
vielleicht deswegen fo viel Kraft und Anftrengung, weil 
für den eigentlichen Menfchen nichts ungewöhnlicher, 
nichts ungemeiner ift, als armfelige Gewoͤhnlichkeit? — 
Das Höcfte ift das Verftändlichfte, das Naͤchſte, das 
Unentbehrlichſte. Nur durch Unbekanntfhaft mit uns 
felbft, Entwöhnung von uns felbft, entfteht bier eine 
Unbegreiflichkeit, die felbft unbegreiflic if. — 

‚Ein Verbrecher kann fich über Unrecht nicht beflagen, 
wenn man ihn hart und unmenfchlich behandelt. Sein 
Verbrechen war ein Eintritt ins Reich der Gewalt, der 
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Tyrannei. Maaß und Proportion giebt es nicht in die⸗ 
fee Welt, daher darf ihn die Unverhältnißmäßigkeit ber 
Gegenwirkung nicht befremden. — 

Der Menſch befteht in der Wahrheit. Giebt er 
die Wahrheit Preis, To giebt er fich felbft Preis. Wer 
die Wahrheit verraͤth, verräch fich ſelbſt. Es iſt hier 
nicht die Nede vom Lügen, fondern vom Handeln ge⸗ 
gen Weberzeugung. — 

Ale Menſchen find in einem perpetuirlichen Duell 
begriffen. — 

Menn der Menfch nicht weiter kann, fo huft er 
ſich mit einem Machtſpruche, oder einer Machthandlung: 
einem raſchen Entſchluß. — 

Die Erhebung iſt das vortrefflichſte Mittel, das 
ich kenne, um auf einmal aus fatalen Colliſionen zu 
kommen. So z. B. die allgemeine Erhebung in Abel: 
ftand, die Erhebung aller Menfchen zu Genies, bie Er- 
hebung alter Phänomene in Wunderſtand, der Materie 
zu Geift, des Menfchen zu Gott, aller Zeit zur goldnen 
Zeit u. f. w. — | 

Neigungen find materiellen Urfprungs ; Anziehungs- 
und Abftoßungsträfte find bier wirkſam. Die Neis 
gungen machen uns zu Naturkräften. Sie perturbiren 
den Lauf des Menſchen, und man ann von leiden- 
Tchaftlihen Menfchen im eigentlichſten Sinne fagen, daß 
fie fallen. Wer ſich den Neigungen unbedingt ergiebt, 
Handelt felbft gegen das eigentliche Intereſſe ber Nei⸗ 
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gungen, weil ſie nur durch einen verhaͤltnißmaͤßigen Wi⸗ 
derſtand eine volle und dauerhafte Wirkung thun koͤn⸗ 
nen. — 

Das Ideal der Sittlichkeit hat keinen gefaͤhrlichern 
Nebenbuhler, als das Ideal der hoͤchſten Staͤrke, des 
Eräffigften Lebens, was man auch das Ideal der aͤſthe⸗ 
tiſchen Groͤße (im Grunde ſehr richtig, der Meinung 
nach aber ſehr falſch) benannt hat. Es iſt das Maris 
mum der Barbaren, und hat leider in diefen Zeiten der 
‚verwilderten Cultur gerade unter den größten Schwaͤch⸗ 
lingen fehr viele Anhänger erhalten. Der Menſch wird 
durch diefes Ideal zum Thier-Geiſte, eine Vermiſchung, 
deren brutaler Wis eben eine brutale Anziehungskraft 
für Schwächlinge hat. — 

Schon das Gewiſſen bemeift unſer Verhaͤltniß, 
Verknüpfung (bie Uebergangs- Möglichkeit) mit einer 
andern Welt, eine innere unabhängige Macht und einen 
Zuftand außer der gemeinen Individualität. — Hierauf 
allein beruht die Möglichkeit des thätigen Empirismus. 
Mir werden erft Phnfiker werden, wenn wir imagine- 
tive Stoffe und Kräfte zum Maaßſtab der Naturftoffe 
und Kräfte machen. — 

Es ift ein bedeutender Zug in vielen Märchen, daß, 
wenn Ein Unmögliches möglich wird, auch zugleich ein 
andres Unmögliches unerwartet möglich wird; bag, wenn 
der Menſch fich felbft überwindet, er auch zugleich bie 
Natur überwindet, und ein Wunder vorgeht, welches 
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ihm das entgegengefegte Angenehme gewährt, in dem 
Augenblid , als ihm das entgeaengefegte Unangenehme 
angenehm ward. Diefes find die Zauberbedingungen, 
z. B. ein Bär foll in einen Prinzen verwandelt wer⸗ 
den, aber nur in dem Augenblide, in welchem der Bär 
geliebt wird. Vielleicht gefchähe eine ähnliche Verwand⸗ 
lung, wenn der Menſch das Webel in der Welt lieb 
gewoͤnne; in dem Augenblick, in welchem ein Menſch 
die Krankheit ober den Schmerz zu lieben anfinge, läge 
vielleicht die reizendfte MWolluft in feinen Armen, bie 
höchfte pofitive Luft durchdränge ihn. Könnte Krankheit 
nicht ein Mittel höherer Synthefis ſeyn? Se fürchter: 
licher der Schmerz, defto höher die darin verborgene 
Luft? Jede Krankheit ift vielleicht ein nothmendiger 
Anfang ber innigeren Verbindung zweier Weſen, der 
nothmwendige Anfang der Liebe. So Eann der Menſch 
enthufiaftifh für Krankheiten und Schmerz we.den, und 
vor allen den Tod als eine nähere Verbindung liebender 
Mefen anfehen. Fängt nicht Überall das Beſte mit 
Krankheit an? Halbe Krankheit ift Uebel, ganze Krank: 
heit ift Luft, und- zwar höhere. — Ließe ſich das Uebel 
in der Welt vielleicht vertilgen, wie das Böfe? Sol 
etwa die Poefie die Unluft, wie die Moral das Böfe 
vertilgen? Der Uebergang des guten Herzens zur Zu: 
gend ift nicht durch das Böfe, fondern durch die Philofos 
phie. — Es giebt nichts abfolut Böfes, und Fein ab- 
folutes Uebel. Es iſt möglich, daß der Menſch fih 
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allmaͤhlig abſolut boͤſe macht, und ſo allmaͤhlig auch 
ein abſolutes Uebel ſchafft; aber beides ſind kuͤnſtliche 
Producte, die der Menſch nach Geſetzen der Moral und 
Poeſie ſchlechthin annihiliren ſoll, nicht glauben, nicht 
annehmen. — Alles Uebel und Boͤſe iſt iſolirt und iſo⸗ 
lirend, es iſt das Prinzip der Trennung. Durch Ver⸗ 
bindung wird die Trennung aufgehoben und nicht auf: 
gehoben, aber das Boͤſe und Uebel als fcheinbare Zren- 
nung und Verbindung wird in der That durch wahr: 
bafte Trennung und Bereinigung, die nur wechfelfeitig 
beftehen, aufgehoben. — Sch vernichte das Böfe und 
Uebel u. f. w. durch Philofophiren. Es iſt eine Er- 
höhung, eine Richtung des Böfen und Uebels auf fi 
felbft, welches beim Guten und ber Luft u. f. mw. ge: 
rade umgekehrt der Fall iſt. — 

Es ift fonderbar, daß der eigentliche Grund der 
Grauſamkeit Wolluft if. — 

Es ift wunderbar genug, daß nicht Längft bie Aſſo⸗ 
ciation von Wolluft, Religion und Grauſamkeit die 
Menfhen aufmerkſam auf ihre innige Verwandtfchaft 
und ihre gemeinfchaftlihe Zendenz gemacht hat. — 

Man kann immer zugeben, daß der Menſch einen 
vorwaltenden Hang zum Böfen hat; um fo beffer ift 
er von Natur, denn nur das Ungleichartige zieht ſich an. — 

Boͤſe Menfchen müfjen das Boͤſe aus Haß gegen 
die Böfen thun. Sie halten alles für böfe, und barum 
ift ihr zerftörender Hang fehr natuͤrlich; denn fo wie 
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das Gute das Erhaltende, ſo iſt das Boͤſe das Zerſtoͤ⸗ 
rende. Dies reibt ſich am Ende ſelbſt auf, und wider⸗ 
ſpricht ſich ſogar im Begriff, dagegen ſich jenes ſelbſt 
beſtaͤtigt, und in ſich ſelbſt beſteht und fortdauert. Die 
Boͤſen muͤſſen wider ihren und mit ihren Willen zu⸗ 
gleich boͤſe handeln; ſie fuͤhlen, daß jeder Schlag ſie 
ſelbſt trifft, und doch koͤnnen ſie das Schlagen nicht 
laſſen. Bosheit iſt nichts als eine Gemuͤthskrankheit, 
die in der Vernunft ihren Sig hat, und daher fo hart⸗ 
nädig und nur durch ein Wunder zu heilen iſt. — 

An Fichte's Moral find die michtigften Anfichten 
der Moral, Die Moral fagt ſchlechthin nichts beſtimm⸗ 
tes; fie ift das Gewiſſen, eine bloße Richterin ohne 
Geſetz; fie gebietet unmittelbar, aber immer einzeln; 
fie ift durchaus Entfchloffenheit. Gefege find ber Mo⸗ 
tal durchaus entgegen. — 

Spinoza und Andre haben mit fonderbarem Sn: 
fiinet alles in ber Theologie gefucht, die Theologie zum 
Sig der Intelligenz gemacht. Spinozas Idee von eis 
nem Fategorifchen, imperativen, fchönen oder volllomm: 
nen Wiffen, einem an fich befriedigenden Wiffen, einem 
alles übrige Wiffen annihilirenden und den Wiſſenstrieb 
angenehm aufhebenden Wiſſen, kurz, einem mwollüftigen 
Wiffen (welche Idee allem Myſticismus zum Grunde 
liegt) iſt äußerft intereffant. — Iſt nicht die Moral, in fo 
fern fie auf Bekämpfung der finnlichen Neigung beruht, 
ſelbſt wollüftig, Achter Eudämonismus? — 
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Wenn ein Menfh ploͤtzlich wahrhaft glaubte, ex 
fei moralifh, fo würbe er es auch ſeyn. — 

Mir fheint ein Trieb in unfern Zagen allgemein 
verbreitet zu fern, bie aͤußere Welt hinter Eünftlichen 
Hüllen zu verfteden, vor der offnen Natur ſich zu ſchaͤ⸗ 
men, und durch Verheimlichung und Verborgenheit ber 
Sinnenwefen eine dunkle Geifterkraft ihnen beizulegen. 
Romantifch ift der Zrieb gewiß, allein der Eindlichen 
Unſchuld und Klarheit nicht vortheilhaft; befonders bei 
Geſchlechtsverhaͤltniſſen iſt dies bemerklich. — 

Jeder Tugend entſpricht eine ſpecifiſche Unſchuld. 
Unſchuld iſt moraliſcher Inſtinct. Tugend iſt die Proſa, 
Unſchuld die Poeſie. Es giebt rohe und gebildete Un⸗ 
ſchuld, die Tugend ſoll wieder verſchwinden und Unſchulb 
werden. — 

Scham iſt wohl ein Gefuͤhl der Profanation. 
Freundſchaft, Liebe und Pietaͤt ſollten geheimnißvoll be⸗ 
handelt werden. Man ſollte nur in ſeltnen, vertrauten 
Momenten davon reden, ſich ſtillſchweigend daruͤber ein⸗ 
verſtehen. Vieles iſt zu zart, um gedacht, noch mehre⸗ 
res, um beſprochen zu werden. — 

Unſchuld und Unwiſſenheit ſind Schweſtern. Es 
giebt aber edle und gemeine Schweſtern. Die gemeine 
Unfhuld und Unwiſſenheit find ſterblich; fie haben 
huͤbſche Gefichter, aber ohne alle Bedeutung und nicht 
dauerhaft; die edlen Schweftern find unſterblich, ihre 
hohe Geſtalt ift unveränderlih, und emig leuchtet ihr 
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Antlie vom Zage des Paradieſes. Beide wohnen im 
Himmel, und befuchen nur die ebelften und geprüfteften 
Menſchen. — 

Sn fofern ein Ding für mich da ift, bin ich fein 
Zweck; es bezieht ſich auf mich, es ift meinetwegen da. 
Mein Wille beftimmt mich, alfo ift er auch mein Ei- 
genthum. Die Welt fol feyn, wie ich will. Urſpruͤng⸗ 
lich ift die Welt, fo wie ich will; menn ich fie alfo 
nicht fo finde, fo muß ich den Fehler diefes Products 
in den beiden. Factoren fuchen, oder in Einem. Ent» 
weder ijt die Welt eine ausgeartete, oder mein wider: 
fprechender Wille ift nicht mein wahrer Wille, oder 
beides zugleich ift unterfcheidbar zugleich wahr. — — 
Meine geiftige Wirkfamkeit, meine KRealifation von 
Ideen, wird feine Decompofition und Umfchaffung der 
Melt (wenigftens nicht, in fofern ih Mitglied diefer 
beflimmten Welt bin), fondern e8 wird nur eine Va⸗ 
rintiong = Operation fern können. Sch werde unbeicha- 
det der Melt und ihrer Gefege, mittelft derfelben, fie 
für mich ordnen, einrichten und bilden Eönnen. — 

Anficht der ganzen Welt durch den Moralfinn. 
Deduction des Univerfums aus der Moral; alle wah— 
ten Verbeſſerungen find moralifche Verbeſſerungen, alle 
wahren Erfindungen moraliihe Erfindungen, Sort: 
fchritte ( Verdienfte des Sokrates). — 

Aller innere Sinn ift Sinn für Sinn. — 

Sittliches Gefühl ifi Gefühl des abfolut fchöpferi- 
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hen Vermögens, ber probuctiven Freiheit, ber unenb- 
lichen Perfonalität, des Mikrokosmus, ber eigentlichen 
Divinität in und. — 

Gott ift ein gemifchter Begriff. Er iſt aus der 
Vereinigung aller Gemüthövermögen, mittelft einer mo: 
ralifchen Offenbarung, entſtanden. — 

Iſt unfre Unmiffenheit etwa Bedingung unfrer Mo: 
ralität? Wollen wir unwiſſend feyn, weil wir es, be: 
wandten Umſtaͤnden nah, mollen müflen? Wir find 
nur unwiſſend, weil wir es wollen. — 

Der rechtliche Zuftand foll ein moralifcher werben, 
und dann fallen alle Schranken und Beflimmungen von 
feibft weg, und jeder ift und hat alles, unbefchader der 
Anden. — Die Mathematik bezieht ſich nur auf Nedht, 
rechtliche Natur und Kunft, niht magifhe Natur und 
Kunſt; magifch werden beide nur durch Moralifirung. 
Kiebe ift der Grund der Möglichkeit der Magie. Die 
Liebe wirkt magifh. — Alles Seyn foll in ein Haben 
verwandelt werben. Seyn ift einfeitig, Daben fonthes 
tifch, liberal, — 

Güte ift Moralität, Schönheit ift objective Güte, 
Wahrheit fubjective Güte. Beide beziehen fich auf bie 
vernunftlofe Natur, Im Vernunftweſen ift Recht ber 
Wahrheit, Güte der Schönheit analog. — 

Das Spftem der Moral muß Spftem der Natur 
werden. Alle Krankheiten gleichen der Sünde, darin, 
daß fie Tranſcendenzen find. Unfre Krankheiten find alle 
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Phaͤnomene einer erhoͤhten Senſation, die in hoͤhere 
Kräfte übergehen will. Wie der Menſch Gott werden 
wollte, ſuͤndigte er. — Krankheiten der Pflanzen ſind 
Animaliſationen, Krankheiten der Thiere Rationaliſatio⸗ 
nen, Krankheiten der Steine Vegetationen. Sollte nicht 
jeder Pflanze ein Stein und ein Thier entſprechen? — 
Pflanzen ſind geſtorbene Steine, Thiere geſtorbene Pflan⸗ 
zen. — 

Die Natur fol moralifh werben; wir find ihre 
Erzieher, ihre moralifchen Tangenten , ihre moralifchen 
Reize. — Laͤßt fi die Moralität, wie der Verftand 
u. f. w. objectiviren und organifiren? — 

Die Natur wird moralifch feyn, wenn fie aus äch= 
ter Liebe zur Kunft fi) der Kunft hingiebt, thut, was 
die Kunft will; die Kunft, wenn fie aus Achter Liebe 
zur Natur für die Natur lebt, und mit der-Natur ar: 
beitet. Beide müffen es zugleich, aus eigner Wahl, 
um ihrer felbft willen, und aus fremder Wahl, um des 
andern willen, thun. Sie müſſen in fich felbft mit dem 
Andern, und mit ſich felbft im Andern zufammen treffen. — 

Sollte die Menfchen: Pfychologie, etwa wie bie 
Wiſſenſchaftslehre, bloß den Menfchen als ein Ganzes, 
als ein Spftem betrachten (und bloß von oben herunter), 
und Pfnchologie überhaupt nur mit Ganzen zu thun ha⸗ 
ben? Dann fcheint mir Pfychologie und Phnfiologie voll- 
tommen Eins, und bie Seele nichts als Prinzip des 
Syſtems, Subftanz zu ſeyn; ihre Wohnftätte wäre ber 





Himmel, — Phyfiologie überhaupt wäre Welt: Pfycho: 
logie, und Natur und Seele auch eins, da unter Na⸗ 
tur doch nur Geiſt des Ganzen, fubftantielles Prinzip 
verftanden wird. — — Gott und Natur muß man al: 
fo trennen. Gott bat gar nidhts mit der Natur zu 
Schaffen; er ift das Ziel der Natur, dasjenige, mit dem 
fie einft harmoniren fol. Die Natur fol moralifch wer: 
den. — — Der moralifhe Gott ift etwas viel höheres, 
als der magifhe Bott. — — Wir müffen Magier zu 
werden fuchen, um recht moraliſch ſeyn zu koͤnnen. Se 
moralifcher , defto harmoniſcher mit Gott, deſto goͤitli⸗ 
cher, deito verbündeter mit Gott. Nur dur) den mo: 
ralifhen Sinn wird uns Gott vernehmlih. Der mo: 
ralifhe Sinn ift der Sinn für Dafeyn, ohne äußere 
Affection, der Sinn für Bund, der Sinn für das Hoͤch⸗ 
fle, der Sinn für Harmonie, der Sinn für frei ge: 
wähltes und erfundenes und dennoch gemeinfchaftliches 
Leben und Seyn, der Sinn für das Ding an ſich, ber 
ächte Divinationsfinn (diviniren, etwas ohne Veran: 
laffung, Berührung, vernehmen). Das Wort Sinn, 
das auf unmittelbare Erkenntniß, Berührung, Mifchung 
hindeutet, ift bier freilich nicht recht ſchicklich, indeß ift 
es ein unendlicher Ausdruck, wie es unendliche Größen 
giebt. Das Eigentlihe Eann bier nur approximando, 
zur Nothdurft ausgedrüdt werden. Es ift Nicht» Sinn; 
oder Sinn, gegen den jenes Nicht: Sinn if. — — 
Moralifc handeln und relıgiös handeln find alfo aufs 











innigfte vereinigt. Man fol gaͤnzlich innere und äußere 
Harmonie beabfihtigen; zugleih das Gefeg und ben 
Willen Gottes, jedes um fein felbft willen, erfüllen. 
Es giebt alfo ein einfeitiges moralifches und ein einfei- 
tiges religiöfes Handeln. — 

Können Wunder Ueberzeugung wirken? Oder wäre 
nicht wahrhafte Ueberzeugung, diefe höchfte Function 
unfers Gemuͤths und unfrer Perfonalität, das einzige, 
wahre, Gott verfündende Wunder? Jedes Wunder 
muß ifolirt in uns bleiben, unverfnüpft mit unferm 
übrigen Bemußtfenn, ein Traum. Aber eine innige 
moralifche Ueberzeugung, eine göttliche Anfchauung, Dies 
märe ein reales bleibendes Wunder. — 

Sollten gewiſſe intellectuelle Grenzen oder Unvoll- 
kommenheiten der Religion megen da ſeyn, mie die 
Hülflofigkeit der Liebe wegen? Wir haben ung, um ver: 
bunden zu ſeyn, auf unendlihe Art, auch mit den 
Zransmundanern, zu Menfchen beftimmt, und einen 
Gott zu einem Monarchen gewählt. Deduction der 
GSeifter und der Weſen der Vernunft. Unfer Verhältniß 
mit ihnen. Wir haben feine Grenze des intellectuellen 
Sortfchritts, aber wir follen und welche ad hunc actum 
tranfitorifche Grenzen feßen, begrenzt und unbegrenzt 
zugleich feyn, Wunder thun Eönnen, aber Beine thun 
wollen, alles willen Eönnen, aber nicht wollen. — Mit 
ber richtigen Bildung unfers Willens geht auch die Bil 
dung unfers Könnens und Willens fort. In dem Aus 
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genblid, wo wir vollkommen moralifch find, werben mir 
Wunder thun können, d. i. wo wir eine thun wollen, 
höchftens moralifche ( Chrijtus). Der Wunder hödjftes 
ift eine tugendhafte Handlung, ein Actus der freien De⸗ 
termination, — 

Die Moral ift, wohl verftanden, das eigentliche 
Lebens: Element des Menfhen. Sie ift innig eins mit 
der Sottesfurcht. Unfer eigner fittlicher Wille iſt Got⸗ 
tes Wille. Indem wir feinen Willen erfüllen, erheitern 
und ermweitern wir unfer eignes Dafeyn, und es ift, 
als hätten wir im unfer felbit willen, aus innrer Nas 
tur fo gehandelt. Die Sünde ift allerdings das eigent- 
liche Uebel in der Welt. Alles Ungemad) kommt von 
ihr ber. Mer die Sünde verſteht, verftcht die Tugend 
und das Chriſtenthum, fich felbft und die Welt. Ohne 
dies Verftändniß kann man ſich Chrifti Verbienft nicht 
zu eigen machen, man hat feinen Theil an diefer zwei⸗ 
ten höhern Schöpfung. — — 

Wenn der Geift heilige, fo ift jebes Achte Bud) 
Bibel, Aber felten nur wird ein Buch um des Buches 
willen gefchrieben, und wenn Geift gleich edlem Metall 
ift, fo find die meiften Bücher Ephraimiten. Sreilich 
muß jedes nüglihe Buch menigftens ſtark legirt feyn. 
Mein ift das edle Metall im Handel und Wandel nicht 
zu gebrauchen. Vielen wahren Büchern geht es wie 
den Goldklumpen in Stland. Sie dienen lange Jahre 
nur als Gewichte, — 
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Sollte die Bibel nicht noch im Wachen begriffen 
feyn? — 

Darwin maht die Bemerkung, daß wir weniger 
vom Lichte beim Erwachen geblendet würden, wenn wir 
von fihtbaren Gegenfländen geträumt hätten. Wohl 
alfo denen, die hier ſchon vom Sehen träumten! Sie 
werben früher die Glorie jener Welt ertragen koͤn⸗ 
nen. — 

Wenn die Welt gleihfam ein Nieberfchlag aus 
der Menfchennatur ift, fo ift die Götterwelt eine Sublis 
mation berfelben. Beide gefchehen uno actu. Keine 
Präcipitation ohne Sublimation. Was dort an Agilis 
tät verloren geht, wird hier gewonnen. — 

Die Phantafie fegt die künftige Welt entweder in 
die Höhe, oder in die Tiefe, oder in der Metempfuchofe 
zu und. Mir träumen von Reifen durch das Weltall; 
ift denn das Weltall nicht in uns? Die Tiefe unfers 
Geiftes Eennen wie nicht. — Nach Innen geht der ges 
heimnißvolle Weg. In uns oder nirgend ift die Ewig⸗ 
keit mit ihren Welten, die Vergangenheit und Zukunft. 
Die Außenwelt ift die Schattenmwelt, fie wirft ihren 
Schatten in das Lichtreich. Jetzt fcheint e8 uns freilich 
innerlid) fo dunkel, einfam , geftaltlos; aber wie ganz 
anders wird e8 uns bünfen, wenn biefe Verfinfterung 
vorbei, und der Schattenkörper hinweg gerückt if. Wir 
werben mehr genießen, als je: benn unfer Geift hat 
entbehrt. — 





Zeben ift ber Anfang des Todes. Das Leben ift 
um des Todes willen. Der Tod ift Endigung und An- 
fang zugleih. Scheidung und nähere Eelbitverbindung 
zugleih. Durch ben Tod wird die Reduction voll: 
endet. — 

Sm höchften Schmerz tritt zuweilen eine Paralnfis 
ber Empfindfamkeit ein. Die Seele zerſetzt ih. Da: 
her der tödtliche Froſt, die freie Denkkraft, der ſchmet⸗ 
ternde unaufhörlihe Wis diefer Art von Verzweiflung. 
Keine Neigung ift mehr vorhanden; der Menſch fteht 
wie eine verderblihe Macht allein. Unverbunden mit 
der übrigen Welt verzehrt er ſich allmahlig felbft, und 
ift feinem Prinzipnah Mifanthropos und Mifotheos. — 

Manche Leute hängen wohl darum fo an der Ma: 
tur, weil fie al& verzogene Kinder ſich vor dem Vater 
fürchten, und zu der Mutter ihre Zuflucht nehmen. — 

Nichts ift zur wahren Religioſitaͤt unentbehrlicher 
als ein Mittelglied, das uns mit der Gottheit verbin- 
det. Unmittelbar Bann der Menſch fchlechterdings nid;t 
mit berfelben in Verhaͤltniß ſtehn. In der Mahl die: 
ſes Mittelglieds muß der Menfh durhaus frei feyn. 
Der mindefie Zwang hierin ſchadet jeiner Religion. 
Die Wahı ift charakteriftifh, und es werden mithin die 
gebildeten Menfchen ziemlich gleiche Mittelglieder wäh: 
len, da hingegen der Ungebilbete gewöhnlich durch Zu: 
fall bier beftimmt werben wird. Da aber fo wenig 
Menſchen einer freien Wahl überhaupt fähig find, fo 








werben manche Mittelglieder allgemeiner werben; fey 
e8 bucch Zufall, duch Aſſociation, ober ihre befondere 
Schicklichkeit dazu. Auf diefe Art entfiehen Landesreli- 
gionen. Se felbftitändiger der Menſch wird, deſto mehr 
vermindert ſich bie Quantität des Mittelgliedes, bie 
Qualität verfeinert ſich, und feine Verhäftniffe zu dem⸗ 
felben werben mannigfultiger und gebildeter: Fetiſche, 
Geitirne, Thiere, Helden, Goͤtzen, Goͤtter, Ein Gott: 
menſch. Man fieht bald, mie relativ biefe Wahlen 
find, und wird unvermerft auf die Idee getrieben, daß 
das Weſen der Religion wohl nicht von der Befchafe 
fenheit des Mittlere abhange, fondern lediglich in der 
Anſicht deſſelben, in den Verhältniffen zu ihm, bes 
ſtehe. — 

Es ift ein Goͤtzendienſt im weitern Sinn, wenn 
ih diefen Mittler in der That für Gott felbft anfehe. 
Es iſt Irreligion, wenn ich gar Beinen Mittler ans 
nehme; und in fofern ijt Aberglaube und Gögenbienft, 
und Unglaube oder Theismus, ben man auch ältern 
Subaismus nennen kann, beides Srreligion. Hingegen 
ft Atheismus nur Negation aller Religion überhaupt, 
und hat alfo gar nichts mit der Religion zu fehaffen. 
Wahre Religion ift, die jenen Mittler als Mittler an- 
nimmt , ihn gleihfam für das Organ ber Bottheit hält, 
für ihre finnlihe Erfcheinung. In dieſer Hinſicht er⸗ 
hielten die Juden, zur Zeit der Babyloniſchen ˖ Gefan⸗ 
genfhaft, eine Acht religioͤſe Tendenz, eine veligiöfe 
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- Hoffnung, einen Glauben an eine kuͤnftige Religion, 
der fie auf eine wunderbare Weife von Grund aus um: 
wandelte, und fie in der merfwäürbigften Beftändigfeit 
bis auf unfere Zeiten erhielt. — 

Die wahre Religion ſcheint aber bei einer nähern 
Betrachtung abermals antinomifch getheilt in Pantheis- 
mus und Monotheismus. Sch bediene mich bier einer 
Licenz, indem id) Pantheismus nicht im gewöhnlichen 
Sinne nehme, fondern barunter die Idee verfiche, daß 
alles Organ der Gottheit, Mittler feyn könne, indem 
ich e8 dazu erhebe: fo wie Monotheismus im Gegens 
theil den Glauben bezeichnet, daß es nur Ein ſolches 
Organ in der Welt für uns gebe, das allein der Idee 
eines Mittlers angemefien ſey, und wodurd Gott allein 
fi) vernehmen laffe, welches ich alfo zu wählen durch 
mid) felbft gendthigt werde; denn ohnedem würde der 
‚Monotheismus nicht wahre Religion feyn. 

So unverträgli auch beide zu fern fcheinen, fo 
laßt ſich doch ihre Vereinigung bemwerfitelligen, wenn 
man den monotheiflifchen Mittler zum Mittler der 
Mittelwelt des Pantheismus macht, und dieſe gleich: 
fam durch ihn centrirt, fo daB beide einander, jedoch 
auf verfchiedene Weife, nothmwendig machen. — 

Das Gebet oder der religiöfe Gedanke befteht alfo 
aus einer dreifach aufſteigenden, untheilbaren Abftrac- 
tion oder Segung. Jeder Gegenftand kann dem Reli: 
giöfen ein Tempel im Sinn der Auguren fern. Der 





259 


Seift dieſes Tempels ift ber allgegenmwärtige Hoheprie⸗ 
fter, der monotheiftifhe Mittler, welcher allein im uns: 
mittelbaren Verhaͤltniſſe mit der Gottheit ſteht. — 

Jedes MWilftührlihe, Zufällige, Individuelle kann 
unfer Weltorgan werben. Ein Gefiht, ein Stern, eine 
Gegend, ein alter Baum u. f. w. kann Epoche in un 
ferm Innern mahen. Dies ift ber große Realismus 
des Fetiſchdienſtes. — 

Licht ift Symbol der Achten Befonnenheit. Alfo 
ift Licht, der Analogie nach, Action der Selbftrührung 
der Materie. Der Tag ift alfo das Bemußtfeyn des 
Wandelſterns, und mährend die Sonne, wie ein Gott, 
in ewiger Selbfithätigkeit die Mitte befeelt, thut ein 
Planet nad) dem andern auf längere oder Fürzere Zeit 
das Eine Auge zu, und erquidt im kühlen Schlafe fi) 
zu neuem Leben und Anſchauen. Alfo auch hier Relis 
gion. Denn ift das Leben der Planeten etwas anders 
als Sonnendienfti? Auch hier kommſt du uns alfo ents 
gegen, uralte, Findliche Meligion der Parfen, und wir 
finden in dir die Religion des Weltalle, — 

Sonderbar genug ift e8, daß die griechifche My⸗ 
thologie fo unabhängig von der WReligion war. Es 
fcheint, daß die Kunftbildung in Griechenland vor der 
Religion, und ein unendlich erhabener Idealismus der 
Religion den Griechen Inſtinct war. Die Religion 
war weſentlich Gegenftand der menfchlichen Kunft. Die 
Kunft ſchien göttlih, ober die Religion Eünftlih und 
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menfhlih. Der Kunftfinn war der Religions: Erzeu⸗ 
gungsſinn, die Gottheit offenbarte fi) duch die Kunſt. — 

Die Geiftlihen und Herrnhuter Haben body das 
Vorztigliche und Bemerkenswerthe, daß fie Spealiften 
von Profeffion find, und Religion ex professo treiben, 
fie zu ihrem SHauptgefchäfte machen, und eigentlid) auf 
dieſer Welt in einer andern und für eine andere leben. — 

Sicherheit vor ſich felbft und den unfihtbaren Maͤch⸗ 
ten war bie Bafis der bisherigen geiftlichen Staaten. — 

Unter Menfchen muß man Gott fuhen. In den 
menfchlichen Begebenheiten, im menſchlichen Gedanken 
und Empfindungen offenbart fi) der Geift bes Him⸗ 
mels am hellſten. — 

In gottesbienftlihen Verſammlungen follte jeber 
aufftehen, und aus dem Schage feiner Erfahrungen 
göttliche Geſchichte den anderen mittheilen; dieſe reli⸗ 
giöfe Aufmerkſamkeit auf die Sonnenblide der andern 
Melt ift ein Haupterforderniß des religiöfen Menfchen. 
Wie man alles zum Gegenjtande eines Epigramms ober 
eines Einfalls machen Eann, fo kann man auch alles in 
einen Spruch, in ein zeligiöfes Epigramm, in Gottes 
Wort verwandeln. — 

Noch ift keine Religion. Man muß eine Bildungs: 
ſchule Achter Religion erſt fliften. Glaubt ihr, daß es 
Religion gebe? Religion muß gemacht und hervorge- 
bracht werden durch die Vereinigung mehrerer Men: 


ſchen. — 


261 


Liebe kann durch abfoluten Willen in Religion über« 
gehen. Des hoͤchſten Wefens wird man nur durch Tod 
werth (Verſoͤhnungstod). — 

Die Religion enthält unendliche Wehmuth. Sol 
Ion wir Gott lieben, fo muß er hülfsbebürftig feyn. 
In wie fern ift im Chriftianismus diefe Aufgabe ge⸗ 
ft? — 

Spinoza ift ein Gott⸗ trunkener Menſch. — 

Der Spinozismus iſt eine Ueberſaͤttigung mit Gott⸗ 
heit; Unglauben ein Mangel an goͤttlichem Organ und 
on Gottheit. Es giebt alfo directe und indirecte Atheis 
fin. Je befonnener und ächt poetifcher ber Menſch 
iſt, defto geftalteter und Hiftorifcher wird feine Neligion 
ſeyn. — 

Sollte der Teufel, als Vater der Lüge, felbft nur 
ein nothwendiges Gefpenft feyn? Trug und Illuſion 
ftehen allein der Wahrheit, Tugend und Religion ent» 
gegen. — Dem freien Willen ftehen die Grille, bie 
ſtlaviſche Willkuͤhr, der Aberglaube, bie Laune, bie 
Verkehrtheit, die durch lauter Zufälligkeiten beſtimmte 
Willkuͤhr gegenüber: daraus geht die Taͤuſchung here 
vor. — 

Es giebt manche Blumen auf diefer Welt, bie 
überirdifchen Urfprungs find, die in biefem Klima nicht 
gedeihen, und eigentliche Herolde, vufende Boten eines 
beſſern Daſeyns find. Unter biefe Boten gehören vor- 
zuͤglich Religion und Liebe. Das höchfte Gluͤck iſt, feine 
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Geliebte gut und tugendhaft zu willen, die Höchfte 
Sorge ift die Sorge für ihren Ebelfinn. Aufmerkſam⸗ 
keit auf Gott, und Achtſamkeit auf jene Momente, mo 
der Strahl einer himmlifchen Weberzeugung und Be 
ruhigung in unſre Seelen einbricht, ift das Wohlthäs 
tigfte, was man für fi) und feine Lieben haben 
kann. — 

Ale unſre Neigungen fcheinen nichts als ange 
wandte Religion zu ſeyn; das Herz ſcheint gleichfam 
das religiöfe Organ. WBielleicht iſt bas höhere Erzeug⸗ 
niß des probuctiven Derzens nichts anders als der Him⸗ 
mel. — Indem bas Herz, abgezogen von allen ein- 
zelnen wirklihen Gegenftänden, fich felbft empfindet, 
fi) felbft zu einem tdealifchen Gegenſtande macht, ent« 
fteht Religion. Alle einzelnen Neigungen vereinigen ſich 
in Eine, deren wunberbares Object ein höheres Wefen, 
eine Gottheit ift, daher Achte Gottesfurcht alle Ems 
pfindungen und Neigungen umfaßt. Diefer Naturgott 
ißt ung, gebiert ung, fpricht mit und, erzieht uns, 
läßt fi) von uns effen, von uns zeugen und gebären, 
und ift der unendliche Stoff unfrer Thätigkeit; und uns 
ſers Leidens. — Machen wir die Geliebte zu einem 
folhen Gott, fo ift dies angewandte Religion. — 

Religionslehre iſt willenfchaftliche Poefie. Poefie 
ift unter den Empfindungen, was Philofophie in Be⸗ 
ziehbung auf Gedanken iſt. . 

Die Religion begreift das ganze Gebiet des foge- 
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‚nannten Weberfinnlichen und Ueberirbifchen in fih. Sie 
iſt theils theoretifch , theils praktiſch. — 

Die katholiſche Religion iſt gewiſſermaßen ſchon 
angewandte chriſtliche Religion. Auch die Fichteſche 
Philoſophie iſt vielleicht angewandter Chriſtianismus. — 

Eine Predigt iſt ein Bruchſtuͤck der Bibel, des 
heiligen Buchs, des kanoniſchen Theils der Bibel. Jede 
Predigt ſoll Religion erwecken, Religions-Wahrheiten 
vortragen; ſie iſt das Hoͤchſte, was ein Menſch liefern 
kann. Prebigten enthalten Betrachtungen Gottes und 
Experimente Gottes. Jede Predigt iſt eine Inſpira⸗ 
tionswirkung, ſie muß und kann nur genialiſch ſeyn. 
Wie vermeidet man bei Darſtellung des Vollkommnen 
die Langeweile? Die Betrachtung Gottes ſcheint als 
eine religioͤſe Unterſuchung zu monoton; man erinnre 
ſich an die vollkommenen Charaktere im Schauſpiele, 
an die Trockenheit eines aͤchten, rein philoſophiſchen 
oder mathematiſchen Syſtems. So iſt ſelbſt die Be⸗ 
trachtung Jeſu ermuͤdend. Die Predigt muß panthei⸗ 
ſtiſch ſeyn; angewandte, individuelle Religion, indivi⸗ 
dualiſirte Theologie enthalten. — 

Aller Glaube iſt wunderbar und wunderthaͤtig: 
Gott iſt in dem Augenblicke, da ich ihn glaube. — 
Glaube iſt indirectwunderthaͤtige Kraft. Durch den 
Glauben koͤnnen wir in jedem Augenblick Wunder thun 
fuͤr uns, oft fuͤr andre mit, wenn ſie Glauben zu uns 
haben. — Glaube iſt hienieden wahrgenommene Wirk: 
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ſamkeit und Senfation in einer andern Welt, em ver: 
nommener transmundaner Actus. Der äcdhte Glaube 
bezieht fih nur auf Dinge einer andern Welt. Glaube 
ift Empfindung des Erwachens und Wirkens in einer 
andern Welt. Angewandter, irdifcher Glaube ift Wilke, 
Stauden iſt Wahrnehmung des realifirten Willens. — 

Die Meinung von der Negativität des Chriſten⸗ 
thums iſt vortrefflih ; das Chriſtenthum wird dadurch 
zum Rang ber Grundlage ber projectirenden Kraft eines 
neuen Weltgebäudes und Menfchenchums erhoben, eines 
lebendigen moralifhen Raums. — Auch fchließt fi 
dies ſchoͤn an meine Ideen von ber bisherigen Verken⸗ 
nung von Raum und Zeit, deren Perfönlichkeit und 
Urkraft mir unbefchreiblich einleuchtend geworden ift. 
Die Thätigkeit bes Raums und ber Zeit ift die Schoͤ⸗ 
pfungskraft, und ihre Verhältniffe find die Angeln ber 
Melt, — Abfolute Abftraction, Vernichtung des Jetzi⸗ 
gen, Apotheofe der Zukunft, dieſer eigentlich beſſern 
Melt: dies ift der Kern der Geheiße des Chriftenthums, 
und biemit fchließt es fi) an die Religion der Antis 
quare, die Göttlichkeit der Antike, bie Herſtellung des 
Alterthbums, als der zweite Hauptflügel an; beibe hal: 
ten das Univerfum, als ben Körper bed Engels, in 
ewigem Schweben, in ewigem Genuß von Raum und 
Zeit. — 

Die chriſtliche Religion ift Die eigentliche Religion 
ber Wolluſt. Die Suͤnde ift ber größte Meiz für die 
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Liebe der Gottheit; je fündiger ſich der Menſch fühle, 
defto chriftlicher ift er. Unbedingte Vereinigung mit der 
Gottheit ift der Zweck der Sünde und Liebe, Dithy⸗ 
ramben find ein Acht hriftlihes Product, — 

Die chriſtliche Meligion ift auch dadurch vorzüglich 
merkwürdig, daß fie fo emtfchieden den bloßen guten 
Willm im Menfhen und feine eigentliche Natur, ohne 
alle Ausbildung, in Anfprud nimmt, und darauf Werth 
legt. Sie fteht in Oppofition mit Wiffenfchaft und 
Kunft und eigentlihbem Genuß. 

Vom gemeinen Dianne geht fie aus. Sie befeelt 
die große Majorität der Beſchraͤnkten auf Erden. 

Sie ift das Licht, was in der Dunkelheit zu glän- 
zen anfängt. 

Sie ift der Kim alles Demokratismus, bie 
höchfte Tharfache der Popularitde, 

Ihr unpoetifches Aeußere, ihre Aehnlichkeit mit 
einem modernen häuslichen Gemaͤlde ſcheint ihr nur 
geliehen zu feyn. 

Sie iſt tragifh und doch unendlid mild; ein äch- 
te8 Schaufpiel, Bermifchung des Luſt⸗ und Trauer: 
fpiele. 

Die griechifche Mythologie fcheint für die gebilde- 
teren Menfchen zu feyn und alfo in gänzlicher Oppo⸗ 
fition mit dem Chriftenthfum. Der Pantheismus ift 
ein drittes Ende, — ' 

"Die Vernichtung der Sünde, biefer alten Laſt ber 

II. 12 
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Menfchheit und alles Glaubens an Buße und Sühnung, 
ift durch die Offenbarung des Chriſtenthums eigentlich 
bewirkt worden. — 

Die Zukunft iſt nicht für den Kranlen, nur ber 
Blick des Gefunden kann ſich breift in ihre wunder: 
lichen Wege verlieren. Unglüd ift ber Beruf zu 
Bott. Heilig kann man nur durch Unglüd werben, 
daher ſich auch die alten Heiligen ſelbſt ins Ungluͤck 
ſtuͤrzten. — 

Maͤrtirer ſind geiſtliche Helden. Jeder Menſch hat 
wohl ſeine Maͤrtirerjahre. Chriſtus war der große Maͤr⸗ 
tirer unſers Geſchlechts; durch ihn iſt das Maͤrtirer⸗ 
thum unendlich tiefſinnig und heilig geworden. — 

Man ſollte ſich ſchaͤmen, wenn man es nicht mit 
den Gedanken dahin bringen koͤnnte, zu denken was 
man wollte. Bitte Gott um ſeinen Beiſtand, daß er 
die aͤngſtlichen Gedanken verjagen helfe. Lerne nur erſt 
einen aͤngſtlichen Gedanken auch gleich als ſolchen ken⸗ 
nen. Mit innigem Gebet und feſtem Vorfag iſt vieles 
möglih. Sobald du aͤngſtlich wirft, und traurige, 
bängliche Vorftellungen fi die aufbringen, fo fange 
an recht herzlich zu beten. Gelingt e8 die erften Male 
nicht , fo gelingt es gewiß mit ber Zeit. Hat man 
Gott im Herzen, fo grübelt man nicht: dann ift nur 
Eine große erhebende Empfindung in ber Seele. Auf | 
dem göttlichen Geſichtspunkte giebt es Peine Wolken; ba 
ift nur Ein Glanz, Eine Herrlichkeit. Der Mann ift 
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anders, ale das Kind. Mann ſeyn kommt von Gott. 
Die Alten waren immer froͤhlich. — 

Beten ift in der Religion, mas Denken in der Phi⸗ 
loſophie ift. Beten ift Religion machen; Predigten 
ſollten eigentlih Gebete fern. Der religiöfe Sinn be⸗ 
tet, wie das Denkorgan denkt. Religion geht auf Ne: 
ligion, fie hat eine eigne religiöfe Welt, ein eignes re⸗ 
Kigiöfes Element. — 

Der heilige Geift ift mehr als die Bibel; er fol 
unfer Lehrer des Chriftenthums ſeyn, nicht todter, irdis 
ſcher, zweideutiger Buchſtabe. — 

Unfer ganzes Leben ift Gottesdienſt. — 

Eine Verbindung, die auch für den Tod gefchlofjen 
ift, iſt eine Hochzeit, die uns eine Genoſſin für bie 
Nacht giebt. Im Tode ift die Liebe am füßeften; für 
ben Lebenden ift der Tod eine Brautnacht, ein Geheim⸗ 
niß füßer Myſterien: 


Iſt es nicht klug für bie Nacht ein geſelliges Lager zu 
fuchen 3 

Darum ift Flüglich gefinnt, wer auch Entfchlummerte 
liebt, — — 


Die Bibel fängt herrlich mit dem Parabiefe, dem 
Symbol der Jugend an, und fließt mit dem ewigen 
Meiche, mit der heiligen Stabt. Auch ihre zwei Haupt⸗ 
beftandtheile find Acht großhiftorifch. (In jedem groß: 
hiftorifchen Gliede muß gleichfam bie große Geſchichte 
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ſymboliſch verjüngt liegen.) Der Anfang bed, neum 
Teſtaments ift der zweite, höhere Suͤndenfall (Sünde: 
was gefühnt werben muß), und ber Anfang ber 
neuen Periode. . Die Gefchichte eines jeden Menſchen 
fol eine Bibel ſeyn. Chriftus i,t der neue Adam. Ein 
Bibel ift die hoͤchſte Aufgabe der Schriftſtellerei. — 

Höchft fonderbar ift die Aehnlichkeit unfrer heiligen 
Geſchichte mit Märchen: anfänglidy eine Bezauberung, 
dann bie wunderbare Verſoͤhnung u. f. w. die Erfül: 
lung ber VBerwünfchungsbebingung. Wahnfinn und Be: 
zauberung haben viel Achnliches. Ein Zauberer iſt ein 
Künftter des Wahnfinne. — 

Die Geſchichte Chrifti ift eben fo gewiß ein Ge 
dicht wie eine Geſchichte; und überhaupt ift nur bie 
Geſchichte eine Geſchichte, die auch Fabel feyn kann. — 

Moftifcher Glaube an das, was einmal da ift: 
das Alte, Bekannte; und myftifche Hoffnung und Sreude 
auf alles, was da fommen foll: das Neue, Unbekannte; 
dies find zwei ſehr wichtige Charakterzüge der bisheri⸗ 
gen Dienfchheit. — , 

Ob das Menfchengefchlecht progrediendo geht? ift 
eine fonderbare, unbeantwortliche philofophifche Frage; 
warum fragt man nicht auch: verändert fi) das Mens 
ſchengeſchlecht? Diefe Frage ift höher. Aus der Ver: 
änderung läßt fich erft ein Schluß auf die Verbefferung 
oder Berfchlimmerung ziehn. — 

Nur wenn wir ung, als Menfhen, mit andern 
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Bernunftwefen vergleichen könnten, wuͤrben wir wiſſen, 
was wir eigentlich find, auf welcher Stelle wir ftehen. — 

Der Gegenfag von Leib und Geift ift einer ber 
allermerkwärdigften und gefährlichfien. In der Hiftorie 
bat er eine große Holle gefpielt. — 

Die Natur iſt Iauter Bergangenheit, ehemalige 
Sreiheit; daher durchaus Boden der Gefchichte. — 

Set regt fih nur hie und da Geiſt: mann wird 
der Geiſt fih im Ganzen regen? Wann wird bie 
Menſchheit m Maſſe ſich felbft zu befinnen anfangen? — 

Die Koͤrperwelt ift die profaifche. Der bloße (tobe) 
Raum ift Anfangspoem ; Endpoem wird ber gebildete 
Raum ſeyn. Natürlicher Raum, — tünftliher Raum. 
Ein Körper iſt ein confonirter Raum. Der ferne Kör- 
per loͤſet fi wieder in Raum auf, verſchwindet in 
Raum. Alles foll wieder Raum werden (Körper: Sches 
ma — Weltkugel.) Schema der Züge oder Ströme, 
— Welttugelfluß. Zug der Ströme, dem Körper ent: 
gegengefegt — Bewegung. Die confonirte Bewegung 
der Zeit iſt die wirkliche Bewegung. Kerne Bewegung 
loͤſt fich wieder in abfolute Bewegung auf. Wo Koͤr⸗ 
per iſt, iſt Raum nit. Wo Bewegung ift, ift Zeit 
nicht. Alle Ströme und Bewegungen follen Zeit (Emig- 
keit) werben. Rohe Zeit — gebildete Zeit. Die Zeit 
dauert abfolut. Alle Ströme follen dauernd, alle Koͤr⸗ 
per durchdringlich werden. — 

Der jegige Himmel und die jegige Erde find pros 
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Taifcher Natur; es ift eine Weltperiobe des Nutzens. 
Das Weltgericht ift der Anfang der neuen, gebildeten, 
poetifhen Periode, — 

Ueber den gegenwärtigen Moment, ober ben im- 
merwährenden Erftarrungss Prozeß der irdifchen Zeit. 
— Sie hat eine fonderbare Lebensflamme. Die Zeit 
macht alles, wie fie auch alles zerftört, bindet, trennt. 
— Natur der Erinnerung. Seelenflamme Beſon⸗ 
deres Leben der Seele. innere Lebensweife. Der Er- 
ſtarrungs⸗ Prozeß. — Dies rührt von der Berührung 
einer zweiten Welt, eines zweiten Lebens ber, wo alles 
entgegengeſetzt iſt. — Wir fpringen wie ein eleftrifcher 
Funken in die andere Welt hinüber. Zunahme ber 
Gapacität. Tod it Verwandlung, Verdraͤngung bes 
Individualprincips, das nun eine neue, haltbarere, fä- 
higere Verbindung eingeht. — 

Unſere Welt iſt das, mas fie iſt, als Glied bes 
Univerfalweltfuftems , ihre Weränderungen werben mit 
durch die Veränderungen des großen Syſtems beftimmt. 
— Se mannigfacher etwas individualifirt iſt, befto mans 
nigfacher ift feine Berührung mit andern Individuen, 
befto veränbderlicher feine Gränze und Nachbarſchaft. — 

Ein unendlich charakteriftifches Individuum ift Glied 
eines Infinitoriums. So unſre Welt. Sie gränzt an 
unendliche Welten, und doch vielleicht nur an Eine. 
Die Welt im Ganzen hat auch nur Eine Welt gegen 
fi über — Himmel und Erde. — 
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Manche haben mehr eine räumliche Perfonalität, 
andre mehr eine zeitlihe. Sollte dies der Unterſchied 
unter Helden und Künftlern feyn? — 

Der Buchftabe ift, mas ein Tempel oder Monu⸗ 
ment iſt; ohne Bedeutung ift er freilich tobt. Es giebt 
geiftvolle Hiftoriker des Buchſtabens, philologifhe An- 
tiquare. Der Antiquar ift eigentlich ein Reſtaurator 
des Buchftabens , ein Auferweder deſſelben. — 

Gluͤck ift Zalent für die Hiftorie, oder das Schick⸗ 
fa. Der Sinn für Begebenheiten iſt der prophetifche, 
und Gtüd ift der divinatorifche Inſtinct. (Die Alten 
techneten daher mit Recht das Gluͤck eines Menſchen 
zu feinen Zalenten.) Es giebt eine divinatorifche Luſt. 
Der Roman iſt aus Mangel der Gefchichte entfianden. — 

Ro Kinder find, da ift ein goldene Zeitalter. — 

Es fehlt uns nicht an Gelegenheit, Menfchen au« 
Ber der Welt, und zwar vor und nach der Welt.zu be« 
trachten. Zu Menfchen und nicht zu Menfchen bes 
flimmte Stamina: jenes Kinder, diefes Alte. — 

Mandyen fehlt es an Gegenwart des Geifles, da⸗ 
für haben fie mehr Zukunft des Geiſtes. — 

Beinah alles Genie war bisher einfeitig; Reſultat 
einer krankhaften Gonftitution. Die eine Klaffe hat zu 
viel äußern, die andre zu viel Innern Sinn. Selten 
gelang der Natur ein Gleichgewicht zwiſchen beiden, 
eine vollendete genialifche Gonftitution. Durch Zufälle 


entfland oft eine vollkommene Proportion, aber nie 
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konnte dieſe von Dauer ſeyn, weil ſie nicht durch den 
Geiſt aufgefaßt und fixirt ward: es blieb bei gluͤcklichen 
Augenblicken. Das erſte Genie, das ſich ſelbſt durch⸗ 
drang, fand hier den typiſchen Keim einer unermeßli⸗ 
chen Welt; e8 machte eine Entdeckung, melche die merk: 
würbdigfte in der Weltgefchichte feyn mußte; denn es be- 
ginnt damit eine ganz neue Epoche der Menfchheit, 
und auf diefer Stufe wird erſt wahre Geſchichte aller 
Art möglih; denn der Weg, der bisher zurückgelegt 
wurde, macht nun ein eignes, durchaus erklärbares 
Ganze aus, Jene Stelle außer der Welt ift gegeben, 
und Archimedes kann nun fein Verfprechen erfüllen. — 

Die Gefchichte erzeugt fich felbft. Erſt durch Ver: 
knuͤpfung der Vergangenheit und Zukunft entfteht fie. 
So lange jene nicht feit gehalten wird durch Schrift 
und Sagung, kann dieſe nicht nugbar und bedeutend 
werden. — Die Menfchen gehen viel zu nachläffig mit 
ihren Erinnerungen um. — . 

Eine Geſchichte ift ein eigenthümliches Product bes 
Berftandes und des Willens; ohne deren Zuthun giebt 
e8 Feine Sefchichte; durch fie kann aber alles zur Ges 
ſchichte, zum Beifpiel, zum Bilde eines Gefeges werden. — 

Der Gefchichtfchreiber organifirt hiftorifhe Weſen. 
Die Data der Gefchichte find die Maffe, welcher der 
Geſchichtſchreiber Form giebt, durch Belebung. Mit- 
hin fteht auch die Gefchichte unter den Grunbfägen ber 
Belebung und Organifation überhaupt, und bevor nicht 
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diefe Grundfäge da find, giebt es auch keine Achten bi: 
ftorifchen Kunftgebilde, ſondern nichts als hie und da 
Spuren zufälliger Belebungen,, wo unwillführliches - Ge⸗ 
nie gemwaltet hat. — 

Unfre alte Nationalität war, wie mich bünft, aͤcht 
roͤmiſche: natürlich, weil wir auf eben dem Wege wie 
die Roͤmer entitanden; und fo wäre der Name, roͤmi⸗ 
ſches Reih, wahrlid ein artiger, finnreicher Zufall. 
Deutfchland ift Nom, als Land. Ein Land ift ein 
großer Ort mit feinen Gärten. Das Kapitol ließe ſich 
vielleicht nad) dem Sänfegefchrei vor den Galliern be⸗ 
flimmen. Die inftinctartige Univerfalpolitit und Ten⸗ 
denz der Roͤmer liegt auch im deutfhen Boll. Das 
Beſte, was die Franzofen bei der Revolution gewon- 
nen haben, ift eine Portion Deutfchheit. — 

Deutfche giebt e8 überall. Germanität ift fo we: 
nig wie Romanität oder Gräcität und Britanität auf . 
einen befondern Staat eingefchräntt. Es find allgemeine 
Menſchencharaktere, die nur bie und da vorzüglich all: 
gemein geworden find. Deutfchheit ift Achte Populari- 
tät, und darum ein deal. — 

Sede Perfon, die aus Perfonen befteht, ift eine 
Derfon in der zweiten Potenz, ober ein Genius. In 
diefer Beziehung darf man wohl fagen, daß es keine 
Griechen, fondern nur einen griehifchen Genius gege- 
ben hat. Ein gebildeter Grieche war nur fehr mittelbar, 
und nur zu einem fehr geringen Theil fein eignes Wert. 
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Daher erklaͤrt ſich die große Individualitaͤt der griechi⸗ 
ſchen Kunſt und Wiſſenſchaft; wobei doch nicht zu laͤug⸗ 
nen iſt, daß an einigen Graͤnzen aͤgyptiſcher und orienta⸗ 
liſcher Myſticismus ſie angegriffen und moderniſirt 
hat. — 

Die Forderung, die gegenwaͤrtige Welt fuͤr die beſte 
zu halten, iſt ganz der gleich, meine mir angetraute 
Frau fuͤr die beſte und einzige zu halten, und ganz fuͤr 
ſie und in ihr zu leben. Es giebt noch viele aͤhnliche 
Forderungen und Anſpruͤche, deren Anerkennung der zur 
Pflicht macht, der einen fuͤr immer entſchiedenen Reſpect 
vor allem hat, das geſchehen iſt, der hiſtoriſch religioͤs 
iſt, der abſolute Glaͤubige und Myſtiker der Geſchichte 
uͤberhaupt, der aͤchte Liebhaber des Schickſals. Das Fa⸗ 
tum iſt die myſtificirte Geſchichte. Jede willkuͤhrliche 
Liebe, in der bekannten Bedeutung, iſt eine Religion, die 
. nur Einen Apoſtel, Einen Evangeliſten und Anhänger 
bat und haben, und Wechfelreligion feyn fann, aber 
nicht zu fern braucht. — 

Es giebt eine Reihe idealifcher Begebenheiten, die 
dere Wirklichkeit parallel läuft. Selten fallen fie zufam: 
men. Menfchen und Zufälle modificiren gewöhnlich die 
idealiſche Begebenheit, fo daß fie unvolllommen erfcheint, 
und ihre Solgen gleichfalls unvollfommen find. So bei 
ber Reformation. Statt des Proteftantismus kam bus 
Lutherthum hervor. — 

Was bilder den Menfhen, als feine Lebensge— 








275 


ſchichte? Und fo bildet den großartigen Menfchen 
nichts, ald die Weltgeſchichte. — 

Manche Menfchen leben beffer mit der vergangenen 
Zeit und der zukünftigen, al8 mit der gegenwärtigen. 

Auch ift die Gegenwart gar nicht verftändlich, ohne 
die Bergangenheit, und ohne ein hohes Maaß von 
Bildung, eine Sättigung mit ben höchften Probucten, 
mit dem gediegenften Geift des Zeitalter und der Vor⸗ 
zeit, und einer Verdauung, woraus der menſchlich pro: 
phetifche Blick entfteht, deſſen der Hiſtoriker, der thätige, 
idealiftifche Bearbeiter ber Geſchichtsdaten nicht fo entbehs 
ren kann, wie ber grammmatifche und rhetorifhe Er: 
zählen — j 

Eine gewiſſe Einfamkeit fcheint dem Gedeihen ber 
höheren Sinne nothwenbig zu feyn, und daher muß ein 
zu ausgebreiteter Umgang der Menfchen mit einander 
manchen heiligen Keim erftiden, und die Götter, bie 
den unruhigen Rumult zerftreuter Gefellfchaften und bie 
Verhandlungen Leinlicher Angelegenheiten fliehen, vers 
ſcheuchen — 

Die Gefelfchaft der Sefuiten wird ewig ein Mu: 
ſter aller Gefellfchaften feyn, die eine organifche Sehn⸗ 
fucht nach unendlicher Verbreitung und ewiger Dauer 
fühlen; aber auch ein Beweis, daß die unbemachte Zeit 
allein bie Elügften Unternehmungen vereitelt, und ber 
natlrlihe Wahsthum bes ganzen Geſchlechts unaufs 
haltſam den Eünftlihen Wachsſthum eines Theils unter: 
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druͤckt. Alles Einzelne für fi) hat ein eigned Maag 
von Sähigkeit, nur die Capacitaͤt bes Geſchlechts ift 
unermeßlih. Alle Plane muͤſſen fehlfchlagen, die nicht 
auf alle Anlagen des Gefchlechts volftänbig angelegte 
Diane find. — 

Evolutionen find der Stoff der Geſchichte. Was 
jegt die Vollendung nicht erreicht, wird fie bei einem 
kuͤnftigen Verfuche erreichen, oder bei einem abermali- 
gen. Vergaͤnglich ift nichts, was die Geſchichte ergriff. 
Aus unzähligen Verwandlungen geht es in immer rei⸗ 
feren Geftalten wieder hervor. — 

Aus Inſtinkt ift der Gelehrte Feind der GeiftlichEeit 
nach alter Verfaſſung; ber Gelehrte und der geiftliche 
Stand müffen Vertilgungskriege führen, wenn fie ge— 
trennt ſind, denn ſie ſtreiten um Eine Stelle. Dieſe 
Trennung that ſich nach der Reformation beſonders in 
ſpaͤtern Zeiten mehr hervor, und die Gelehrten gewan⸗ 
nen deſto mehr Feld, je mehr ſich die Geſchichte der 
europaͤiſchen Menſchheit dem Zeitraume der triumphi— 
renden Gelehrſamkeit naͤherte, und Wiſſen und Glauben 
in eine entſchiedene Oppoſition traten. Im Glauben 
ſuchte man den Grund der allgemeinen Stockung, und 
duch das durchdringende Wiſſen hoffte man fie zu be: 
ben. Ueberall litt der heilige Sinn unter den mannid): 
fahen Berfolgungen feiner bisherigen Art, feiner zeitis 
gen Perfonalitäte Das Mefultat der modernen Den: 
tungsart nannte man Philofophie, und rechnete alles 
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dazu, was dem Alten entgegen war, vorzüglich alfo jes 
den Einfall gegen die Religion. Der anfängliche Pers 
fonalhaß gegen den Fatholifchen Glauben ging allmählig 
in Haß gegen bie Bibel, gegen den chriftlichen Glauben 
und endlich gar gegen die Religion über. Noch mehr, 
der Religionshaß dehnte ſich fehr natürlich und folge 
recht auf alle Gegenftände des Enthufiasmus aus, ver: 
ketzerte Phantafie und Gefühl, Sittlichkeit und Kunſt⸗ 
liebe, Zukunft und Vorzeit, feste den Menfchen in ber 
Reihe der Naturwefen mit Noth oben an, und machte 
die unendliche ſchoͤpferiſche Mufit des Weltalls zum eins 
fürmigen Klappern einer ungeheuren Mühle, die vom 
Strom bes Zufalls getrieben, und auf ihm ſchwimmend, 
eine Mühle an fih, ohne Baumeifter und? Müller, 
und eigentlich ein aͤchtes Perpetuum mobile, eine ſich 
felbft mahlende Mühle fei. Ein Enthufiasmus warb 
großmuͤthig dem armen Menfchengefchlechte übrig ge⸗ 
laffen, und als Prüfftein der hoͤchſten Bildung jedem 
Actionaͤr derfelben unentbehrlich gemacht, der Enthuſias⸗ 
mus für dieſe herrliche, großartige Philoſophie, und 
insbefondere für ihre Priefter und Myftagogen. Frans 
reich war fo glüdlih, der Schooß und Sig biefes 
neuen Glaubens zu werben, ber aus lauter Willen zus 
fammengeklebt war. So verfchrieen die Poefie in biefer 
neuen Kirche war, fo gab es doch einige Poeten baruns 
ter, die des Effects wegen noch bes alten Schmucks und 
des alten Lichtes fich bedienten, aber dabei in Gefahr 
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kamen das neue Weltfuftem mit altem euer zu ent: 
zuͤnden. Klügere Mitglieder mußten jedoch bie fchon . 
warmgemworbenen Zuhörer ſogleich wieder mit kaltem 
Mafler zu begießen. Die Mitglieder waren raſtlos be- 
ſchaͤftigt, die Natur, den Erdboden, die menfchliche 
Seele und die Wiffenfchaften von der Poefie zu fäubern, 
jede Spur des Heiligen zu vertilgen, das Andenken an 
alle erhebenden Vorfälle und Menfhen durch Sarkass 
men zu verleiden, und die Welt alles bunten Schmucks 
zu entleiden. Das Licht war wegen feines mathematis 
[hen Gehorfams und feiner Frechheit ihr Liebling ges 
worden; fie freuten fich, daß es fich eher zerbrechen ließ, 
als daß es mit Farben gefpielt hätte, und fo benannten 
fie nad) ihm ihre großes Geſchaͤft, Aufklaͤrung. In 
Deutfchland betrieb man biefes Gefchäft grünblicher; 
man reformirte das Erziehungsmwefen, man fuchte ber 
alten Religion einen neueren, vernünftigeren, gemeineren 
Sinn zu geben, indem man alles Wunderbare und Ges 
beimnißvolle forgfältig von ihr abwuſch; alle Gelehr⸗ 
ſamkeit warb aufgeboten um die Zuflucht zur Geſchichte 
abzufchneiden, indem man die Geſchichte zu einem haus» 
lichen und bürgerlihen Sitten: und Samiliengemählde 
zu verebeln ſich bemühte; Gott wurde zum müßigen 
Zufchauer des großen rührenden Schaufpiels, das die 
Gelehrten aufführten, gemacht, welcher am Ende bie 
Dichter und Spieler feierlich bewirthen und bewundern 
folte. Das gemeine Volk wurde recht mit Vorliebe 
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aufgeiärt, und zu jenem gebildeten Enthuſiasmus er: 
zogen, und fo entfland eine neue europäifche Zunft, bie 
Philanshropen und Aufklärer. Schade daß bie Natur 
fo wunderbar und unbegreiflich , fo poetifch und unend⸗ 
lich blieb, allen Bemühungen fie zu mobernifiren, zum 
Trotz. Duckte fi) ja irgendwo ein alter Aberglaube an 
eine höhere Welt und fonft auf, fo wurde fogleich von 
allen Seiten Lärm geblafen, und wo möglich der ges 
fährliche Funke durch Philoſophie und Mig in ber Afche 
erflidt. Dennoch war Toleranz das Lofungsmwort ber 
Gebildeten, und befonders in Frankreich gleichbedeutend 
mit Philoſophie. Hoͤchſt merkwürdig ift diefe Geſchichte 
des modernen Unglaubens und der Schlüffel zu allen 
ungeheuren Phänomenen ber neuern Zeit. Erft in die⸗ 
jem Sahrhunderte und befonders in feiner legten Hälfte 
beginnt fie, und waͤchſt in kurzer Zeit zu einer unüber: 
fehlichen Größe und Mannichfaltigkeit. Eine zweite Res 
formation, eine umfaflendere und eigenthümlichere war 
unvermeidlich, und mußte das Land zuerft treffen, das 
am meiften mobernifirt war, und am längften aus Mans 
gel an Freiheit im afthenifchen Zuftande gelegen hatte. 
Längft hätte fih das uͤberirdiſche Feuer Luft gemacht, 
und die Eugen Aufklärungsplane vereitelt, wenn nicht 
weltlicher Druck und Einfluß denfelben zu Statten ges 
fommen wären. In dem Augenblid aber, wo ein Zwie⸗ 
fpalt unter ben Gelehrten und Regierungen, unter den 
Feinden der Religion und ihrer ganzen Genofienfchaft 
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entſtand, mußte ſie wieder als drittes tonangebendes 
und vermittelndes Glied hervortreten, und dieſen Her⸗ 
vortritt muß nun jeder Freund derſelben anerkennen und 
verkuͤndigen, wenn er noch nicht merklich genug ſeyn 
ſollte. Daß die Zeit der Auferſtehung gekommen iſt, 
und gerade die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung 
gerichtet zu ſeyn ſchienen, und ihren Untergang zu 
vollenden drohten, die guͤnſtigen Zeichen ihrer Regene⸗ 
ration geworden find: dies kann einem hiftorifhen Ges 
müche gar nicht zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anar- 
chie ift das Zeugungselement der Religion. Aus ber 
Vernichtung alles Poſitiven hebt fie ihr glorreiches 
Haupt als neue Weltftifterin empor, Wie von felbft 
fieige der Menfh gen Dimmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet; die höhern Organe treten von felbft aus 
der allgemeinen gleichföormigen Mifhung und vollſtaͤndi⸗ 
gen Auflöfung aller menfchlichen Anlagen und Kräfte, 
als der Urfern ber irdiſchen Geſtaltung zuerft heraus. 
Der Geiſt Gottes ſchwebt über dem Waſſer und ein 
bimmlifhes Eiland wird als WMWohnftätte der neuen 
Menfhen, als Stromgebiet des ewigen Lebens zuerft 
fihtbar über den zurüciteömenden Wegen. Ruhig und 
unbefangen betrachte der Achte Beobachter die neuen, 
flaatsummälzenden Zeiten! Kommt ihm ber Staats: 
ummälzer nicht wie Sifpphus vor? Jetzt bat er die 
Spige des Gleichgewichts erreicht, und fchon rollt die 
mächtige Laſt auf der andern Seite wieber herunter. 
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Sie wird nie oben bleiben, wenn nicht eine Anziehung 
gegen den Dimmel fie auf der Höhe ſchwebend erhält. 
Ale eure Stügen ſind zu ſchwach, wenn euer Staat 
die Zendenz nad) der Erbe behält, Aber Enüpft ihn 
durch eine höhere Sehnſucht an die Höhen des Him⸗ 
meld; gebt ihm eine Beziehung aufs Weltall, dann 
habt ihr eine nie ermüdende Feder in ihm, und wer⸗ 
det eure Bemühungen reichlich belohnt fehen. An die 
Geſchichte verweife ich euch, forfcht in ihrem belehren, 
. den Bufammenhange nad) ähnlichen Zeitpunften, und 
lernt den Zauberſtab der Analogie gebrauchen. 

Soll die Revolution die Sranzöfifche bleiben, wie 
die Meformation die Lutherifche war? Soll der Prote: 
ſtantismus abermals voidernatürlicher Weife, als revo: 
Intionäre Regierung, firirt werden? Sollen Buchſtaben, 
Buchfiaben Platz mahen? Sucht ihr den Keim bes 
Berderbens auch in der alten Einrichtung, dem alten 
Geifte? und glaubt euch auf eine beffere Einrichtung, 
einen beffern Geift zu verftehen? O! daß der Geifl 
ber Geifter euch erfüllte, und ihr abliefet von dieſem 
thörichten Beſtreben, die Gefchichte und die Menfchheit 
zu modeln und eure Richtung ihr zu geben. Iſt fie 
nicht felbftftändig, nicht eigenmächtig, fo gut mie unend⸗ 
lid) liebenswerth und weiſſagend? Sie zu fludiren, ihr 
nachzugehen, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt 
zu halten, gläubig ihren Verheißungen und Winken zu 
folgen, daran denkt keiner. In Frankreich bat man 
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viel für die Religion gethan, indem man ihr das Bür- 
gerrecht genommen unb ihr bloß das Recht der Haus⸗ 
genofjenfchaft gelaffen hat, und zwar nicht in Einer 
-Derfon, ſondern in allen ihren unzähligen Individual: 
geftalten. Als eine fremde, unfcheinbare Waife muß fie 
erft die Herzen wieder gewinnen, und ſchon überall ge: 
liebe feyn, ehe fie wieder öffentlich angebetet, und in 
weltlihe Dinge zur freundfchaftlichen Berathung und 
Stimmung der Gemüther gemifcht wird. — 

Mo keine Götter find, walten Sefpenfter. — 

Alles, was in der neueflen Zeit in Deutfchland ge⸗ 
ſchehen ift, find nur nody Andeutungen, unzufammen- 
hbängend und roh; aber fie verrathen dem hiftorifchen 
Auge eine univerfelle Individualität, eine neue Gefchichte, 
eine neue Menſchheit; die füßefte Umarmung einer jun- 
gen Überrafchten Kirche und eines Liebenden Gottes, und 
das innige Empfängniß eines neuen Meffiad, in ihren 
taufend Gliedern zugleich. Wer fühle fi nicht mit 
füßer Scham guter Hoffnung? Das Meugeborne wird 
das Abbild feines Vaters, eine neue goldne Zeit mit 
bundeln unenblihen Augen, eine prophetifche, wunder⸗ 
thätige und mundenheilende, tröftende und ewiges Leben 
entzündende Zeit feyn, eine große Verſoͤhnungszeit, ein 
Helland, der wie ein Achter Genius unter den Man: 
[hen einheimiſch, nur geglaubt, nicht gefehen werben 
kann, doch unter zahllofen Geftalten den Gläubigen 
ſichtbar, als Brod und Wein verzehrt, als Geliebte 
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umarmt, als Luft geathmet, als Wort und Gefang 
vernommen, und mit himmlifcher Wolluft, als Tod, 
unter den höchften Schmerzen der Liebe in das Innere 
des verbraufenden Leibes aufgenommen wird. — 

Frankreich verficht einen weltlichen Proteftantismus. 
Sollten auch weltliche Jeſuiten nun entftehen, und bie 
Geſchichte der legten Sahrhunderte erneuert werden? 

Wie wenn auch bier, wie in den Willenfchaften, 
eine nähere und mannichfaltigere Connexion und Bes 
rührung der europäifchen Staaten zunächft ber hiftoris 
Ihe Zwed des Krieges wäre; menn eine neue Regung 
des bisher fchlummernden Europa ing Spiel täme; 
wenn Europa wieder erwachen mollte; wenn ein Staat 
ber Staaten, eine politifche Wiſſenſchaftslehre uns bes 
vorftände? Sollte etwa die Hierarchie, diefe fommetri- 
ſche Grundfigur der Staaten, das Princip des Staaten: 
vereindg, als intellectuale Anfhauung bes politifchen 
Ice, feyn? 

Es ift unmöglich), daß meltliche Kräfte fich felbft 
ind Gleichgewicht feßen; ein drittes Element, bas welt 
lich und uͤberirdiſch zugleich iſt, kann allein diefe Auf: 
gabe loͤſen. Unter den ſtreitenden Maͤchten kann kein 
Friede geſchloſſen werden; aller Friede iſt nur Illuſion, 
nur Waffenſtillſtand. Auf dem Standpunkte der Cabi⸗ 
netter, des gemeinen Bewußtſeyns, iſt keine Vereinigung 
denkbar. Beide Theile haben große nothwendige An⸗ 
ſpruͤche, und muͤſſen ſie machen, getrieben vom Geiſte 





284 


der Welt und ber Menſchheit. Beide find unvertifg- 
bare Mächte der Menfchenbruft; hier die Andacht zum 
Altertum, die .Anhänglichkeit an bie gefchichtliche Ver⸗ 
faſſung, die Liebe zu den Denkmalen der Altvaͤter und 
der alten, glorreihen Staatefamilie, und Freude des 
Gehorſams; dort das entzüdende Gefühl der Freiheit, 
die unbebingte Erwartung maͤchtiger Wirkungsfreife, 
die Luft am Neuen und Jungen, die zwangloſe Be 
rührung mit allen Staatsgenoffen, der Stolz auf menſch⸗ 
liche Allgemeingültigkeit, bie Freude am perfönlichen 
Recht und am Eigenthum des Ganzen, und das kraft—⸗ 
volle Bürgergefühl. Keine hoffe die andre zu vernich⸗ 
ten, ale Eroberungen wollen hier nichts fagen, denn 
bie innerfte Hauptſtadt jedes Reichs liegt nicht Hinter 
Erdwaͤllen, und läßt ſich nicht erflürmen. 

Mer weiß ob des Kriegs genug ift; aber er wirb 
nie aufhören, wenn man. nicht den Palmenzweig ers 
greift, den allein eine geiftliche Macht darreihen Fann. 
Es wird fo lange Blut über Europa firmen, bis bie 
Nationen ihren fürchterlihen Wahnfinn gewahr werben, 
ber fie im Kreife umher treibt, und von heiliger Mu: 
fit getroffen und befänftigt zu ehemaligen Altären in 
bunter Vermifchung treten, Worte des Friedens vernehs 
men, und em großes Liebesmahl als Friedensfeſt auf 
den rauchenden Wahlftätten mit beißen Thraͤnen ges 
feiert wird. 

Nur die Religion kann Europa wieder auferweden, 
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und die Voͤlker verföhnen, umd die Chriftenheit mit 
neuer Herrlichkeit fichtbar auf Erden in ihr altes frier 
denftiftendes Amt inftalliren. Haben die Nationen els 
led vom Meenfchen, nur nicht fein Herz, fein heiliges 
Organ? — — 

Das Chriſtenthum iſt dreifacher Geſtalt. Eine iſt, 
als Zeugungs s Element der Religion. Eine, als Mitts 
lerthum überhaupt, als Glauben an die Allfähigkeit 
alles Irdifchen, Wein und Brod des ewigen Lebens zu 
feyn. Eine ald Glaube an Chriftus, feine Mutter und 
die Heiligen. Wählt welche ihr wollt, wählt alle drei, 
es iſt gleichvieh, ihr werdet damit Chriften und Mit: 
glieder einer einzigen, ewigen, unausſprechlichen Ges 
meinde. Angewandtes, lebendiggewordenes Ehriftenthum 
war der alte Eatholifche Glaube, die legte diefer Ger 
ftalten. Seine Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur 
Kunft, feine tiefe Humanität, die Unverbrüchlichkeit feis 
ner Chen, feine menfchenfreundliche Mittheilfamfeit, 
feine Freude an Armuth, Gehorfam und Treue, mas 
hen ihn als Achte Religion unverkennbar, und enthal: 
ten die Grundzüge feiner Verfaflung. 

Er ift gereinigt durdy den Strom der Zeiten; in 
inniger, untheilbarer Verbindung mit den beiden ans 
dern Geftalten des Chriftenthums wird. er ewig dieſen 
Erdboden begluͤcken. 

Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; 
das alte Papſtthum liegt im Grabe, und Rom ift zum 
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zweitenmal eine Ruine geworden. Soll der Proteſtan⸗ 
tismus nicht endlich aufhören und einer neuen, dauer: 
bafteen Kirche Plas machen? Die andern Welttheile 
warten auf Europas Verföhnung und Auferftehung, um 
ſich anzufchließen, und Mitbürger des Himmelreichs zu 
werden. — — 
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Anhang. 


J. 


Biume.n. 
1798. 
nn 
Anden König. 
Mes als ein Königreich gab der Himmel Dir in Luifen, 
Aber du brachteft ihr auch mehr als die Krone, Dein Herz. 
Die Alpenrofe 
Selten haftet auf Höh’n ein Funken himmliſchen Lebens, 
Aber, ald Königin, blüht dann auch die Roſe des Bergs. 
yet 
Der König. 
Nur wer mehr als König fchon ift, kann koͤniglich herrichen, 
Alſo fol König auch ſeyn, welcher die Herrlichſte liebt. 
Das irdiſche Paradies. | 
Wo die Geliebten find, da ſchmuͤckt ſich bräutlich die Erbe, 
Aber den Zrevler verzehrt ſchneller die himmliſche Luft. 
Es ift an der Beit. 


Glaͤnzend fteht nun die Brücke, der mächtige Schatten erinnert 
Nur an die Zeit noch, es ruht ewig ber Tempel nun hier. 
N, 
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Goͤtzen von Stein und Metall mit furchtbaren Zeichen ber 
Willkuͤhr 
Sind geſtuͤrzt und wir ſehn dort nur ein liebendes Paar — 
An der Umarmung erkennt cin jeder die alten Dynaſten, 
Kennt den Steuermann, kennt wieder die glückliche Zeit. 


Das Ende des Haders. 


Lange waͤhrte der Zweifel, es konnte kriner ihm ſchlichten, 
Mancher ſchoͤne Kryſtall brach in dem feindlichen Steh. 

Nur die Liebe beſitzt den Talisman ewigen Friedens — 
Da nur, wo ſie erſcheint, fließen die Maſſen in Eins. 


Der ſterbende Genius. 


Willkommen, Lieber, nun und nicht wieber ruft 
Dich meine Stimme; nah ift der Abfchied mir. 
Gefunden hab' ich, was ich fuchte, 
Und der Bezauberung Bande fchmelgen. 


Das ſchoͤne Wefen — fichft du die Königin — 
Hebt Bann und Zauber; lange vergebens flog 
Um jeden Thron! ich, aber endlich 
Winkte durch Sie mir die alte Heimath. 


Schon lodert mächtig jene geheime Glut — 
Mein altes Wefen — tief in dem irbifchen 
Gebilde: Du ſollſt Opferpricfter 
Senn, und das Lieb ber Zuruͤckkehr fingen. 


Nimm dife Zweige, decke mit ihnen mich, 
Nach Often finge dann das erhabne Lied, 
Wis auf die Sonne geht und zündet, 
Und mir die Thore der Urwelt öffnet, 
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Der Duft des Schleiers, der mid; vor bem umgab, 
Sinkt dann vergoldet über die Ebenen, 
und wer ihn athmet, fchwört begeiftert 
Ewige Liebe der ſchoͤnen Fürftin. 


Land. 


Senes himmlifche Paar ſchwimmt hoch auf der Flut, wie die 
Zaube 
Und der Oelzweig; es bringt Hoffnung des Landes wie dort. 





2. 


Der Fremdling. 
Den 22ften Jaͤnner 1797. 
Der Frau B.:R. von Ch. gewidmet. 


Mir bift du und Kalt, Fremblinz, du fcheineft nicht 
Diefes Himmels gewohnt, — wärmere Lüfte wehn 
Deiner Heimath, und freier 
Hob ſich vormals die junge Bruſt. 


Streute ewiger Lenz dort nicht auf ſtiller Flur 
Buntes Leben umher? ſpann nicht der Frieden dort 
Feſte Weben? und bluͤhte 
Dort nicht ewig, was Einmal wuchs? 


O! du ſucheſt umſonſt — untergegangen iſt 

Jenes himmliſche Land — keiner der Sterblichen 
Weiß den Pfad, den auf immer 
Unzugaͤngliches Meer verhuͤllt. 


Wenig haben ſich nur Deines verwandten Volks 
Koch entriffen der Flut — hierhin und dorthin find 
Sie gefä’t und erwarten 
Beflre Zeiten bes Wiederſehns. 


Folge willig mir nad) — wahrlich ein gut Gefchid 
Hat hierher Dich geführt — Heimathsgenoſſen find 
® Hier, die eben, im Stillen, 
Heut ein häusliches Feſt begehn. 


Unvertennbar erfcheint dort Dir die innige 
Herzendeinheit — e8 ftrahlt Unfchuld und Liebe Dir 
Klar von allen Gefichtern, 
Wie vorzeiten im Vaterland. 


Lichter hebt fi) Dein Blick — wahrlich, der Abend wird, 
Wie ein freundlicher Traum, fehnell Dir vorübergehn, 
Wenn in füßem Gefpräche 
Sich Dein Herz bei den Guten loͤft — 


Seht — der Frembling ift hier — der aus dbemfelben Land 
Sich verbannt fühlt, wie Ihr; traurige Stunden find 

Ihm geworden — es neigte 

Früh der fröhliche Tag fich ihm. 


Doch er weilet noch gern, wo er Genoffen trifft, . 
Feiert munter das Feſt häuslicher Freuden mit; 
| Ihn entzuͤcket der Frühling, 

Der fo friſch um die Eltern blüht. 


Daß das heutige Feft oft noch zuruͤckekehrt, 
CH’ den Weinenden fich ungern die Mutter ranbt, 
Und auf nächtlichen Pfaden 
Folgt dem Führer ind Vaterland — . 
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Das ver Zauber micht weicht, welcher das Band begluͤckt 
Eured Bundes — und daß auch die Entfernteren 

Ded genießen, und wandern 

Einen fröhlichen Weg mit Euch — 


Diefes wünfchet der Gaſt — aber der Dichter ſagts 

Euch für ihn; denn er ſchweigt gern, wenn er freudig ift, 
Und er fehnet fo eben 8 
Seine fernen Geliebten her. 


Bleibt dem Fremdlinge hold — ſpaͤrliche Freuden ſind 
Ihm hienieden gezaͤhlt — doch bei ſo freundlichen 
Menſchen ſieht er geduldig 
Nach dem großen Geburtstag hin. 





3. 
Briefe 


_ Weißenfels, den 22. März 1797. 
E⸗ iſt fuͤr mich eine traurige Pflicht, Ihnen die Nachricht 
mitzutheilen, daß Sophie nicht mehr iſt. Nach unausſprech⸗ 
lichen Leiden, die ſie muſterhaft ertrug, endigte ſie den 19ten 
März früh um halb 10 Uhr. Den 17Tten März 1783 war 
fie geboren, und den 15ten März 1795 erhielt ich von ihr 
die Gewißheit, daß fie Mein ſeyn wollte. Seit dem 7ten No⸗ 
vember 1795 hat fie gelitten. Acht Zage vor ihrem Tode 
verließ ich fie, mit der fefteften Ueberzeugung, fie nicht wiebers 
zuſehen. — Es war über meine Kräfte, die entfehlichen Kämpfe 
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der unterliegenden blühenden Jugend, bie fuͤrchterlichen Be- 
ängfligungen des himmlifchen Geſchoͤpfs ohnmaͤchtig mit ans 
zufchen. Das Schidfal habe ich niemals gefürditet. — Erft 
vor drei Wochen fahe ich e8 drohen. Es ift Abend um mid) 
geworben, während ich noch in die Morgenröthe bineinfah. 
Meine Zrauer ift grängenlos, wie meine Liebe. Drei Jahre 
ift fie mein flündlicher Gedanke gewefen. Sie allein hat mid 
an das Leben, an das Land, an meine Belchäftigungen gefef- 
felt. Mit ihr bin ich von allem getrennt, denn ich habe mid 
ferbft faft nicht mehr. Aber es ift Abend geworben, und es 
ift mir, als würde ich früh weggehen, und ba möchte ich doch 
gern ruhig werben und lauter wohlmwollende Gefichter um mid) 
ſehen — ganz in ihrem Geifte möchte ich Yeben, fanft und 
gutmüthig ſeyn, wie fie war. 

Unvergeßlich wird mir, wie meiner verewigten Sophie, 
die Freundfchaft, die Sorafalt feyn, mit der Sie ihre Testen 
Tage zu erheitern bemüht waren. Sophie hat ſich Ihrer Ges 
fälligkeiten mit dem wärmften Dante noch erinnert, und id) 
babe einen fillen Auftrag gefühlt, Ihnen diefen Dank mit 
dem Meinigen vereinigt zu überbringen. Gig verzeihen mei- 
ner Liebe, wenn ich Ihnen fage, daß mich ihre Aufmerkſam⸗ 
keit für Sophiens Wünfche, Ihr halbjähriges Zufammenleben 
mit ihr, Sie jebt erſt mir werth gemacht hat. Ich Habe 
Sie in einer hoͤchſt ungünftigen Stimmung Eennen gelernt. 
Sie haben mid) nicht gefund gefchen. Ungeheure Wiberfprüche 
kreuzten fi) in meiner Seele. — Sophiend Krankheit und 
taufend andere Verbrießlichkeiten hatten einen ſehr wibrigen 
Einfluß auf meine Denkungsart. Gern geftehe ich Ihnen jegt, 
daß mir manches an Ihnen mehr mißfiel, ald es zu jeder an⸗ 
dern‘ Zeit gefchehen feyn wuͤrde. Ich mag Sie damals oft 
beleidigt haben. Verzeihen Sie mir beim Andenken an meine 
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Sophie. Durch Schränen. flieht man keine menſchlichen Fehler 
— Thraͤnen waſchen jeben Zleden weg. Der Ungküdlide 
druͤckt in cinem höhern Gleichheitögefühl jeben aufrichtig unb 
warm an bas müde, liebende Herz. Behalten Sie mid; Lich 
— ih traue Ihnen zu, daß fie Sophiens immer init warmer 
Achtumg gedenken werden. Es ift möglih, daß ich dieſen 
Sommer in — verlebe. Im Anfange werbe ich viel Erin⸗ 
nerungen zu befämpfen haben — aber ich freue mich body, 
mit Ihnen recht viel von Sophien reden: zu Tönnen — id) 
muß mid an die Vergangenheit halten, da ich von ber Zu⸗ 
Zunft nichts; mehr zu emvarten habe. Leben Sie wohl, uub 
ſeyn Sie oludtichen, als 

u Ihr Freund Hardenberg. 


Zennftäbt, den 14. April 1797, 


Die Antwort auf ihren wohlwollenden, zuſtimmenden, 
gefuͤhlpollen Brief, glaubt’ ich. mündlich bringen zu koͤnnen. 
Diele Freude war mir nicht beſtimut. Sch habe meinem Vor⸗ 
faße, diefen Sommer in — eben fo angenehm als lehrreich 
zuzubringen, entfagen muͤſſen. Der unerwartet eintretenbe 
Tod meines Bruders Erasmus befchleunigte meine Abreife, 
und da wählt’ ich Teunſtaͤdt — fo meh mir die Erinnerungen 
thaten — weil ich bier unter fehr freundfchaftlichen Menſchen 
bin, und: aus Verlangen nach ber Nähe ihres Grabes. 

Sch wußte ſchon von ihrer Krankheit, Liebe, — aber ich 
wußte nicht, baß fie fo gefährlich fen. Nur Feine lange Kranke 
heit — es iſt etwas entfehkiches und fo etwas unnuͤtzes, da 
nur Ideen, aber Eörperliche Leiden nicht bilden — beſonders 
wenn fie fo ſchwer finh, daß der Geiſt fich nicht mehr erman⸗ 


Leben Sie wohl — guter — ich weiß, taf Sie von be: 
nen find, denen ihr Bild treu und wohlthätig bleibt. Blei—⸗ 
ben Sie nur gefund. Schreiben Sie mir bald. 

Ihr Freund Hardenberg. 


Tenmftäbt, den 3. Mai 1797. 


— — Ih bin oft in Gedanken bei Ihnen. — Sch Iche 
das alte vergangene Leben hier im fliler Betrachtung durch. — 
Geftern bin ich 25 Jahr alt geworben — ich war in Grümin- 
gen und fland an ihrem Grabe. — Es iſt ein freundlicher 
Platz — mit einem einfachen weißen Gatter verfchloffen — 
abgelegen und hoch. — Es tft no Raum ba..— Das Dorf 
Tehnt fich mit den blühenden Gärten um ben Hügel her, und 
an einigen Stellen verliert ſich der Blick in blaue Fernen. 
Sch weiß, Sie hätten gern neben mir geflanden, und die Blu⸗ 
men, die ich zum Geburtstage gefchentt erhalten hatte, lang⸗ 
fam mit in den Hügel gefledt. Vor zwei Jahren hatte mir 
Sophie am nämlichen Tage einen ſchoͤnen großen Suchen 
baden laffen, und eine Fahne und Rationalkokarde baran ge 
beftet. Heute fchenkten mir die guten Xeltern bie kleinen Ga- 
ben, die Sophie an ihrem letzten Geburtstage noch mit vieler 
Freude empfangen hatte. ! 

Lieber — es bleibt Abend und wirb bald Nacht werten. 
Wenn Sie noch weggehen, fo behalten Ste mich Lieb, und be= 
fuchen Sie einft, wenn Sie wieder Tommen, die ruhige Stätte, 
wo Ihr Freund bet der ade feiner Geliedten auf ewig ruht. 


Leben Ste wohkl! 
Sr Freund Hardenberg 
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Vorrede. 


Wenige Buͤcher haben auf die Deutſche Welt‘ einen 
fo beflimmten Einfluß geübt, als die Schriften meis 
ned verftorbenen Freundes. Dies beweift auch, daß 
1837 ſchon die fünfte Auflage derfelben erfchien. Als 
Frd. Schlegel und ich die Erfte Ausgabe beforgten, 
tonnten wir diefen Beifall kaum vermuthen, und daher, 
um dad Bud) nicht zu flark zu machen, blieben viele 
Fragmente zurüd, die des Drudes wohl würdig waren, 
wie auch in der Vorrede zur Erften Ausgabe geſagt 
if. Wenn mich nicht Krankheit, Reifen und mans 
ches Studium und andre Arbeiten geftört und be⸗ 
ſchaͤftigt hätten, wuͤrde ich fchon vor Jahren biefen 
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jet erfcheinenden Dritten Theil dem Publitum über: 
geben haben. Außerdem fchredite mich aber die Mühe 
zurüd, mit der ich die Manuffripte hätte orbnen, 
vergleichen und abfchreiben müffen, und dabei viel: 
leicht manches aufgenommen hätte, was fchon in 
früheren Jahren erfchienen war. Diefer Arbeit bat 
mic) nun ein jüngerer, rüfliger und unermübeter Freund 
überhoben, Ed. v. Bülow, ber Berfaffer des Novellen; 
buchs und mancher andern wertbuollen Schrift. 
Manchem eiligen Leſer wird vielleicht Vieles in 
einer Zeit überflüffig fcheinen, wo feit 1800 Chemie, 
Naturwiflenfchaft und alle Theile unfrer Phyfif und 
Seognofie fo fehr vorgefchritten find. Philofophifche 
eifrige Schüler, fo wie hochgeflimmte KReligiofen 
werden alled überfehn oder verwerfen, was nicht im 
Sinne ihrer dermaligen Schule und geftempelten 
DOrthodorie gefprochen if. Aber der freifinnige Dens 
ker und Forfcher, der nicht am Buchſtaben der Ne: 
fultate und Dogmen fich ketten mag, und wahren 
Enthufiasmus von verketzerndem wilden Eifer unter: 
fheiden Tann, wird mit Dank diefe Geifted: Funken 
und Blige eined tiefen Gemüthes aufnehmen: ber 
wahre Religiofe, denkende Philofoph und freie Phys 
fifer wirb vielfache Beranlaffung finden, in die Tiefen 
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feines Bemütges zu ſteigen, und nen aufgeregt durch 
geniale Winke, prophetiſche Ahndungen und kuͤhnes 
Wert ihm bis dahin verborgene Schaͤtze entdeden. 
Denn nur fo, wie man Blide in bie Ratur thut, 
und Neues fieht und fühlt, wo dad Unmandelbare 
und anrebet, wie man in höheren Stimmungen in 
gefannten Gedichten und großen Werken wiederum 
eine neue Seele entdedt, fo nur, und nicht um fich 
flüchtig zu zerftreuen, muͤſſen diefe tiefjinnigen Frag⸗ 
mente gelefen werben. 


Veber die jugendlichen, meift fchwachen Ges 
Dichte, wird der Wohlwollende keine firenge Gritik 
ausüben. Sie find wichtig, weil fie Uebungen, 
Scherze, Verſuche in früher Jugend dieſes Geiftes 
waren. 


Das Bildniß von Novalis iſt nach einem al⸗ 
ten Portrait gemacht, welches ſich unter vergeſſenen 
Moͤbeln eines Schloſſes fand. Es iſt offenbar ge⸗ 
mahlt, als der Autor 16 oder 17 Jahr alt war. 
Man zeigte es mir fragend und zweifelnd, aber ich 
erkannte gleich die ſprechende Aehnlichkeit meines 
Freundes, ob ich ihn gleich erſt kennen lernte, als 
er ſchon in dem 28ſten Jahre ſtand. 
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Mit Wehmuth und nidyt ohne eine Art von 
Andacht übergebe ich nach faft funfzig Jahren dieſe 
Reliquien eines edlen und großen Geifted ben Freun⸗ 
ben ber Achten Myſtik. 


Berlin im May, 1846. 
8, Tieck. 





Bormwort- 


von Eduard von Bülow. 


Es moͤgen etwa ſieben Jahre her ſein, daß mir mein 
verehrter Freund Ludwig Tieck ankuͤndigte: er werde 
gelegentlich meine Huͤlfe in Anſpruch nehmen, die hin⸗ 
terlaſſenen Papiere von Novalis nochmals durchzuſehen 
und davon zum Drucke auszuſondern, was noch fuͤr 
die oͤffentliche Mittheilung geeignet und damals von 
ihm und ſeinem Freunde Friedrich Schlegel, wie die 
Vorrede zur erſten Auflage von Novalis Schriften 
befagt, unbenutzt zuruͤckgelegt worden ſei. 

Ich brauche nicht erſt zu ſagen, welche Freude 
mir, bei meiner Verehrung und Liebe zu dem fruͤh 
dahin geſchiedenen Dichter, dieſe Mittheilung gewaͤhrte, 
und ich war in mir eben ſo ſtolz auf die mir damit 
zugedachte Auszeichnung, als ich mich eifrigft wiewohl 
umfonft bemühte, die Verwirklichung diefed Vorhabens 
herbeizuführen. | 

Es ftanden berfelben, leider! in Stimmung und 
Beſchaͤftigungen von einer Zeit zur anderen Hinderniffe 
entgegen und ald Ludwig Tieck zulebt Dresden ver: 
ließ, wo ich fünfzehn Jahre fo glücklich gewefen war, 
zugleich mit ihm zu leben, um nach feiner eigentlichen 
Heimath Berlin zuruͤckzukehren fand fi für mid) 
immer feltenere Gelegenheit zu Mahnungen. Ich ließ 
nihtöbefioweniger den Gedanken an Novalid niemals 
aus dem Sinne unb brachte ihn bei meinen wieder 
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holten Beſuchen Berlins ſo lange Zeit zur Sprache, 
bis ſich Tieck in den erſten Monaten 1845, in der That 
entſchloß, mir die beſagten Manuſtripte zuzuſtellen. 

Es war jedenfalls eine muͤhſame und langwie⸗ 
rige Arbeit, die ich mit denfelben vorzunehmen hatte 
und war ed fchon zuerft nicht leicht zu ermitteln, 
welche Fragmente bereit3 in die gedrudten Schriften 
aufgenommen waren, fo mußten auch nod bie ald 
ſolche nirgend bezeichneten Auszüge und Studien nad 
anderen Autoren von dem Selbſigedachten unterfchie: 
den werden. - 

Ich habe bei alle dem im Frühjahr und Sommer 
1845 diefe verfchiedenen Arbeiten fo gut ald es in 
meinen Kräften fland zu Iöfen gefucht und lege Bier: 
mit das reiche Ergebniß derfelben in dem britten Theile 
von Novalis Schriften der Lefewelt vor, die ed m 
Beachtung der Umflände gewiß zu entfchuldigen wiflen 
wird, wenn ed meiner Aufmerkſamkeit hie ober ba 
entgangen fein follte, daß ein von neuem mitgetheilter 
Sedante ſchon unter den früheren Sragmenten abge: 
druckt worden wäre. 

Novalid Biographie von feinem alten Freunde, 
bem Kreidßamtmanne Juſt gefchrieben, war ſchon bald 
nach feinem Tode in Schlichtegrold Nekrolog abge 
drudt worden und fchien und gegenwärtig, als ein 
fo wichtiges Zeugniß von ihm, mit unter feine Schrif: 
ten zu gehören. 

Sn den „aus. Novalid Zagebuche feiner: lebten 
Lebensjahre” überfchriebenen Blättern, entwirft ber 
Dichter von fich felbft ein rührendes Bild. 

Die Gedichte aus fpäterer Zeit finb mir von 
verichtebenen Händen mitgetheilt worden. Die früheren, 
melche er wohl jebenfalld noch in ben 80er Jahren 
gefchrieben haben mag, wie ‚die jugenblich. unreife 
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Hanbichrift ſelbſt begeugt, habe ich von der Familie 
von Darbenberg erhalten. Sch habe diefe wenigen 
Jugendgedichte unter vielen, bie mir ber Mittheilung 
nicht werth zu fein fchienen, ausgewählt, um daran zu 
zeigen welche Vorbilder er in feiner erften Dichterifchen 
Ausbildung vor Augen gehabt hat. 

Die „zerſtreuten Blaͤtter“ rechtfertigen ohne Zwei: 
fel durch ihr charakteriflifches wie allgemeines Interefle 
ihren Abdruck felbft. BE 

Die liebenswürdigen „Briefe“ an Frau von T. 
find mir aus Thüringen zur Mittheilung anvertraut 
worden. Die enthufiaftiichen an Schiller und Reinhold 
hatte der jegt .verftorbene Biograph Schillers K. Hoff⸗ 
meifter angeblich. aus Schillers Nachlaffe im Februar 
1844 im Stuttgarter Morgenblatte abdruden laflen, 
und wir geben fie mit Vertrauen in die Aechtheit 
wörtlich wieder. Auf Hoffmeiſters unnuͤtzen Angriff 
gegen Tieck, zu bem ihm ein Vorwort zu ben Brie- 
fen dient, habe ich nichts weiter als die Thatſache zu 
erwiedern, daß Tieck den MWieberabdrud der Briefe 
an diefer Stelle mit Freuden gebilligt hat und daß 
in fänmtlichen Papieren Harbenbergd, die nach feis 
nem letzten Willen in Tiecks Hände gekommen find, 
Schillers Teiner weitern Erwähnung geſchieht. Faſt 
der nehmliche Fall findet in den eben fo umfangreichen 





Danufkipten flatt, welche mir die Familie des Dich: _ . 


ter anvertraute. Welcher Freund Hardenbergs oder 
Bewunderer Schillers freut fich nicht mit und an. ber 
Sugendwärme feiner Liebe und Verehrung und wie 
bereitwillig wuͤrde ich nicht auch jedes andere Blatt 
hier haben abdruden laſſen, aus bem heroorginge, 
daß er viele Gefühle in ungeföhwächter Stärke mit 
in fein, ſpaͤteres Lebensalter übertragen hätte. In dem 
Morgenblatte war auch noch ein Billet des Kantianers 
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Schmid an Schiller abgedrudt, in welchem dieſer den 
großen Dichter im Namen des alten Harbenbergs 
bittet, dad ‚Vertrauen feines Sohnes zu ihm bazu 
zu benutzen, daß er ihm für Jurisprudenz unb Ge: 
ſchaͤftsleben erwaͤrme. J 

Die, die Zahl von ſechshundert uͤberſteigenden 
„Fragmente“ duͤrfen wohl als ber eigentliche Kern 
dieſes dritten Theiles zu betrachten fein und flehen 
an innerer Bedeutſamkeit fchwerlich ben fchon frühe 
gebrudten nad. Im fofern es feine Webelftänbe ge: 
habt hätte, fie, ihrem Inhalte nach, in mehrere Ab⸗ 
theilungen zu bringen, Habe ich vorgezogen, bie, Poeſie 
und Kunſt insbelondere betzeffenden voranzuſtellen 
und die in Wiſſenſchaft und Leben einfchlagenden fo 
wie fie in Novalis eignen Papieren zerfireut waren, 
folgen zu laflen. Ä 

Einen nicht unbebeutenden Theil deſſen was wir 
aus Hardenbergs Nachlaſſe hier mittheilen, verdanken 
wir, wie fchon gefagt, feiner Familie und zwar dem 
Wohlwollen der Frau von Hardenberg, gebomen von 
Witzleben, Wittwe feines Bruders Anton, welche noch 
in dem Beſitze feines Geburtsborfed Oberwiederſtedt 
in Thüringen ift und mir alle dafelbft befinblichen 
Papiere behufs diefer Herausgabe überfenden Tieß. 

Bei den Manuſtripten aus frühefter Zeit lag ein 
Blatt von Carl von Hardenbergd Hand mit der Auf: 
fchrift: Papiere von Frigens eigner Hand, die 
aufgehoben werden müffen . Nach meinem 
Tode dürften fie nur Xied und Friedrich 
Schlegel erhalten. So wie daneben, von ber 
jelben Hand gefchrieben, Gedichte ohne Höheren Werth, 
bie vielleicht Earl felbit zum Verfaſſer Hatten, und 
kritiſche Bemerkungen zu Novalid Sragmenten. Bon 
einer zitternden, unbekannten, vielleicht ſerbenden Hand 
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fanb Ih noch ein zweites Blatt mit Noten zu Mas 
valis Sugendverfuchen vor, bie nicht unintereſſant, 
wenn auch im Allgemeinen allzu fragmentarifc) uns 
Har find. - Diefe jugendlichen Verſuche außer den 
ſchon erwähnten Gedichten enthalten Weberfegungen 
nah Horaz, Homer, Theokrit, Anfänge. zu Dramas 
tifchen Arbeiten, wie zu einem Stchaufpiele: Franz von 
Sidingen, im Eone ded Goͤtz und ber Räuber, und um; 
vollendete wiflenfchaftliche Abhandlungen ohne Werth. 

Es fallen noh an mehreren Orten nicht umbe- 
deutende Briefihäke von Novalis verborgen ruhen; 
allein ich war trotz Der angeſtrengteſten Bemühungen 
niet fo gluͤcklich, dieſelben mitgetheilt zu erhalten. 
Gelingt es mir fpäter, wozu ich noch nicht alle Hoff; 
nung aufgegeben habe, ſo folgen ſie diefem Theile in 
einem Nachtrage. | 

Das große Geſchenk für alle Freunde und Ver; 
ehrer Friebrichs vom Hardenberg, welches wir ihnen 
mit feinem wohlgetroffenen, von Eduard Eichens in 
Berlin meifterhaft in Stahl geflochenen Bilbniffe zur 
Bierde dieſes Buches barbieten, verdanke ich ebenfalls 
feiner ſchon erwähnten, verehrten Schwägerin. Die 
Art wie wir dazu gekommen find, verbient vielleicht 
ausfuͤhrlich erwähnt zu werden. 

Frau von Hardenberg hatte mir ſchon vor mebs 
teren Jahren in Berlin gefagt, daß auf ihrem Gute 
Oberwiederſtedt bad einzige audgeführte Bildniß bes 
Dichters aufbewahrt werde; und ich hatte wieberkokt 
um. befien Mittheilung zum Behufe gebeten, e3 für 
meinen -perfönlihen Gebrauch nachzeichnen zu laflen; 
wiewohl die Erfüllung meiner Bitte, die nicht eben 
Abgeichlagen worden war, fich durch Umflände von 
einem Jahre zum. andern verzögerte. 

Sdo kam ich denn auch wieder im Winter 1845, 


faſt ohne alle besfallfigen Hoffnungen, nad Berlin, 
und follte da gerade zu meiner Freude hören, Daß 
Frau von Hardenberg dad Bild eben felbft mit aus 
Thuͤringen herüber gebradyt habe. 

Ach fand ein etwa eine Elle hohes Delgemälbe 
vor, dad zwar ald Werk der Kunft unbedeutend war, 
jedoch offenbar von einem Maler herrübrte, der mit 
ben Zalente des Treffens einer Achnlichfeit begabt 
geweien war. Die fprechenden lebendigen Züge des 
Dichters bethätigten dies ohne daß man ihn je ſelbſt 
gefehen hatte und wenn das Bilbni gleich durch 
Schmutz und Löcher mannichfach entflellt war, Hatte 
es doch im Weſentlichen keinen Schaden gelitten und 
konnte bei einer gefchidtten Behandlung leicht wieber 
bergefiellt werden. Mein einziges Bedenken bei der 
Sache war nur der Umfland, daß in ber Familie 
ober deren Umgebung niemand mehr am Leben war, 
ber Novalis perfönlich gefannt hatte und danach für 
bie Achnlichkeit oder felbft Ipentität der Perfon zeu⸗ 
gen Fonnte, und überdies fogar eine alte Thüringer 
Paſtorsfrau aus feiner Zeit erflärt haben follte, daß 
Bild ſtelle keinesweges den Dichter vor, mit dem es 
nicht die minbefte Aechnlichkeit habe. 

WVon Novalis perfönlichen Freunden die darüber 
eine gültige entfcheidenbe Stimme abzugeben hatten, 
lebten nur noch. Ludwig Tieck und Schelling. Tieck, 
der überhaupt der vertrautefte Freund Hardenberg 
geweien. war, fland mir in der Beziehung zu aller: 
naͤchſt und es war nur nicht außer Acht zu laflen, 
daß Tieck Novalis erft 1799, alfo in deſſen 28ten Le 
bensjahre hatte kennen lernen, Derweil Novalid auf dem 
Bilde etwa 16 Jahre zäplen mochte und ſeit den went: 
gen Jahren, in denen ed den beiben -Dichtern gegönnt 
gewefen war, fich einigemale bis zu Novalis Tode 


zu fehen, 45 Jahre verfloffen waren, welcher lange 
Zeitraum Novalis Züge in dem Gebächtniffe des über: 
lebenden Freundes fo leicht verwifcht haben konnte. 
Es galt die gewagte Probe auf bie Achnlichkeit zu 
machen, und da ic) Zied zuvor noch nichts von dem 
Bilde gefagt hatte, war fein Urtheil wohl ein vollig 
unbeſtochenes. Ich nahm bad Bild zu ihm. in -feine 
Wohnung und hielt ed ihm mit der Frage: wen «ed 
vorftele? unvorbereitet vor die Augen. Es vergingen 
nur wenige Sekunden und er fprach mit tiefer Rührung 
Novalid Namen aud. Was alfo in Beachtung aller 
dabei obmwaltenden Umftände, wohl für eine.Art von 
Beeidigung der Aehnlichkeit angefehen werben darf. 

Außer diefem Bilde gibt ed noch eine Kreides 
zeichnung im Profil, welche Frl. Caroline von Ch. 
von Novali gemacht hat und fehr Ahnlich fein 
fol und eine. andere welche der Dichter Graf Otto 
Heinrich von Loͤben, vielleicht eben danach kopiren 
ließ. Ich habe beide nicht geſehen. Die lebtere fol 
flüchtig und unbeſtimmt in Zügen und Ausdrud fein. 

Heber Novalis Perfönlichleit habe ich noch manche 
mündliche Mittheilungen erhalten, die mir das Bild 
feines Charakters ergänzen und, in ber Folge vervoll⸗ 
ſtaͤndigt, vielleicht auch Stoff zu Öffentlicher Mitthei- 
lung abwerfen. Am genaueften kannte ihn unter 
andern die noch lebende Schwefter feiner Sophie, 
Sau. Generalin v. B. in D., welche bei dem Tode 
jener zugegen war. Nach ihren Aeußerungen war ber 
Dichter zu aller Zeit körperlich krankhaft und leidend 
und fein früher Tod vorher zu fehen. Nach Sophiens 
Tod hielt er fich, oft Tagelang in ihrem "Zimmer 
verſchlofſen, und lebte nur feinem Schmerze. Die 
Beforgnig der Ihrigen,. wie er. diefe lange Einfams 
Feit zubringe führte eined Tages die Schwefter zu 
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ihm hinauf und indem fie zur Thuͤre eintritt, bleibt fie 
flarr vor Entiegen daran fliehen, ba fie die. Verſtorbene 
fo wie in der Stunde ihres Todes, anf ihrem Bette 
liegen fieht. Die Erklärung war, dag Novalis das 
Jange graue Kleid in dem fie gefiorben mar auf bem 
Bette ausgebreitet, die Haube, die fie getragen, daruͤber 
gelegt und ein Taſchenbuch in dem fie zulegt gelefen 
dazu aufgeſchlagen hatte, um fich den Anblid ihrer 
lefenden Geſtalt zurüdzurufen und felzuhalten. — 
Eine rührende Anekdote if mir von Novalid Water 
mitgetheilt worden. Trotz ber Strenge und Zeftigkeit 
in deflen Charakter und Kinder: oder Familienver- 
bältniffen, hatte er bock immer feinen Soͤhnen erlaubt 
ihren eignen freien innern Bebendweg zu geben. No⸗ 
valis poetifche Richtungen hatte er eigentlich von An- 
fang an nicht gern geſehen, ohme fie darum zu ſtoͤren 
und er hatte nur eben perſoͤnlich Feine. Notiz Davon 
genommen oder bie Schriften ſeines Sohnes gelefen. 
Novalis flirbt und fein alter Water geht eines Tages 
in die Kirche der Herrenhuter Gemeine. Da fingt 
bie Gemeine ein ſo wunderſchoͤnes geiftliches Lied, wel- 
ches ex noch nie gehört, bag er bavon tief erfchärttert 
wird. Der Gottesdienft geht zu Ende, er verläßt bie 
Kirche und fragt in inniger Rührung einen Freund, 
was da für ein berrliched Lied gefungen worden und 
wer der Verfaſſer deſſelben ſei. Mein Gott! iſt die 
Antwort: wiſſen Sie denn nicht, daß Ihr eigner Sohn 
dab Lied gebichtet bat? — 

Ich befchließe diefe erläuternden Worte mit der 
Berfiherung, daß alle hier zuerſt abgedruckten Reliquien 
won Rovalis in feiner eignen Handfchrift meiſt mit 
Correkturen vor mir liegen und aljo deren Aechtheit 
feinem Bweifel unterwerfen fein Bann. 








Leber das Leben 


Friedrichs von Hardenberg. 


III. 1 








I am man von einem Menſchen fagt: „Er hat Gmie”: 
fo will man damit gemeiniglich wie Anlage des Geiſtes 
bezeichnen, Wilfenichaften over Künfte mit Leichtigkeit zu 
bearbeiten und in Ihnen etwas nicht Gemeines zu leiſten. 
Haubt man, daß dieſe Anlage nur auf eine beſondere 
Runft over Wiffenfchaft gerichtet ift: fo fagt man im 
Beſondern: „Er hat poetifches, mathematiſches ac. Ger 
nie.“ Wenn man ihm aber dieſe Anlage für Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte überhaupt zueignen will: fo fagt mar 
im Allgemeinen: „Er hat Genie.“ Cine weit Höhere 
Raturanlage will man in demjenigen bezeichnen, son dem 
man Sagt: „„naß er ein Benie ſei.“ Wendet man viefeß 
auch nur beſtimmt auf einen Begenfland an; ‚er jet 
ein ꝓhiloſophiſches, maleriſches, technifches, mathemati⸗ 
ſches Genie/“: jo ſoll dieſes unſtreitig fo viel heißen: 
„Ale Fuühigkeiten ſeines Geifted ſcheinen von der Natur 
dahin gerichtet zu fein, um eben dieſe beſtimmte Kunſt 
und Willenichaft zu treiben, und ſich in derſelben als 
1* 
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Erfinder und Birtuofe vor Andern auszuzeichnen““. Sagt 
man endlich im Allgemeinften: „dieſer Menih if ein 
Genie“: fo glaube ich, daß man dieſem Ausdruck füglich 
feinen andern Sinn unterlegen kann und fol, als ven: 
„dieſer Menſch beſitzt vorzügliche Bähigkeiten des Geiſtes, 
um in jeder Kunſt und Wiffenfchaft, die er treiben wird, 
als felbftthätiger Erfinder und Virtuoſe zu erfcheinen; er 
befigt die Kraft, jedes Wiffendwerthe mit Leichtigkeit zu 
lernen, mit Tiefe zu ergründen, mit Feſtigkeit zu be= 
halten, mit Weisheit zu ordnen, mit Scharffinn zu bes 
urtheilen; ‚gleiche Stärke aller Geiſteskräfte, gleiche Kraft 
fie anzumenben; gleithe Gewandtheit, fie auf ben oder 
jenen Gegenſtand zu richten, gleiche Luſt und Liebe, fie 
zu gebrauchen. Ich Habe mir dieſen Begriff jened Aus⸗ 
drucks von dem jungen Mann abgezogen, ven ich mehrere 
Jahre feines Eurzen Lebens, aber gerave diejenigen, we 
fein Geift reifte, genauer zu beobachten Gelegenheit Hatte, 
an Friedrich von Hardenberg. 

Und wenn man gemeiniglich den Genied den Fehler 
zufchreibt, daß fie nur oberflächlich - find, daß ſie nicht 
ſlets bei einem Gegenſtande halten, daß fie die ernſten 
Gegenſtände des menſchlichen Wiſſens den gefälligeren nach⸗ 
ſetzen, daß ſie in ihren Ideen leben, und ſich zur prakti-⸗· 
ſchen Anwendung nicht bequemen wollen: fo war dieſes 
mit Hardenberg nicht ver Fall. Alles wollte er gründlich 
und wiſſenſchaftlich erlernen, . und Zeinen Gegenſtand des 
‚menfchlichen Willens fchloß er davon aus. Dabei ge- 
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wähnte er fich ach zum praftifchen Leben, und fcheute 
die mühſame Eriernung ver Details und Kleinigkeiten 
nicht, die ein guter Praktiker nothwendig Eennen und an⸗ 
werben muß. Und mit dem Allen -uerband er ein für 
alles Gute und Schöne, befonbers für Natur, Freund⸗ 
ſchaft und Liebe empfängliche® Gerz, welches mit feinem 
Geifte in dem beſten Einklang ftand, fo daß er weber über 
bee Ausbildung des Geifles die bed Herzens vergaß, noch 
fein Kopf mit dem Herzen davon ging; und daß er auch 


an Anbern Kopf und Herz richtig zu würdigen und. zu 


unterfcheiden mußte.  " 

Sein früher Tod ſchien daher Allen, die ihn genauer 
kannten, ein wahrer Verluſt für die Wiſſenſchaft und für 
bie Menſchheit zu fein. Unſtreitig hatte die Liberale, viel⸗ 
ſeitige, oft veraͤnderte, und oft Heterogene Erziehung, bie 
er genofien Hatte, zur Ausbildung feiner trefflichen Na⸗ 


. Wtanlagen viel beigetragen. Im Adelſtande geboren, ber 


Sohn eines gutem, verftännigen, angefehenen und mohl« 
babenven Vaters, nah verwandt mit Männern, die Ge⸗ 


burt, Mürbe,. Bermögen, Verbindungen, Geifteögaben 


— 


und Kenntniſſe über andre erhoben hatten, waren ihm 
ale die Borzüge früh zu Theil geworben, die daher flie⸗ 


fen Tonnen, ohne daß die damit verbundenen Nachtheile 


vorzüglich auf ihn gewirkt hätten. “Denn, ohne die bür⸗ 
gerliche Verſchiedenheit ver. Stände zu verkennen, machte 
fein freier, denkender Geiſt doch nur einen Unterſchied 
grolfchen der gebilveten und der ungebildeten Menfchenklafie 





aller Stände. Und dem Adel eignete ex. nur zwei Bor⸗ 
züge zu, ven ver Gaſtfreundſchaft, und ven der Liberalikät 
in Gefianung und Erziehung, welche Iettere ihm beſon⸗ 
vers fo mohlthätig gewefen war. Am 2. Mai 1772 im 
Wiedeſtedt, einem Familiengute in ver Braffchaft Dranmd- 
feld geboren, zeichnete,.er fich in feinen erſten Jahren gar 
nicht aus. Kränklich an Körper, ſchlummerte auch fein 
Geiſt. Seine nur um ein: Jahr ältere Schweher, mit 
welcher er erzogen warb, und Die er, wie feine beiden 
auf ihn folgenden Brüber, mit inniger Auhänglichkeit 
liebte, lernte abfichtlich die Eleniente ver Wiffenfchaften, 
um ihn zum Mitlernen aus Liebe zu ermuntern. Und 
ed gelang. Der fromme Sind, ber im älterkichen Kaufe 
berichte, Hatte frich: beveutenden Einfluß auf- ihn, wie⸗ 
wohl er erſt in ven -Fehten Jahren feined Lebend feine volle 
Wirkung äußerte. Seinem unermübet thätigen Vater, ver 
mit raftlofer Gefchäftigfett immer zu wirken ſtrebt, und 
dem die Pflichten feines Berufs und vie ber Menfchen 
liebe über alles Heilig find, erlaubten feine mannichfachen, 
zum Theil auswärtigen Gefchäfte nicht, vie Erziehung 
feines Erſtgebornen ſelbſt zu beforgen., Was pie Mutter, 
deren fromme Stimmung mit ver des Vaters harmonirie, 
und an Die unfer Friedrich mit kindlicher Liebe hing, ſelbſ 
und durch ihre Altefte Tochter in den .erfim Jahten ber 
Kindheit angefangen hatte, das ſollten num Kofmseifter 
fortfegen und vollenden. Vom tennten Jahre an, nachden 
ex eine ſchwrre Krankheit überſtenden hatte, erwachto fein 
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Geiſt; in oem gelehrt ‚Sprachen und in Der Eeſchichte 
ſchritt er. beſeuders mit ſtarken Schritten vorwärts; Ges 
dichte und Maãhrchen waren feine Lijeblingserholung; und 
feine drei ältsen Gofchioifter fein einziger Uıngang. Seine 
Aeltern waren.in Sim ums Meinung Freunde der Brü⸗ 
dergemeine, und fühlten ſich Dabei gut und glůcklich. Mar 
es ihnen zu vetdenken, daß fie vieſes Gut auf ihre Kin- 
der. vererben wollten? - 

Mit der älteſten Tochter war ihr Wunſch afüllt; 
nicht de damals mit dem äAltefien Sohne. Er ſollte von 
dem Prediger zu Nendietendorf — einer Herrnhutſchen 
Kolonie zwiſchen Erfurt und Gotha — In der chriftlichen 
NReligionslehre unterrichtet werden. 

Sein kindlicher Sinn, fein aſthetiſches, auch wohl 
frommes Gefühl hätte dabei ſeine Rechnung gefunden. 

Aber ſein nat erwachtir, hoch emporſtrebender, nah 
Selbſtſtändigkeit und Wiſſenſchaft ringender Geiſt, wie 
konnte er ſich in Die engen Grenzen beſchränken laſſen, vie 
hier ver Glaube dem Forſchen und Wiffen fegt? 

Weit willkommener mußte. dem reifenden Süngling 
der Mufeinshalt in Luclum bei Braunichweig fein, wo pe 
bei ſeinem Oheim, dem Landcomthur von Hardenberg, 
ein Jahr verliebte. Dieſer Mann beſaß einen gebildeten 
Verſtand und eine große Maſſe wohlgeordneter Kennt⸗ 
niſſe, um ſich eine treffliche Sammlung ver beſten un 
wnehen Schräften aller. Art. 

Dieſes beides, und feine Verbindung. mit großem, 
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weiſen und guten Männern, -feine tiefe aus Erfahrung 
geſchoͤpfte Weltkenntniß, fen feiner Ton, bie Achtung in 
wer er lebte, Alles dies half gewiß dieſem Jüngling un⸗ 
gemein zu ſeiner frühen vielſeitigen Ausbildung. Denn 
er war dabei felbftfländig genug, um von feinem Glanz 
äußerer Vorzüge und Unterſchiede geblendet, überall ven 
Menfchen zu fehen, und. alfo aud für fi nur Nahrung 
des Geiftes und Herzens einzufammeln. 

Die Zeit fam.näher, daß er auf bie Univerfität geben 
ſollte. Um Hierzu gründlich vorbereitet zu merben, ließ 
ihn ſein Vater noch ein Jahr in Eisleben, unter der An⸗ 
. leitung bed trefflichen Jani, in den alten Sprachen und 
denjenigen Kenntniffen unterweifen, deren Berabfäumung 
man dann auf ber Univerfität und im ganzen Leben nur 
alzuoft bedauern muß. Ä . 

Hatte er Bisher unter. der Huf cht feiner Aeltern, 
ſeiner Hofmeiſter, ſeines Oheims und Jani's geſtanden: 
fo trat er nun ganz allein in vie akademiſche Welt. Im 
Herbft 1790-ging er zuerft nach Ina; dann mit bem 
zweiten Bruder, Erasmus, nach Leipzig; enblid nad 
Wittenberg, wo er im. Herbſt 1794 feine akademiſche 
Laufbahn beichloß. Und es gehörte gewiß mit zu feiner 
Bildung, daß er num überall feinen eignen Gang ging, 
ohne von einem Führer da ober dorthin geflofen zu wer⸗ 
den. Er gewann dadurch unftreitig an Selbftflänbigkelt, 
eigner Anſicht ‚, freiem dorſchen ‚ und ſchnellen Tort⸗ 
ſchritten. 
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Ein: glürfliches Zufammentveffen mehrerer günfliger 
Umflände war-für die Ausbildung feines Geiſtes unge⸗ 
mein. vorthellhaft. Die Kantifche Philoſpphie fiag damals 
an die herrſchende und von Reinholden und Fichten in 
Jena überarbeitet zu werden. Mit Fichte, der von Har⸗ 
denbergs Vater und einer edlen Frau, deren geborner 
Unterthan. ee war, auf ber Schulpforte und Univerfität 
Unterftügung befommen hatte, ward er genauer bekannt, 
und fah dis 'erften eleftrifheu unten, die aus biefem 
Beuerfopfe- damals fchlugen. Aber auch den in Schelling 
wohnenden philofophifchen Geift ahndete er, damals ſchon, 
als diefer noch in Reipzig einige Freunde auf feiner Stube 
über Philofophie belehrte. Ward Hardenberg fo ganz 
mit dem Geifte der Eritifchen Philoſophie vertraut, daß 
mar ihn da allein einheimiſch zu finden glaubte; jo fand 
auch fein äfihetifch-poetifches -Genie in Männern, bie 
Jena und Weimar in fich vereinigte, reiche Nahrung. 
Der Zeitgeift brachte aber eben damals auch bie Idee von 
Freiheit und Gleichheit, von Menſchenrecht und dem Grunde 
ver Stantöverfgffungen in Umlauf. Darum mußten nun 
Philoſophie, ſchͤne Wiffenfchaften und Künfte, und Politik 
in diefem Sinn des Worts, feine Lieblingsfächer fein. 

Dabei verfäumte er indeß nicht, ſich beſonders in 
Leipzig und Wittenberg mit ber Rechtswiſſenſchaft be 
kannt zu machen, und er muß nebenbei in ber Mathe⸗ 
matit und ‚Chemie feine Vorkenntniſſe erlangt Haben, 
welches fein nachheriged Studium beiwsifl. 


— — 


Bon Wittenberg kam er nach Teunſtedt, um daſelbſt 
nach dem Willen feines Vaters in ba& praftifche Leben 
geleitet gu werden. Von der Zeit an murben wir bie 
vertrauteften Freunde, und blieben ce bis an feinen Tod. 
Bon ver Zeit an Tann ich alfo. auch aus eigner Keumt- 
niß über ihn. schreiben, da id; vorhin nur aus feinen 
Erzählungen und aus fremden Zengniffen reven konnte. 
Ich jollte fein Lehrer. und Führer werben; aber er marb 

mein Lehrer. Nicht nur, daß ich ſelbſt in denjenigen 
Bädern, mo ich viellelcht durch Erfahrung. und Uebung 
ihn an Kenntniſſen übertraf, alle meine Kraft aufbieten 
mußte, um ſeinem Forſchungsgeiſte, der ſich mit dem 
Gemeinen, Bekannten, Alltäglichen nicht begnügte, fon⸗ 
dern das Feine, das Tiefe, das Verborgene überall auf⸗ 
ſuchte, einige Gnüge zu leiſten; ; ſondern auch hauptſäch⸗ 
lich, daß er mich mit ſich fortriß, mich von den Feſſeln 
der Einſeitigkeit und Redanterie, in die ein vieljähriger 
Geſchaͤftsmann fo leicht eingeſchmiedet wird, befreite; mid 
zu vielſeitiger Anſicht deſſelben Gegenſtandes durch ſein 
Sprechen und Schreiben nöthigte, mich zu den Idealen, 
die ſeinem Geiſto immer vorſchwebten, ‚fo weit es mir 
meine Schwerfälligkeit erlaubte, erhob, und den faft ent- 
ſchlummerten äfthetifigen Sinn in mir erweckte. 

Wer würbe e8 aber vermuthet haben, daß biefer junge 
Mann, um fich zu einem Geſchäftamann zu bilden, die 
Mühe nicht fihente, dieſelbe Arbeit zwei, vreimml ganz 
umzufchaffen, bis fie fo erſchien, als fie,. neh meiner 
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Meinung, fein follte? daß er ſich ganze Selten von 
gleichbedeutenden oder abweichennen Wörtern außzeichmete, 
um die Abwechfelung und Bräcifion des Ausdrucks Hei 
Gefchäftsauffägen In feine Gewalt zu bekommen? daß er 
die gemeinften Geſchäfte des Praktiker mit eben dem 
Fleiße bearbeitete, als biejenigen, die ganz eigens für 
feinen Geiſt berechnet waren? 

Aber er wollte dad, was er fein wollte, nicht Halb, 
fordern ganz fein. Nichts trieb er oberflächlich, fonvern 
alfes gruͤndlich. Dabei kam ihm die herrliche Anlage, das 
Gleichgewicht aller Geiſteskräfte, unb bie Leichtigkeit, wo⸗ 
mit er Alles betreiben Eonnte, vorzüglich zu flatten. Ein 
neued Buch durchlas er in dem vierten Theile des Zeit⸗ 
raums, ven twir andere Ervenfühne dazu nötbig haben. 
Dann legte er es ftill bei Seite, als ob er es nicht ge⸗ 
Irjen Hätte: Wenn nun nach Wochen oder Monaten über 
dieſes Buch geſprochen ward, fo war or im Stande, dem 
ganzen Inhalt nes Buchs zu erzählen, die beveutenpften 
Stellen anzuführen, über feinen Werth ein beſtimmtes 
Urtheil zu fällen, und dabei zu jagen: Ob und Warum 
er es Dem oder jenem Freunde zum Lefen empfehlen Tünne, 
oder nicht. So las er, fo arbeitete er, fo ſtudierte er — 
auch die Menfchen. Und fo. war e8 möglich, daß er in 
einem fo Zurzen Leben das leiflete, was er geleiftet Hat. 
Don ven neneften Schriftm aus ven wiſſenſchaftlichen 
und Aftbetifähen Fächern, die in foln Gebiet und in feinen 
Zeitraum gehörten, war Ihm nicht leicht eine ganz fremd. 
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Die merkwürdigſten hatte er gelefen und ſtudiert; dabei 


gelang e8 ihm, mit mehreren berühmten Selehrien in 
perfönliche Bekanntichaft zu kommen, auch von man⸗ 
hen die Art und Weiſe zu Fennen, wie fie zu flupieren 
und fchreiben pflegten. — Namentlich weiß ich mir dies 
von Sean Paul und Lafontaine zu erinnern. — Sein 
liebſtes Buch aus dem Gebiet des Schönen war damals 


‘1795 Gbthens Wilhelm Meifter; dieſen kannte er faft 


auswendig, und ich glaube, man wird es in feinem Of- 
terdingen nielleicht bemerken, daß Wilhelm Meifter fein 
Liebling war. 

. Drei Dinge waren 08, für die er — damals und 
wie ich glaube, bis an feinen Tod — entſchiedene Vor⸗ 
liebe hatte. Gonfequenz Im Denken und Handeln, 


äſthetiſche Schönheit und Wiſſenſchaft. 


Der Vorzug, den er ver erſtern gab, verführte ihn 
zuweilen, fo daß er z. B. dem Robespierriſchen Schreckens⸗ 
ſyſtem, das er um feiner Abſcheulichkeit willen ‚Hafen 
mußte, doch um ver Conjequenz willen eine Lobrede hal⸗ 
ten Tonnte. So gab er.auch in feinem lebten Lebensjahre 
einem frommen.Eatholifchen Freunde, ber eben mit ihm 
bei mir war, einen -Seelenfchmaus, indem er die Gonfe- 
quenz der Hierarchie fihilberte, und in dieſer langen, lan⸗ 
gen Schilverung vie ganze Gefchichte des Papſtthums ein- 
flocht, und mit dem ganzen Reichthum son Gründen 
und Bildern, die ihm Vernunft und Phantafie darboten, 
der Panegyriſt der päpfllichen Alleinherrſchaft wurde. 
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Gleiche Vorliebe Hatte er für äfkhetifche Schönheit. 
Sebft na fein innerer Menſch noch nicht für das Vers 
nünftig= Heilige der chriſtlichen Religion geſtimmt war, 
jelbft da war ihm Doch vie Bibel, ihrer äftherifchen Schön- 
heiten wegen, Lieb und werth; freilich aber konnte er ſich 
auch eben Barum in eine ‚folche: Religion verlieben, die 
eine Mutter Goites , eine Madonna, zur Verchruus 
darbot. 

Fichte hatte dem Worte „Wiſſenſchaft“ eine neue 
Bedeutung gegeben: und dieſe hatte viel Werth für mei⸗ 
nen Freund. Denn fein Wunfch und Beftreben war, nicht 
nur Alles, was man bisher Kun und Wiſſenſchaft 
nannte, auf. ein Prinzip zurückzuführen, und fo zur wah- 
rm Wiflenfchaft zu erheben, ſondern auch alle Wiſſen⸗ 
Iheften und Künfte in ein Ganzes zu vereinigen. Denn 
nach feiner Ueberzeugung bot die eine der andern ſchweſter⸗ 
lich die Hand, und ein herrlicher Verein. verband fie alle. 
Darum ſchloß er fein Fach von feinem Forſchen und 
Lernen aus; (ſo ließ er fich eink in Wittenberg. in ver 
Kirchengefchichte ganz eigends unterrichten) und. konnte er 
ſchon fie nicht alle ſtudieren: fo iſt dach dies gewiß ſchon 
ein Beweis ſeines ausgezeichneten Genies, daß / er fie ale 
ſtudieren, und and ihnen eine Wiſſenſchaft machen 
wollte. 

Bei dieſer Vorliebe für Wiſſenſchaft und äſthetiſche 
Schoͤnheit, würde es ‚ihm ſchwer geworden ſein, ſich im 
24. Jahre zu einem praktiſchen Leben zu entſchließen, wenn 
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sieht. eben ſein äſtheteſches Gefühl und fin Sinn für 
files, häuslichen Glück, den er ſchon früh im üfterlächen 
Haufe eingefogen Hatte, ihn bazu beſtimmt hätte. 

Auf einer "Sefchäftöreife, Die er mit mir machte, 
lernte er ein 13 jähriges Mädchen, Sophie von Kühn, 
Teanen; ein. Madchen, das damals ſchon Charakter, gleich 
einem Ermachienen beſaß, das mit Dem Meiz und ber 
Anmuth einer ſchönen Jugend, Geiſt und Würde ver⸗ 
einigte, wie fie wenigen zu Theil wird. Dieſes "Tiebens- 
würbige Geſchöpf warb feine Maponne, und bie Hoff⸗ 
nung: ihres Veſitzes gewährte ihm die Hoffnung bes häns⸗ 
lichen Gluͤcks, das feine Aeltern genoſſen; und dieſes Fonnte 
er hinwiederum nur dadurch erlangen, daß er ſich zu einem 
beſtimmter praktiſchen Geſchäfte einweihen ließ. So ka⸗— 
men feine Wünfche mit denen ſeines Vatets in Einklang. 
Die Hurfürftliche Saline ſollte sorerft: ver Raum fein, 
An dem er wirken. wollte. Uns um darin mit Nutzen 
wirken zu können, ließ er ſich kurz vor ſeinem Abſchied 
von Tennſtedt, in Langenſalza von dem berühmsen Che⸗ 
miker Bingleb in venjenigen Theile ver Chemie, ver ihm 
eben ndthig war, ver Halurgie unterrichten. Zen bie 
zmölf Tage waren es nur, in denen .er den ganzen Un⸗ 
terricht ‚gefaßt Hatte; und Mingleb, ver gewiß in ſeinem 
Fache ein rompetenter. Richter war, nannte Sarbenbergs 
Namen nie anders als mit Ehrerbietung 

In ‚Sebruar 1796 trat 5. fein Movieiat auf ben 
dmsjächftichen Salinen an. Bei ver Bomlinireeiion war 
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fein Beer; der — Senn, und ver jetige Bergrach 
Genf augeftellt. Jeder zeichnete. fih in feinem Fache 
aus, Der exfte durch unemubliche, angeſtrengte Thaͤ⸗ 
tigkeit wobei er Zeit, Gefundheit, Vortheil dem Dienſte 
und dem gemeinen ⸗· Veſten auſopferte; Heun, älteſtes 
Mitglied der Direction, durch vertrauliche Vekanntſchaft 
mit der Verfaſſung, ſo daß ihn mein. Freund ms leben⸗ 
dige Arthiv der. Saline nannte, Senff durch ſeine vom 
Publicum laͤngſt anerkannte Verdienſte um. dad Salinen⸗ 
weſen überhaupt, und um das Techniſche deſſelben inde 
befonne. 

Bon allen f uchte eher ardenberg zu Innen. 
Darım ſtudierte er auch, nach wem Willen feines Vaters, 
die Kleinigkeiten -und Eigenheiten, die in jeder Saline 
befondere Aufmerkſamkeit verbienen, um ſich zu größerer 
Wirkſamkeit in dieſem Fache vorzubereiten. | Sein practi⸗ 
ſches Lben Ueß ihm aber auch Muße genug für die Wif« 
ſenſchaft. Außer dem großen Schatz von Ideen und 
Kenntniffen, ven er in ſich hatte, und den er auch won 
augen durch Bücher und durch ſchriftlichen Umgang mit 


| Gelehrten vermehrte, befam er noch eine beſondere, freilich 


aber traurige Veranlafſung, in dieſer Periode oft fein 


libbes Jena zu beſuchen, wo er mehrere ſeiner gelehrten 


Sreunbe, unter dieſen vorzüglich Friedrich Schlegel fand. 
Denn indeß war feine Sophle erkranukt. Bon ven äußern 
heilen haste fich ein Geſchwür ven Weg nach ber Leber 
gebahnt, amd die geſchickten Operationen und Seilmittel 
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des Geheimen Hofraches Dr. Stark zu Iena hatten es 
nicht verhindern. koͤnnen, daß es nicht feinen Gang in had 
Innere der enlen Theile genommen hatte. Mehrere Monate 
lebte Sophie mit ihrer Mutter und Schwefler, ihrer Hei⸗ 
Jung Balder, in Iena; und bier war es, wo auch fein 
Aeltern das liebenswurdige Maädchen Eennen und Lieben 
lernten, und mit älterlicher Anhanglichkeit für fie ſorgten. 
So zog denn nun auch vie Liebe umfern 5. oft an ben 
Drt, den er fonft nur um ver Wiffenfigaft und Freund⸗ 
ſchaft willen geliebt Hatte. 

Sophie kehrte ungeheilt ind väterliche Gut, nad 
Grüningen, in Thüringen zurüd, wo er fie dann auch 
von Zeit zu Zeit befuchte. „Ihre Krankheit hatte ihn in- 
deß veranlaßt, ſich mit der Arzneiwiſſenſchaft näher ber 
kannt zu machen. | . 

Leider aber fagte ihm nun. fein eignes. Willen, daß 
ihre Krankheit ven nahen Tod zur Folge haben müſſe. 
Immer wiverfprach ihm. fein Herz; welches eine Trennung 
von ihr unmöglich hielt. Denn der an ſich richtige, nur 
in hiefer Aügemeinheit nicht anwendbare Satz: ‚Wat 
ber Menſch wid, das kann er“ verführte ihn, zu glau- 
ben: ‚, Seine Sophie Eünne nicht ſterben.“ Diefer Streit 
zwifchen Verſtand und Herz mar noch in ihm rege, ald 
er feine Sophie zum letzienmal befuchte. Die ‚Erfahrung 
löfete ven Streit. Sophie flarb den 19. März 1797. 

Und Hiermit fehien fein Lebensplan vernichtet. Er 
war es aber nicht, fondern nahm nur einen Umweg, eine 
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anders Nichtung. Seine erſten Briefe an ims nach Tenn⸗ 
flebt zeugten Sein. Sekten unſͤglichen Trauer, aber auch 
don dem mächtigen Geiſt ber. ſelbſt in feinen Karten 
Schickſal einen Aufruf zır nenen hohen Gedanken und 
Anſichten fü. Mer der erſte an meine Ftau, ſeine 
ycawrig⸗ drenidin· 


Weißenſels, ven 28. Bi 179 — 


Wie erquickt haben Ihre frieblichen Worte nicht 
ven Lebenomüden! Ich bin es zeifher recht geweſen! 
und nar heute Abend, wehren ich ven Brief an Caro⸗ 
linchen endete, Taf mich zum erſtenmal wieder ein Reiz 
Höheren Art erwaͤrm Sewiß hab' ich zu ſehr am dieſem 
Leben gehangen — und da iſt frellich wohl ein gewalt⸗ 
ſames Correctif nöthig. Für Sophien Tann ich nicht 
Magen — Bott: bat'gewiß recht 'väterlich an ihr gehan- 
welt; und hat er da nicht nach meinem oftmaligen Gebet 
gehannelt? Jetzt weiß ed Sophie, daß ver Wunfch nach 
ihrem Befitßz der zweite in meinem Gebet flir fie war; 
denn ihre Vervollkkommnung, fie felbft, Tng'mir am mei⸗ 
fen am Herzen. Wenn ich Elage, fo: ME es mein Schick⸗ 
ſal, vas mich verwirrt. Sollte es aber das wohl? — 
Ene plotliche Umänderung iur ſehr weh. — Es iſt ge= 
wiß, ich muß meine ganze vorige Exiſtenz vergeffen! bie 
Erde Hatte ich ſo lieb! -ich „freute mich auf die Tieben 
Stenen, die mie bevorſtanden. — Das iſt nun freilich 
ſchwer zu verwinden. Aber ſollte der Beruf zur unſicht⸗ 
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48 


barm Welt, dieſe liebepolle Anaherung zu Gott wub 
dem Erhabenfien, was die Menſchheit Hat, follte mid 
die nicht entichänigen koönnen? CEntſchädigen — klingt 
mir jetzt noch hart — Sophie weiß, wie ich das ort 
nehme. — 68 bleibt doch alles um ihretwillen. Glauben 
Sie, daß Gott zürnt, wenn ich zu ihm jagen werde: 
„Vater, ich will: nicht mehr murren, ich will alles gern 
thun, ih wi Dich auch recht innig Heben — aber nicht 
wahr, Du giebft mir au Sophiem wieder? Sie if 
gewiß eine Deiner Lieblingstächter, und da iſt Dir's ge- 
wiß recht, wenn ich ganz in ihr Iche und mic ewig nach 
ihr ſehne!“ — Ach, er giebt fie mir ficher,. jo wie er 
Ihnen einmal. Ihren guten Mama *) wieder ſchenkt un 
Ihnen auf diefer Melt für Ihre himmliſche : Güte recht 
wohl win!" 





Sarvenberg. 


Und an mich ſcrie er den Tag darauf, den 29. 
Maͤrz, auch aus Weißenfels fo:-. 

„Es ift für mich- eine bitterfüße Bemerkung, daß 
Unglüd unfern Sinn für Freundſchaft und Liebe fo fehr 
vermehrt, wenigſtens zu vermehren ſcheint, indem es ihn 
mehr erweckt. Die Freude bed ruhigen. Veſitzes iſt fo un⸗ 
bemerkt; aber im Gefühl des Verluſtes merkt Die Seele 


*) Den zwei Jahre vorher verſtorbenen Profeſſor Nürn⸗ 
berg in Wittenberg, den erſten Gatten meiner Frau, bei dem 
er jo manchen frohen Abeud als Student verleht hatte, 
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erſt, welche ſtille Wohlthäterin fie zugleich verloren Hat. 
Die Sehnſucht nach Sophien hat nach ihrem Tode merk⸗ 
lich zugenommen, und mit ihr iſt mein Gefühl für Freund- 
ſchaft merklich geftiegen; Ihre milden Briefe waren eine 
ſehr angenehme Nahrung für daſſelbe. Es freute mich, 
daß Sie, mein erfler, ältefter und ficherfter Freund, fo. 
deutlich den wahren Berluft überfahen, ven mir der Heim⸗ 
gang meiner Sophie verurfacht. Kine ſolche Beflätigung 
meined Gefühls mußte jehr wohlthätige Wirkungen her⸗ 
vorbringen. Die Erinnerung an das, was mir zeitlebens 
davon bleibt, ift wenigſtens ein bedeutender Yingerzeig 
und doch ein lieblicher Zug im vollendeten Bilde des 
Troſtes. Bisher iſt mir dieſes nicht erfchienen, ob ih | 
wohl feit geftern Abend eine Ahndung Teined Kommens 
babe. Wenn ich bisher in ver Gegenwart und in ber 
Hoffnung irdiſchen Glücks gelebt habe, ſo muß ich nun⸗ 
mehro ganz in der ächten Zukunft und im Glauben an 
Gott und Linfterblichkeit Ieben. Es wird mir fehr ſchwer 
werben, mich ganz von biefer Welt zu trennen, bie ich 
ſo mit Liebe ſtudierte; die Recidive werden manchen lan⸗ 
gen Augenblick herbeiführen — aber ich weiß, daß eine 
Kraft im Menfchen ift, Die unter forgfamer Pflege fich zu 
einer ſonderbaren Energie entwickeln kann. — Sie wür« 
den Mitleiden mit mir haben, wenn ich Ihnen von ben 
Widerfprüchen ner zeitherigen Stunden erzäßlen wollte. 
In Carolinchens Brief ſteht manches davon. Ich leugne 
nicht, daß ich mich vor dieſer entiehlichen Verknocherung 
2 * 
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des Herzend — vor diefer Seelenauszehrung — fürchte! 
die Anlage ift unter ven’ Anlagen meiner Natur. Wei 
geboren, bat mein PVerftand ſich nach und nach ausge⸗ 
dehnt und unvermerkt das Herz aus feinen Befigungen 
verprängt. Sophie gab dem Herzen ben verlorenen Thron 
wieder. Wie Ieicht koͤnnte Ihr Tod dem Urfurpator die 
Herrſchaft wieder geben! der dann gewiß rächend das 
Herz vertilgen würde. Seine inbifferente Kälte babe 
ich Schon fehr empfunden — aber vielleicht rettet mich 
die unfichtbare Welt und ihre Kraft, die biöher in mir 
fchlummert. — Die Idee von Gott wird mir mit jedem 
Tage Tieber. — Wie würde jemand entzüdt, beruhigt 
fein, wenn er noch nie von Gott gehört hätte, und er 
wäre fehr unglüclick und man machte ihn mit Diefer Idee 
befannt! Auf eine ähnliche Weife, hoffe ih, ſoll's mir 
gehen. — Breilih mit der Liebe zu ven Angelegenheiten 
der Menfchen für diefe Stufe ift e8 aus. Die kalte Pflicht 
tritt an die Stelle ver Liebe. Meine Gefchäfte werben 
eigentliche Ofſtzialgeſchäfte. Auch ift mir's überall zu 
geräufchvoll. Ich werde mich immer mehr zurüdziehn. — 
So wird mir der Schritt ind Grab einmal immer ges 
wöhnlicher. Der Abſtand, der mich Davon trennt, wirb 
fo immer Fleiner. Die Wiffenfchaften geminnen ein Höhe- 
ves Interefle für mich; denn ich ſtudiere fie nach Höheren 
Zweden, von einem höheren Standpunkte. 

In ihnen, in Ausfichten auf vie unſichtbare Welt, 
in wenigen Freunden und in’ Pflichtgefchäften will id 











38 gan legten Athemzuge leben, der, wie mir ſcheint, 


fo entfernt nicht. it, als ich oft fuͤrchte. — Die Meini- 

ven nehmen Rillen,. herzlichen Ancheil; beſonders Karl 
mein Vater. Der letzte hat ſie aufrichtig beweint, bie 
erſten Thraͤnen ſeit vielen Jahren! — Huch ihm hat ſolch 
un Vrrluft nie Welt anf immer fremd⸗ gemächt. Eras⸗ 
us iſt ſeit drei Wochen hier; er iſt bedenklich krank. 
Meine Gleichgaltigkeit hat mich bisher vor ſchmerzhaften 
Gefichlen. Seinetwegen geſchützt u. ſ. w.“ — 

Um abeu diefe Zeit war alſo auch ſein Bruder Eras⸗ 
mb, mir dem er Erziehung, Sinn und Herz theilte, 
aus einem Torſturſtitut in Branfen, wohin er von ber 
Nniverfüdt ‚gegangen wär, Trank ind väterliche Haus zu⸗ 
rũckgekommen und man ‚mabte täglich auch feinen Top 
arwarten. 

Dies beſtimmte bir um Dad Leben chres älteſten Soh⸗ 
ned: beforgien Aeltern und. ſhu ſelbſt ‚nach Tennſtedt auf 
rinize Zeit zurückzuklehren, um da in fliller Einjamfelt 
at fich, und im häuslichen Umgang mit und zu leben. 
Sein Herz wer tief verwundet; feine Bhantafie Ichwärmte, 
aber nicht wild, jonbern unter Serrichaft feiner ftärfern 
Vernunft. Ungefaͤhr 5 Tage vor Oſtern, als ex. in Tenn- 
feat andem, hielt ex ſich noch nicht für ſtark genug; cher 
ae vach einigen Wochen den Ort zu beſuchen, mo feine 
Sophie farb, und mo ihre Gebeine ruhten. Aber ſchon 
am. Abeud wor Dfteen fühlte er ſich ſiſark genug bay, 
und er war es. Den Oftermorgen: feierte er, vielleicht 





mit Hinblick auf vie Auferfiehungsftier ver Briperge- 
meinve, auf dem Grube Sophiens; er Fam aber zur be- 
fimmten Stunde rubiger und Heiterer zu und zuräd. 
Noch denſelben Nachmittag befam ex die Nachritcht vom 
Tode feines mit Ihm fo feſt verbündeten Bruderd. Auch 
Da hörte man feine Magen, ſah keine Thränen. Er ſprach 
nur mit Vernunft und Gefühl varüber; und Über we 
damit verwandten Materien; et war ſogar gefaßt genug, 
um über andere Gegmftände mit Gelfleßgegenwart zu 
reden. Denn. das Bortleben ‚feiner Geliebten und bie 
Wieberverelnigung mit ihnen, waren die hertſchenden Ge- 
danken in jener Seele. Dies bezeugen vie ‚fchönen Worte, 
die er dem. britten Bruder, Carl, damals fchrieb: „Sei 
getroſt! Erasmus bat überwunden, bie Bluͤthen des lie⸗ 
ben Kranzes löſen ſich einzeln hier auf, um ihn vort 
ſchöner und ewiger zufammenzuſetzen.“ 

Seine Phantaſie ſchmeichelte Ihm mit der Hoffnung, 
Die, zu feiner ſcheinbaren Beruͤhigung, in ihm Damals 
zur Gewißheit ward, daß er binnen einem Jahre mit 
feiner Geliebten vereinigt fein würde. Gene Schmärme- 
rei fand reichen Stoff am Leſen der Lavaterſchen Schrif- 
ten, Die er chen damals faft ausſchließlich Tiebte. Um fo 
verzeihlicher war ed, men er vom Todestag felner So⸗ 
phie eine nene Aera für ſich fefkfehte, wenn ex gem We 
liquien von Sophien befchaute, und anbere kleine Schwär- 
mereien trieb, da er Doch immer ver Vernunft die Ober- 
gewalt ließ, die ihr gebühret. Mehrere Wochen feines 
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Aufenthaltes in Tennſtedt arbeitete und ſchrieb er alle 
Morgen unermübet, wie ich glaube über Natur, Philo⸗ 
ſophie, Unſterblichkeit. Den übrigen Theil des Tages 
Iebte er den Freuden der erwachenden Natur und dem 
flillen häuslichen Umgang, in dem er, manchmal bis jum 
Scherz, heiter war. So überrafchte er einft feine Freunde 
mit ‘einem launigt fherzhaften Gericht auf den Ankauf 
eined Gartens, dem Produkt weniger Stunden. 

Nur die legten Zeilen verrathen vie ernfte Stimmung, 
Die damals in feiner Seele die herrſchende war: 

Dir aber, liebes Paar, wünfcht ohne Kapp' und Schellen 

@in Freund, den Lieb’ und Treu’ euch ewig zugefellen, 

Auf diefem trauten Fleck den lieblihen Genuß, \ 

Der tief im Herzen quillt und nie verfiegen muß. 

D, feiert manches Jahr hier fyöne Ruheſtunden, 

Bleibt bis zum fpätern Herbft in ftiller Luft verbunden. 

‚Und bin idy einft ins Land. der Sehnſucht heimgefehrt, 

So denkt: Auch er wär’ hier wohl eines Plägchens werth. 

Nach einigen Wochen ging Hardenberg nah Wei⸗ 

ßenfels zurück, um theils fich ſelbſt, theils feine Mut⸗ 
ter und älteſte Schweſter, welche durch. jene Todesfälle 
tief gebeugt waren, durch kleine Reiſen zu zerftreuen und 
zu ſtärken. 

Eine dieſer Reiſen, die er mit dem Lehrer ſeiner 
jüngern Geſchwiſter, Landvoigt, nach ver Roßtrappe 
machte, beſchrieb er mir in einem Briefe, der durch die 
Lebendigkeit der Schilderungen an ſeinen Ofterdingen 
erinnert, uub zugleich von ber Herrſchaft feiner Vernunft 
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zeugt, die ſie felbit in ber Periode ausübte, da Herz 
und Phantaſie in ihm fo mächtig erſchüttert waren. Gier 
einiged baraud: 


Weißenfeld, den 1. Jul. 1797. _ 


Seit meinem lebten Briefe bin ich recht umherge⸗ 
ſchweift. Unfer Hofmeifter und ich machten in ven letztern 
Tagen unjered Wiederſtädtiſchen Aufenthalts eine Digrei- 
fion nach der Roßtrappe bei Thale. Das Wetter war 
und hold und nichts flörte dieſe genußreiche Wallfahrt, 
als müde Beine. In Ballenftänt nahmen wir Hin und 
ber unfer Nachtlager. Der neue Ort, im Friedrichshöher 
Styl, Liegt prächtig den waldigen Vorberharz in die 
Ebene herunter. Unfer Logis im fürftlichen Gafthofe am 
Schloß dffnete die ſchönſte Ausficht: vorwärts in eine 
lange Reihe naher Gärten und über die alte Stadt hin⸗ 
weg in eine weite, flache, ſehr angebaute Gegend nach 
Aſchersleben, Staßfurth, Bernburg und Barby zu; feit- 
wärts linker Hand auf die Höhen nach Halberſtadt und 
Quedlinburg, und die natürlichen Ruinen der fogenann- 
ten Teufelsmauer; rechter Hand auf Benachbarte Walb- 
rüden und Gründe. Bon Ballenftänt aus ift ver Weg 
prächtig. Die Teufelamauer und Oueblinburg rechts; 
vorn den uralten Landgraben mit 7 bis 8 Warten; ges 
radeaus eine höchſt mannichfaltige. Ausſicht auf die Ge⸗ 
genden jenſeits Halberſtadt nach Helmſtedt und Wolfen- 
büttel zu, auf den egenflein, ein im fisbenjährigen 
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Kriege geſprengtes Vergichloß; das BRankenburgar. Schloß 
auf eines Mittelbähe am Fuß der waldigen Porderharz⸗ 
gebirge; oben aus dem Holze vagen bie Häuſer von Hü⸗ 
tenxode hervor; — mad auf dieſer erhabenen Saſe Tageyt 
ver Herchniſche Miefe Im. fornblauen Mantel. Links blick 
Gerurode untere Vorderharz hervor, und lockt mit feinem 
vielverſprechenden Stufenbesg jeden Leheusluftigen her⸗ 
bei. Der Eingang der Roßtrappe erſcheint wie hie Pforte 
jenes Rieſen, wenn er in hie Eheng zu kommen gedenli. 
Zarſtörung und Einſamkeit Fündigen bier ven Aufenthalt 
der Schreden au. Schon vor Ihale, dad am Heraus⸗ 
tritt ber Bude aus dem Gebirg in einem Porgrunde liegt, 
und ſich mit vielen rothen Dächern recht gut auanimmt, 
fängt man an, aus den beträchtlichen Felſenſtücken, vie 
man wie Schyittfleine im Bette der Bude rogelloß gehäuft 
fieht, auf ein felfigtes Chaos und die Nähe furchtbarer 
Kräfte zu Schließen. Bor dem Witthshaus fanden mir 
einen mächtitzen Wurſtwagen. — (Und num folgt eine 
fehr Fomifche Schllverung der Geſellſchaft, welche fie best 
antrafen, und des originellen gefprächigen Gicerone, eines 
Schuſters, den die beiden Wanderer zum Führer mitnah- 
men; vor dieſem erzählend fährt or fo fort:) — durch 
wannichfaltige Abenteuer: hatte ihn nachher fein Benius. 
unter die preußiſchen Soldaten gebracht, und auch bisfen 
Berg des fiebenjährigen Krieged bat er glücklich überſtie 
sen, und iſt reich an Erfahrung und Weltkenntniß mit 
hevruͤftem Muth nach Dem Kriege in ſein Walerlond zu 








rackgekommen. — Er Hagte über zunehmende Stinnperei 
feiner Knuſt. Jeder Mülflggänger im Thale irane fie 
zu, die Roßkrappe zu zeigen, und bränge ſich den Frem⸗ 
den zu ihrem Nachtheil auf. Au im Wirthshauſe 
werde gegen ihn cabalirt; die Magd habe einen Beuber, 
einen kindiſchen, dummen Burfchen; vieſem trage ver 
Wirth gewöhnlich die Führung derjenigen Geſellſchaften 
auf, ven denen ein gutes Trinkgeld Zu erivarten ſtehe, 
an» er werde nur im Notbfalle gerufen. — Indeß fehlen 
er fich über dies gewöhnliche. Loos des Talents mit 
weifer Refignation hinmegzufegen und nur das Schickſal 
der Fremden zu beklagen, Pie an einen ſolchen Pfufcher 
geriethen, indem fle mit unbefrlenigter Neugierde hinweg⸗ 
Singen, oder gar der Roßtrappe die Schuld der nicht er- 
fuͤllten Erwartung beimäßen. Seine Erfahrung Tieß ihn 
keine Antwort auf unfere Bragen ſchuldig bleiben, vwiel- 
mehr gab er noch reichlichere Auskunft, ald verlangt wor 
ven war. Er errieth unſer Vaterland Weißenfels aus 
dem Dialekt; fo genau hatte er die Dialekte und Provin- 
zialismen der deutſchen Sprache inne: So verfirich uns 
die Zeit des Heraufſtelgens angenehm und Iehrreich. Oben 
warb und die Mühfeligkeit des Wegs reichlich belohnt. 
Es ift ein über die Maßen fürchterlicher Blick in eine 
fchauderhafte Tiefe zu beiden Seiten. Die Bude, bie in 
dieſen Felſenſchlünden jeden Schritt fich gewaltfam Bahn 
zu machen gendtbigt wird, ſieht man von oben kaum ſich 
bewegen, nad nur mit Mühe Hört man das ferne Rau 
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fhen unter ſeinen Füßen. Die Klippen find mannich⸗ 
faltig gruppirt; von einer Seite iſt nichts ale Wald und 
Abgrund, von Her andern hingegen eine koſtliche Ansſicht 
in die Ebene auf Halberſtadt und Quedlinburg. Die 
merkwüurdige Klippe, auf der man hinausgeht, ſtreckt ſich 
von der linken Seite des Felſenthals mit Buſch bewachſen 
vis nahe an die getgenüberſtehende Wand. Der furdjt- 


barſte Spalt färzt ſich zwifchen der Stirn dieſes wilden 


Veldehens und der rechten Seite des Thale Hinunter. 
Ein Stein von einer Elle im Durchmeſſer, ver aus dem 

Felſen über die ſthreckliche Kluft hinausragt, iſt das 
non plus ultra des neugierigen Wanderers. Es gehört 
mehr als gewöhnlicher Muth dazu, biefen Stein zu bes 
treten und in bad ſogenannte Kronenloch hinunter zu 
ſchauen. Dieſes Kronenloch iſt eine tiefe Stelle in der 
Bude, worin die unſchätzbare Krone liegen ſoll, welche 
der Prinzeſfin, deren Abenthener dem Noßtrapp den Na⸗ 
mm gegeben, im gewaltigen Satz entfiel, ven ihr Roß 
auf der einen Seite des Thals auf dieſe Klippe machte, 
und bier mit feinen Hufe dem Felfen das Mahl eindrückte, 
das noch bis auf den heutigen Tag vafelbft unter dem 
Ramen der Trappe ſichtbar, und was auch wir mit un⸗ 
fern leiblichen Augen gefehen haben. Diefer Sa errettete 
das Heroifihe Mädchen von der Verfolgung eined Wen⸗ 
diſchen Fürften, ver, von Ihren Meizen befeffen, fie auf 
der rechten Spige des Thales mitten im Tanz mit ihren 
Geſplelen überrafiste. Bon dieſem Tanz heißt jene ent= 


gegenflehende Spike mod jetzt ver Tanzical. — Unſer 
Führer fchien in der Welt auch Freidenker geworden 
zu fein; er ſprach mit Spätteln von dieſew ächt hiſto⸗ 
zifchen Facto und ruckte mit manchen Vernunftgrunde 
recht polemifch heraus. So viel if aber gewiß, daß mar 
fich auf der Moßtsappe geneigt fühlt, ein wenig wehr zu 
glauben, als auf dem platten Lande; denn man finde 
fi) in einer wunderbaren Umgebung. Die Telfen neh 
men allerlei feltfame Geſtalten an So ſieht man bier 
ans dem Walde einen Thurm, Hort Ruinen eines There, 
ja fogar zwei Bilnfäulen hervorragen, aus denen man 
nicht recht weiß, was man machen. foll. — Bulegt führte 
und der Führer auf einen Fleck, ver Das Kriterium ſei⸗ 
ner Meifterfchaft if. Man geimahrt nämlich Hier mitten 
in ber walbigen Eindve plöglich den Broden und. feine 
Knappen. in Lichter Klarheit. Died iſt eine Thatſache. 
die allem Zweifel ein Ende macht, den unkundigere Füh⸗ 
zer. Über biefen wichtigen Punkt veranlaht haben. Der 
unfrige that auf: die Kenntniß dieſes Flecks nicht ohhn⸗ 
Grund ftolz, und erzäßlte, daß er einen von Diefen Pfu⸗ 
fern, ver gegen ihn behauptet und ſogar auf tine des⸗ 
falfige Wette angetragen hätte, daß mar. ven Wrocken 
nicht von der Ropßtrappe auß ſehen könne, damit auf- 
faltend vor den Augen einer ganzen Geſellſchaft befchämt 
babe. Noch zwei graͤßliche Gefichten gab er und zum 
Beſten, von drei Thalſchen Hintern, die vor etwa funf- 
zehn Jahren beim Holzſachen non ‚ehter hahen Klipve 





fermtterneflührnt waren, wovon vas Mabchen ven Hals 
giſturzt, ver eine Innge mit gebrochenem Arm uns Bein 
davon gekommen, ver andere aber gar einen blauen Tief 
nur davon getragen habe; — und von einem Jagerbur⸗ 
ſchen, der einſt auf einer Klippe, genannt Raboenſtein, 
nach Ablerhorſten geſtiegen ſei und nicht wieder herunter 
gelonnt habe; diri Tage hintereinander ſei dad Dorf hin⸗ 
ansgizogen, ohne daß ich jemand zum. Hinauffteigen ent⸗ 
ſchloſſen, oder ſich fonft ein Mittel zu ſeiner Errettung 
gefunden habe. Sein Vater, ver Foͤrſter, hat ven letzten 
Zap ſich ſchweigend am einen Baum gelehnt und ‚mit. ver 
Bäche unverwandt nach dem Sehne hinaufgeſehen; end⸗ 
lich if ein vrrwegrner Floͤßer gegen Abenv glücklich zw 
ihni gekommen, und hat ihn mistei einer Stritkleiter 
heruntergebencht. Nachhet hat ver Vater oft verſichett, 
— er ſei Willens geweſen, den Sohn den Abend mit 
der Büchfe heramserzufchkeßen, um ihn die lezten Qualen 
des Hungertodes zu erſparen. — Auf einem bequemen 
Woge kamen wir nach Thale zurück“ u. ſ. w. Uns nun 
ſchließt er noch mit recht heitern un» feryeifchen Blicken 
auf vie Gefellfchaft, die or wieder antsaf, auf die Wirthe- 
Inte; gerade ald wenn ein mäßiger Luemandler mit for= 
genfreierm Sinn und Eummerlofem Gemüthe Bier eine 
Adarion vom feinen Heinen Nelfenlienthmuern machte. 
So verlebte er ven: Sommer abwechfelnd im väter⸗ 
lichen Haufe, auf. ven Sallnen, auf Beinen Reifen und 
bei feinen Sreunden; ao fe erhielt er ſoch das Gleichge⸗ 





wicht aller feine Höhsen Kräfte; unb. ſein Abrver war 
geärtt. Im Herbſt 1797 war ihm zwar immer nod 
Ber Sepanfe der naben Wiedervereinigung mit jeiner Ge⸗ 
liebten gegenwärtig; aber doch nicht mehr mit ver lebhaf⸗ 
ten Gewißheit, mit der er vorhin daran glaubte. Kr 
fand wieder —— am Leben, namentlich am Leben 
für die Wiſſenſchaft. Er fühlte fich wieder in Den Zu⸗ 
ſtand der Breihelt —— in dem er war, che er 
Sophien Eennen Inte. 

Zwei Studien waren ed, deren Eines er nun vor⸗ 
zuͤglich zu treiben wünfchte. Arpnermiftenfcheft oder Berg⸗ 
werkskunde. Zu jener zog ihn bie Neigung, zu. biefer 
Beftimmte ihn die Pflicht. Schon: mit nen berrichennen 
Syſtemen und neuften Entdbeckungen der Heilkunde ber 
kannt, wünfchte und ſtrebte er, fie auf ein einſaches Mrin- 
zip begruͤnden, und ihr dadurch Gewißhett geben zu konnen. 

Aber die Wünſche ſeines Vaters, und die Liebe zu 
feiner Famllie, für die er, als ältefler Bruder einſt mit 
zu forgen fich verpflichtet fühlte, beſtimmten ihn nad 
Freiberg zu geben, und ſich da zu einer Fünftigen wirk⸗ 
lichen Anftellung auf ven churſächſiſchen Salinen auszu- 
bilden. Dies geſchah im Der. 1797. ‚Nun widmete er 
ſich faſt ausſchließlich der Phyſik, Chemie, höhern Ma⸗ 
thematik, Geologie, Metallurgie, Aechnik, und wie bie 
Wiſſenſchaften alle heißen, bie auf Der. Vergatadentie ge- 
lehrt werden. Sein vorzüglicher Fuhrer war Werner, 
den er auch vorzugsweiſe feinen Lohrer nannte. Indeß 
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virſtrich das Fahr, binden welchen er zu ſterben geglaubt 
hatte. Er lebte aber no, und feine kleine Schwärmerei 
rief ihn nach Thüringen, um auf dem Grube ſeiner So 
yhie ihren Todestag zu feiern. Denn bie Liebe für fie 
blieb immer glei ſtark in. feiner Serle, wenn ſie Ion 
bald die Alleinherrſchaft verlor. 

Sein Herz bedurfte nun einmal eine weibkiche Sec, 
an bie #8. fich anfchließen.. konnte. Died war ibm auch 
darum nöthig, um fich noch einmal zum praktiſchen Le⸗ 
ben: in einem beſtimmten Wirkungskreis und im Genuß 
häuslicher Freuden zu entſchließen. Julie von Char⸗ 
pentier, Tochter des Berghauptmanns, war es, deren 
gebildeter Verſtand und ſanftes, edles Herz, von Schön⸗ 
heit und Grazie begleitet, erſt feine Hochachtung, dann 
ſeine Liebe verdiente und gewann. Seine Liebe für fie 
. war nicht die leidenſchaftliche, vie fie für Sophien gewe⸗ 
ſen war; fie war weit ruhiger, aber darum nicht minder 
warm, und für ein ganzes Leben. "Dein ihre Umgang 
gewährte ihm Nahrung für Kopf und ‚Gerz. Und fo 
mußte fein Aufenthalt in Freiberg für ihn zweifachen 
Werth Haben. . 

Ueber den Oreaden und Gratien vergaß er die Mu⸗ 
ſen wicht; und dieſe feine alten Freundinnen blieben ihm 
treu. Dies bezeugen einige poetiſche Aufſätze, Blumen, 
Glauben und Liebe. over der König und Die Kö= 
nigin, Blütbenftaub, Hymnen an vie Nacht,“ 
die er damals dichtete, und die man ‚unter dem ven ihm 
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angenommenen Namen Noralis in ben: Jahrbüchern ver 
preuſtſchen Nonarchlte, Innus unb Full: 1798 und im 
Schlegetſchen Athendum 1798 und Woo ſindet. 

Indeß Ya ihm nun Alles vetrauf an, einen feſten 
Ban für fein kuͤnftiges Leben gu machen. In der Pro⸗ 
vinz, namentlich in Thürmgen, wünſchte er zu leben; 
ine Stelle wünfchte er va zu erlangen, die Thmt ein be⸗ 
Mumtes Gofihäft und seine, went ſchon nur mäßige Ein⸗ 
nahme gewäßrte, bei: welcher er aber auch Muße bekieit 
für die Wiffenfchaften, für die Freunbſchaft und für We 
Häusliche ſtille Freude. Darum’ ging er 'im Sommer 
1799 nach Weißenfels und auf die churfürſtlichen Salinen 
zurüd, am dem Diretorium als Aſſeſſor beigeſellt zu 
werden, Bein erſter Wunſch ward erfült, und ihm noch 
überdem die Bearbeitung der bei der Suline vorkommen⸗ 
ven juriftifchen Geſchaͤfte übertragen. . In: dieſem Zeit- 
raum fllftete er zwel ſehr intereſſante Bekanntſchaften. 
Die eine noch im Sommer 1799 mit Ludwig Tieck, 
ven er num ganz vorzüglich Tiebte. - Mit Ihm berathete 
er ſich Aber vas, was er ſelbſt dichten wollte; und neben 
dem Dichter liebte er in ihm den Menſchen. So waren 
es ihm genußreiche Tage, die er einſt mit Tieck um 
Relchardt, Tiecks Schhwager, auf“ Reichardts Lanvftg Bei 
Giebichenſtein felerte. — Die zmeitt verfchüffte ihm fein 
Beruf. Einen großen Theil des Winters 1799 — 1800 
verlebte er auf ver churſachſiſchen Saline: Artern, und in 
btefen Stävchen Tebten eben damals zwei Manner, die ihrem 











3 


Stande Ehre machen. Der Major v. Funk und ber 
Rittmeifter Thilemann, beide vom churſächſiſchen Hu⸗ 
farenregiment. Xiberalität der Gefinnung, Bildung bes 


Geiſtes, mehr als oberflächliche Bekanntſchaft mit ber 


neueften Philofophie und Literatur, Sammlungen ver beften 
neueften Schriften — das Alles mußte unfern H. bald 
zu ihnen, und fie zu ihm Hinführen. 

Denn jener fand, dabei feine Rechnung; Gewinn und 
und Genuß für Ale. — Dabei war er aber nicht uns 
ihätig für die Salinen. Noch, war er freilich mehr ver 
aufmerffame, ftile Beobachter. Manche Stunve verweilte 
er in der Saline mit der Miene eined Zerftreuten, ver 
in andern Regionen haufet, und Doch arbeitete eben da⸗ 
mals fein Geiſt an der Möglichkeit einer außführbaren 
Verbeſſerung. So weiß ich mich unter andern beſtimmt 
zu erinnern, daß er meteorologiſche Beobachtungen ein⸗ 
ſammelte, um die Gradirung der Soole auf eine höhere 
Stufe zu leiten; und daß er die Fabrikation des Sonnen- 
ſalzes technisch, chemisch und Fameraliftifch fludierte. Man 
frage nicht, was er in dieſem Bache vorzüglich geleiftet 
bat? Wer in ven Lehrjahren ftirbt, von dem kann man 
nur forfchen und ahnen, was er in ven Jahren des Mei- 
ſters geleiftet haben würde. Tief trauerte daher um ihn 
der Bergratd Heun, wenn er kurz nach feinem Tode zu 
mir fagte: „O, Sie wiffen nicht, wad wir an ihm ver⸗ 
loren haben!’ 


Im Jahre 1800 war eine Amtshauptmannsftelle in 
IN. ' 3 
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Thüringen erledige worden. Died gab unſerm 5. Hoffe 
nung, feinen Lebensplan zu vollenden. Gelang +8 ihm, 
dieſen Poften zu erlangen, fo ward fein Wirkungskreis 
erweitert; die mannichfachen und verfehienenartigen Ge⸗ 
Tchäfte ned Amtshauptmanas boten ſeinem gewansten nnd 
in fo vielen Fächern unterrichteten Geifte eben: fo viele 
und verjchievene Gelegenheiten var, nützlich⸗ thätig zu 
fein; feine Verbindung mit der Saline blieb ummerändert, 
und beide Aemter fchmieneten Ihn doch nicht in die Feſſeln 
des Geſchäftsmannes, der den Wiffenfchaften und Muſen 
entjagen muß. Bei dem Allen konnte er nun auch hof⸗ 
fen, feine Julte bald zu befigen, un» In ihrem Arm bie 
Häusliche Wonne zu genießen. No war ihm fein Schick⸗ 
fal günftig, — feine Bitte ward gewährt, feine Probefchrift 
mit Beifall aufgenommen, und es fehlte Ihm nichts zu 
feinem erfehnten Glück, als davon Befig zu nehmen. 
Aber ſchon Hatte im Sommer 1800 Kränklichkeit feinen 
Körper angegriffen und nad) Dresben begleitet; ver un⸗ 
vermuthete traurige Tod eines jüngern Bruders erfchüt- 
terte ihn fo, daß er einen Blutſturz befam, und nun bee 
wohnte feine gefunde Seele noch einige Monate feinen 
fiecden Körper. In Dresden ward er von feinen erwach⸗ 
fenen Brüdern Carl und Anton, und in Weißenfeld von 
feinem Carl mit aufopfernder Zärtlichkeit, und von feiner 
Sulie, die ihn mit feinem Vater dahin, auf fein Witten, 
begleitete, liebevoll gepflegt. Allein alle Fürſorge feiner 
Lieben und alle ärztliche Hülfe war umfonft. Frei von 
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Schmetzen hlelt er ſich nicht ſowohl für krank, ald nur 
für matt, und hoffte vom herannahenden Frühjahre feine 
Genefung.*) Sein Gelſt war mit dem Körper nicht 
erkrankt. Er Ins fleißig, beſonders in der Bibel, in 
Zinzenvorfs und Lavaterd Schriften; er arbeitete dabei 
in feinem Beruf und im poetifchen Fache. Eine herzliche 
Freude machte ihm am 21. März die Ankunft feines ihm 
vorzüglich werthen Friedrich Schlegel. Täglich ſprachen 
fie mit einander über ihre Arbeiten. Am 25. ſchlief er 
unter dem melodiſchen Ton ded Klavierd, auf dem Ihm 
etwad vorzufpielen er feinen Bruder Carl gebeten hatte, 
ruhig und fanft ein — um hier nicht wieder zu erwachen. 
Denn in dieſem Schlaf ftarb er im Angeficht feines Bruders 
und feines Freundes Schlegel. — Die Urſache feines frühen 





*) „Nach einer langen Pauſe“, dies war fein legter Brief 
an mi aus Weißenfels vom 1. Februar 1801, „‚wieber ein 
freundlihd Wörtchen. Die Zwifchenzeit war der Mittheilung 
nicht günflig. Erſt jegt fcheint es wieder vorwärts zu gehen. 
Die Milch fcheint mir gut zu befommen, deren alleiniger Ge⸗ 
nuß jegt meine Kur ausmacht. Mein Vater Kolte mich von 
Dresden ab, welden Aufenthalt ich jehr gern verließ. Sch be= 
durfte Ruhe, und Julie auch, ‘die mit berreiftte und bei mir 
bleibet. sch habe in Dresven viel Ichrreiche Erfahrungen ge⸗ 
made. Mit dem Schreiben gehts noch fehlecht, aber Lefen, 
Denken und Theilnehmen fann ich wieder etwas. Grüßen Sie 
Ihre Tran und Nichte herzlich. Ih freue mich erflaunend, 
Sie zu fehen, was doch auf bie Mefie gefrhieht. Behalten Sie 


— 


mich alle recht lieb und denken Sie oft an Ihren Sie innigſt 


liebenden Freund.“ 
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Todes, wer Tann fie wiſſen? Nur ahnen Tann man, 
das fein Körper nicht fo viel wieder hervorbringen Eonnte, 
als fein zu reger Geiſt an Lebenskraft verzehrte. Seine 
Freunde trauern um ihn, und die ihn genauer Tannten, 
betrachten, wie ich oben fagte, feinen Tod als einen Ber- 
luſt für die Wiffenfchaft und für die Menfchheit. *) 
Ganz hervorſtechend war in ihm bie Stärke und 
Lebhaftigkeit der Phantafie; durch fie war es ihm moͤg⸗ 
ich, Alles Teicht zu faffen, Elar und deutlich zu denken 
und feft zu Halten. Sie mifchte fih aber auch faft in 
Alles, was er trieb. Er jelbft nannte fie dad vorzüg- 
Tichfte Element feiner Eriftenz, und fo geſtand er es ein, 
daß fie auch auf feine Neligionsanficht beſonders wirke. 
„Es freut mich“, fehrieb er mir von Freiberg vom 
26. Dec. 1798, „wenn meine abgeriffenen Gedanken Ih⸗ 
nen einige befchäftigte Stunden gemacht haben — wenn 
fie Ihnen geweſen find, was fie mir waren, und nod 
find, Anfänge intereffanter Gedankenfolgen — Terte zum 
Denken. Diele find Spielmarfen und haben nur einen 
tranfitorifchen Werth. Manchen Hingegen habe ich das 
Gepräge meiner” innigften Ueberzeugung aufzubrüden ges 


*) Drei Wochen nach ihm flarb feine ältefle Schwefter, bie 
mit ihm erzogen war; ſechs Monate nachher bie zweite, und 
zwei Jahre darauf die dritte Schwefter, fo daß bie frommen 
Aeltern, die fih noch im Jahre 1796 im Beſitz von 11 guten 
Kindern glüdlih fühlten, im Zeitraum von 7 Jahren ſechs ew 
wachſene Kinder vor fich her flerhen fehen mußten. 
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fucht. Gern gefteh ich, daß ich ſelbſt glaube, fehr ent- 
fernt von Ihrer Weife vie Religion zu betrachten und zu 
beurtheilen, einen Weg eingefchlagen zu haben, ver Ihnen 
wunderfeltfeom fcheinen muf. Indeß wir find Freunde, 
und werden Sreunde fein, und hierin floßen unfere Re⸗ 
ligionen , beſſer unfre Iheologien, zufammen. Wenn 
Sreundfchaft, Liebe, Sittlichfeit und Thätigfeit dad Re⸗ 
fultat von beiden iſt; fo mäflen wohl beide Schweſtern, 
Slieder jener heiligen Bamilie von Religionen fein, bie, 
von jeher unter den Dienfchen eimheimifch, die treufte Pflege 
alles Guten und Schönen bewiefen, in ihrem Schooße 
Tugend und Liebe in den wilbeften Zeiten bewahrt und 
Troſt und Hoffnung, Muth und Zufrievenheit überall 
erhalten und verbreitet haben. Ihre Freundin hat durch 
Ihren Verſtand ſich Ihnen offenbart, da ein herzlicher 
Berftand ver Hauptzug in Ihrem Charakter iſt. Mir iſt 
fie durch herzliche Phantafie nahe gekommen — denn 
dies iſt vielleicht: der hervorſtechendſte Zug meines. eigent« 
thümlichen Weſens. — Sollte ſich gerade In dem bedeu⸗ 
tendſten Verhältniſſe unfre mannichfache Verſchiedenheit, 
der Grund unſrer ganzen menſchlichen Verfaſſung nicht 
zeigen? Ste hängen mit kindlichem Sinn an ven uns 
wandelbaren Chiffern einer geheimnißvollen Urfunvde, die 
feit Jahrtauſenden unzählige Menfchen mit göttlichen Lem 
ben erfüllt und Ihre ehrwürbigen Borfahren ein langes 
Leben hindurch wie ein Palladium begleitet — einer Ur⸗ 
kunde, die, außer wenigen unbegreiflichen Worten, Vor⸗ 
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ſchriften und Beiſpiele, Geſchichten und Lehren enthält, 
die mis Allem übereinfiimmen, was vie beſten uns wei 
feften Menſchen, was unfer eigened Gewiſſen mehr oder 
weniger Ear, als das Bortreffliche und Wahre empfoh⸗ 
Ion, kennen gelernt und . bewährt gefunden haben: &s 
Scheint fih im ihre noch über alles dieſes eine unendliche 
Welt, wie ein Himmel, zu wölben, und eine entzückende 
Ausfiht in eine Himmlifche Zukunft wunderthätig zu 
erdffnen. Mit welchem Herzen nehmen Sie an der Bibel 
ein Unterpfand Gotted und dver.. Unfterblichkeit in bie 
Sand — wie glüsflid) müflen Sie Sich vorfommen, wenn 
Sie Sich überzeugt fehen, an ihr eine überirdiſche Schrift, 
eine bleibende Offenbarung zu befiten, in dieſen Blättern 
gleichſam eine leitende Hand aus einer höhere Sphäre 
feft zu halten! — Ihre Theologie ift die Theologie des 
biftorifch=Fritifchen Verſtandes; dieſer fucht eine- fehle 
®rundlage, einen unumftößlichen Beweißgrund, und fin- 
het ihn in einer Sammlung von Urkunden, deren Er⸗ 
Haltung allein ſchon .ein beſtätigendes Wunver zu fein 
Teint und für deren Glaubwürdigkeit alle, hiftorifche Be⸗ 
weiömittel und Herz und Bernunft-zugleich ſprechen. 
Wenn ich weniger auf urfundliche Gewißheit, we⸗ 
niger auf den Buchflaben, weniger auf vie Wahrheit und 
Umſtaͤndlichkeit der Gefchichte. fuße; wenn ich geneigter 
Bin, in mir felbft Höhern Einflüffen nachzufpären, und 
wir einen eignen Weg im bie Urwelt zu bahnen; wenn 
ich in der Befchichte und den ‚Bohren ver chriftlichen Re 





ligion die ſymboliſche Vorzeichnung einer allgemeinen, 
jeder Geftalt fähigen Weltreligion — das reinfte Mufter 
der Religion als Hiftorifchen Erfcheinung überhaupt — 
und wahrhaftig: alfo auch die vollfommenfte Offenbarung 
zu fehen glaube; wenn mir aber eben aus diefen Stande 
punkt alle Theologien auf mehr und minder glüdlich be⸗ 
griffenen Offenbarungen zu ruhen, alle zuſammen jedoch 
in Dem ſonderbarſten Parallelism mit Der Bildungsgeſchichte 
ver Menfchheit zu ſtehen und in einer aufſteigenden Reihe 
ſich friedlich zu oronen dünken, ſo werden Sie das vor⸗ 
zuglüchite Element meiner Eriftenz, die Phantafie, in ber 
Bildung biefer Religiondgnfict nicht verkennen.“ — | 
Mit jenem Jahre ward ihm Religion immer mehr 


. zum Bedürfniß. Wenige Monate vor: feinem Tode, im 


November 1800, fehrieb er: „Wenn mich nicht Eörper- 
liche Unruhe verwirrt, welches doch nicht häufig geichieht, 
fo tft mein Gemüth hell und ſtill. Religion ift der große 
Orient in und, der ſelten getrübt wird. Ohne fie wäre 
ih unglüdlih, Sp vereinigt fich Alles in Einen großen, 
friewlichen Gedanken, in Einen Stillen, ewigen Glauben.“ 

Seit Sephiend Tode hatte er eine Vorliebe für La⸗ 
unters und Zinzendorfs Schriften, für Tatholifche Er⸗ 
bauungsbücher, felbft für Jakob Böhmens Werke gewon⸗ 
non. Hieraus und aus manchen Verhältnifſen feines 
faühern Lebens und aus dem baben Werth, ven er im 
äſthetiſche Schhuhelt fehte, wird man es erflärhar und 
verzeihlich finden, Reh in feinen geiſtlichen Liedern‘ Stel= 
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en vorkommen, die man von dem aufgeflärten Denker 
nicht erwartet hätte. Wer kann aber fein- Lieb an Jeſum: 
Mas wär ih ohne dich geweſen, 
Mas würd’ ich ohne dich wicht fein ꝛc. 
wer kann es leſen, ohne mit dem frommen Dichter zu 
wahrhaft chriftlich religiöfen aefählen und Geſinnungen 
begeiſtert zu werden? 

Seine geiſtlichen Lieder find nur einzelne Theile 
und Bruchſtücke eines Geſangbuchs, das er mit L. Tieck 
gemeinſchaftlich zu bearbeiten in ſeinen letzten Jahren im 
Sinn hatte. Die Lieder der Neuern ſchienen ihm, viel⸗ 
leicht nicht mit Unrecht, zu ſehr auf: ven Verſtand be= 
rechnet, um aufs Herz zu wirken., Selbſt in, ven Gellert⸗ 
Ichen fand er zu wenig Phantaſie, melche ihm ven Weg 
zum ‚Herzen bahnen ſollte. Hat er dieſer zu viel Spiel« 
raum gegönnt, fo vergeffe man. nicht, daß fie feine erflen 
Berfuche waren. Seit Sophiend Tode warb ihm ber 
Glaube an Gott und Unfterblichleit zum. Bedürfniß — 
wie man dies aud ven obigen, Zur; nach ihrem Heim⸗ 
gang geſchriebenen Briefen. ſieht. — Zu biefem gefellte 
fich nachher der Glaube an Jeſum; und nun erkaubte 
ihm feine Phantafie und fein: Afthetifcher Sinn einen an⸗ 
Dächtigen Settenbint auf Maria. — 

Seine Phantaſie bildete in ihm einen welt ausge⸗ 
vehnten Begriff von Poefie. "Die ganze Natur war ihm 
poetifch, und in Jakob Böhmen fand er hohe Poefte. 
Dem Fühnen Zug, den feine Gedanken Hirüber nahmen, 
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Tonnte ich nicht folgen. Wer in die neuefte Poefle ein⸗ 
geweiht ift, wird ihn verſtehen, und fein Ofterdingen — 
mir, feheint e8 wenigſtens fo — wird dem Kenner fagen, 
was er über Boefie dachte. Seine Freunde, Fr. Schle⸗ 


gel und L. Tieck, haben unter dem von ihm angenomme⸗ 


nen Ramen Novalis feine Schriften herausgegeben. 
Man würde ihm aber Unrecht thun, wenn man fie ald 
vollendete Meifterwerke beurtheilen, oder in ihnen ben 
Hanzen Mann, der er war; Iefen wollte Er felbft trieb 
Scriftftelferei nur als Schule. „Die Schriftftellerei — 
fo fchrieb er mir darüber — iſt eine Nebenfache. Sie 
beurtbeilen mich mehr billig nach der Sauptfache, — dem 
praftifchen Leben. Wenn ich gut, nützlich, thätig, liebes 
voll und treu bin: fo laſſen Sie mir einen unnützen, un⸗ 
guten, harten Satz paſſiren. Schriften unberühmter Men⸗ 
ſchen ſind unſchädlich, denn ſie werden wenig geleſen und 
bald vergeſſen. Ich behandle meine Schriftftellerei nur 
als Bildungsmittel. Ich Ierne Etwas mit Sorgfalt durch⸗ 
denken und bearbeiten — das iſt Alles, was ich davon 
verlange. Kommt der Beifall eines klugen Freundes noch 
obendrein, ſo iſt meine Erwartung übertroffen. Nach 
meiner Meinung muß man zur vollendeten Bildung manche 
Stufen überſteigen; Hofmeiſter, Profeſſor, Handwerker, 
ſollte man eine Zeitlang werden, wie Schriftſteller.“ 
Seiner lebhaften Phantaſie ging eine ruhige Ver⸗ 
nunft zur Seite. Wie hätte er auch ſonſt Luft und Kraft 
gehabt, vie Tiefen ver ſpeculirenden Philoſophie zu er⸗ 
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forfchen? Aber ihr Studium war ihm nicht Zwei, nur 
Mittel. Er fehte ver Sperulation ihre Grenzen, und 
Jakobis Brief an Fichte ſprach laut zu feinem Herzen. 

„Die Bhilofophie ruht jegt .bei mir — To. fihrieb er 
‚im Gebr. 1800 — nur im Vücherſchranke. Ich bin froh, 
daß ich durch dieſe Spiäberge ber reinen Vernunft durch 
bin, und mieber im bunten erquickenden Lande der Sinne 
mit Leib und Seele ‚wohne Die Eriunerung .an bie 
ausgeſtandenen Muͤhſeligkeiten macht mich froh. Es ge 
hört in die Rehrjahre der Bildung. Uebung des Scharf: 
finns und der Reflexion find unentbehrlich — Man muß 
nur nicht über die Grammatif die Autoren vergeffen; 
über. dad Spiel mit Buchflaben die bezeichneten Größen. 
Dan faun die Philofophie hochſchätzen, ohne fie zur 
Hausverwalterin zu Haben, und einzig von ihr zu leben. 
Mathematif allein wird feinen Solvaten und Mechaniker, 
Philoſophie allein Feinen Menschen machen.‘ 

Und Menfch, im. evelften Sinne des Woris, wollte 
er werben — feine ruhige Vernunft: Ieitete fein Urtheil 
zur Unbefangenpeit und Unpartheilichkeit. Den Schrift 
fteller fchled er durchaus vom Meñſchen, und ven Freund 
von. beiven. Die bitterften Kritiken über den Schriftfleller 
fielen. ihm nicht. auf; dann aber fonnte.er feine Mißbil⸗ 
Ugung nicht verbergen, wenn ver Menſch im Schriftfteller 
augegriffen wurde. So waren In der ganzen Sammlung 
von Kenien nur zwei, die er müßbilligte, weil ſie ven 
moraliichen Werth des Schriftfiellerd herabwürdigten. 
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Das bekannke Kogebueſche Schaufpiel, worin fein ver⸗ 
trauter Ir. Schlegel fo derb gegeifelt ward, wiachte ihn 
nicht unwillig, weil eben nur ein Schriftfleller den an⸗ 
bien perliflirt, und Schlegel zuerfi ven Handſchuh hin⸗ 
geworfen hatte. So ehrte er. Schlegels Lucinde als Kunſt⸗ 
wert, wärbe. aber erröthet fein, es in Die Hand eines 
ehrbaren Mädchens zu geben. Herzlichkeit war ein Haupt⸗ 
beſtandtheil feines Charakterd. Sie war fo-innig in fein 
ganzes Weſen verwebt, daß man. ohne fie ihn durchaus 
nicht kennen kann. Sie gab erſt ſeiner Phantaſie und 
ſeiner Vernunft ihren Werth, ihm ſeine Individualität. 
War aber ſeine Phantaſie, nach ſeinem eignen Ausdruck, 
eine herzliche Phantaſie: ſo war auch ſeine Herzlichkeit 
eine vernünftige Herzlichkeit. Sie ſpricht noch aus ſeinen 
Schriften und aus ſeinen Briefen. Sie offenbarte ſich 
beſonders in feiner Religion, in feiner innigen Anhäng⸗ 
lichfeit an Aeltern, Gefchwifter, Geliebte, Breunde, und 
in dem Gefchmad, ven er am häuslichen Glück und an 
der ftilen Freude des freundfchaftlichen Umgangs fand; 
dabei war er jo ganz ohne Anmaßung und anfpruchdlos, 
daß er auch in diefer Hinficht für Liebe und Greundfgaft 
geſchaffen zu fein fchien. 

Im Umgang mit Fremden oder in großen gemifchten 
Gefellfchaften war er oft ſtundenlang ftill, doch dabei auf- 
merkfamer Beobachter deſſen, was um ihn ber vorging; 
aber im traulichen Zirkel deſto berebter. Es war ihm 
überhaupt Bevürfniß, daß er ſich ausreven konnte. Ganze 
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Abende Eonnte man ihm zubören, und man warb nicht 
müde, ihn zu bören; denn den gemeinften Gegenflänven 
mußte er ein Interefle zu geben. Und wie fichtbar warb 
da feinen Freunden der Meichtbum feiner Phantafte, vie 
Schärfe feiner Vernunft, das Innige feiner Herzlichkeit! 
Widerfpruch vertrug er gern, und warb nie unwillig dar⸗ 
Aber. Hatte er aber einmal einen paradoren Gap gejagt, 
fo gab er ihn nicht auf, und machte dann auch wohl ven 
Sophiften. Seine Geftalt war lang, gut gebaut, Hager; 
fein Auge verrieth Geift, fein Mund Freundlichkeit. Sein 
Aeußeres war einfach und schlicht, aller Pug war ihm 
widernatürlich. — Er Iebte, wie ex felbft fagte, gern im 
Lande der Sinne, nicht in den ver Sinnlichkeit; denn 
fein innerer Sinn war der Führer des Aeußern. Und fo 
ſchuf er fih In ver fichtbaren Welt eine unfichtbare. Dies 
war dad Land feiner Sehnſucht. Dabin iſt er heimge⸗ 
kehrt, früh vollendet! 
Juſt. 
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(Dies Blatt Scheint in der erften Zeit der Bekanutſchaft mit 
Sophien in Tennftebt gefchrieben zu fein.) 


Ich ritt heute früh ſehr heiter von hier weg. Lutzen⸗ 
Soͤmmern Haft ich ‚bald erreicht. Anflatt geradezu auf | 
Kreyßen Igdzureiten, verirrte ich mich nach Ganglof⸗Söm⸗ 
mern. Der Umweg iſt nicht bedeutend und 5 Minuten 
vor 9 Uhr zeigte mir ein Mann das Grüninger Schloß 
von fern. Ich ritt brav zu. Noch vor. Y, auf 10 Uhr 
ritt ich durchs Waſſer und war mit Leib und Seele in 
Srüningen. Mein Leib traf vielmehr meine Seele ſchon 
vort. Im Dorfe Dicht am Thorweg zu der Wirthfchaft 
hielt ich — band mein Roß an das Grüninger Haldeifen 
— dad Haus, vor dem ich hielt, war ficher die Frohn⸗ 
seite. Ich fing nach Iemand, ber einen Brief aufs Schloß 
träge. Eine junge Frau fand fih — den Leuten fehlen 
ich verdächtig. Sie lachten für fich und erzählten mir: 
der Herr fei nicht zu Haus. Ich trug ber Ueberbringerin 
auf, zu fagen: ver Brief ſei von Tennſtedt und ver Bote 
fei ſogleich wieder zurüdgefehrt — taufend Complimente 
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und Empfehlungen no. Sie ging darauf fort und ein 
andered junges Weib fagte zu mir: e8 follte wohl ein 
Geheimniß fein, und mochte mich halb und halb für ven 
halten, der ich wirklich war, für einen Verehrer einer 
der Damen auf dem Schloffe. Ich Hinterließ ihr nod, 
im al, vaß nach mir gefragt würbe, ven Auftrag: id 
fel fogleich wieder zum Spazierritt nach Tennſtedt ge 
ritten. Ich ſchlich mich langſam zum Dorfe Hinaus, 
jenfeits des Waffers fah ich das gelbe Schloß fehnfuchts- 
vol an — und trabte von dannen. Alle zehn Minuten 
bielt ih und fab mich um. Die Gegend iſt mir fo les 
bendig geworben, ich wollte fie im Kopfe zeichnen. Auf 
den Rückweg traf ich Die rechte Straße und erblickte bis 
vor Lugen-Sömmern. noch Grümingen. Ich bin feſt über 
zeugt, daß man ed mit Bernröhren eine halbe Stunde 
von bier noch muß fehen Fünnen. Trotz des vielen Hal 
tens, ver fanften Trabs und des fehlechten Wegs Hin und 
wieder bin ich noch nicht 7/a Stunden zurüdgeritten. Um 
14 auf 8 Uhr ritt Ädy hier weg, verirrte mich um 2% 
Minuten und war doch 5 Minuten nach 12 wieder bier 
und. hielt mich doch in Grüningen über 1a Stunde auf. 
Im Sommer, bei gutem Weg und einem rafchen Pferde 
getrau ich mir bequem in 24 Stunden hin ‚und. ber zu 
reiten. Zu Fuß geh ich Hin in 7a Stunden. Den Baum 
vor Lutzen⸗Sömmern und dicht. über L.⸗S. fieht man 
Grüningen fchon mit bloßen Augen. Meinen Weg hab 
ih in einen Riß gebracht. 


— — — 


Tennftebt, 18. April 1798, den 31. Tag nach 
Sophiens Tode. 


Fruũh mancherlel Gedanken über Sie und Aer mich. 
BPhilofophte. Heiter und leicht. Der Zielgedanke ſtand 
zienilich fh. Gefähl von Schwäche. Aber Exbtenſion 
und Progreſſion. Bei Tiſch und nachher heiter und ge⸗ 
fprächig. Juft ſpielte das Lie: „Sing 0, Lie und 
Zitterſpiel.“ Im Wilhelm Meiſter fiel mie eine paſſende 
* Stelle im vierter Vuche, im Selbſtgeſpräch Meifters auf. 
Nachher ging ich hinauf und ſchrieb an den Erinnerun« 
gen. Necht aufgelegt zum Denfen und Arbeiten war ih 
nicht, feheine ed überhaupt Nachmittags nicht zu fein; 
vielleicht hindert mich auch Die Geſellfchaft. Alle Geſell⸗ 
ſchaft, wo ich wur gebe, bekommt mie nicht. 


49: 32. 


zruh Mancherlei wegen bes Entſchluſſes aewankt 
und geſchwankt, dann Philoſophie. Mittags heiter, um 
2 hinauf. Meine älteren Bemerkungen durchgegangen, 
dann ſpazieren. Abends noch die älteren Briefe abſolvirt. 
Ein Brief von Karolinen. Ein wenig gerührt, Ich 
zeigte der ſtreigamtmännin Sophiens Porträt. Wir 
ſprachen viel von ihr. Im Ganzen den Tag heiter und 
zuhig. Ä ZZ 
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20: 33. 


Heute viel an Sophie gepackt. Früh, nicht aufge 
Iegt, gegen Mittag beſſer. Nachmittag. wieder fo, nicht 
recht heiter, aber gefühlvoller als fonft. Con amore hab 
ih au den Erinnerungen gefchrieben. Abends Tas id 
ältere Briefe von mir an die Juſten. Spät warb id 
aufgeräumt. Doc befand ich mich nicht wohl. Im 

Ganzen Hab’ ih heute manch Gutes gebacht. Früh ſchrieb 
ich an den Hauptmann und gratulirte. Karolinchen in 
Grüningen zu ihrem Geburtötage. 

| 21: 34. 

Früh Phantafien. Dann ziemlich philoſophiſch. Ich 
blieb ben ganzen Tag in: einer gleichgültigen, mithin fir 
die Geſellſchaft ziemlich aufgelegten Stimmung. Im Mes 
fer las ich Nachmittags unten einiges, wobei mir mans 
ches Intereffante über meine bisherige Bildung einfil. 


An Sophie Hab’ ich oft, aber nicht mit Innigkeit ge» 
dat, an Erasmus Falt. 


23: 36. 


‚Heute früh viel vernünftiger ala geflern: Viel Gu- 
tes niedergeſchrieben. Nach Tiſch Kaffee im Garten. Recht 
windſtill in mir. Oft an Sophie und den Entſchluß ge⸗ 
gedacht. Abends in Voungd Nachtgedanken geblättert. 
Viel über Meifter nachgedacht. 
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24: 37. 

Der Kopf war mir zwar nicht recht heiter, aber 
doch Hatte ich früh eine felige Stunde. Meine Phantafie 
war zwar zumeilen ein wenig lüſtern, doch war: ich heute 
ziemlich gut. Nachmittags war ver Kopf hell. Meifter 
beichäftigte mich ven ganzen Tag. Meine Liebe zu So⸗ 
phien erfchten mir in einem neuen Lichte. Sophien wird's 
immer beffer gehen. Ih muß nur immer noch mehr in 
ihr leben. Nur in ihrem: Angenenten if mir wahr- 
baft wohl. 

25: 38. 

Heute männlich und wohl. Fruͤh nichts als Mei- 

fer. Biel an Sophie gedacht, muthig und frei. Tinten 


zwar viel geſprochen, aber doch einigemal befonnen. Abends 
einen lebhaften Einprud ihres Todes. 


26: 39. 

Früh Einiges über Meifter. - Nachher excerpirt. 
Nachmittags im Amte ‚gearbeitet... Ich Habe zwar mit 
Rührung nicht an Sie gedacht, ich bin faſt luſtig ge⸗ 
weien; aber noch gewiffermaßen ihrer nicht unwerth. Den 
Morgen hatte ich vie fatale, drückende Bängliche Empfin- 
dung de eintretenden Schnupfens. Mit der Mäßigkeit 
und Geſchwaͤhigkeit hinfte es. 


4“ 





27: 40. 

Früh Meifter. Hell und beſonders yortiich einmal 
gedacht. Nachmittags Akten gelefen, dann zum Dokter: 
eine lange Converſation über meine Gefunnheit, mein 
Qwecke, meine Anficht des Lebens, er wollte mich bekeh⸗ 
ren, den Abend munter, viel von Politik gefchwaht. Der 
Gedanke an meine Sophie und Erasmus warb einmal 
recht lebendig. Ich muß immer noch männlicher mit mit 
umgehn, mie waß zutrauen, nicht kindiſch zagen und 
weich thun und mich verziehen. Schmerz und Weh mu 
ich beifer ertragen lernen. 


- 


29: 42. 


Seute früh lebhafte Sehnſucht. Brief von Kall. 
Meiſter muß ich vollenden. Vollenden muß ich noch ler⸗ 
nen. Mit einer Sache aufs Reine kommen. Nach Tiid 
alte alchymiftifche Papiere Durchgeblättert. ‚Dann kam 
Anton. Wir gingen in den neugefauften Garten. Bit 
Abend fehr munter. Ein Gebicht auf ven Gartenkauf. 
Abends .etrvns zu lebhaft geritten während des Eſſens. 


30. Apr., 43: bis 4. Mai: 47. 

Sonntag nad Tifche ging ich nach Gruningen. 8 
terwegs war ich heiter und gedankenvoll. Ich traf Kiel 
die Danscour. Sie Famen aber bald von Klingen. Di 
Nacht ſchlief ich unruhig. Den folgenden Tag regnete 
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e8 beftändig. Früh weint! ich ſehr. Nach Tiſch wieder. 
Den ganzen Tag war ich ihrem Anvenfen heilig. Den 
2. Mai fchenkten mir bie guten Aeltern bie Taſſe, den 
Beutel und das Flacon, was Ste Ihren betzten Geburt6« 
tag erhielt. Ich war fehr gerührt, dann ging Ich zu Ihe 
rem Grabe und ſteckte die Blumen darauf, die id Tags 
vorher von ber Kreißamtmännin erhalten hatte. Nach 
ZTiſch eilt! ich nach Teunſtedt. Geſtern, den 3. Mat that 
ich nicht viel und ſchrieb vier Briefe an Schlegel; Wolt⸗ 
mann, Manteuffel und Sievoigt nach Zillbach. Spät 
fprach ich fehr luſtig mit der Kreisamtmännin, meshalb 
ich auch Abends meine Lieblingsbilder nur in ber Ferne 
fah. Heute bei Tiſch Hab’ Ich einmal mit Ruhe und Bes 
fonnenheit geredet, dann oben Varia und über Meiſter 
geichrieben. Auf dem Spaziergange viel gefprochen über 
Berichte, Geſchäftsgang bei den Salinen. Nachher wie- 
der oben gearbeitet. Dann kam Rüling und ich erhielt 
Briefe vor Vater und Karolinen. Bei Tifche ſehr heiter. 
NRüling mußte von Stollberg erzählen. Guſtchen Bran⸗ 
des, zu der wir nachher geben wollten, war nicht zu 
Gaufe. Ich Hatte ‚viel gegeflen, dann. ſprach ich Einiges 
mit Zedtwitz. Nachher allgemeines Gefpräch bis ich hin⸗ 
auf ging. Iegt ſchein ich ebenfalls Kalt und zu ſehr in 
Ber Stimmung ned Alltagslebens yu fein. Die Ges 
ſellſchaft will mir noch gar nicht bekommen. Strebe nur 
nach der höheren permanenten Reflerion und ihrer Stim« 
mung. O, daß ich fo wenig in ber Höhe bleiben Tann! 
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® 5:48, 


Früh, wie gewöhnlih, an Sie gedacht. Nachhet 
über Kritil. Dann Meifter. Nach Tifch heftig gefanne 
gießert. Spazieren gegangen. Unterwegs heiter und ver- 
nünftig, beſonders über die Göthefche Bemerkung gedacht, 
vaß man fo felten die rechten Mittel zu feinem Zwele 
kennt und wählt, fo felten den rechten Weg einfchlägt 
Ich feine jegt beſſer und gründlicher werben zu wollen. 
Spät recht. lebhaft Ihr Bild vor mir gehabt, im profil, 
neben mir auf dem: Ranapee, im grünen Halstuch, in 
harakteriftifchen Situationen und Kleidern fällt fie mir 
am leichteften ein. Abends überhaupt recht innig an Cie 
gedacht. Gott Hat mich bisher liebevoll geführt, er wird's 
auch ferner hun. 


."T: 50. . 

Heute früh las ich in den Novitäten. Dann excer⸗ 
pirte ich aus Meifter und fchrieb einiges Gedachte auf. 
Ich ging Nachmittags In die Kirche und disputirte nach⸗ 
her mit dem Kreidamtmann über feine und meine Relis 
gion heftig — aber doch-kali, befonnen und genau. 
Mofel kam. Ich ging fpazieren, dachte viel und präciß, 
ſchrieb e8 zu Haufe auf und ging zu Guſtchen. Da ward 
mir recht wohl. Sie bezeigte fich ganz zutraufich gegen mid. 
Wir Plagten einander, ich fuchte-fie etwas zu beruhigen. 
Es ift eine Freude, jemanden ganz offen gegen fid zu 








55 





Sehen. Das Unglück bringt die Menfchen einanver Immer 
näher. Viel an Sophie hab’ ich Heut nicht gedacht, doch 
einigemal, beſonders In der Kirche mit wahrer Andacht. 
Früh war ich etwas ſinnlich, auch fand ich eine ſonder⸗ 
bare Furcht in mir, vor dem gefährlich krank werben. 
Sie ſchien wenigfiend da zu fein. Ich muß mich noch 
immer nicht ganz an melnen Entfchluß gemöhnen können. 
So feſt er zu fein feheint, macht mich doch das zuweilen 
argwöhniſch, daß er in ſo unerreichbarer Ferne vor mir 
liegt, mir jo fremd vorkommt. — Warum muß ich nur 
alles pemlich treiben, nichts rahis, mit Muße, gelaſſen. 


10: 53. | 
Grüningen. : Heute früh überſetzte ich aus Horaz. 
Nach Tifch hatt' ich noch einen ſchönen Spaziergang im 
Garten. Dad Wetter war herrlich, eine Iebhafte Erinne= 
zung an Sie, ich pflüdte Blumen und bin. an. ihr Grab. 
Sch war zwar kalt, aber doch meinte ich. Ich faß eine 
Zeit auf ihrem Grabe. Sie Jäuteten Reierabend. Ich 
ging zurück und fchrieb noch einige‘ Reflerionen auf. 
Nach Tisch warb ich wieder ſehr bewegt und weinte die 
tig auf dem Plate. 


13: 56. 
Früh um 5 Ur ſtand ich auf. Es war ſehr ſchön 
Wetter. Der Morgen verging, ohne daß ich viel that. 
Der Hauptmann Rockenthien und ſeine Schwägerin und 


0 — 





Kinder kamen. Jh kriegte einen VBrief non Schlegel wit 
dem erſten Theil des wenen Shalespearſchen Ueberſezun⸗ 
gen. Das Wetter trübte ſich, erſt Gewitter, dann wol⸗ 
kig und ſtürmiſch. Sehr lüſtern. Ich ſing an in Sha⸗ 
kespear zu leſen, ich las mich recht hinein. Abends ging 
ich zu Sophien. Dort war ich unbeſchreiblich freudig. 
Aufblitzende Enthuſiasmus⸗Momente. Das Grab blies 
ich wie Staub vor mich hin. Jahrhunderte wapen weie 
Momente, Ihre Nähe war fühlbar, ich glaubte, fie ſolle 
immer vortreten. Wie ich nach Haufe kam, hatte ich 
einige Rührungen im Gefpräch mit Machere. Niebekker 
war Nachmittags da. Abends Hatte ich noch einige gute 
Ideen. Shakespeare gab mir viel zu denken. 


14: 57. 

Es war heute viel Lärm und Getimmel in Gans. 
Abends war ich am Grabe und hatte einige wilde Freu⸗ 
denmomente. Mandelsloh Kam; ritt aber bald wieder 
weg. Wir ſaßen in der großen Stube in uns gekehrt, 
und ſangen leiſe die Melodie: Wie ſie ſo ſanft ruhn! 

16: 59. | 

Der heutige Tag war. fhön. Es fuhr Ale nad 
Günſtedt. Früh ſchwatzt', ich mit dem Vater und feinem 
Bruder. Um 12 Uhr fuhren dieſe weg. Ich dämmerte 
einen Moment, nachher Ind ich in Shakespear, tranf 
Kaffe, ging in Die Jiebe. Bilderkammer, ſchloß peu Schrauf 
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auf, befah die Garen meiner Sophie, Ind meine Briefe 
und ihren Briefvorrath überhaupt. Macher war ich ganz 
bei tie. Sch ging in ven Garten fpazieren, holte Milch, 
fand Ferguſons Moralphiloſophie, Tad auf dem Kirchhof, 
wo ich auch meine Milch trank. Nun kam ber Valer, 
ich zog mid am, die Prinzeß von Sondershauſen Tamı 
mit den übrigen von Günftent zurüd, ich war bei ãiſch 
ſehr luſiig und » aufgeräumt 


48: 61. 


Der heutige Mittag war vorzüglich kn. Unter 
den Linden wurde gegeffen bei Muſik und Nachtigallen« 
ſchlag. Ich Habe aber ein wenig zu viel raifonnirt;,; be= 
fonverd nach alter Sitte auf gewiſſe Leute losgezogen 
Heute war ich mehr ald gewöhnlich ängftlich beim Ge— 
danken an Sophie. Den ganzen Tag fehr warm und 
fchläfrig. Gegen Abend. hatte ich wie geflern Kopffchmer- 
zeu. Auf einem Spaziergange und vorher auf ber Stube | 
Dachte ich manches Gute. — Ih muß nur immermehr um 
Ihretwillen leben, für Sie bin ich nur, für mich und 
keinen Andern nicht. Sie iſt das Höchſte, das Einzige. 
Meine Hauptaufgabe ſollte ſein, alles in Beziehung auf 
Ihre Idee zu bringen. 


ı 19;.62. 


Heute früh ſtörte ich mit bem Hauptmann im. alten 
Akten. Mach Tiſch ſprach ich mit Der Thuͤmmeln über 


divinatoriſche Anlagen. Selmnitzens kamen. Ich fchrieb 
oben Ziniges auf. Auf dem Spaziergange fahte ich ei- 
nige deutliche Inen. Am Grabe war ich nachdenkend, 
aber meift ungerührt. Seit einigen Tagen ängfligen mid 
diefe Erinnerungen wierer. Ich fühle mich unausſprech⸗ 
lich einfam in gewiflen Momenten, fo entieglichen Jam⸗ 
mer in dem was mir begegnet if. Beim Grabe fiel mir 
ein, daß ich Durch meinen Tod der Menfchheit. eine folche 
Irene bis in den Tod verfichere. . Ich mache ihr gleichham 
eine folche Liebe möglich. Ohne fie ift für mich nichts 
in der Welt. Eigentlich follte ich auf nichts mehr Werth 
legen. et — 

21: 64 

Fruͤh etwas aus Fichte extrahirt. Nachmittags fuhr 
die Mutter zur Kindtaufe mit Karolinchen nach Weißen⸗ 
ſee. Friederike Niebekker war da. Ich war innerlich 
thätig, ging ſehr lange den Gang vor meiner Thüre auf 
und ab und ſchrleb auf. Die Mamſell fam, ich ſprach 
weitläufig mit ihr von mir, dann ging ich zum Grabe, 
wo ich viel nachbachte, und unbefchreibliche Ruhe em- 
pfand. Abends waren wir recht heiter. Zuletzt ging ic 
ein wenig allein ſpazieren und fang, ganz in Ihr An 
denken verloren. 


22: 65. \ 


Tennſtedt. Früh padı ich tin, ging noch einmal 
zum guten Grabe und fuhr nachher mit ven Rockenthien⸗ 











ſchen Kindern, die nach Langenfalza gingen, nad Tenn⸗ 
ſtedt. Ich fand Hier viele Neuigkeiten, erhielt einen Brief 
von meiner Schweſter. Nah Tiſch las ich Literatur⸗ 
Zettungen, Titerarifchen Anzeiger, mit vielem Interefle. 
Mir gingen in recht hübſchem Wetter fpazieren. Ich 
ſprach unterwegd Mancherlei mit dem Kreißamtmann 
über Iiterarifche Gegenftände. Mein Kopf war fehr gut 
geftimmt. Ich fprach beſſer ald gewöhnlich und that belle 
Blicke. Abends fprachen wir noch viel, beſonders von 
meinem Vater. Spät fühlt ich mich Sophiens wegen 
unruhig. Doch fchlief ich bald ein. Je mehr. ver finn« 
lihe Schmerz nachläßt, deſto mehr wächft die geiflige 
Trauer, deſto Höher fleigt eine Art von ruhiger Ver 
zweiflung: Die Welt wird Immer fremder. Die Dinge 
um mid) ber immer gleichgültiger. Deſto heller wird es 
jeßt um ich und in mir. Bei meinem Entfchluß darf 
ich nur nicht zu 'vernünfteln anfangen. ' Jeder Vernunft⸗ 
grund, jede Vorfptegelung des berzens iſt ſchon Zwei⸗ 
fel, Schwanken und Untreue. 


23: 66. 


Heute früh war ich fleißig, nach Tiſch lad ich ei 
nige®, dann ging ich mit ven beiden Mäpchen nach Kutz⸗ 
leben. Es. war herrlich Wetter, Tühl, bimmelblau, 
kryſtallhell. Ich war ſehr fröhlicher Laune. Auf dem 
Nücwege dacht’ ich viel über Meifter nah. Yu Haufe 
fchrieb ich wie gewöhnlich in Haft und Ungeduld zwei 





Briefe an Bater und Karoline. Abendé ging ich mir 
zu Bett. Früh hatt’ ich ein Diöpenfatorium. eher ver 
Entſchluß muß ich nicht mehr raifonniren, und wie 6 
mic zum befiern Denken nöthige, durch Streben mi 
gewiſſe Mittel auch beſtimmte Stimmungen nad) Bil 
kühr in mie zu erregen fuche: fo muß ich arbeiten Tünnen, 
wenn ich wid, fo muß ich mich mit anfänglicher Ir 
Rrengung in einen gewiſſen Zuſtand zu verfeen Lernen. 
25: 68. 

Ich ſtand etwas träge anf, nachher war Eh aber zum 
Denken ehr aufgelegt. Ich vurchlas Hülfen, ver mit 
außerorpentlich gefiel. Der Kreisamtmann kam hermf. 
Ich fagte ihm von meinen Betrachtungen über ben .fran- 
zöfifchen Krieg, wie gewöhnlich haſtig und verworm. 
Nachmittags las ich in Asmus, wo mir manches gefel, 
ging träge fpazieren, fchlief zu Haufe, ſchrieb Briefe ohm 
Geift und befand mich in einem Buftande von Unzufrie 
venheit und Zweifelfucht. Ich muß fchlechternings ſuchen 
mein beſſeres Selbſt im Wechfel ver Lebensſcenen, in 
den DBeränverungen des Gemüths behaupten zu lernen. 
Unaufhoͤrſiches Denken. an mich felbft und. das was id 
erfahre und the. Ich ging noch einmal fpazieren, backe 
mich unterwegs durch meine Grillen burch, fand zu Hauf⸗ 
einen Brief von meinem Bater und war im Kraͤnzchen 
Abends recht vernünftig und munter. | 





. 


26:69... 


Fruh Dichtes Naturrecht. Dann einen Bert: ger 
macht. Den Boten nach Ing abgefertigt. Mach Der 
Mittagaruh wieder Fichte. Zu Guftchen ſpazieren, viel 
Gutes gedacht. Zu Haufe traf ich Karolindgen frank. 
Sie Geflerte fich bald. Ich ſchwatzte Abends nel von 


| Chemie und Mathematik durch einander. An Sie hab⸗ 


ih fleißig gedacht, beſonders iſt mir lebhaft geworden, 
daß mich Die ſchönſten wiſſenſchaftlichen und andere Aus⸗ 
ſichter nicht auf ver Welt zurückhalten müfſen. Mein 
Tod fol Beweis meined Gefühle für das Höchſte fein, 
ächte Aufopferung, nicht Flucht, nicht Nothmistel, Auch 


hab' ich bemerkt, daß es offenbar meine Veſtimmung iſt: 


ih ſoll Hier nichts erreichen, ich ſoll mich in der Blüthe 
von allem trennen, erſt zuletzt dad. Befte im Wohlge⸗ 
Iannten kennen Iernen. Sp auch mic felbft. Ich lerne 
mich jetzt erſt kennen und genießen — ‚eben: darum rel 


| ich fort. 


27: 
Heuie früh hab’ ich recht meine Freude an. 1. Sälfen 


gehabt, den ich gelefen und estrabirt. Es war mir une 


beſchreiblich wehl mit ihm und durch ihn. Nachmittags 
hab' ich in der Laube gefeffen und. in Fichte's —— 
geleſen. Ich habe ſehr viel Gutes dabei gedacht; bes 
ſonders über Moeral. 








. 29: 72. 

Srüningen. Heute früh reifte der. Kreidanıtmann 
nach Stollberg. Ich arbeitete einige Stunden, packte ein, 
erhielt einen Brief von Schlegel und Woltmann, dann 
ging ich Hinunter, las in ver römifchen Gefchichte um 
ſchied Nachmittags um 4 Uhr von Tennfledt: Ich ging 
in Gedanken herüber. Zwiſchen dem Schlagbaum uns 
Grüningen hatte ich die Freude, ven eigentlichen Begriff 
vom: Fichte'ſchen Ich zu finden. Abends, wie ich zur 
geliebten Ruheſtatt ging, war dad Denken brüdend ge 
worben. Died zerfireute mic) und hinverte mich am 
flilen traurigen Genuß ihres Todes. Bon Ende ſprach 
heute mit mir über Die Schwierigkeit ver Unterfuchung, 
ob Iemand an Pflanzengiften geftorben ſei. Unfruchtbar 
mwar ber. Tag nicht, aber empfindungslos. 


31. Mai, 1. 2: Suni: 74. 75. 76. 


Den letzten Tag In Grüningen ging ich Nachmittags 
bei ſchoͤnem heitern Wetter fpazieren und begegnete dem 
Magifter, mit. dem ih bis Topfſtedt ging. Abends wan⸗ 
berte ich ‚Ind ſtille Land. Da bin ich noch einmal, ohn⸗ 
erachtet es ſich Im Anfang nicht fo anließ, recht gerührt, 
seht innig bei ihr geweſen. Ich habe meinen. Entfchluf 
noch einmal befchworen. Geſtern früh fuhr ver Haupt⸗ 
mann 548 Artern mit mir. Ich: war recht aufgeräumt 
Im ſchoͤnen Wetter. ° In Sachfenhaufen begegneten. wir 








Leuten, die einen esfoflenen Mann getragen brachten. 
In Arteen aßen wir bei Semlers. Ich führte den Haupt⸗ 
mann. berum und dann trennten wir uns. Unterwegs 
Hab ich viel gedacht. In Wieverftent fand’ ich Alle mun⸗ 
ter, wohl.und veegnügt. Heute fkand Ich fehr früh auf, 
mein Bater fuhr nach Kloſterode. Die Comteſſe war 
ſehr frank. Ich war früh fehr fleißig, ſchwatzte einige 
Stunden mit der Mutter und den Schweftern, zog mich 
an, lad ein Padet Akten vom Vater durch und ging mit 
Karolinen in die Gärten fpazieren. Nach der Sieſte las 
ich, ging nachher mit Landvoigt zum Paftor, mo wir 
einige Stunden recht ruhig und angenehm zubrachten. 
Der Vater Fam, die Comteſſe befand fich beffer. Mit 
denn Vater blieb ich den Neft des Abends in mannichfal« 
tigen Gefprächen zufammen. Bon Karl und dem alten 
Brachmann fand ich Briefe. Im Ganzen hab’ ich die froße 
Hoffnung In meiner Seele, daß ich Teichter abkommen 
werbe, als ich denke. Die Menfchen fcheinen einanver 
unentbehrlicher als fie fürn. Meine Mutter genießt mich 
wenig, fo auch mein Vater. Mein Gefchmifter, nehm⸗ 
lich die beiden Altern, werben mich vermiflen lernen. 
Kurz, mein Verſchwinden wird. feinen ſolchen Eindruck 
machen, als ich befürchtete. 


3: 77. 


Früh fuhe mein Bater weg, dann: war ich fleißig 
und ging mit Bed in ver Wirsbichaft herum. Es wollte 


‘ 


wie ben gengen Sag nlcht gelingen. Ich hatte Kebf⸗ 
fihmerzen und Zweifel ohne Ente. Das Wetter iſt Rad- 
mittags kalt una feucht. Ich Habe mich einigemal im 
Gespräche mit Landveigt vergeſſen. Sonſt bin ich fühl 
immer ruhig und gelaffen im Aeußern geweſen. 


6: 80. 


Heute Abend Hatte ich im Garten eine füße, heitre, 
höchſt Tebhafte Erinnerungsſtunde. Wer den Schmen 
flieht, will nicht mehr Lieben. Der Liebende muß bie 
Lüde ewig fühlen, die Wunde ſiets offen erhalten. Gott 
‘erhalte mir immer dieſen unbefchreißlichen Lieben Scmer;, 
die wehmüthige Erinnerung; dieſe muthige Sehnſucht, 
den männlichen Entſchluß und ben felfenfeften Glauben. 
Ohne meine Sophie bin-ich gar nicht, mit Ihr Alles. 

N 7: 81. 

Heute früh war ich mit meinen älteren Papieren 
befchäftigt, mein Kopf war bel. Nah Tiſch Famen vie 
Aeltern und Sivonie von Gnadau zurück. Abends mar 
ich beim Vater und ganz ſpät ging ich ein wenig zum 
Paftor, nachdem ich eine fehr enthuſiaſtiſche Viertelſtunde 
der Erinnerung und Sehnſucht zugebracht. An Erasmus 
dacht! ich mit Rührung, wie der Bater von ihm erzählte. 


11: 85. 
Mindermann war. heute von Eieleben bier. Nach⸗ 
wiktagd. fchrieb ich Manches auf und blieb bei ‚meinen 








äkteren Rapieren, vann war ih beim Vater. Der Pte 
publifunismus If wieder vecht lebendig in mie erwacht. 
Abenps. hab ich einige lebhafte Erinnerungen gehabt. 
Auf ven. Herbſt freue ich mich ungeduldig. Begen Aengſt⸗ 
lichkeit d. h. gegen willkührliche Wahnbegriffe muß ich 
auf meiner Hut fein, Ic will froͤhlich wie eln junger 
Dichter ſterben. \ 
| 12. 13: 86, 87. 


Ich habe mich beine Tage recht lebhaft nach Einſam⸗ 
feit und baldigem Fortkommen gefehnt. Sie iſt ge- 
ftorben, fo ſterb' ich auch, die Welt iſt öde. Selbſt 
meine philoſophiſchen Studien ſollen mich nicht mehr ſtö— 
ren. In tiefer, heiterer Ruh’ will ich den Augenblick 
erwarten, der mich ruft. | 


14: 88. 


Wer Ste ausfchlieht, fchließt mich aus. Das En- 
gagement war nicht für dieſe Welt. Ich fol Hier nicht 
vollendet werden. Alle Anlagen follen nur berührt und 
rege fein. Ich fühlte mich Heut’ entfeglich träge und zu 
nicht nüge. Invdispofition des Körpers, veränderliches 
Wetter, Lebensart, Gefelfchaft, Müfiggang, zu wenig 
Beſchäftigung mit ihr find bie Urfacken meiner Unluſt. 


15: 89. 


Auch heute fühlte ich dieſe Trägheit und Unluſt, nur 
nuchdem ich vor Tiſch geſchlafen hatte, war ich wieder 
IN. 5 


in meinen alten Empäinuungen una Eriuserungen Leben⸗ 
Die. Ohne Sie, was hab’ ich? Nie mag id; ven. Au⸗ 
genblick vergeſſen, wo ich früh 9 Uhr, ben 21. März, 
Autons Brief las und bie entfeglichen Worte: .,, unfere 
yerewigte Sophie“ und nachher. im Vrief des Kreiſsamt⸗ 
mannd: „unfere verklaͤrte Freundin“. Gott im Gammi! 
wie kann ich nur oft lau, und kalt fein? 





16: 90. 


Ich beſchloß Fünftig, um mid. aus meinem fchlim- 
men Törperlichen Zuftande zu reißen, häufige Törperliche 
Anftrengungen und ging, demzufolge noch dieſen Nach⸗ 
mittag in ſtürmiſch heiterem Wetter mit Landvoigt nach 
Ballenſtedt. Wir beſuchten Nimradt. Unterwegs ſprach 
ich viel mit Landvoigt über Schlegel und über mich ſelbſt. 
Den andern Morgen nm 45 Uhr gingen mir mit ſchon 
ziemlich müden Beinen unter Sonnenfchein nach Thale. Der 
ſchöne Weg wird mir ziemlich fauer. Nach einer kurzen 


Ruh und Erquickung beſtiegen wir die herrliche. Rop⸗ 


trappe. Der Herunterweg machte mid. fertig. Nach dem 
Mittagsmahl fuhren. wir nad) Ballenſtedt zurũck un 
brachten einen prächtigen Abend im Garten zu. Den 
andern Tag gingen wir nad) Wiederſtedt zurück. Wir 
ſprachen viel von Philoſophie. Ich wußte mir gut zu 
helfen und ſprach recht leidlich Von Quenſtadt, wo der 
Paſtor und feine Frau zu uns ſtießen, ward mir das 
Gehen ſehr ſchwer und ber Hals ihat mir won vielem 
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Mesen weh. Am Nachmittage hatte ich mich in Wieder⸗ 
flebt wieder jo erholt, daß ich benfelben recht angenehm 
gefellig im arten zubrachte. 


21: 94. 


. Heute hab ich mit den Aeltern ein Stündchen über 
meine Situation geſprochen. Nachmittags fuhren wir 
bei ſchoͤneni Wetter. nah Köthen, wo ich mir von dem 
dortigen Dughändler das Kampanerthal und den Mücken⸗ 
almanach holte. 


23—27: 96— 100. 


Houte früh kamen wir im Regenwetter nach Deſſau. 
Machmittags hellie ſich der Himmel auf und wir fuhren 
am koͤſtlichſten Abend in Worlitz ein. Auch der Sonn⸗ 
abend war ſchön. Den Tag vollendeten wir die den er⸗ 
ſten Abend. gleich angefangene Auſicht des Gartens. Der 
Fürſt fuhr mit Geſellſchaft und Muſik Nachmittags auf 
ven Gondeln. Sonntags ſahen wir das Schloß, das 
gochiſche Haus, und fuhren Abends in himmliſchem Wet⸗ 
ter mit dem Kriegsrath von Viexegg und feiner Frau auf 
ner Gondel. Karoline war die ganzen Tage Aber krank. 
Ich las dieſer Tage dad Kampanerthal mit vieler Freude. 
Poland hatte mir von Weißenfels einen Brief von Schle⸗ 
gel mitgebracht, der wieber meine philofophirende Kraft 
in Ihätigkeit fegte. Den Montag, wo wir nad Halle 
fuhren und unterweges in Defiau Georgium Befuchten, 

“ 5* 


hatt’ ich zumellen einen heilen Gedanken, Dienflag Bit 
tag kamen wir hier wieber mohlbehaltn an. Das Ka⸗ 
napee, worauf mein fellger Bruder ſo viel gelitten Hat, 
affieirte mich fehr. Den Nachmittag Eramte ih auf un 
fand mich Abends helldenkend Geſtern früh ſchrieb ic 
phifofophifche Gedanken von Werth auf, Tas in Schel⸗ 
lings Briefen über Dogmatism und Kritik, fuhr mit 
meinem Vater nach Köthen, fchrieb Nachmittags an Karl, 
ging zu Severin und Abends mit Hamlet zu Bett. Heute 
früh las ich in Schellings Ich, in Schlegels Griechen 
und machte die Rechnung für. den Vater. Nah Tiſch 
las ich wieder in ven Griechen, ging fpazieren, und phan- 
tafirte mir, was ich. wohl beginnen würne, wenn ic 
Churfürft von Sachſen wäre. Zu Haufe madjte ich mid 
an den Meßkatalog, verfuchte eine Weberficht deſſelben. 
Müude von diefer Befrhäftigung ging ich abermals auß, 
das Wetter war herrlich, und machte literariſche Pläne 
Veſonders gefiel mir die Idee eines Journals umter vem 
Titel: Beiträge zur wiſſenſchaftlichen Gefchichte ver Menſch⸗ 
heit. Hiſtoriſch philoſophiſche Meberfichten, wie z. B. mein 
Plan zu Bearbeitung des Meßkatalogs, reizen mich fehr 
und důnken mir-fehr nüylich. Mein Kopf war dieſen Abend 
ſehr heil. Ich fühle mich überhaupt um manchen Schritt 
vorgerückt. Auch mein Gebächtniß, meine Beobachtungsgabe 
und mein Ausprud gewinnt. Meine Bejonnenheit muß 
aber noch fehr fleigen. Es giebt noch unendliche Lacunen. 
Mein Entſchluß fteht ganz unwandelbar. Seit ver Reife 
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nach ‘der Roßtrappe bin ich wieder ziemlich mit mir zu- 
frieden. Es muß aber immer beffer werden. Befonnen- 
heit und Ruhe ift die Hauptfache. Laß vorzüglich auch 
die Aufmerkſamkeit auf gefälliged und vorfichtiged Bes 
tragen gegen ven Vater nit aus der Acht! Hüte dich 
im Umgange mit Schlegeln, übe dich unaufhoörlich in be= 
fonnener Wirkfamfeit, habe Sophien ſtets vor Augen, 
vergiß nicht die Kürze von drei Monaten, übernimm dich 
nicht, ſei mäßig und überlaß dich nicht zu fehr deinem 
Dange zu veriren und zu beluftigen. Set ſchickt es fich 
Doch nicht mehr recht für dich, wenigſtens fehr mit Maaß. 
Chriſtus und Sophie. | 





6: 110. Montag 3. Juli. 

Früh nach Dürrenberg. Nachmittags Fam Böhn 
zu mir, dann Schlegel und Langermann. Seitdem ifl 
viel geſchwatzt, polemifirt, gefcherzt und rabottirt wor⸗ 
ven bis auf ven heutigen Tag. Mittwoch hätt’ ich recht 
für mid) ‚genießen Eönnen, als ven Tag der erften Ope⸗ 
ration. Dienflag bat mir Langermann viel Gutes von 
Kirichlorbeerwafler erzählt. Heute früh ein ernſthaftes 
Geſpraͤch über ven Selbftmord mit Langermann. Nadh= 
mittags nach Gaſeck gefahren. Ich will nach Köjen, um 
allein zu fein. Sie bleibt immer mein einziges Gut. 
Menſchen paſſen fich nicht mehr für mich, fo wie Id 
nicht mehr. unter die Menfchen pafle. 
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14. April 1799. 


Bor drei umb zwanzig Jahren betratfi dur, guter 
fellger Erasmus, zuerft ven rauhen Pfad, der dich bis 
hieher geführt hat. Heute, zum erftenmal' ſeitdem, geht 
diefer Tag ungefelert vorüber und flat der ehemaligen 
Glückwünſche drängt fich ein banger Seufzer hervor. Du 
biſt aus unferer Mitte gefchleven und wir haben nichts 
von dir mehr. übrig als das Andenken an bein Leiven. 
Zur Berpflanzung in ein beffer Land mäßlt man gern 
Pflanzen aus ftiefmütterlichem Boden. Sauer iſt bir 
veine Wallfahrt geworben. Schwer waren die letzten 
Schritte. Nun iſt's vorüber. Du blühft unter freund- 
Nlicherm Himmel und wir rennen und ‚fehnen uns nad 
dem alten Gefährten und fühlen fo drückend das Blei an 
unſern Büßen. 


1. Abri 1800, 
Süße Wehmuth ift ver eigentliche Charafter eine 
ächten’ Liebe, das Element der Sehnfucht und Vereinigung. 


16. 


Wen es einmal Mar gewprven, daß die. Welt Got⸗ 
tes Reich iſt, wen einmal viefe große Ueberzeugung mit 
unendlicher Fülle durchdrang, der ‚geht getroſt des Lebens 
dunkeln Pfad und ſieht mit tiefer göttlicher Ruhe in Die 
Stürme und Gefähren veffelben hinein. 


71 





17. 
Ein ſchuldloſes Herz und dad Bewußtſein eines gu- 
ten Willend und einer lobenswerthen Thatigkeit ſteht 
unter allen beruhigenden Mitteln oben an. 


23. 
Wo ſchlüft ein Kind wohl ſicherer als in der Kam⸗ 
mer ſeines Vaters? 


25. Juni. 
| Heftige‘ Gewitter und andere Unterbrejungen des 
buͤrgerlichen Lebens find poetiſche Irruptionen und Heil— 
kräfte des mitſchlummernden Lebensgenuſſes. | 


2. Juli. 

Es gibt unendlich s in unbekanntes Unglüd, aber 
ed gibt auch gewiß unenvlich viel unbekannte Wohltha— 
ten Gotted. Die äußern Unftände machen fchlechtervings 
nicht unfer eigentliches Glück oder Unglüd aus, fondern 
fie find nur die willführlichen Sprachzeichen eines unbe⸗ 
Tannten innern Geiftes, deſſen Dafein over Entfernung 
jene Nüancen beflimmt. Der wahre glüdliche oder un 
glückliche Zuſtand iſt ſchlechthin unbeſtimmter und indi— 
viduell. Jede Stunde, wo man von Unglück re— 
den hört, iſt eine Erbauungsſtunde. 


| 27. Juli. 
Ih Habe ſehr viel Willen, aber wenig ächte Reize 
barleit. 


RL 


Ich will nicht Hagen mehr, ich will mich froh erheben, 
Und wohl zufrieden fein mit meinem Lebenslauf. 

Gin einz'ger Augenbli, wo Gott ſich mir gegeben, 
Wiegt Sahrelange Leiden auf. 


Wenn man recht fleißig an vie unenpliche Unſicher⸗ 
beit der menſchlichen Glücksgüter venft, jo muß man 
endlich gleichgültig und mutbig werben. 


Ale Aengftlichfeit Fommt vom. Teufel, ver Muth 
und vie Freudigkeit ift von Gott. 


- Was: ift eine ängflliche Stunde, eine peinvolle Nacht, 
eine trüber Monat gegen die lange glüdliche Ewigkeit? 
Iſt denn Julie glüdlicher und ficherer mit mir als 
mit Gott? | 
Nur Glauben, Herr, und Juverſicht, 
So fürcht' ih mich für mich und die Geliebte nicht. 


Wo Sophie und Erasmus wachen, kann ich wohl 
ruhig fein. | - 
Laß und uufern Herrn im Himmel loben, 
Glauben fommt und Heiterkeit‘ von oben. 


Alles, was wir Zufall nennen, iſt von Gott. Mußte 
nicht Chriſtus feine Mutter auch unendlich leiden fehen? 
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D! er weiß, wie einem zu Muthe if, wenn man feine 
Geliebten leiden fieht, weil wir leiden. 


Ich Habe zu Sophie Religien, nicht Liebe. — Ab⸗ 
folute Liebe, vom Herzen unabhängig, auf Glauben ge= 
gründet, ift Religion. 


Du Haft fo viele. Lieben um Dich und genteßeft fe 
wenig ihre Liebe. 

Die Liebe follte eigentlich der wahre Troft umd Les 
bensgenuß eines ächten Chriften fein. 


Wenn nur Eörperliche Unruhe nicht immer Seelen» 
unruhe würde! Auf den Körper läßt fich nicht Immer 
wirfen; aber in ver Seele follte man fi) die Herrichaft 
mit Gottes Hülfe zu eriverben juchen, um. recht ruhig zu 
fein. If die Seele ruhig, ſo wird auch der Körper bald 
beruhigt. 


Was nicht gleich balſen will, hilft nachgerade. Nur 
nicht den Muth und den Glauben verloren! Stelle dir 
vor, du ſeiſt ein Fremder und müßteſt dich tröften. Wür⸗ 
deſt du da nicht oft ſagen: Herr, ſeien Sie kein Kind! 
Die Bänglichkeit geht vorüber. Ein Mann und Chriſt 
muß auch Bangigkeit geduldig ertragen. Heißt das Chri⸗ 
ſtenthum, fo kleinmüthig zu fein? Habt ihr denn nicht 
einen Bunfen Stolz und Scham in eueren Kerzen? 


TA. 





⸗ 


Schämt euch, großer Mu, vor. euch ſelbſt. Hat euch 
darum ber liebe Gott fo harte Prüfungen zugeſchickt, daß 
ihr gleich verzagen müßt? Es wird beſſer, und ſtatt kind⸗ 
lich dankbur zu ſein, bangt ihr wie ein Weib. 





Wer eine reizbare Seele hat, bei dem weckt ganz 
natürlich die Gegenwart eines Unglücks die ganze Schaar 
des andern Unglücks auf, und nun gehts Im Sturm und 
Zittern alles bunt durcheinander, ohne Verſtand und 
Heberlegung. 


Ich bin ein ganz unjuriftifcher Menfch, ohne Sinn 
und Bedürfniß für Hecht. 


1: September. 


Heute Hatte ich einen äußerft gefegneten Tag. Nur 
früh einige Ieife Anwanblungen von Aengſtlichkeit. Nach⸗ 
her den ganzen Tag unausſprechlich ruhig, ſtark, muthig, 
frei und gelafien. Ich habe Gott recht Herzlich gedankt. 
ch! um meiner guten Julie willen; anch wegen meiner 
anderen Lieben. Ich fehe ſchon tauſend Früchte dieſer 
trüben Stunven. Die ‚Liebe der einigen und anderer 
guter Menſchen, vie Pflichten gegen Kranfe und Moth⸗ 
leinende, dad hohe Glück der Innern Gefundheit und Ruhe, 
die innigere Anhänglichkelt an Bott und Jeſus, ber Trofl 
eines unbefcholtenen Lebenswandels und eimed fanften 
gutmühhigen Bezeigens gegen - andere Menſthen, Alle 
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iſt mir klarer, deutlicher und Präftiger geworden. Auch 

über die Natur der Angft und vie Mittel, fie wenigſtenth 
zu mäßigen, habe ich einige wohlfhättge Erfahrungen ges 
macht. Sobald eine beflimmte Empfindung kommt, If 
die Angk weg. Die Ungft iſt ein Schwanfen, eine Un⸗ 
gewißhett, meift körperlich. Der Geſunde ift immer ruhig, 
ſelbſt unter ven fhlimmften Unftänben. 


Wenn man ſich immer nur recht lebhaft fagen könnte, 
daß die Angſt meiſt Förperlich If! Mein Magen bat mie 
lediglich: vorgeftern und geftern die trüben und unruhigen 
Stunden verurfacht. Heute früh währte e8 nur eine 
Meile. Sobald ich ven Magen geſtärkt, werd ich unbe⸗ 
fchreiblich ruhig und heiter und babe fo bis jeßt zuge— 
bracht. Die Welt wird dann in Einem Nugenblid an- 
derd. Selbſt das Traurigfte erſcheint mild, und. man 
findet wieder an Allem Behagen — an Arbeiten, Gehen, 
Sitzen, Geſellſchaften u. ſ. w. Alle Hoffnungen er« 
wachen, der Nebel verſchwindet und der innigſte Dank 
gegen Gott. erfüllt und auf das Wohlthätigſte. Ruhe 
ift der wahre Zuftand des Menfchen. Für die Ruhigen 
tft jede Äußere Tage erträglich und ſelbſt angenehm. Es 
iſt nicht das fatale Treiben zu fpüren und ſelbſt Lange⸗ 
weile erträgt ſich leicht. Dem Ruhigen iſt Alles leicht 
und bequem. Alle Vorſtellungen, alle Gedanuken an Re⸗ 
ligion werben Eräftig und erfreulich, und die wahrhaft 
himmliſche Luſt ver Thätigkeit erwacht mit Kraft. 
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Ich kann noch lange Blut auswerfen — aber wirb 
das helfen, daß ich mich jedesmal von neuem ängftiget 
Angſt ſchadet — Muth ſtärkt. So ein Zufall verliet 
fich nicht gleich. Des Herrn Wille geichebe, nicht ver 
Meinige. Ih muß darauf gefaßt fein und venfen, es 
wird fich ſchon nach gerade verlieren. Hat es ber Doktor 
doch zwei Jahre gehabt. Geduld und Ergebung in ben 
Willen Gotied find vie beften Hilfsmittel. Auch viele 
Läuterung ſoll ich empfahen. Gott weiß vie Zelt ber 
Krankheit, denn jegliche Krankheit hat ihre Zelt. Wein 
kindlich, das ift das Belle. Es iſt nichts ſchwerer als 
mit fich felbft Geduld haben — feine eigne Schwachheit 
zu tragen. Gott hilft zu Allem. 


8. October. 


Der Unruhe und Angft zu widerſtehen, dazu gehört 
die höchſte Geduld. Es tft aber auch das beſte ‚Hilfs- 
mittel dagegen. Allemal folgt vie höchſte Ruhe auf un 
ruhige Momente. Nachgiebigkeit gegen ängftliche Wünfche 
vermehrt die Dispoſition. Trotz und abfichtliche Hinge⸗ 
bung find fehr Heilfam. Heute war ich fehr heiter und 
behaglich. Ich habe mit Luſt und gut gearbeitet. Es 
entſtand geiſtige Wärme und die männlichſte Entfchloffen- 
heit erfüllte mich. Ganz fpät Abends drohte ein Anfall. 
Ich wurde ſehr ängſtlich. 
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9. October. 


Heute. früh war ich zwar etwas aͤngſtlich. Indeß 
babe ich doch fleißig gearbeitet und mich nicht ſtören laſſen. 
Morgen kann wirder das Blut in Ruhe und bie alte 
Behaglichkeit bergeftellt fein. Ich will mich möglichft 
immer weniger ſtören Taflen in meinen Gefchäften, ge⸗ 
vuldig auf beſſere Zelten warten, und. vie Erünklichen 
Schwachheiten und Uengfllicykeiten abjchaffen 3. €. bie 
Augft nach Geſellſchaft. O, daß ich Märtgrerfinn 
Hätte. Wähl' ich nicht alle meine Schiefale feit Ewig⸗ 
feiten ſelbſt? Jeder trübe Gedanke iſt ein irdiſcher, vor 
übergehender Gedanke der Augſt. Jede trübe Stimmung 
iſt Illuſion. Die Aengſtlichkeit dauerte bis Abends um 
fünf Uhr. Nachher ward ich aͤußerſt heiter, wozu beſonders 
der genehmigte Plan kam, gleich nach Siebeneichen reiſen 
zu dürfen, der mich ſehr belebte. Ganz ſpät kam eine 
Beüngſtigung und ich vermochte vurch einige religibſe 
Vorſtellungen das fatale Erſchrecken zu vermeiden. Die 
Stunden nach nem Aufftehben und vie nad Aiſche ſind 
vorzüglich Aengſtlichkeiten günftig. 


16. October. 

Seither Habe ich mich fehr wohl befunben und kei⸗ 
nen Anfall von Aengftlichkeit gehabt. Dies beweif’t deut⸗ 
Yich, daß alle Arngftlichkeit ganz unabhänging von äußern 
Umftänven tft. — Am beflen ift ed, wenn man den Sinn 
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IH kann noch Iange Blut auswerfen — aber wirb 
das helfen, daß ich mich jedesmal von neuem änagftige? 
Ang ſchadet — Muth flärkt. So ein Zufall verliert 
ſich nicht gleih. Des Herrn Wille gefchebe, nicht ver 
Meinige. Ich muß darauf gefaht fein und venfen, es 
wird ſich ſchon nach gerade verlieren. Hat es ber Doktor 
boch zwei Jahre gehabt. Geduld und Ergebung in ven 
Willen Gotied find die beflen Hilfsmittel. Auch dieſe 
Läuterung ſoll ich empfahen. Gott weiß die Zeit ver 
Krankheit, denn jegliche Krankheit hat ihre Zeit. Fein 
kindlich, das ift das Veſte. Es ift nicht fchwerer als 
mit fich felbft Geduld haben — feine eigne Schwachheit 
zu tragen. Goit hilft zu Allem. 


8. October. 


Der. Unruße und Angft zu wiberfteben, dazu gehört 
vie höchfte Geduld. Es iſt aber auch das beſte Hilfs⸗ 
mittel dagegen. Allemal folgt die höchſte Ruhe auf un⸗ 
ruhige Momente. Nachgiebigkeit gegen ängſtliche Wünſche 
vermehrt die Dispoſition. Trotz und abſichtliche Hinge⸗ 
bung ſind ſehr heilſam. Heute war ich ſehr heiter und 
behaglich. Ich habe mit Luſt und gut gearbeitet. Es 
entſtand geiſtige Wärme und die mäunnlichſte Entſchloſſen⸗ 
heit erfüllte mich. Ganz ſpät Abends drohte ein Anfall. 
Ih wurde ſehr ängſtlich. 
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9. October. 


Heute. früh war:ich zwar etwas ängftlich, Indeß 
habe ich noch fleißig gearbeitet und. mich nicht ſtören laſſen. 
Morgen kann wirder das Blut in Ruhe und dvie alte 
Behaglichkeit hergeſtellt ſein. Ich will mich möglichft 
immer weniger ſtören laſſen in meinen Geſchäften, ge⸗ 
duldig auf beſſere Zeiten warten, und vie Tränklichen 
Schwachheiten und Aengftlichdelten abſchaffen z. €. bie 
Angſt nah Geſellſchaft. O, Daß ih Märtyrerfinn 
hätte. Waͤhl' ich nicht .alle meine Schieffale feit Ewig⸗ 
keiten ſelbſt? Jeder trübe Gedanke iſt ein irbifcher, vor⸗ 
üũbergehender Gedanke ver Angſt. Jede trübe Stimmung 
iſt Illuſion. Die Aengſtlichkeit dauerte bis Abends um 
fünf Uhr. Nachher ward ich. äußerſt heiter, wozu befonver® 
der genehmigte Plan kam, gleich nach Siebeneichen reifen 
zu dürfen, ver mich fehr belebte. Ganz ſpät kam eine 
Beingfligung und ich vermochte durch einige religiäfe 
Vorſtellungen das fatale Erſchrecken zu vermeiden. Die 
Stunden nad dem Aufflehen und die nad Tiſche ſind 
vorzůglich Aengſtlichkeiten günftig. 


16. October. 


Seither habe ich mich ſehr wohl befunden und Teils 
nen Anfall von Aengſtlichkeit gehabt. Dies beweiſ't deut⸗ 
lich, daß alle Aengftlichkeit ganz unabhänging von äußern 
Umſtänden tft. — Um beften ift es, wenn man den Sinn 
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bat, alles Geſchehene mit freudigem Herzen wie eine 
Wohlthat Gottes hinzunehmen. Durh Gebet erlangt 
man Alles. Gebet if} eine univerſelle Arzenei. Jetzt nor 
der Hand Hab’ ich auf zwei Bälle zu denken, auf ven 
Fall, daß ich heirathe oder nicht, beirathe. Ich werde, 
wenn ich erſt mit Weigel geſprochen habe, umſtändlich 
an Röſchlaub ſchreiben, Opium und Mandelwaſſer an⸗ 
ſchaffen. — ad. 1) Ergiebt ſich Alles von ſelbſt, dann 
hab' ich mar um Entſchloſſenheit und Pflichtgefühl zu 
bitten und. auf Arbeit und Zerſtreuung zu venfen. 
ad. 27 Muß ich mich mit Lektüre verjehen. Als 1) Script. 
rer. Germ. 2) Sächſiſche Geſchichte. 3) Gibbon. 4) Thu⸗ 
ehdides. 5) Lioiud. 6) Aacitus. Saluſt. 7) Schmidts 
Geſchichte des Dentſchan. Bei unſerem Hofmeifter las ich 
die Inteinifchen Geichichiäbücher und er faun mir Gefell- 
ſchaft Teiften und vorleſen. Bode aus Hume's fram. 
Geſchichte von England, die in Schlöben tft, ober fonſt 
franz. Bücher. Ich mache mich mit dem Superintenben- 
ten und Salinen Director befannt — ſehe mehrere Leute ala 
BDöfen, Zentfegen, Schaufuß, Schlegeld in Burgw., Wire 
fer u. f. w. Wird es Schlimmer, ſo verreiſ' ih mach 
Leipzig, Bamberg oder Jena. Sonft reif’ ich viel mit 
dem. Vater und bin fleißig in der Mathematik u. |. w. 
Wenn: ich. nicht helrathe, will ich nach Reichen hall und 
lagenfurt 
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Selle’ ich-jpgt ont werben, ſo kann ich Dicke Standen, 
außer ‚einigen. möglichen obenangefühnten wiſſenſchaftlichen 
und techniſchen Bezuhungen, vorzuglig zur Ausbildung 
meiner. Sattlichkeit und Meligiofität, ascetiſch, moraliſch 
und veligis ‚benupen.. Geht's ohne Hoffnung oder ſonſt 
zu übel, fo blaibt mir BM. W. und Op. — Mei 
Geſundheit bann ich vorzüghich wicſenſchaftlich und tech⸗ 
niſch beuutzen. Reiſen, Geſellſchaft und Unterbrechungen 
aller Art muß ich auch theils zur Erholung, theilb mo⸗ 
rallſch unn xeligios, theils wiſſenſchaftlich und techniſch 
benutzen lernen. Anatomiſche Bemerkungen beim Fleiſch⸗ 
eſſen und Vorſchneiden, Anweifung überall zu lernen 
und überall ſich, auszubildon. Natur und Einrichtung 
der Erholungen — daß auch dieſe nicht ganz verlosen 
gehen. Sol ver Schlaf nicht allmälig abgeſchafft wer- 
den? — Meine Idee von abjolut wohlthätiger Beſtim⸗ 
mung auf Erven für mid. 


Indem ich glaube, daß Sophie um mich iſt und er- 
ſcheinen kann, und diefem Glauben gemäß handele, jo ift 
fie auch um mich und erfcheint mir envlich gewiß — ge= 
rade, da, wo ich nicht vermuthe, in mir, als meine 
Seele vielleicht und gerade dadurch wahrhaft außer mir 
— denn das wahrhaft Ueußere kann nur durch mich, in 
mir, auf mich wirfen und im entzückenden Verhältnifle. 





III. 


Gedichte. 
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Die Liebe 


Wenn fanft von Rofenhügeln 
Der Tag nach Weiten fchleicht, 
Der Nacht mit Schlummerflügeln 
Und Sternenchor eniweicht, 


BIN ich die Liebe fingen 
Auf der Theorbe bier, 

Mein Lodenhaar umfchlingen 
Mit fügen Myrthen ihr. 


Es foll dann wiebertönen 
In diefer Grotte Nacht 

Das Loblied meiner Schönen, 
Wenn nur die Quelle wacht. 


Und wenn vom Morgenfterne 
Mir Wonne nieberblinkt, 
Und fi die heitre Ferne 
Mit Roſenkranz umfchlingt, 


Ton’ ich in kühlen Klüften 
Auch meiner Liebe Lied, 
Umtanzt von Blumenbüften, 
Wenn aller Schlummer flieht. 
6* 





An Laurens Eichhöruchen. 


D, Thierchen, das mit Munterkeit 

Bor meines Mädchens Benftern fminpet, 
Und dem fie felbft voll Sorgſamkeit 

Sm weißen Händchen Futter bringet. 


Das Sprünge macht wie Bantalon, 
Durch feine Spaͤße fie vergnuͤget, 
Und feiner Drolligkeit zum Lohn 
Don ihr gekiebt im Schooße lieget, 


Das an Ihe hängt, dem Bufen nab, 
Und ihre Rofenwangen ledet 

Und das oft viele Reize fah, 

Die meinem Späherblid verſtecket. 


Sonft bin ich wohl von Neide frei, 
Doch hier da muß ich dich beneiden, 
Sie koſet Dich und liebt dich rem, 
Bei mir verhöhnt fle meine Leiden. 


O, lächelte mie Doch das Süd, 
Ließ einen Tag mich in dich fahren, 
Denn mich begnügte nicht ein Blick, 
Sie wide Ledas Loos erfahren. 
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An Eusie 


Kleines München mit ven blauen 
Augen, die ins Here mir 

Wonne uud Gulgürten ihanen. 
Steh! ich fing’ eim LKiedchen bir. 


Voller Liebe, woller Freude, 
Die mir täglich Holder wird, 
Seit uns Amor alle beide 
Mit den Ylügelen umſchwirrt. 


Doch am meiften, wenn ich: ſehe 
Dein fo Ihalihaft Augempsar. 
Und zu deinen Füßen fiehe 
Sanft umweht vom golduem Haar. 


Und im fühlen Buchenhabne 
Menu wir froh beifammengehn 
Und im Duell, bei Mondeaſcheine, 
Nach den blaſſen Bilbern ſehn. 


Und im Rethentanz uns drehen 

Auf der reihen Blumenan 

Und des Morgens, gleih ben Rehen 
Schlüpfen durch den bunten Than. 


Nimm dies Liedchen hin und finge 
Munter es bei dem Klavier, 

. Wenn mit Myrthen ich umfchlinge 
Meine Heine Laute mir. 





Die Bclem.. 


Wo Hier ans den felfichten Grüften 
Has filberne Böcheligen zinat, 
Umfleitert von ſcherzenden Lüften 
Dres Maies bie Reife gewinnt, 


Um welche mein Naͤdchen es liebt 
Das Modchen fo roficht und froh, 
Und oft mie ihr Herzchen Hier giebt -- 
Wenn ſtaͤdtiſches Wimmeln fie floh; 


Da wachſen auch Erlen, fie Matten 
Uns beike in feliger Rah, 

Wenn wir von der Hitze ermatien, 
Und fehen und Froͤhlichen zu. 


Ans ihren belaubeten Zweigen 
Ertonet der Bögel Geſang, 

Mix fehen die Vogelchen Feigen < 
Und flattern am Buche entlang. 


D Erfen! o wachſet uud hlühet 

. Mit unferer Liebe dech nur, 

Ich meite, in Farzer Zeit fichet 

Man euch ale Lie Höchſſten ber Flur. 


Und fommet ein anderes Paͤrchen 
Das Herzlich fich liebet wie wir 

Sch und mein goldlockiges Klärchen, 
Sp fchatte ihm Ruhe auch Hier. 














Die Quelle 
Murmle ſtiller, Quellchen, durch den Hain, 
Hold durchflochten don der Sonne Schimmer, 


Singe deine Füßen Lieder immer, 
Sanft umbämmert von ben Frühlingemaln, 


Philomele ruft Afforde drei, j 
Leiſer Liebe zärtliches Gewimmer, 

Da wo fi das zarte Meftchen krümmer 
Neiget zu der Welle Silberſchein. 


Käme Molly- dach Hierher gegangen, - ' 
Wo Natur im Hfrtenkleibe ſchwebt, 
Allgewaltig mir im Buſen webt, 

Reizvoll würde fe mi auch umfangen, 
Und vergeflen ließ ein einz'ger Kuß 

Uns vergangnen Kummer und Verdruß. 








Au ein fellenbes Blatt. 


Es nahet ſich der Winter wieder . 


Mit feinem Schnee und Sturm und Eis, 


Aus dürren Hainen fliehn tie Lieber, 
Es kleidet ſich die Blur in. Weiß, 


Bon’ Eichen wehn die Blätter nieber 
Nicht mehr belebt vom Vögelfleig, . 
Der Sturm mit traurigem Gefieder 
Durchhauſt fie auf der Zeit Geheiß, 


Entreiget ihr das Blatt gewaltſam, 
Das ganz allein noch an ihr hing, 
Und fpielt damit nun unaufhaltſam, 
Und wirft es, daß er's wigberfing, . 


So reißt auch, häufen fi die Jahre 
Und nahet ſich das flille Grab 

Und bleichen erft Die blonden Haare, 
Der Nord’ die legte Rofe ab. 


O glüdlih! kann man dann mit Freuden 


Die letzte Rofe fliegen fehn 


Und braucht den®Züngling nit zu neiden, 


Um den vollaufgeblünt fie ftehn, 


Kann fi auf andre Blumen freuen, 


Die Töchter der Unfterblichkeit, 


Man braucht dann nicht. den Sturm au fcheuen, 


Der GErvenleben uns verbeut. 


- 
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An meine ſterbende Schweiter. 


Deinen Wangen entflohn Rofen, des Jugend⸗Mal's, 
Und es welfte dein Lenz, Farbe des’ Todes liegt 
Auf dem Bageren -Antliß, 
Nur. dein Auge ſtrahlt Heiterkeit. 


Leiden wurden dir früh, Pilgerin, vorgeſtreut, 
Fühlteſt ſelten die Luſt, welche uns Jugend reicht, 
Doch trug heiteres Muthes 
Sie dein reifer, geübter Geiſt. 


Schon winkt dir aus der Fern ſeliger Ewigkeit 
Der unſterbliche Kranz, harret der Siegerin, 
„Bald flieht Leiden und Leib der 
Beffellofe, geprüfte Geiſt. 


Schaue, Selige, dann, bift dır von Gott verffärt, 
Freudenrelches Blicks auf die Gefilde Her, :' 
Mo tm Haine des Abends . 
Die Grinnerung mich umfchmebt. 


Lifple Teifer mm mich, went ich bei Mondenſchein 
Schau zur ſchimmernden Blur, höhere Lieder fing 
| Und mit Freuden verweile 
Bei dem binmigen, grünen Grab. 





Bufrieuenheit 


Bei ſteis mit deinem Tone aufziehen 
Das dir ber Allmacht Milde lieh, - 
So manches Glück feimt noch bienieken 
Für mande Kummerlaſt ned Mäh; 
Verwünſche nicht dies Bilgerleben . 
Sa Stunden voll Melandolie: 
O! Menfh! Natur nnd Tugend geben 
Noch viele Freuden, fuche fie! 


Ein grünes Hälmchen, das. anf öden 
Bereiften Wieſen einfam lacht, 

Entwölkt oft mehr als Freundesreden 
Die Stirn, auf der flets Kummer wat; 
Doch ach! ein Blick auf Frühlingsfluren 
Söhnt ſtracks uns mit dem Leben aus, 
Und löfcht des tiefſten Kummers Spuren 
Sogleich aus Sinn nad Buſen aus. 


Doch oft wenn du gefränft vom Neſde 
Dem Menſchenhaſſe nahe biſt 

Und jebe fühe Menfchenfrende 

Die nnſchmackhaft geworden iſt, 

Wenn Zweifel dich am Menfchentugend 
Mit vrüdendem Gefühl umfchlingt 

Und jede Kraft von deiner Jugend 

Mit Stumpfheit und mit Ohnmacht ringt, 


Penn Kranfheit dich in schwere Bande 
Bon immer regen Leiden zwängt 

Und dich Verzweifelung zum Rande 
Des bodenlofen Brabes drängt: 











Dann hilft Natur nud Lenz dir.nimmer, 
Nicht Freundſchaft am Vhilofephie 

Sie machen leider oft nur ſchlimmer 
Die ſchreckliche Melancholie. 


Drum fleuch, o Menſch! allein zuw Duche 
Der göttlichfien Religion, 
Dem heiligiten der Bücher, ſuche 

Da nur den Troß, der dir -gefloh'n: 
Aus ihm traͤuft die die Fülle Segen. 
Ins Herz und inne Seligfeis, 
Und dich. umlacht auf rauhen Stegen 
Dann göttliche Zufriedenheit. 


»_.+ 
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Zur Weinlefe . 
5, Octeber 1799. 


"Wir haben Meinmond, lieben Lente, 

Und weil nicht Immer Weinmund iR, 

So ſag' ich's euch in Verſen heute, 
Damit es Feiner nicht vergißt. — 

Wenn Weinmonb ift, fo müßt Ihr wiſſen, 
Da giebt e8 Trauben, Moſt und Wein, 
Und weil die armen Beeren müflen, 

So Iprügen fie ind Bap hinein. 


Es giebt gar unterfejiebne Beeren, 
Bon allen Barben trifft man- fie, 

Und manche Hält man hoch in Ehren, 
Und mande wirft man vor das Vieh.. 
Sie find Im Temprament verfchieden - 
Und von gar mandherlei Natur; 

Doch allen ift der Wein beſchieden 
Als Lieblingslindern der Natur. 


Zu einem Stock will ich euch führen, 
Das iß ein Stöckchen wie ein Daus! 
Um ſeine Süßigkeit zu ſpüren, 

Sucht eine Traube euch heraus. 

Ich lobe mir die braven Wenden, 
Sie langen zu und find nicht faul, 
Sie ſtecken gern mit beiden Hähben 
Die blanen Tranben in dad Maul. 


Nicht wahr, das fihmerkt ‚nicht herb' und ſauer? 
Was gut ſchmeckt, weiß der Wende wohl, 
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Er ißt nud geht gern anf die Dauer 
Und nimmt die beiden Baden vol. 
Drum kann er auch nicht Worte machen, 
Er ſteht voll Eifer da und kaut, 

Do fieht man ihn fo ſchaͤmig lachen. 
Als kaur er ſtill au einer Braut. 


Daß er den Trank aujegt im Gazgen 
Berfauft, dafür fann ich euch ſtehn, 
Oft wird er um den Stod noch tanzen 
Und fi mit feinem Traͤubchen brehn. 
Mer weiß, ob er nicht ans dem Kerne 
Ein neues Mutterflögtchen zieht, 
Das viele Jahre in der Berne ' 

‚ Zum Ruhm des alten Stodes blüht. 


Der alte Stock wirb blühn und wachen, 
Wenn man ben Veberfluß ihm nimmt 
Und überall im Lande Sachſen 

Sein Wein auf guten Tiſchen ſchwimmt. 
Er bat noch manche reife Traube 

Bon andrer Art und ihm’ zur Lafl; 

Es bitten Geier oder Tanke 

Bielleicht ſich bald bei ihm zu Gaſt. 


Daß er noch lange blüht, das weiß ich, 
Ob er wohl mandyes Jahr fchon fleht; 
Denn dafür, lieben Leute, heiß ih. 
Ein Dichter oder ein. Poet. 

Ihr denkt wohl gar, ich fei ein Täubchen, 
Weil mich der Stor fett an. fih ſchnürt? 
Sch bin’s zufrieden, wenn ein Weibchen, 
Ob ich. gut ſchmecke, facht probierk. 





Drum weil nit Meinmond alle Tage, 
Kein folcher Stock nicht überall, 

So denkt wicht heut' an ewre Plage, 
Zieht enre Sorgen In dep Stall, 

Laßt unfery alten Weinfod leben! 
Und feinen lieben Winzer ba! 

Und einen Kuß foll man ihm geben 
Als Kandidat zur Großmama. 











III. 
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Zrintliedn 


Die ſchmeckt das Bläschen Wein fo füg! 
Wie lieblich tönt fein Raͤndchen! 
Ich weiß, wer Alles ſtehen ließ, 


Kämft du aus manchem Händchen. 


O, ſei mir doch zu jeder Friſt 


Das Maͤßchen des Genuſſes, 
Und bleibe mir, ſo klein du biſt, 
Das Horn des Ueberfluſſes. 


BR du, mein alter Lieblingskrug, 
So bin ich Sohn: des Glückes. 
Sch freue mich. bei jedem Zug 
Des ‚freundlichen Geſchickes. 


Zu einem folchen Becher rüdt 
Sic, feft die Heitre Laune, 
Und feine Sorge reißt und knickt 
Am grünen Gärtenzaune. 


Drum trinke, wer nur trinken kann, 
Aus einem folchen Beher, 
Er ftößt noch mit den Enkeln an, 


Und bleibt ein froher Zeiher. 
O, hör’ ich einft an ‚meiner Thür u 


Die lebte Stunde Elopfen, 
Sp trink ich dankbar noch ans dir 
Der Flaſche letzte Tropfen. 








Lted beim Punſch 

am. Abend ber Trennung. 
Sind nicht die Augenblide 
Degeifterien Gefühle. 
Werih unfers wärmften Daukes 
Und würdig unſers Ziels? 
Da ſteht im frohrn Dirkel 
Der Menſchheit Genius 

Und gießt aus voller Scheale 
Den edelſten Genuß. 


Dem Greis entglimmt in ihnen 
Der alten Jugend Glut. 

Hier fchöpft der Mann zu Thaten 
Begeifterung und Muth. 

Hoch Hopft des Sünglings Buſen, 
Gerührt wird jedes Herz, 

Und jedes drückt voll Liebe’ 
Geſchwiſter nur ans Her}. 


Nur ſolche Feſte ſchmücken 

Des Lebens rauhen Pfad; 

‚Nur Herzensfülle hemmet 

Des Glückes leichtes Rab. 

Wo Freudenthraͤnen glänzen, 
Wo Herz zu Herzen ſpricht, 
Mitfühlend jedes fühlet, 

Nur da entrollt es sicht, 


O! himmliſch tönt in eirbern 
Grinnenng an fie, 
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Und wei nach langen Jahren 
Dee Nachwelt Sympathie, 


Wir freun uns allee Sparen 


J 


- Der alten Froͤhlichkeit. 


Einf freun fich unfre Enkel 


Noch unfrer frohen Zeit. 


Drum laßt an biefem Abend, 


Der noch vereint uns ſieht, 


Da uns ſo bald nicht wieder 
Ein ſolches Stuͤndchen biäht, 


. Uns jedem unſter Lieben 
. Ein Rofenblättchen fireun 


Und’ unſern Herzenswänfchen 
Sodann dies Lied jet weihn. 


Dem Bater und ber Mutter, 
Die nichts als Kinder ſehn, 
Mag bis zum Rand des Lebens 
Das Frenvenfühnchen weh. 

Und wenn wir leife Wunſche 
In Minchens Herz verſtehn — 
Sp ſoll fie Luft der Freiheit 
Am eignen deerd umwehn. 


Nur Dauer ihres Gluͤckes 


Dem liebenswerthen Paar; 
Bringt unferm Fritz amd Fribes 
Dies Glas zum Wunſche dar. 
Liti beweiſe baldigſt 

Ihr Haushaltungsgenie, 
Inbeß wir alle fingen, 


Zieh, lieber Schimmel, zieh! 


“ 
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Leicht falle dein Bantoffel. 
Bald, Söffcgen, auf ven Mann, 
Der in des Lebens Lollo 
Dies Quintchen fih gewann: 


‚ Einft geht noch unſer Danscour 
Als Sansjupon in Klubb. 


Und Hannes Kränzchen Hole 
Balb- möglichft Belzebub. 


Mas Gaft if ſoll mitleben, 

Es ſchließe fer ih an | 
Und wandle mit und ewig 
Und bleib’ uns zugethan.. 

Dem Bruder dort am Rheine, 
Den Lieben nah und weit 

Sei dieſes Glaͤs als Zeichen 


‚ Bon jedem Wunſch geweiht. 


Zum Tempel wird die Stube, 
Der Punſchtiſch zum Altar. 


Es bringt der Geiſt ber Liebe 


Jetzt ſeine Opfer dar. 

Senkt euren Blick die Stufen 
Des Tempels nur hinab 

Und haltet feft die Stimmung 
Die diefer Blick euch gab. 


Ihr ſchaut in-einen Wirbel 
Bon Menfchenfchicial Hin 
Und forfcht und fragt vergebens 


Nach dieſes Raͤthſels Sinn. 
Cinſt wird es leicht ſich loſen; 


Laͤngſt iſt der Schlüſſel da; 
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Denn ‚war nicht Lieb und Ginfalt 
Den Menſchen immer nah? 


Auch ihre Fönnt freudig walih 
Für dieſen · Zeitheginn, 
Wirkt ver Natur entgegen 
Und wirft mit Einem Sinn. 
Iſt jeder gut und thätig 
‚Für Menſchenrecht und Wohl, 
And iſt auf jeder Stelle 

Ein Jedes was es fol, 


. &o wird in füßer Reife . 
Die Menſchheit, himmliſch ſchoͤn, 
Erwacht vom langen Schlummer, 
In beſſre Zonen gehn. 
Belohnt wird, weſſen Thaten 
In ihrem Herzen glühn — 
Doch. wer fah je den Garten 
Wo dann ‚die Kraͤnze blühn? 


1 


Au Dorothee. 
gum BelDfär das reigende Bild meiner Julie. 


Sol diefer Blick voll Huld und Güte 
Ein fihnell verglommner Funken fein? 
Mebt feines dieſe Mädchenblüthe 

In einen em’gen Schleier ein? 

Bleibt dies, Beficht ver Treu und Milde 
Zum Troſt der Nachwelt nicht zurüd? 
Verklaͤrt dies himmliſche Gebilde 

Nur einen Ort und Augenblich 


Die Wehmuth fließt in tiefen Zonen 
Ins frohe Lied der Zärtlichkeit. 
Niemals wird fi ein Herz gewöhnen. 
An die Myſterien ber Zeit. 

DO! dieſe Knoſpe füßer Stunden, 

Dies edle Bild im Heil'genfchein, 

Dies foll auf immer bald verfchwunden, 
Bald ausgelöfcht auf ewig fein? 


Der Dichter Hagt, und die. Beliebte 
Naht der Iyprefle, wo er liegt. . 
Kaum birgt die Thrünen ber Betrübte, 
Wie fie fich innig am ihn ſchmiegt. 

Er beftet unverwandte Blicke 

Auf; diefe Liebliche Gefalt; 

Daß er in fein Gemüth ‘fie brüde, 

Eh fie zur Nacht hinu berwallt. 


Wie, ſpricht die Holde, du in Thraͤnen? 
Sag, welche Sorge flog dich an? 
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Da biſt fo gut, ih daxf nicht wähnwen, 
Daß meige Hand dir weh geihan. 
Sei heiter, denn es kommt fo eben 
Ein Maͤdchen, wie die gute Zelte 
Sie wird ein ſeltſam Blatt dir geben, 
Ein Blatt, bad Dich vielleicht erſrent. 





Wie, ruft der Dichter, halb erſchroden, 
Wie wohl mir jetzt zu Muthe warb! . 
Den Buls des Trübfinns fühl ich ſtocken, 
Und eine fchhne Gegenwart. ı. | 
Die Mufe tritt ihm ſchon entgegen, 
Als hätte fie ein Bott gefandt, 

Und reicht,. wie alte Freunde pflegen, 
Das Vlait ihm und di⸗ Aillenhand. 


⸗ 


Du tanzt nun. deine Klagen fparen, 

Dein inn'rer Wunſch ift dir gewährt; 

Die Kunfl vermag das zu bewahren, - 
Mas einmal die Nafur verklätt. 

Nimm bier vie feftgehaltne Blüthe, 

Sieh ewig die Geliebte jung; 

- Einft Erd' und Himmel, Frucht und Hlüthe 
Su veizender Bereitigung- 


Wirſt du gerührt vor dieſen Zügen 
Im fpäten Herbſt noch ſtille ſtehn, 
So wirft du leicht die Zeit beflegen 
Und einft däs ew'ge Urbild fehn. 

Die Kunft in ihren Zauberfpiegel 
Hat treu ven Schatten aufgefaßt. 
Nur iſt der: Schimmer feiner Flügel 
Und auch der Strahlenkranz verblaßt. 
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Kann jept der Llebende wohl banken? 
Gr fieht die Braut, er fleht das Blatt, 
Boll äberfhwängliher Erbanfen - 
Gicht ex fi ewig bier wicht fatt. 
Sie ſchlüpft hinweg und hört von weiten 
Noch freundlich feinen Nachtgeſang, 
Doch bleibt ihr wohl zu allen‘ Zeiten 
Der Freundin Glück der liebſte Dank. 
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u Julien 


Daß ich mit namenlofer Freude 

Gefaͤhrte deines Lebens bin 

- Und mich mit Siefgerührtem Sinn 

Am Wunder deiner Bildung welde — 

Daß wir aufs innigſte vermaͤhlt, 

Und ich der Deine, du die Meine, 

Daß ich vor Allen nur die Eine, 

Und dieſe Eine nich gewählt, 
"Dies danken wir dem füßen Wefen - 

Das fich und liebevoll erlefen. . 


D. laß uns treulich ihn verehren, 
Sp bleiben wir. uns einverleibt. 
Wenn ewig feine Lieb’ uns treibt, 
So wird nichts unfer Bündniß flören. 
An ſeiner Seite können wir 
Gettoſt des Lebens Laſten tragen, 
Und ſelig zu einander ſagen: 
Sein Himmelreich beginnt ſchon hier, 
Wir werden, wenn wir hier verſchwinden, 
In feinen Arm uns wieberfinden. . 
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Lekte Liebe 


Alſo noch ein freundlicher Blick am Ende ber Wallfahrt 

Che die Pforte des: Hains leiſe ſich Hinter mir ſchließt. 
Danlbar nehm’ ich das Zeichen der trenen Begleiterin Liebe 
Fröhlicden Muthes an, öffne das Herz ihr mit Luft. 

Sie hat mich. durch das Leben allein ratbgebend geleitet, 

Ihr iſt das ganze Verdienſt, wenn ich dem Guten gefolgt, 
Wenn manch' zaͤrtliches Herz dem Brühgefchiebenen nachweint 
Und dem erfahrenen Maun Hoffnungen welfen mit mir. 

Noch als das Kind, im fügen Gefühl fich entfaltender Kräfte, 
Wahrlich ale Sonntagskind trat in den fiebenten Lenz, 
Rührte mit feifer Hand den jungen Bufen die Liebe, 
Meibliche Anmuth ſchmückt jene Vergangenheit reich. 

Wie aus dem Schlummer die Mutter den Liebling weckt mit 
. dem Rufe, 

Wie er zuerft fie fieht und ſeh verſtaͤndigt an ihr: 

Alſo die Liebe mit mir — durd fie erführ ich die Welt erſt, 
Fand mich ſelber und ward, was man als Liebender wird. 
Mas bisher nur ein Spiel. der Ingend war, das verfehrte 
Nun fich in ernfles Gefchäft, dennoch verließ file mih nicht — 
Zweifel und Unruh fuchten mich oft von ihr zum entfernen, 
Endlich erſchien der Tag, der die Erziehung vollzog, 

Welcher mein Schidfal mir zur Geliebten gab und auf ewig 
rei mich gemacht und gewiß eines unendlichen Glücks. 











Be ET Zn u 
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Das Gedicht 


Himmliſches Leben im. blauen Gewande, 
Stiller Wunſch im blafien Schein — 
Flüchtig gräbt im bunten Sande 
Sie ven Zug des Namens ein — . 

Uuter hohen, fehlen Bogen, 
Mur vom Lampenlicht erhellt, 
Liegt, ſeitdem der Geift entflogen, 
Run das Heiligſte der Welt. 
Leiſe kündet befl’re Tage 
Ein verfornes Blatt und an, 


und wir ſehn der alter Sage 


Mächt'ge Augen aufgethan, 
Naht euch ſtumm dem ernften Chore 


Harrt auf feinen Flügelſchlag 


Und vernehmt herab vom Chore 

Mo weiſſagend der Marmor. lag. 
Flücht'ges Leben und lichte Geſtalten 
Füllen die weite, leere Nacht, 

Nur von Scherzen aufgehalten 
Wurden unendliche Zeiten verbracht — 


Liebe brachte gefüllte Becher, 


Alfo perlt in Blumen der Geift, 
Ewig trinken die Eindlichen Zecher 
Bis der geheiligte Teppich zerreißt. 


‚Hort durch unabfehliche Reiche 


Schwanden die bunten, ranfchenven Wogen, 
Endlich von farbigen Käfern getragen 
Kam die Blumenfürftin allein, . 

Schleier, wie Wolfen, zogen 
Bon ter blendenden Stirn zu den Jüßen — 
Wir fielen nieder, ſte zu grüßen — 


Wir weinten bald — ſie war entflogen. 
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Fragment. 


Wohin ziehft du mich, - u 
Fülle meines Herzens, 

Gott des Raufches, 

Welche Wälder, welche Klüfte 
Durchfreif ich mit frendem Muth. 

O, welde Höhlen 

Hören in den Sternenfranz or 
Caſars ewigen Glanz mich. flechten 
Und den Göttern ihn zugefellen. 
Unerhoͤrte, gewaltige, 

Keinen fterblichen ‚Lippen entfallene 
Dinge will ich fagen. 
Wie die glühende Nachtwandlerin, 
Die bacchiſche Jungfrau 

Am Hebrus ſtaunt | 

Und im thrazifchen Schnee 
Und. in Rhodoͤpe, tm Lande der Wilden, 
So düntt mir felffam und fremd 

Der Fluͤſſe Gewärler, . 

Der einſame Wal... 20.00 











Diſtichen. 
27 
1. 
Einem gelang es, — er ‚bob ben ‚Schleier ber Gottin zu 
Sais — 
Aber was ſah er?- — er ſah — — Wunder bes Wunders, fi 
on Seine. 


⁊ 


m 


Welten banen, genügt nit dem tiefer langenden Sinne, 
Aber ein liehendet Herz ſattigt den frebentben BeiR, 
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Au M. und ©. 
. ß ‘ 1 
(Sophie, bie Braut bes Didtere, unb ihre, ‚serbeiratpete eawehe, Ir, v. N.) 


Gluͤcklich vereinigte fie bie ‚Hand der ˖ bildenden Mutter: 
Was man bei Einer empfand — ſagt man der Andern ſo 


BER. 


Sieht du fie beide, fo fiehft du das Raͤthſel neben ver Löfung. 
Einzeln jede für fih Raͤthſel and koſung zugkeich. 


Sahſt dm die liebliche Mutier wohl gern gls knospendes 
Maͤdchen? 
Oder das Knospchen et? — Schaue die Lieblichen 
ſelbſt. 
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au die Zuudgenbe elugufe. 
(Novalis Mutter.) 


Zu iyrem 40ften Geburtstage. 


Glück auf, Fundgrube, das Säculum 

SA nun zur Hälfte für dich bald um. 

Biel edle Geſchicke Haft du beſcheert \ 
Und gute Wetter uns immer gewährt. 

Zum Glüd des Bergmanne flreiche den Gang 
Geſchaart mit freundlichen Gaͤngen noch lang. 
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An Freund Brachmaun. 


Seht, da im Glanz der Frühlingſonne 
Sich jeder unſrer Wünfche dreht, - 
Und uns. wie jenem in bet Tonne ' 
-Selbft Philipps Sohn im Wege ſteht, 
Jetzt, wo geheimnißvoll und dunkel 
Mut unſer Herz Orakel ſprich 
Und Herkules an feiner Kunkel 

Dei uns nicht feinen Ruhm verbricht,, 
Sept wo ſich unfre trübe Laune 
Sieh, mit dem fauren Gang verſtreut 
Von dem der Ruf der Kriegspoſaune 
Selbſt Helden Coburg nicht befreit, 
Jet Tag ich dir mit einem Drud 
Der. wärnflen Hand, daß du auch einft 
Schon in des Alters Silbexſchmucke 
In mir nody deinen Freund beweinft. 











Verſtreute Blätter 





0 


| Klariffe, 
(Novalis erfte Braut, Sophie von Kühn.) 


Ihre Frühreife. Sie wünſcht allen zu gefallen. Ihr 
Gehorſam und ihre Furcht vor dem Vater. Ihre Decenz 
und doch ihre unſchuldige Treuherzigkeit. Ihr Steifſinn 
und Ihre Schmiegſamkeit gegen Leute, die fie einmal fchägt, 
oder bie fie fürchtet. Ihr Betragen in der Krankheit. 
Ihre Launen. Wovon ſpricht fie gen. Artigkeit gegen 
Fremde. Wohlthätigkeit. Hang zum Einvifchen Spiel. 
Anhänglichkeit an Weiber. Ihre Urtheile. Gefinnungen. 
Anzug. Tanz. Gefchäftigkeiten im Haufe. Liebe zu ih⸗ 
sen Geſchwiſtern. Muftkalifches Gehör. Ihre Lieblinge. 
Geſchmack. Neligiofität. Freier Lebensgenuß. Lieſt fie 
gern. Hang zu weiblichen Arbeiten. Sie will nichts 
ſein. Sie iſt etwas. Ihr Geſicht, ihre Figur, ihr 
Leben, ihre Geſundheit, ihre politiſche Lage. Ihre Be⸗ 
wegungen. Ihre Sprache, ihre Hand. Sie macht nicht 
viel aus Poeſie. Ihr Betragen gegen andre, gegen mid. 
8* 
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Offenheit. Sie fcheint noch nicht zu eigentlichen Re- 
flektiren gefommen zu fein. Kam ich doch auch erſt in 
einer gewiſſen Periode dazu. Mit mem if fie zeitlebens 
umgegangen.. Wo ift fie geweſen. Was ißt fie gern. 
Ihr Betragen. gegen mich. Ihr Schreck vor der She. Ic 
muß fie recht nach ihren Eigenheiten fragen. So auch bie 
Mutter). Ihre Art fih zu freuen, zu betrüben. Was 
ihr am meiften von Menfchen und Sachen gefallen. IR 
ihr Temperament erwacht? Was fie zur Juſt gefagt 
hat. Ihr Tabakrauchen. Ihre Anhänglichkeit an die 
Mutter ald Kind. Ihre Dreiftigfeit gegen. ven- Vater. 
Ihre Eonfirmation. Sie bat von der Ma chäre einmal 
Schläge gekriegt. Ihm Geſpenſtenfurcht. Ihre Wirth⸗ 
ſchaftlichleit. Wie fie der Dieb Hat Halten wollen. Geſicht 
bei Zoten. Talent nachzumachen. Ihre Wohlthätigkeit. 
Urtheile uher- fie. Sie iſt mäßig, wohlthaͤtig. Sie iſt irrite- 
bel, fenfibel. Ihr Hang gebildet zu fein. Ihre Abſcheu vor 
dem veriven, dem Geträtſche. Ihre Achtſamkeit auf fremde 
Urtheile. Ihr Beobachtungsgeiſt. Kinderliebe. Ordnunge- 
geiſt. Herrſchſucht. Ihre Sorgfalt und Paſſion für pet 
Schickliche. Sie will Haben daß Ich überall gefalle. Sie 
Dat es übel genommien, daß ich mich zu früh an nie Ael⸗ 
teen gewandt babe und es mir zu Halo und zu allgemein 
marken Laffen. Sie hört gern erzählen. Sie will fih 
nicht Durch meine Liebe geniren laſſen. Meine Liebe nriekt 
fie oft. Sie iſt kalt durchgehends. — Umgeheure Bes 
ſtellungagabe, Verbergungsgabe ver Weiter Überhaupt. 








— | 
Ihr Heine Bemerkungsgeiſt. Ihr richtiger Takt. — Alte 
Weiber haben dad was Schlegel an der ſchönen Seele 
wie. Si ſind vollendeter als wir. Breiet als wir. 
GSewöolnilich find wir beſſer. Sie erkennen beſſer als 
wir. Ihre Natur ſcheint unſre Kunſt, unſre Natur ihre 
Kunſt zu fein. Sie find geborne Künſtlerinnen. Sie in- 
dividualiſtren, wie univerfalificnm. Site glaubt an kein 
Fünftiges Leben, aber an die Serlenwanderung. Schle— 
gel intereffirt fi. Ste kann zu große Aufmerkfamfett 
nicht leiden und. nimmt. doch Bernachläfftgung übel. Ste 
fürchtet ſich fo ſehr vor Spinnen und Mäufen. Sie will 
mich immer vergnügt. : Die Wunde ſoll ich nicht fehn. 
Sie laͤßt ſich nicht dutzen. Lieblingseſſen: Kräuterſuppe. 
Mindfleiſch und Bohnen. Hal, Sie trinkt gern Wein. 
Sieht gern etwas, liebt die Kombdie. Sie denkt mehr 
über andre als Aber ſich nach. 


Die Naturlehre. 
A. Höre Du, es iſt sinmal Mode, von ber Natur ein 
. wenünftig Wort zu reden — wir müffen auch unſern 
Beitrag liefern. Nun — was wire — ſange doch 
an mir zu antworten. 
B. Ich beſinne mich ſchon lange auf einen recht natür⸗ 
lichen Anfang unſers Geſprächs — ich preſſe meinen 
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natürlichen Verſtand, aber der iſt vertrodnet, und hat 
nicht ein bischen Saft mehr. 

. Wer weiß, telcher -Gelsbrte ihn ohne Dein Willen 
als ein herrliches Exemplar zwilchen ‚nie Blätter ſei⸗ 
ned Serbariums gepreßt hat. Ich bin doch neugierig, 
unter welche Klafte er ihn gebracht Hat. Vermuthlich 
unter die Klaſſe der Kryptogamiften, denn von Blüthen 
und Brüchten ift feine Spur wahrzunehmen. 

. Weißt Du wohl, daß die Natur uns ſchon begeiſtert, 
wir find da unvermerkt in die Natur bineingeratben. 
Du gehörft zu den: Nealiften, ober auf Deutſch — 
Du bift ein grober Kerl. 

. Du haft ein, wahres Wort geiprehn — ein Wort 
der Weihe über mich... Ich habe große Anlagen, ein 
Priefter ver Natur zu werben. 

. Meinft Du, weil wir Dich „einen Bauchpfaffen nennen, 
. und die Natur eigentlich nicht8 als ein großer Bauch if. 
. Auch wahr — aber die wahre Anlage befteht in ver 
Grobheit, — denn ſieh — die Natur iſt ganz umges 
heuer grob — und wer fie recht Eennen lernen will, 
der muß fie grob anfaſſen. Auf einen groben Klot 
gehört. ein grober Keil; dies Sprichwort iſt für die 
Naturlehre gemacht, venn fie Toll ja hier durch ven 
Verſtand gefpalten werden: Da müflen ımfere Vor⸗ 
fahren rechte Meifterfenner der Natur gewefen fein, 
denn nur in Deuiſchland iſt bie eigentliche Grob heit 
entdeckt und cultivirt worden. 
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B. Gie paßte recht für unfern Beben — drum ſieht e8 
auch jeßt recht kahl bei uns aus, da man dieſe Na⸗ 
tionalpflanze veraachläffigt und recht heillos mit die⸗ 
fett Reichthum umgegangen iſt. Nur beim gemeinen 

Mann gebeibt fie noch und darum iſt auch dem bie 
Natur noch grün; dem Vornehmen hat fie längſt ven 
Rüden gekehrt und wird ewig den feinen Leuten be⸗ 
reitwillig genug zeigen, mo fie ſitzt. 

A. Die Definition. ver Natur hab’ ich nım als Refultat 

unſers Geſprächs — Sie iſt der. Inbegriff aller Grob⸗ 
heit. Daraus laſſen ſich alle Naturgeſetze ableiten, 
daß fie unaufhoͤrlich grob iſt, ohne abzuſetzen, und 

immer größer wird — und keine Grobheit bie gröbſte 
iſt — lex continuitatis, daß ſie gern gerade zugeht 
und nicht viel. Umſtände macht, lex parsimoniae. 

DB. Ia, und noch eine Menge unbelannter. Geſetze ent- 
wickeln fi) aus dieſem fruchtbaren Begriffe. Aber 
eben weil wir Philoſophen find, brauchen wir und 

um vdie Ausführung nicht zu befümmern. Wir haben 
das Princip und damit gut — den gemeinen Köpfen 
bleibt jene überlaffen. 

A. Aber fage mir nur, woher kommts, daß die Natur 
fo verzweifelt felten if. Die Kunft ift eigentlich das 
Gewohnliche. Ja felten muß ſie ſein, denn da ſie 
ſich verſtändlich genug: masht, und gem mit ihrer 
"Natur herausplatzt, fo müßte fie weit mehr verſtan⸗ 
den ſein. 


IRD 


@. Wer now ſo überirichmer Rünfligleit der Auseh be⸗ 
ſeſſen if, dar hält eben ihre Grobheit für Kumfk, und 
und ſo mich ıfle freilich bern mißvarſtauden. 

A. Man wird wahrlich auch zur Natur gebaren — und 
wer reacht viel Mater in ſich hat — Dem ifk das 
alles jo natürlich; und was iſt davon zu fiprechen. 
War davwor ſpricht, her iR ein Srumper ohne Kraft 
und Saft, denn wovon man fpricht, DaB hat man 
nit; das if «in Arlom. on. 

DB. Drum laß und auch aufhören, davon zu sehen, Denn 
fonft acht unſere Natur durch hie Lappen. 

A. Du haſt Recht, da haäͤut' und bald die Mode einen 
Straich geſpielt — und uns Hinterlifiig and nſret 
Natur vertrieben. Laß uns auf den Keller gen — 
dort if Die Rasur an Hauſe, Daß wir wieder edit 
natüurlich werben. 

PR. Nur hate Dich dort wom Beine. gu zihen — denn 
wevon man ſpricht, das. hat man nicht. 

A. Wahr, nass ſprichũ Du auch immer vom Wer⸗ 
fſtanae — 

B. Wenn Du von kuͤrzen Ofen ſprichſ 





Mounelos. 


BB ebentlich won. dab Somthan unh GSchreiben 
eine närsifche Sache; das rechte Befpräch iſt ein Aoßes 
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Woriſplel. Der lacherliche Irrchum Fit nur zu ‚bene 
dern, daß die Beute meinen — fie ſprüchen um ber Dinge 
willen. Gerade das Cigenthurmnliche der Sprache, pa fie 
ſuch blos um ſich ſelbſt bekümmert, weiß keiner. Drum 
ift fie ein fo wunderbares und fruchtbareß Geheimniß, — 
daß wenn einer blos ſyricht, um zu fprochen, er gesabe bie 
Herrlichiten, originellſten Wahrheiten ausſpricht. Wil er 
abex von etwas Beſtimmten fprechen, fo läßt ihn vie Immige 
Syrache das lächerlichſte und verkehrteſte Zeug fügen. Dar⸗ 
and eniſteht auch ver Haß, ben ſo manche ernſthafte Leute ge⸗ 
gen bie Sprache haben. Sie merken ihren Muthwillen, mer⸗ 
ten aber micht, daß dad verächtliche Schwatzen vie unendlich 
ernfthafte Seite der Sprache ft, Wenn man ben. Leuten nur 
begreifllch machen Könnte, daß es mit der Sprache wie mit 
zen mathematiſchen Formeln fei — Sie marken eine Welt 
für fih aus — Sie ſpielen nur mit ſich ſelbſt, vrüchen 
nichts als ihre wunderbare Natur aus, und eben Darum 
find fie fo ausdrucksvoll — eben darum fpiegelt ſich in 
ihnen das ſeltſame VBerhältnißfpiel der Dinge. Nur durch 
ihre Sreiheit find fie Gliever der -Natur und nur in ih⸗ 
ren freien Bewegungen äußert fish die Weltfeele und macht 
fie zu einem zarten Maaßſtab und Grundriß ver Dinge. 
Se ift es auch mit der Sprache — wer ein feines Ge⸗ 
fühl ihrer Applicatur, ihres Takts, ihres muſtkaliſchen 
Geiſtes hat, wer in ſich das zarte Wirken ihrer innern 
Natur vernimmt, und dangch feine Zunge oder feine Hand 
vewegt, ver wird ein Prophet fein, dagegen wer es wohl 
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meiß, aber nicht Ohr und Sinn genug für fie bat, Wahr⸗ 

“heiten wie dieſe fchreiben, aber von der Sprache felbfi zum 
Beſten gehalten und von den Menfchen, wie Caftonbra 
von den Trojanern, verfpottet werden wird. Wenn id 
damit dad Weſen und Amt ver Poeſie auf das veutlichke 
angegeben zu haben glaube, fo weiß ich doch, daß «8 
kein Menſch verflehn kann, und ich ganz was albernes 
:gefagt babe, meil ich es babe fagen wollen, und fo feine 
Borfie zu Stande kommt. Wie, wenn ich aber reden 
müßte? und biefer Sprachtrieb. zu fprechen das Kenn 
zeichen. ver Eingebung der Sprache, der Wirkfamkeit ver 
Sprache in mir wäre? und mein Wille nur auch alles 
wollte, was ich müßte, fo Eünnte vied ja am Ende ohne 
mein Willen und Glauben Poeſie fein und ein Geheim- 
niß der Sprache verflännlich machen? und. fo wär’ ih 
ein berufener Schriftfieller, denn ein Schriftſteller ift wohl 
nur ein Sprachbegeifterter? — 





(Erſter Entwurf des Anfangs zum zweiten Theile bes 
Ofterdingen.) u 


. Das Geſicht. 

Das Land erhob ſich immer mehr und warb uneben 
und mannichfach. In allen Richtungen Ereuzten ſich Berg- 
:rüden. Die Schluchten wurben tiefer und fchroffer. Fel⸗ 
ſen blickten ſchon uͤberall Durch, und über die punfeln 
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Wälder ragten .fleile Klippen hervor, vie nur mit weni⸗ 
gem Gebüfch bewachſen zu fein fehimen. Der Weg lief 
an einem Abhange fort und bob ſich nur unmerklich in 
die Höhe. Wenn auch dad Grün der Ebene Bier merklich 
verdunkelt war, fo zeigten dafür verſchiedene Bergpflanzen 
die bunteſten Blumen, deren fchöner Bau und erquickender 
Geruch den ahgenehmftar Einpru machte. Die Gegend 
fihien ganz einſam und nur von weitem glaubte man 
die Glödchen einer Heerde zu vernehmen. In ven Ab⸗ 
gründen zaufchten.. Bäche. Der Wald war. in mannich⸗ 
faltigen Haufen am Gebirge gelagert und reizte das Auge 
ſich in feine duftige kühle Tiefe zu verlieren. Einzelne 
Haubvögel fchwebten um die Spitzen ber uralten Tannen. 
Der Himmel war dunkel und. burchfichtig. Nur leichte 
glänzende Wölkchen flreiften langſam burch fein blaues 
Feld. Auf vom fehmalen Fuffteige kam langſam ein Pil⸗ 
ger herauf aus der Ebene. Mittag war vorbei. Ein 
ziemlich ſtarker Wind ließ ſich im der. Luft verfpüren, 
und feine dumpfe wunderliche Muſik verlor fich in unge- 
wiffe Sernen. Sie wurde Tauter und vernehmlicher in 
ven Wipfeln der Bäume, fo daß zumellen bie Endſylben 

und einzelne Worte einer menfchlichen Sprache hervorzu⸗ | 
tönen ſchienen. Durch dio Bewegungen ver Luft ſchien 
auch das Sonnenlicht fich zu bewegen und zu. ſchwanken. 
Es Hatten alle Gegenflänbe einen ungewiflen Schein. 
Der Pilgrim ging in. tiefen Gedanken. Nach einiger 
Zeit ſetzte er fih quf einen großen Stein unter einen 
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ben Baum, ver nur unten noch grün, und oben wärr 
und dBgekrorhen war. — (Geprä mit fi ſelbſt. Er 
geht nachher weiter, findet Die Ruine, verlaffene Hätten, 
eine ſcheint nach bewohnt, rührende Habfeligkeiten.) 


Drei Entwürfe zu Novellen. 


Ein junger Offizier will heirathen und fpricht dar⸗ 
über mit feinem Bruder, welcher ihm fein Vorhaben aus⸗ 
zareden ſucht. Er bleibt aber-bei feinent Exifchluffe und 
verliebt fich erfllich in ein reiche® Mädchen, was er nicht 
geſehen bat; alsdann, da ihn dieſe ausſchlägt und er ſich 
ſehr darüber betrübt, in ein andere artiges Srauenzim- 
mer, ohne Vermögen, dann in eine reiche altere Perſon, 
die ihn aus Gewiffenszweifeln ausſchlägt und Herrnhuterin 
wird. So gelangt er nach dreifacher Betrübniß zur Ruhe 
und Zufriedenheit mit ſeinem Stande und wird ein gro⸗ 
Ger Dichter. | . 





Ein Gelehrter hat eine Frau, auf dern wiſſenſchaft⸗ 
Ude und kuͤnſtliche Bildung er füch viel zu. Gute ihm 
und: fie’ für fehr freu .ans poetiſchen Enthuflasmus für 
treue Liebe Hält; über deren nachherige Untreue er in 
große Betruͤbniß verfällt; worauf er, um fi) wieder zu 
erholen, feine Zuflucht zu einem Dieaflmänchen nimmt, 
die er durch die Kraft feiner Bildung leicht zu überreden 
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befft, aber von Ihm Beistigam, ver ſich ſtast ihnmen 
int Wett: legt, ühel empfangen und mit. Schläge: wohl 
zugerichtet wind, alſo daß er zu. feinem Schüler mit vie⸗ 
Ir Traunigkeit ſagt: Wollte Gott! daß es ungelehet ge⸗ 
weſen waͤre nun meine Frau die Bildung der Magd, bie 
Magd aber die Bildung der Frau gehabt hätte, fo. würde 
ich Eein Hahnrei fein und mir den Budel fchmieren laſſen 
müffen, denn ich fehe wohl, daß bei einem Frauenzimmer, 
je orbentlicher und behender die Gedanken werben, befto 
unordentkicher und unbiegjaner werben die Begierven, und 
könnt ihr, werthefter Freund, euch meines Exempels zur 
heiffamen Lehre bedienen. 





Ein Mann Hat feine Geliebte gefunden — unruhig 
wagt er eine neue Schiffahrt — er ſucht Religion ohne 
ed zu willen — Seine Geliebte ftirbt — Sie erfcheint 
ihm im Geifte nunmehr als die Gefuchte — Er findet zu 
Haufe ein Kind von ihr und wird ein Gärtner — Schif⸗ 
ferleben — fremde Länder — Meere — Himmel — Wet- 
ter — Sterne — Gärtnerleben. 


(Benabfichtigte Fortfegung der Lehrlinge zu Sais?) 


Berwandblung bed Tempeld zu Said. Erſcheinung 
der Iſis. Tod des Lehrers. Träume im Tempel. Werk⸗ 


⁊ 
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Novalis an Schiller 
‚ Yena am 82, September 1701. 
Beſter Herr Hofrath! | 


Mein widerwärtiges Schichſal verhindert diesmal meine 
ſo Jang erſehnte Reiſe nach Erfurt. Es iſt hier in ganz 
Jena für heute kein Wagen und noch viel weniger ein 
Pferd. zu bekommen. Meine angeſtrengteſte Mühe ging 
verloren, und es bleibt mir nichts übrig, als meine Phan- 
tafie.jo lehendig ala mäglich vie Darſtellung des auf mich 
wartenden Vergnügens vollenden zu lafien. Wie gern hätte 
ich Sie nicht. geſehen, wie gerne an Ihrer Seite fo glühend 
una froh den Dichter des Don Carlos und vie gelungenften 
Augenblicke ver Kunſt in der Vorſtellung genofien und ver« 
ſchlungen! Wie freute ich mich nicht zugleich auf die perfün« 
liche Belanntfchaft mit dem guten, feelenvollen Dalberg, ver 
leider nur noch faſt einzig unter ven Fuͤrſten Deutſchlands 
ſteht und den ich ſchon deswegen bochichägen würde, wenn 


ex ſich nur für meinen lieben Schiller recht warm und innig 
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intereffiete._Aber nun iſt dies Alles’ vereitelt, und ich 
muß mich refigniren, was ich audh deſto leichter kann, da 
mir wenigſtens die Hoffnung nicht benommen iſt, doch 
Sie noch während dieſer Ferien einmal zu ſehen. Offen⸗ 
herzig, war Ihre perfönliche Bekanntſchaft und Ihe freund⸗ 
fchaftlicher Umgang auch nad Einzige, was ich höochſt 
ungern in Jena verlaffe und was ih in Leipzig nicht 
aufhören werde zu vermiſſen. Ein Wort von Ihnen 
wirkte mehr auf mich, als die wiederholteſten Ermahnun⸗ 
gen und Belehrungen Anderer. Es entzündete tauſend 
andere Funken in mir und, ward mir nützlicher und hülf⸗ 
reicher zu meiner Bildung und Denfungsart, als Die gründ- 
lichſten Debuctionen und Beweisgruͤnde. Unenblich wiek hätte 
sh In dieſem Winter. von Ihren gewonnen, und fpielend 
gewonnen, was des angementeiflen Fleißes, ves willigften 
Beftrebend ungeachtet, mir vielleicht erſt ht: Jahren erreichbar 
wird. Und ſelbſt dies abgerechnet, fo märe Ihr freundſchaft⸗ 
liches Herz, Ihre ganze Indivivualität, ver ich ſo nah mich 

wußte, genug geweſen, um Jena mit angenehm und un⸗ 
vergeßlich zu machen. Und doch werte ich alles leichter 
ertragen, went mich nur das Bewußtfein begleitet, daß 
ich Ihnen ein Blischen lieb Bleibe und vaß ich, wenn ich 
Sie wieder ſohe, noch immer die alte Stelle in Ihrem Ber⸗ 
zen offen ſinde. Denn men ſollte nicht das uͤberſchwänglich 
felige Gefühl, ſich von Ihnen wärmer umfaßt zu wiſſen, 
Pr Alles, und ſelbſt ven porſonlichen Umgang mit Ihnen 
mtſchädigen? Ihnen größtentheils werdo ich es zuſchrei⸗ 
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Gen, wenn dieſen Winter mein eifsigfter Wille meine 
- Kräfte untarftügt, um. die gefährlichfie Klippe eines jungen, 
labendigen Kopfs, die fauern und anhaltenden Vorarbei« 
ven zu einem Fünftigen beſtimmten Beruf glücklich zu 
Überfieigen. Damı Sie machten mich auf den mehr als 
alltäglichen Zu aufmerkfam, den ein geſunder Kopf - 
füch hier wählen könne und müfle, und gaben mix damit 
den legten entſcheidenden Stoß, der wenigfiend meinen 
Willen Fogleich feſt beſtimmte und. meiner herumirrenden 
Thaãtigkeia eine. zu allen nieinen Verhältniſſen leicht be⸗ 
zogent une paſſende Richtung gab. Ic kaun Ihnen zwar 
nicht verhehlen, daß ich fe glaube, daß meine Neigung 
zu ven füßen Künften der Muſen nie erlöfchen und meine 
Isebe, freunlidge Begleiterin durchs Leben ſein wird, daß 
immer die Werke der Lieblinge Apolls einen unnennbaren 
Zauber für meine Seele behalten werben und ih nie un= 
geneigt fein werbe, dem Wunfche des Königs von Preu⸗ 
fen beizupflichten, wenn gleich auf eine ’ganz verfchievene 
Art, der die Zaise Voltaires lieber gemacht haben wollte, 
als Sieger in fo vielen Schlachten geweſen zu fein; daß 
ich endlich felbft in manchen füßen heimlichen Augenbliden 
Junken vom heiligen Altar ver Kunſt zu entwenben mir 
nicht mibrechen werde, und felbfi an der Seite ber firen« 
gem Gotam, zu deren Prisfter uch mich an Kopf und 
Segen combabiſiren laſſen fell, noch manchen verſtohle⸗ 
nem Blick una manchen Liebeathinenden Seufzer ven glüd« 
Ucharas Lieblingen der Grazien und Mufen und ihren 
9* 


132 


Schutzgöttinnen zuzumerfen. Aber dem ungeachtet hoffe 
ich auch zu Gunſten meines beſſern, aber vielleicht Meinfen 
Selbfts, ver Vernunft, meinem gefaßten Borfag und dem 
mir am fernen Ziel winfenden Genins ver. hohern Pflicht 
treu zu bleiben und ven Hufe des Schickſals geherfem 
zu fein, das aus meinen Berbältniffen unverkennbar veat- 
ich zu mir ſpricht. Aber zufeufzen. werde ich Ihnen doch 
noch wohl zuweilen: Ora pro nobis. Der Fau Hofräthin 
Bitte ich Sie mich freundlich zu empfehlen und Sie, beſter 
Herr Hofrath, wünfche ich bald gefünber als jemals un 
im vollen Gefühl erneuter Jugendkraft und Munterkel 
zu umarmen und Ihnen mündlich wärmer un inniger 
fagen zu können, mit welchen tiefen Empfindungen von 
Liebe und Hochachtung ich nie aufhören werde mich zu 
nennen Sören geborfamen Diener 
Sriedrich von bardenberg 


— 





Novalis an Neinhold in Jena. 
Goſek am 5. Oftober 1791. 


Ermüdet von taufend GenÄffen, die Natur und Kunſt 
mir heute gaben, und geſtimmt zu einer wunderbaren 
Heiterkeit, fige ich hier in einem hoben, gewblbten go⸗ 
thifhen Gemach ned -alten Bergſchloſſes Goſek, wohin 
mich die Breunvfchaft des Beſitzers rief, und blicke gerührt 
nach der Gegend zurück, vie ich vor Kurzem auf immer 
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verließ. Ich blicke nach meinen Freunden zurüd und febe 
fie nicht mehr. Uber noch umtönt mich dad freundliche 
Lebewohl, das auch Sie mir gewiß aus vollem Herzen 
bei unferer Trennung zuriefen. Tauſend Scenen ſchweben 
um meinen innern Sinn, denen die Pharttafie. und bie 
Erinnerung. Leben verleiht, die in magifcher- Beleuchtung, 
in romantifchen Maſſen eine zehnfach verftärkte Wirkung 
thun und eine unendliche Menge Empfindungen, Gefühle 
und Ideen leiſe erweden. Alles verſchmilzt in das un- 
nennbare und untheilbare Ganze einer lieblichen Dämme— 
zung, wo nur die. äußerſten Umriſſe, die ſchönſten Con- 
touren noch fichtbar find und ſchon almählig in ven 
Nebel der Vergangenheit zerrinnen. Aber ‚ven Zauber 
der Ausficht, ‚wer vermag den zu befchreiken, da ihn bie 
Seele mit Mühe faßt! D! befter Herr Rath, jet ver- 
ſchwindet der Schleier, ven Vorurtheile, Ihorheiten, ein- 
geichränkter Sinn und Verwirrung um meine Augen 
legten; ih fehe in einem Moment ver glüdlichiten 
DVergeiftigung das, bunte Jahrmarktögemühl meined biß- 
herigen Lebens vor mir, Was die Natur und Gegen. 
wart auseinander zieht, wird in der Erinnerung ber 
Ordnung leicht gefaßted Glied, *) wie mein lieber Schil⸗ 
Ier, nur auf eine andere Art fagt. Ic fehe mich in 
allen ven lächerlichen, ſonderbaren, nbenteuerlichen un 
unnatürlichen Masken, mit welchen mich eine herrenlofe 





*) In den Künftlern. 
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Phantaſie und die Orille des Augenblicks beffeinete, und 
bedaure mur die geduldigen Freunde des pfadloſen Irrlings. 
Aber meine gutmũthige, leicht zu gewinnende Einbildungb⸗ 
kraft läͤßt mir doch auch fo manchen Augenblick worbe 
gehen, in meldem zwanglojer Frohſinn, jugendliche 
Schwärmerei und fo manche andere Begleiter meines Le⸗ 
bens mich in Lieblichen Träumen entzückten, und in wel⸗ 
Gem Freunde ver Wahrheit und ver fitlihen Schönheit 
eine Herrſchaft über mein Herz behaupteten, die mir unver 
geßlich bleiben wird und mich in das fühe Gefühl einmwiest, , 
von Männern ner Aufmerffamfeit gemürbigt worden zu 
fen, die leicht im ein zärtlicheres Gefühl übergeht. Es 
Hemächtigen. ſich Hoffnungen und Erwartungen meiner 
Seele, und befeligenvere Gefühle verbrängen vie unange- 
nchmeren des Unwillens amd Mitleidens mit ſich ſelbſt, 
die ich ſchon in Iena oft empfand und daher ein gewalt⸗ 
ſames Miftel ergriff, um mich Toszureifen von tm 
Thorheiten und Verivrungen,; die mich In Jena zu ver- 
folgen ſchienen und zu Gewohnheiten wurven. Wie weh 
that e8 mir nicht, fo vieles zu verlaffen, was meimr 
Seele heimiſch geworben war, Männer zu verlaffen, ve 
ren bereitwillige Sreunvfchaft, deren feelenvoller: Umgang 
mir Früchte zu verfprechen fchien, die mir vieleicht nie 
wieder fo veifen. Aber ich mußte mich zefigniren und 
dem mir nicht unbeutlichen Winfe des Schickſals folgen. 
Ich breche ab: ſchon zu Tange fprach. ich vom mir, ich wende 
wich zu einem Gegenſtande, ver meine ganze Seele füllt. 
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Ron Schillern mil ich mit Ihnen ſprechen; denn 
Bein Gegenſtand Der Unterhaltung ift Ihnen gewiß anges 
nehmer und für: mich. intereffianter. Sie haben. Ihn. wie⸗ 
ver geſchen, wenn Sie diefen Brief erhalten. Gewiß iſt 
er munter, heiter, im vollen, entzückenden Gefühl feiner 
wiedergekehrten Geſundheit. Sie fehen ihn nun oft; Sie 
inufcyen Ihre beiden. Seelen oft an traulichen Abenden 
gegen einander. um, und ich, der ich fo heiß darnach dür⸗ 
ftete, kann Fein ſtiller, lauſchender, nicht. werlietenver, 
alles tief werfchlingenver Zeuge dieſes herrlichen Schau- 
ſpiels fein. Ach! wenn ich nur Schillern nenne, welches 
Heer von Empfindungen. lebt in mir auf; wie mannig« 
faltige und reiche Züge verſammeln Sich zu dem einzigen 
entzudenben Bilde Schillers und wetseifern wie zaubernde 
Geiſter an ver Vollendung des blendenden Gemäldes; und 
ſtoört mid) Dann in dieſem Zaubermahl der Phantafte 
der nagende Gedanke, daß dieſer Mann ver Vernichtung 
nahe war, Schiller, der mehr iſt als Millionen All⸗ 
ragsmenſchen, ver den. begierdeloſen Weſen, die wir Gei⸗ 
Ner nennen, den Wunſch abnoͤthigen könnte, Sterbliche 
zu werden, deſſen Seele die Natur eon amore gebildet 
zu haben ſcheint, defſen fittliche Größe und Schönheit 
allein eine Welt, deren Bewohner er wäre, sont verdiene 
ten Lntergange retten fönnte, Schiller, der fo eine 
entzückende Form mit fo viel Stoff, fo viel Natürlichkeit 
mit fo viel Natur, ſo viel Individualität mit fo viel 
Allgemeinheit, fo viel Herzensgüte mit fo viel Herzeus⸗ 
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ſtarke, fo viel Einfachheit mit fo viel Reichthum, fo viel 
Spftem mit fo viel Urt, fo niet Charakter mit jo wiel 
Sinn, fo viel Schema mit fo viel Anwendung, fo viele 
tranfcenventale Einbildungskraft und fo viel Methode in 
der tranfcenventen, fo viel. Größe mit fo viel Würde, fo 
viel Liebendwürbigfeit mit fo viel Liebe, fo viel Grazie 
mit fo viel Ernſt vereinigt, in deſſen Natur ſo viel Kunſt, 
und in deſſen Kunſt fo viet Natur iſt, ver fo viel Ge⸗ 
fichtöpunfte und doch nur Einen hat, und enblich, ver 

einer der feltenen Menſchen iſt, denen vie Götter das hohe 
Geheimniß von Angeſicht zu Angeficht ‚offenbarten, daß 
die Schönheit und Wahrheit eine. und dieſelbe Göttin 
fei*) und daß die Vernunft ver einzige Name und bas 
einzige Heil fei, das ven Menfchen auf Erden gegeben 
worden, der einzig. wahre, ächte Logos, der von Gott 


ausgegangen tft und zu ihm zurädkehrt: — wenn, jage 


ich, diefer Gedanke mich ſtört, fo bebe ich unfreiwillig 
vor meiner eigenen Exiſtenz zurüd, und es draͤngt fi 
ein Geufzer zwifchen meine Lippen, in welchen aller 
Glaube an eine höhere Hand, die den Faben Ienft, und 
bie ganze Liebe und das Mitleid gegen, eine Menſchheit 
gepreßt iſt. 

Aber er lebt ‚und bleibt vielleicht Ieben. Stoljer 
fchlägt mein Herz, denn diefer Mann iſt ein Deutſcher; 
ich kannte ihn und er war mein Freund. Wie 


9) Aus Schillers Künlern entfeön. 
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lebendig wird mir das Andenken an die Stunden, va ich 
ihn fab, beſonders an die, da ich ihn zum erftenmal 
fah, ihn, das Traumbild der fellgften Stunden meines 
Knabenalters, da die Höhere Macht ver Mufen und Gra⸗ 
zien don erſten herrlichen bleibenden Eindruck auf meine‘ 
junge Seele machte, und ich mit meinem Ideal in ber 
Bhantafie vor Schiller trat und. mein Ideal weit diber- 
troffen erblickte. Sein Blick warf mich nieder in ven 
Staub und richtete mich wieder auf. Das vollfte, unein= 
geichränftefte Zutrauen ſchenkte ich ihm in ven erften 
Minuten, und nie abnete mir nur, daß-meine Schenkung 
zu übereilt geweien ſei. Sätt’ er nie mit mir gefprochen, 
nie Theil an mir genommen, mich nicht bemerkt, mein 
Serz wäre ihm unveränderlich geblieben; denn ich erkannte 
in ihm den böhern Genius, der über Jahrhunderte wal- 
tet, und ſchmiegte mich willig und,gern unter ven Befehl 
des Schickſals. Ihm zu gefallen, Ihm zu dienen, nur 
ein Eleine8 Interefie für ‚mich bei Ihm zu erregen, war 
mein Dichten und Sinnen bei Tage und der Ießte Gedanke, 
mit welchem mein Vewußtſeyn Abends erlöfch. Eine Ge⸗ 
Tiebte hätte ich für ihn weinend aus dem: Herzen ge 
riffen, wenn die Vorſehung ein fo hartes Opfer verlangt 
Hätte, meinem liebften, Jahre lang gehegten Wunfche am 
Mande feiner Erfüllung entfagt; denn. das Leben iſt nicht 
das flärkfte Opfer, was Enthufiagmud und Liebe ihrem 
angebeteten Gegenſtande bringen Können, denn wir fühlen 
nicht feinen Verlufſt. Sein Wort hätte Funken zu Hel⸗ 
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denthaten in mir gefchlagen, die Feine Noth, Lein Hin⸗ 
derniß hätten erſticken Zönnen, und vielleicht if ſelbſt das 
Bute und ‚Schöne, deſſen Spuren meine Seele trägt unb 
tragen wird, ſchon durch fein Beiſpiel größtentheil® wit 
fein Werk. Brächte ich einft Werke hervor, Die einen 
innern Werth unabhängig in ſich trügen, thät’ ich etwas, 
das ginen edlern Urfprung, eine Tchönere Quelle verriethe, 
fo ift es auch größtentheild Schiller, dem ich die An⸗ 
lage, ven Entwurf zur vollendetern Form verdanke. Ex 
zog in meine Seele die fanften, weichen Linien des Schh- 
nen und des Guten, die meine männlichere Bernunft nur 
tiefer zu ziehen, nur um die fehärfften Ecken zu meben 
und zu ſchwingen braucht, um mein Glück und meine 
Ruhe auf Ewigkeiten zu gründen. Er bietet mir vom 
Port der himmlifchen Vaterwelt die Hände, uni Die ge= 
funfene Pſyche heraufzuheben. 

Könnte ihn Jemand beſſer zeichnen, Jemand beſſer 
die wahrnehmbaren Umriſſe ſeines intellektuellen Weſens, 
die die gewagteſten, reinſten, gelungenſten und feinſten 
find, in irgend einer menſchlichen Sprache entwerfen, als 
ex ſelbſt im Bilde feines Poſa gethan hatt Nichts hat 
er vergeffen, ald die Anwendung amd dis mindere Au⸗ 
maßung, die feinen Charakter noch menfchlicer, liebens- 
würdiger und umfaflender macht. Eben piefe flille Größe 
und fittliche Erhabenheit, ‚eben dieſes Weltbürgerherz, das 
für mehr ala Menfchheiten fchlägt, und doch diefe idea⸗ 
Uſche Liebe auf reine -Seelem um fich überträgt und nicht 
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” 
ven Einzelnen entgelten laͤßt, was die Natur minder für 
fie, als fürs ganze Geſchlecht that, eben dies nicht auf 
Erden Heimiſche und doch Zufriedene, nicht Klagende, 
Heilige, Reſignirende, was bie gereifteſte Frucht ver Hu⸗ 
manität if, das Reſultat ver höchſten Philoſophie des 
Sterblichen, welches einſt in jenen traurigen Tagen mit 
ven Griechen verblühte. Ihm gab das Schidfal vie gött⸗ 
Ude Gabe, alles, was er berührt, in das reinfte Golp 
des geläutertften Menſchenſinns, in Das Eigentum und 
Erbtheil der fittlihen Grazie zu verwandeln. Willen- 
{haften werden im dängern Laufe feineß Lebens unter 
feinem mwohlthätigen Fluge aufblühen, und um Eurz ein 
Gemälde vorüber zu geben, das der ſcharffichtige Blick 
des Künſtlers felbft vielleicht noch nicht. überſehen kann, 
er wird nebfi einem Manne, ven mir die Befcheinenheit 
zu nennen verbietet, der Erzieher des fünftigen - 
Jahrhunderts merden. Die Nachwelt zeigt ihn feinen 
Play unter den Eraftvollen Männern, die zur treffenpften, 
bitterſten Charakteriſtik unferer Zeiten beinahe vergefjen 
Find oder doch vernachläßigt umter ihrer Würde. Welcher 
Edle ſtimmt mir nicht bei, wenn ich Franklin, Linné, 
Heller, Newton, Baco, Luther, Hutten, Galilaͤi, Leffing, 
Leifmig, Spinoze, Michel Angelo, v’Menibert und Ma⸗ 
chiavell nun? - 

Oft, wenn in fchwarmerifthen Stunden das Bild 
ber Vorzeit in und erwacht, wenn bie Bonmots ver Nas 
tur, unfere Boltaire, Helvetius und die andern Mode⸗ 
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philefophen und Modehelden unfered Jahrhunderts ver 
ben. alten herrlichen Söhnen ber Natur verfdywinden, wie 
ein künſtliches Feuerrad beim Morgenſtern, oder ein witzi⸗ 
ger Einfall vor dem Erguß einer edeln, ungezwungenen, 
wahren. Empfindung, wenn und unſere Zeiten, unſere 
moraliſchen Krüppel und. Zwitter mit allen ihren Gebre- 
“hen und Scheufalen anedeln, und wir, wie Hiob, der 
Stunde umferer Geburt zürnen, dann verfühnt und oft 
ein Blick auf dieſe unfere Zeitgenoffen mit Allem, und 
die mürrifche Klage erftirbt auf den Lippen in ein Lifpeln 
des Danks und in die abgebrochenen glühenden Raute ver 
Liebe und Bewunderung. \ 

Mein Morgen» und Abendgebet ift. um Geſundheit: 
um bie glaͤnzendſten Lebensperioden Schiller mit genie- 
Ben zu Finnen, um von Ihm begeiftert auch höhern Zwecken 
nachzuftreben; gibt mir viefe Die Vorſehung, was will 
ich weiter? Beichäftigung und Greubigfeit zu handeln 
hab’ ich dann auf Ewigkeiten. 

Erlauben Sie mir, daß id} noch einmal Baggeien, 
diefem göttlichen Menfchen, freilich mit fehr ungleidken 
Kräften, auf eine gewiffe Art nachahme. Ich kenne feine 
Manier, die fähiger wäre, feinere Nüancen auszudrücken, 
als diefe. Wenn noch einft meine Bewegung zur Ihäs 
tigkeit, meine Reizbarkeit zu ächtem Gefühl, meine Na⸗ 
türlichkeit zur Natur, meine Funken zur Wärme, meine 
Genialität zu Genie, mein Entwurf zur Ausführung, 
meine Borftellung der Empfindung zur Empfindung, 
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meine Mäpigkeit in Mäßigung, mein Sinn zu Charak⸗ 
‚ter, meine Anlage zur Ordnung, meine Bielfeitigkeit zur 
Mannigfaltigkeit, und meine Vielheit zue Einheit, meine 
Ahnungen zu Syſtem verfchmelzen, und meine Vernunft 
das entfcheidende Uebergewicht über Sinnlichkeit und Bhan- 
tafie hält, und Natur und Einfachheit meire Haus« 
gottheiten werben, meine Liebe und nein Enthuſiasmus 
für jo viele Dinge eine beftimmte, feſtere Richtung, eine 
eben ſo leichte, als glüdliche Anwendung erhalten: dann 
gerbant! ich wenigfiend Ihnen, Schillern und Schmiben 
vie dazu fo nöthige Aufmerkfantkeit ‚und Beobachtung 
nieiner jelbft, ohne die ale Kämpfe fruchtlos, alle Mühen 
vergeblich find. Empfangen Sie hier meinen glühenpften 
Dank aus’ dem gerühsteften Herzen fie Alles, was Sie 
mittelbar oder unmittelbar für mich thaten, für nie Auf⸗ 
munterungen, bie Sie mir gaben ;. für die Geduld, Die 
Sie mit meinen Schwächen, Ihorheiten und Rhapſodien 
Gatten, und glauben Sie, daß ſchon ver Wunfch, nicht 
undankbar zu fein, mich zur höchiten Anſtrengung mei⸗ 
ner ‚Kräfte: beanegen könnte, um Ihnen durch Handlungen 
und Selbſibildung zu zeigen, daß Ihre angewandten Be— 
mühungen und der Meiz Ihres Beilpiels nicht umfonft 
waren. Bu 

Ich werde in drei Wochen nach Leipzig abgehen, und 
nach einer gänzlich veränderten Lebensordnung zu leben 
dort anfangen. Jurioprudenz, Mathematik und Philo⸗ 
ſophie ſollen die drei Wiſſenſchaften fein, denen ich die⸗ 
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fon Winter mich mit Leib und Seele ergeben will, und 
Im firengfien Sinne ergeben. Ih muß mehr Wefktgkeit, 
mehr Beſtimmtheit, mehr Plan, mehr Zweck mir zu er⸗ 
tingen fuchen, und dies kann ich am leichteen durch 
ein ſtrenges Studium dieſer Wiſſenſchaften erlangen. 
Seelenfaſten in Abſicht der fchönen Wiſſenſchaften uns 
gewifienhafte Enthaltſamkelt von allem Zweckwidrigen 
hab' ich mir zum firengften Gefetz gemacht. TV aran- 
s6r ſoll mein melinento mom fein, und .Adde Assaug 
ver Wahlfpruch meines praftifchen Lebens. Schiller zeigte 
mie Höhere, reigendere Zwecke in dem Studium vieler 
eenfteren Wiſſenſchaften, für bie jeder nur einigermaßen 
an Kopf und Herzen gefimde und unverborbene Dienfch 
ſich feurig und lebhaft intereſſiren muß. Er lehrte mich 
dem Wink meines Schickſals lauſchen und ihm gehorſamn 
ſein. Er zeigte mir, daß man könne, was man ſolle, 
und daß wahre Größe des Geiſtes und ächte ſittliche 
Schönheit des Charakters mit eingeſchränkten Zwecken, 
wenn man zu hoͤhern Beruf hätte, unverträglich ſei. Ich 
brauche mich auch deswegen, wie ich neulich an Schiller 
ſchrieb, nicht an Kopf und Herz von meiner Brodwiſſen⸗ 
ſchaft abälarbifiren zu laſſen. Muſen und Grazien Lin» 
nen immer die vertrauten und nütlichen Geſpielen meiner 
Nebenſtunden bleiben, Lieblingen verfekben immer wärmer 
und inniger mein Herz entgegenſchlagen. Ihre Werke 
werben immer einen unausfpredklichen, Sinn und Geiſt 
hinreißenden, über Alles erhabenen Zauber fr mich bes 
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halten und im heiligen Selbſtgefühl ner Unſchuld and 
Sitäichleit alle meine Gedanken und Empfinvungen mit 
dem Siegel” ver . Begeifterung und Hoheit bezeichnen. 
Denn dad Entzücken, welches hieraus entſpringt, ver- 
Bicht nur mit dem Tehten Auseinanderdrange meiner 
Fibern, mit der Bebung, die mein Innerftes gewaltfam 
aufloſt, mit dem Athemzuge, der ben Gott in. mir be= 
feoit. Empfehlen Sie mic der Grau Räthin, den Nahe 
Be von Schillers Eliſabeth, meinem lieben großen 
Stiller, und denken Sie zumellen an Ihren Sie innig 
ltebenden Freund und Verehrer 
Sr. Leopold v. Hardenberg. 


Beſte, gnädige Frau. 

Endlich ergreife Ich eine ver ſüßeſten Erlaubniſſe 
meines Lebens. Es würde langweilig ſein, Ihnen die 
Sinderniffe vorzurochnen, bie bioher einem meiner lieb⸗ 
fin Wünfche entgegen traten. Lieber verwelle ich bei 
dem frohen Hinblick auf eine Zukunft, wo ein regel⸗ 
mäßigen Briefwechſel Leiden und Frruden zwiſchen uns 
theilt und eine Freundſchaft ſchon hier unterhält, wie lͤn⸗ 
gern Othem haben dürfte als für die Erdgebirge. Das 
Vebürfniß einer Mittbeilung an eine feingebilvete weiße 
liche Seele ift für mich fo bringen, fo wohlthätig, fo 
natürlich, daß ich es als einen ſehr beffimmten Zug 
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mneines Lebens anfche, daß ich Liebe und Freundſchaft zu⸗ 
gleich fand — und ſo Beide durch dieſe Vereinigung ge⸗ 
wonnen, In ber Freundſchaft muß ein Funken Liebe — 
in der Liebe- eine Ader von Freundſchaft fein — In Mi« 
ſchungen folcher Art. wohnt die Seele. des Genufles. Ich 
fordere. Sie zu der wohlthätigſten Beilimmung auf. — 
Ihr Geſchlecht empfing - son des Natur. die unaudläfe 
liche Sehnfucht ⸗ — wohlzuthun — Sein Sie meine Bils- 
nerin, — ‚meine. Ratbgeberin,. meine: Freundin — _ und 
erlauben Sie mir dann: ale Buͤrgerkraͤnze Ihnen zu Fü 





fen zu legen, die ich verdienen muß. Ruhe — verflän - | 


digen Sinn — Geſchmack und Aufheiterung — das Hoffe 
ih in Ihrer Schule zu lernen — Mehr aber noch ala 
dies, ich hoffe dabei von Ihmen zu lernen, wohlthätig 
zu fein, ohne Dank zu verlangen, ohne Erwiederung 
vorausſehen zu köͤnnen. — 

Bisher haben Sie mich nur von der. muntern Seite 
kennen gelernt — Verzeihen Sie mir die Unbeſcheidenheit, 
— es waͤre mir nicht lieb, wenn ich nicht beſſere Seiten 
Hätte — und hätte ich auch nur die Eine, daß ich den 
ernſthafteſten Wunſch von ver: Welt. hege, einft die Ach⸗ 
tung aller Menſchen, die Ihnen gleichen, werth zu fein. 
Ih. ſehe viele Unannehmlichkeiten ayf meinem Gange 
voraud — mein Anfang. wird klein — bie Hinderniſſe 
groß und meine Kraft‘ ungeübt fein; — aber Muth und 
Zuverficht laſſen nicht ftepr, und können die mir feh⸗ 
Ion, wenn Ihre Freundſchaft, Ihre Wünſche mich be- 
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‚gleiten? Ich wetbe vielleicht, ungfiflich ſein, venn bie 
Natur ſchuf mich relsbar; — aber die Achtung ver beffern 
Menſtihen, die mich genauer kennen, Hoffe ich nie zu- ver⸗ 
liexen. Ein feltmer, fchöner Zufull hat mich In ven Kreis 
olner Yamilie geführt, wo ich gefunpen habe was 'ich 
fchte, wo ich finden werde was ich faft nicht zu hoffen 
waste. Was die Geburt mir verfagte, hat das Glück 
mir gegeben — Ich vermiffe in meinem Geburtbkreiſe, 
was ich in einer fromden Mitte beiſammen ſehe. Ich 
fühle, daß es nähere Verwandtſchaften giebt, als die das 
But knüpft — 46 finde, Daß ber Zufall in eine ſehr 
müutterliche Laune für mich gerathen tft, — indeß mer 
gewbhaliche Schlendrian der Dinge mir fo viel als mög⸗ 
Uch vie uͤbelſten Dienſte von ver Welt leiſtet. Ein frem⸗ 
des Auge beurtheilt ein Spiel am richtigſten — Stellen 
Sie fi Hinter meinen Stuhl — Ihrer⸗Erfahrung, Ih⸗ 
zen unwinerfiehlichen Troft bei linfällen vertraue ich mich 
ganz an — aber ich darf die Meinung nicht ohne ven 
Birth machen, darum bis zu dieſer Gewißhelt 
| | Ihr 
unterthäniger Diener 


Fr. v. 8. 


Weißenfels, den erſten April 1796. 
Eine Reflexion über ven heutigen Tag lieh mich ſchnell 
Die Feder ergreifen, um an Sie zu ſchreiben. Sie wiffen, 
II. ‚410 
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in welchem. Credit der Tag ſteht; faft ſcheint es, ale 
hätte er feinen Nuf dem meiblichen Gefchlecht zu danken; 
wenigftend Lönnte Jemand, der viel mit demſelben zu 
kramen hätte, in Verſuchung gerathen, ven erflen April 
für ven Tonangeber des ganzen Iahres zu halten. Gis 
verzeihen dieſe Digreffion, ohne Die Sie fehwerlich heute 
um einen Brief reicher von mir geworben wären, und 
wenn befagter Brief Ieferlich wird, fo bat ver erſte April 
daran feinen- guten Theil; denn wo käme mir jonft die 
gute Laune her, Ihren fchönen, fchwarzen Augen gegen- 
üßer, jo ruhig zu philofophiren, altz blätterte ich auf 
meinem Sopha in dem großen Buche der Natur, und 
holte mir Erläuterungen dus den vielbeutigen Gypsbär⸗ 
ten um mich ber. Wie würden Sie fi) wundern, wenn 
Sie dad berühmte-Buch der Natur fih fo behend zwi« 
ſchen meinen Bingern drehen fähen, wenn fie in einigen 
Bogen in 4. alle die Wunder gedrängt erblidten, bie 
die Natur feit Jahrtauſenden thut und täglich unter un- 
feren Augen wiederholt — Sie mürven es ohne Zweifel 
für den genievoliften Extract halten, ver fich je habe fchwarz 
auf weiß ſehen Iaffen, und fo. begierig danach) greifen, als 
ein Schiffbrücdiger nach dem legten Brete; ja, wenn ich 
Bedingungen machen folkte, Sie würben ſich jede Capitu⸗ 
lation gefallen laſſen, denn würde nicht jede Aufopferung 
dadurch reichlichſt erſetzt? Wenn Sie mich ruhig aus«- 
hören wollen, ſo werden Sie, ohne etwas zu wagen, 
eine Entdeckung machen, die Sie den Tag des Empfangs 











147 





von dieſem Briefe vielleicht immer fegnen lehrt und bie 
in genauer Beziehung auf vorgebachtes Buch fleht. Sie 
“ tollen erfahren, daß. Ste bereitd im Beſitze eines gewiſſen 
Etwas find, ohne es zu wiffen, deſſen gehörige Kennt⸗ 
niß und Gebrauch. ſie zu dem Nange jener fabelhaften 
Beten erhebt, die man Feen nennt, und von Denen Feine 
Spur mehr erxiftirt, als vie Launen, wodurch ſich dieſe 
Höheren Geſchoͤpfe ſehr kenntlich machten, und die fie, 
vei ihrer Flucht in ein beſſeres Klima, wahrſcheinlich als 
Masken von ſich warfen, mit denen ſich nachher ein 
Geſchlecht geſchmückt hat, das nie feenhafter iſt, als in 
feinen Launen. Obiges Etwas wird Sie in den Stand 
fegen 1) die Zukunft aufs genaufte vorherzufehen. 2) Vor⸗ 
Herzubeftimmen, was jeder Tag für ein Gefchäft am mei⸗ 
ſten begänftigt. 3) Lehrt es Sie den Einfluß ver Ge 
flirne ‚kennen. 4) Gicht es Ihnen alle Gelegenheit um 
fleinreich, allklug und allmächtig zu werben. 5) dient es 
Ihnen zum Sauftifchen Mantel, wenn Ste ſich nach ven 
Mitteln bequemen, die es enthält, um überall hinzu⸗ 
fommen. 6) Macht es Sie mit einer großen Zahl un« 
bekannter. Wohlehäter und Wohlthäterinnen ver Menſchheit 
bekannt. 7) Können Ste fich nach feiner Vorfchrift 618 
zum jüngften Tage finden. — Uebervem- enthält ed noch 
eine Fülle vog Menſchenkenntniß, — einen Schatz ſchaͤtz⸗ 
barer, wiſſenfchaftlicher Bemerkungen — Stoff um eine 
Lebenszeit zu ſtudiren — endlich iſt jenes Blatt voll von 
unfichtbasen Freunden, die Sie nie verlaffen und die fi 
10 * 
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unabläffig befiveben, Ihnen das Leben fo leicht, Die Zeit 
fo kurz, Genuß und Urbeit fo angenehm zu machen, als 
Ste verdienen. Bon allen dieſen enthält es auch das 
Entgegengefehte, umb ich. ſehe Ihre Verwunderung und 
Meugier aufs Höchſte ſteigen, wenn ich noch Hinzufüge, 
daß es überall verfertigt wird und fo gut das Werk nes 
bümmſten Teufels, als bed kluͤgſten Mannes iſt — daß 
ich mich ſehr irren müßte, wenn es nicht hinter ihrem 
Spiegel, oder dem Spiegelein von Dero Zofe ſteckt — 
Sie errathen, daß ich — 


den Kalender 


meine. Es hieße ein ſchlechtes Zutrauen zu Ihrem Witze 
verrathen, wenn Sie nicht aufs Buchſtaͤblichſte jedes mei⸗ 
ner Worte über ihn wahr fänden und zu Ihrem Herzen 
— wenn: Sie mir nicht- ewig. für dieſe Enthüllung ver⸗ 
bunden wären und im Mangel: einer ‚perfönlichen Danf- 
barkeit mir wenigftend- alle andere Ehrenbezeugungen er- 
wiegen, die in Ihren Kräften. fländen, 3. DB. aus dem 
Stegreif ein Denkmal taliter qualiter ohne Subfeription 
errichteten; Mir Ihr Herz in Tafıhenformat dedicirten; 
Mich bei Gelegenheit in Kupfer ſtächen (die Art über- 
Infie ich Ihrer Erſindungskraft), ‚mein ‚meinen Namen an einen 
Galgen fohlügen, an vem ich ſelbſt originaliter, nicht bios 
titulative, gern ewig zappeln möchte Calönfaus en me- 
daillon). Denken Sie über bie Sache nah — I 
Tonne Ihr Herz und man braucht nicht vor bem „Zu 
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Wenig’ Bange zu fein. Das müflen Sie mir aber ges 
ſtehen, daß mit dieſem Tage eine ganz neue Periobe Ihe 
ves Lebens beginnt. — ‚denn Sie wiffen nun, was Sie, 
an einem Kalender haben, und überzeugen ſich von dem, 
was ich paran habe, am beſten and dieſem Briefe — 
Der ganz ein Produkt des Kalenders if. O! wenn Sie 
wäßten, welche Dienfle mir diefer Freund täglich erweiſt 
— wieich bet ihm nie nach Troſt und Muth vergebens 
ſuche, wie ex meine” einzige: Rectüre. gewöhnlich ift, wie 
lehrteich, Zeit verkürzend er mir warb, Sie würben den 
Enthuſiasmus noch kühl finden, mit dem ich. von ihm 
rede. Laſſen Sie ihn gut bei. fich accreditiri ſein — Sie 
vergeffen mirß nie, daß ich Ihnen dieſe Bekanntfchaft ges 
macht Habe — und könnte ich mit: einer glůcklicheren 
Ausficht einen Brief. ſchloßen, ger alicicher iſt als ſein 
Venſaſſer 
Ihr 

| greund Hardenberg. 


Ddrrenberg, den 18. Julius. 


Immer hat es ein unguͤnſtiger Zufall verhindert, daß 
ich Ihnen ſchrieb. In Grüuningen hoffte ich Sie zu fehen. 
IM ging fo froh von Dort weg — Meine Sophie erflärt 
Mein, — fo gut, fo himmliſch aegen mich — ohne 
Ahnung, daß Ihre. Krankheit noch etwas zu. bebenten 
babe, — voll Hoffnung für die Zukunft, da meiner 
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Aeltern Genehmigung mir. gewiß war, da ich nun ſo 
ungeſtört, fo frei im Grüningen fein konnte — und nun 
‚auf einmal die Gefahr Alles zu. verlieren! — Im Ina 
fand Ich meine Sophie. heiter und gefaßt; — aber Starkt 
ſelbſt ſprach mir nicht uneingeföhränft, unbedingt Muth 
zu: — „Ich hoffe nicht — 28 iſt freilich eine bedenkliche 
Krankheit — Indeß Die Sabre des Fräuleins und bag 
fie anfängt ſich zu beflern, läßt mich noch Hoffnung 
faflen:’ — So ſprach ee und denben Sie mich dabei — 
und nun entfernt: und allein — recht in Muße alle Qual 
mir langſam zumeſſon zu können. 

Auf den Sonnabend gehe ich wieder Sin. Gott, 
wenn Sie dann reifen könnte! Es wär unausfprerhlicher 
Jubel, An einen fchlimmen Ausgang darf ich nicht den⸗ 
Een — dann leben Sie wohl auf. ewig — Indeß iſt ein 
guter Gott im Himmel — ‚Sopbie ift zu. Mehr beftimmt 
und ich vielleicht auch — ich glaube -und bete. Behalten 
Sie mich lieb — Sie willen, daß ich Sie nie aufhoͤren 
kann zu ſchäten u und. zu lieben. 

Hardenberg. 


Weißenfels, ven 24. Ang. 
Nicht wahr, llebe T., eim wenig ſpät? Sie wil- 
ten, ich hätte Ihren lieben, durchaus ſchoͤnen Brief ges 
wiß cher beantwortet, wenn ich Zeit gehaßt. Auch jet 
iſt dieſe kurz; — aber Sie follen doch wiſſen, mad So⸗ 
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phie macht und wiflen, Daß ich Sie ganz gränzenloß 
ſchätze. Die Mutter ift in Grüningen. und Karoline da⸗ 
für in Jena. In 14 Tagen denkt Starke feine Patientin 
entlaffen zu Eünnen. 8. war doch eine zweite Incifion 
nöthig — aber mit ihr Hofft.er, ‚ven Faden der Kranf- 
heit durchfchnitten-zu haben. Unſre Sophie beträgt fich 
irefflih. Sie ift immer heiter und tröftenn. Ich Liebe 
Sie faft: mehr, Ihrer Krankheit wegen. Meine Aeltern 
waren ganz außer fich über Sophiens Krankheit und mein 
Bater denkt ernftlich darauf, Sie zu befuchen. Er trug 


“mir. auf, Shen Schlöben zum Aufenthalte anzubieten und 


ſcheint ängftlicher über den Auögang zu ‚fein, als id. 
Mir fleht der Glande. an. Ihre Geneſung zu feſt — Er 


iſt mit meines irdiſchen Exiftenz innig vetwebt und fußt 


auf einem Blick, der wohl nicht trügt. Es iſt jetzt alles 
in Wirbel bei uns geweſen. Der Kurfürſt hat herkom⸗ 
men wollen — die Truppenmärſche — der nahe Feind — 
alles verbreitete Unruhe. Nur gut, daß das Contingent 
bald kam. Mein Bruder ift Adjutant bei Zeſchwitz. Er 
und M. haben uns beſuchen wollen — Jeztzt ſcheinen fie 
ſich aber yhnedem uns nähern zu wollen — da dad Con⸗ 
ingent tiefer herein rückt. Moritz DE. hat nebft einigen 
andern den Heinzichsorben. Erasmus if hier gewefen 
una legt SH Ihren zw Süßen. Nun, auf Michaelis, 
dent’ ich, wollen, wir und alle umarmen und bed über⸗ 
ſtandenen Trübſals vergeſſen. Schreiben Sie mir bald, 
liebenswärbige Beau; Ihre Briefe befriedigen Geſchmack, 
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Geiſt und Gerz zugleich — Sie gemäßren mir einem un⸗ 
-  auöfprechlieh. füßen Genuß und hahen blelben den Werih 
für mich. 
Leben Sie weht. 
| | Ihr 
Freund 
Hardenberg. 


 Weifenfet, den 19. September. 


Sie haben recht lange keinen Brief von mir erhalten. 
Aber Sorgen, Reifen und Geſchaͤfte ſind doch wohl gül⸗ 
tige Ehehaften? Geitvem ich Ihnen nicht ſchrieb, bin 
ich unterſchiedliche Mal in Jena gemeien. Einmal mit 
meinem Vater und Schwefter. Denjelben Tag, da wir 
anfamen, wurden wir ſpät Abends von. M. und meinen 
Bruder überraſcht, nachdem wir ſchon vorher ein Ren⸗ 
dezoous in Auma projretirt hatten, wohin die M. mit 
and reiſen ſollte. Es traf gerade die Aweſenheit ver 
Mutter und nur das vermißten wie im Genuß ber ſchoͤ⸗ 
nen Tage, Die wir zufammenblieber. Sophie bat eine 
völlige Eroberung an meinem Vater: und -Schwefler ge 
macht, Keime feiner Töchter Tiebs er zärtliche una feine 
Lieblingsunterhaltung iſt Sig ‚geworben... Dieb macht 
ihrem Eroberertalent um je viel mehr Chre, da mein 
Bater jeinen Jahren una feinem Chaquakter nach fich ſchwer 
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zu ergeben pflegt. Dieſem Eindruck ' zufolge gerieth er 
von felbft auf die Idee, Sophie, fobald fie reifen Eünnte, 
auf eine Zeitlang nach Weißenfeld zu nehmen. Weine 
Aeltern und alle wünfihten &8 lebhaft und ich machte ven 
Antrag, der von Seiten des Battrd äußerſt verbindlich 
and artig angenpmmen, von. Seiten ver Mutter nicht 
verweigert und von Sophiens Seite mit vielen. Bedenklich⸗ 
Zeiten aufgenommen ward. Sie entſchloß fich aber noch 
andlich, meinen eltern zu Liebe dazu. Um ihre Sehn⸗ 
ſucht nad) Grüningen, als nen wichtigiten Grund Ihrer 
Abneigung, zu mildern, bat die Mutter den Vater, bei 
feiner Herkunft - zur Abrelſe und Trennung, ba meine 
Mutter Sophie ſelbſt abholen will, die Ma chere mit- 
zußtingen. So ſieht es denn jeßt, da mancherlei Um⸗ 
fände die Vollendung der Kur noch aufhalten. Während 
per. Anweſenheit meines Vaters zu Jena geſchah auf ſein 
Anſtuͤten die dritte, höchſt noͤthige, aber ſchmerzhafteſte 
Dperation, deren Folgen noch dauern. Gewiß iſt es die 
legte und nur noch Meine Vernachläͤßigungen, haben die Zu⸗ 
Heilung der Iegten Wunde verhindert. Der Hofrat gibt 
allen Troft und. bittet nur dringend um genaue Obſicht und 
Abwartung. Dies bewog auch vorzüglich meinen Vater 
zu dem Wunſche, Sophie bei fich zu haben. Bei und 
ift man auf Krankenpflege weit‘ beffer abgerichtet. — Man 
it viel forgfälsiger und genauer im Brauchen einer Kur 
— Gefelifihaft und Zerſtrenung ſindet fie bei -und ſchon 
per Stan wegen mehr — und im Nochfalle M Jena in 
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5 Stunden zu erreichen. Sonft find fie in Iena recht 
in ihrem Esse. Der Profeſſor Woltmann gibt fich alle 
Mühe fie zu unterhalten. Es gibt einige -artige- Weis 
ber da — die M. Hat einmal getanzt — es find Eon 
certs geweſen. — Sie find‘ fpazieren gefahren. — der be 
rühmte Göthe hat neuerlich ihre:Belanntfchaft gemacht 
und ſcheint vorzügliches -Intereffe an ver Kleinen zu neh⸗ 
men.. So angenehm ver Aufenthalt in dieſer Rüdfiht 
für fie tft, wünfche ich ibn noch von Kerzen bald ge⸗ 
endigt. Der Sommer ift mir recht fatal verfirichen. Id 
fehe die Seele meines Lebens langwierig leiven, ohne ihr 
helfen zu können, und eine unaufhörliche Unruhe läßt mich 
nie zu Athem kommen. Von Neuigkeiten ift Alles Kill. 
Unfere Truppen fteben noch feſt an der Grenze. — De 
Kurfürſt fcheint nicht herfommen zu wollen, beſonders 
da man bie Niederkunft der Kurfürſtin Ende Novembers 
erwartet. Thugut will ſchlechterdings keinen Frieden. 
Nehmen Sie vorlieb und vergeſſen Sie nicht Ihrem alten 
Freund bald Nachricht von ſich zu geben. 

vardenberg. 


J Weißenfels, ven 8. Febr. 1797. 
Aus einem Briefe ver Danscour erfah ich, daß Sie 
fich meiner gnädigſt erinnert Hatten. Dies hat mich auf 
gemuntert, mich feldft wieder bei Ihnen in Erinnerung 
gu bringen und dieſe Gelegenheit zu. benugen, uns Ihnen 
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meine zärtlichite Achtung zu bezeugen. Sch weiß wohl, 
daß ich mit einer Entſchuldigung bed. Bergangenen an« 
fangen ſollte; — allein foßte meine peinliche Lage mich 
wicht längft bei Ihnen entſchuldigt haben? Es war mir 
eine gute Portion Leichtfinn ndthig, um zeither nur nod) 
fo fertig zu werden, — um ruhig fehlafen, axbeiten, 
denken, ſprechen und: gleich Audern fein zu können. Rech⸗ 
nen Sie hierzu noch eine Menge andere Verdrießlichkei⸗ 
ten und Abhaltungen, fo wird es Sie nicht mehr be— 
fremden, wenn. ich, zufrieden das Nöthigſte gethan zu 
Haben, mich fo tief ald-möglich in die Fluth des menſch⸗ 
lichen Wiffens verſenke, um, fo lange ich in biefen bei« 
ligen Wellen bin, die Traumwelt des Schickſals zu ver- 
geflen. Dort blühn mir allein bie Hoffnungen auf, bie 
id) bier verliese, — die biefigen Rüdijchritte find dortige 
Fortſchritte, — dad verwundende Schwert wird dort zum 
Befeelenvden Zauberftabe und vie Afche der irdiſchen Nofen 
ift dad Mutterland der himmliſchen. If nicht unfer 
Abendſtern der Morgenftern der Antipoden? 

O! wenn noch Orakel vorhanden find, fo reden fie 
aus den Bäumen der Erkenntniß, fo tönen fie in uns, 
fo Iefen wir fie im Sibylliniſchen Buche der -Natur. 
Meine Bhantafie wächft wie meine Hoffnung ſinkt — wenn 
diefe ganz verfunfen ift und nichts zurüdlieh als einen 
Grenzſtein, fo wird meine Bhäntafie hoch genug fein 
um, mich hinauf zu heben, wo ‚ich ons finde, was Bier 
verloren ging. Frühzeitig hab’ ich meine precaire Exi⸗ 
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ſtenz fühlm gelernt und vielleicht iſt dirſes Gefühl das 
erſte Lebensgefühl in ver künftigen Welt. 

Wie ſehr wünfcht’ ich einmal mit Ihnen. einige Tage 
in Grüningen verleben zu können. Im März komme ih 
ſicher Hin und dann mache ich mir dad Vergnügen und 
hole Sie ab. Die Erfüllung des Wunſches macht gewiß 
Ihr Gluͤck wie das Meinige. Daß wir dann endlich auf 
hören mögen für Sophiens Tage zu zittern, daß ich nicht 
mehr wie ein verzweifelten Spieler lebe, deffen ganzes 
Wohl und Weh davon abhängt, ob ein Vüthenbloti in 
dieſe oder jene Welt fällt. 

Leben Sie wohl, 

| Beſte X. und 
bleiben Sie die Freundin 
Ihres 
Freundes Hardenberg 


Tennſtedt, den 13. April 1797. 

Bon Hier aus hätten Sie wohl keine Antwort auf 
Ihren Brief erwartet. Ein fehr trauriged Ereigniß hat 
mich von Haufe weggetrieben — der nahe Tod meines 
Bruders Erasmus. — Seine Krankheit warb erſt feit 
14 Tagen töstlich und jetzt ruht er wahrfcheinlich fchon 
won den Muͤhſeligkeiten feines Lebens aus. 

Sein Tod hat weniger Eindruck auf mich gemacht, 
als er zu, jeder andern Zeit gemarht haben würde. Die 


sr 


Bitterkeit feiner letzten Stunden war sehr. groß und dieſe 
ruͤhrte mich am meiften. Seinen Tod ‚habe ich ihm be⸗ 
neidet. Meine Aeltern und Geſchwifter ſind ſehr bekla⸗ 
genswerth — Sie waren noch fo weich vom Schlage, 
der auch fie fo erſchuͤttert Hat — und nun dieſes Glied 
aus der feſt verſchlungenen Kette — — —. Dieſe Zeit 
iſt furchtbar geweſen — So viele gute Menſchen unglück⸗ 


lich — die Hoffnungen, zwei blühender Familien zerſtört. 


Das Büthenblatt iſt nun in die andre Welt hinüber 
geweht — Der verzweifelte Spieler wirft die Karten ans 
ver Hand, und lächelt, wie aus einem Traum erwacht, 
dem letzten Ruf des Wächterd entgegen und harrt des 
Morgenroths, das ihn zum friſchen Leben in der wirk⸗ 
Uchen Welt: ermuntert. Je -ängftlicher vie Träume — 
deſto näher: die erquickende Frühe: 

Gute T. — bleiben Sie meine Freundin, ſo lange 
ich noch auf vieſer Welt bin — Ich. ſehe fie, den En⸗ 
gel’ meines Lebens, meine ewige Sophie; bald, fehr bald 
wieder. Es iſt frühzeitig dunkel und einfam geworben. 
Verlürzen Sie dem Einſamen, Sehnſuͤchtsvollen noch 
Die Stunden, bie ibn von ſich felbſt, vom ewigen Fries 
Den trennen. Es erquicdt «mich. fo ſehr, mich noch recht 


-mit einigen guten Menfchen zu. Ieken, ehe ich ihre folge, 


Vielleicht fehen She noch Einen Stein, meinem Wunfch 
gemäß, ihre und meine Aſche decken. Sit glauben nicht, 
wie abgefinzben ich mich fühle — dennoch bin Ich ge= 
wöhnlich ruhig, theilnehmend und fähig, alle meine Ar» 
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heiten zu machen-— Ich habe noch Einiges zu verrich⸗ 
den — dann mag die Tlamme der Liebe und Sehnſucht 
auflopern und dem geliebten Schatten: die liebende Seele 
nachſenden. Der Augenblid des Wiederſehens ift der 
freudigſte Aufblick, den ich noch unter dieſer Sonne habe. 

Sie umgiebt mich unaufborlich — Alles was ich 
noch thue, thue ich in ihrem Namen. Sie war der. An⸗ 
fang — ſie wird das Ende meines Lebens ſein. Ihre 
Leiden ſind mir Wunden, die nur. die balſamiſche Luft 
einer beſſern Welt heilen wird. Es iſt ein unausſprech⸗ 
liches Gefühl — einen "Engel wie Sie — eine Geliebte 
wie Sie, in ſo ſchrecklichen Kämpfen gewußt zu Haben. 

Das Verlangen,‘ ihrem Grabe näher zu fein, über 
weg die Angft vor den, Erinnerungen diefer Gegend. Es 
ift auch mein Grab. — Meine ganze: Freude, meine Aus 
ſichten — mein Lehen, meine Liebe Liegen hier begraben. 
Ihr und. mein Grab werben mich gewiß; fo lange ih 
noch lebe, mit unausfprechlicher Liebe und.Kraft zu allem 
Guten erfüllen. Die Gewißheit, daß Sie um mid; if, 
dag Sie mich, ven jo gang Ihr Gewidmeten, noch ein 
wenig liebt,” beſonders da Sie jeßt weiß, wie treu un 
ewig ich e8 mit ihr gemeint, dieſe Gewißheit erhebt mic 
zum Beſſern und macht mich ihrer werther. 

Nach Gr. möcht ich allein nicht kommen. Entweder 
begleitet wich. ber Herr Kreisamtmann — oder ich bitte 
Sie, daß Sie mir ven Tag BeRimmnen, wo Sie hin- 
fommen wollen. | 
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Ich Liebe Sie alle jeht mehr ald jemals — Sie find 
meinem Herzen noch‘ tbeurer geworden — Sind Sie nicht 
die Hinterlafienen meiner Sophie — die Ste fo Liebte, 
von denen Sie. jo geliebt warb. 

Ihre Freundſchaft, Ihr allerfeitiges Zutrauen wird 
mich noch unendlich wohl auf dieſer Trauermwelt machen. 

Mit diefee Hoffnung, mit der innigften Bitte darum 
ſchließe ‚ich. 

Zeitlebens 
| Freund 
Hardenberg. 


Weilhenfels, den 16. Julius. 
Du verlangft, befteg, Väterchen, in Deinem Briefe 
mein curriculum vitae academicae. ‘Die ift kurz dieſes: 
Michael 90 ging ich nach Iena. 
Michael 91 nad) Reipzig. 
Oftern 93 nach Wittenberg. 
- Am 14. Junius 1794 ward ich daſelbſt examinirt. 
Im Herbſt 1794 Fam ich nach Tennſtedt. 
Anfangs 1796 ward ich bei den Salinen verpflichtet. 
Im Dezember 1797 ging ich nach Freiberg. 
Pfingſten 99 kam ich nach Weißenfels zurück. 
Wir haben und ſehr über die Nachrichten von Dei⸗ 
nem Wohlbefinden gefreut. Gott gebe nur, daß Dir und 
den Gefchwiftern dad Bad recht zufagen möge. Don Tdyp- 
is aus wirft Du wohl mehr ‚von ‚Deinem Dresdner 


⸗ 





Aufenthalt ſchreiben. Bier bei uns ift nichts neues vorge⸗ 
fallen. Wohl find ‚wir. Tandels Nachrichten haben mid 
in der That fehr gefreut — ich. gönne dem Miniſter alles 
mögliche Gute. Ich wünſche nur daß Du einen gutm 
Freund in Xöplig trifft, der mit Dir plaudert und Did 
gut unterhält. Die bisherige trockne Witterung wird Did 
guter Laune gemacht haben. Bon Salinenuffairen fchreib 
ih Dir nicht eher bis ich mit meinen Touren zu Stande 
Hin und Arten beiucht habe, dann folft Du einen voll 
ſtändigen Bericht Tiber ven Zuftand der Salinen und Kob- 
Ienwerfe erhalten. Meifter Hilde beffert fi und ver 
Doktor glaubt an feine Geneſung. " 

Ich bin jeßt oft in Gedanken bei eu — in den 
fchattigen Gängen des Schloßgartens und ver Bafanerie 
zu Dorn — auf den Höhen des Schloßbergs und Yes 
Berged Hinter dem Garten. Vergiß nur ven Millefchauer 
und Außig nit. Auf euere Erzählungen freue ic 
mich fehr. 

Wenn euch nur Gott recht gefund macht, fo wolle 
wir recht frob fein. Lebe wohl, beftes Bäterchen. Grüße 
die Gefchmifter: Herzlich. , Künftig ein Mehrere. Mit 
Eindlicher Ehrfurcht Dein unterihäniger, Dich Herzlich 
liebenver Sohn FSriedrich von Hardenberg. 
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II, 11 


Die Kunft Bücher zu Schreiben ift noch nicht erfunden. 
Ste ift aber auf dem Punkt erfunden zu werben. Frag⸗ 
mente diefer Art find literariſche Sämereien. Es mag 
freilich manches taube Körnchen varanter fein — indeß, 
wenn nur Giniges aufgeht. 


Wer Tragmente diefer Art beim Worte Halten will, 
der mag ein ehrenfefter Mann fein, nur fol er fich nicht 
für einen Dichter ausgeben. Muß man denn immer be- 
dächtig fein? Wer zu alt zum Schwärmen ift, vermeibe 
doch jugenvliche Zufammenfünfte. Iegt find Titerarifche 
Saturnalien. Je buntereö eben, deſto befler. 


Es fehlt noch an romantifcher Anordnung und Ver- 
änderung in ven Gedanken (im Ofterningen). Ueußerfk 
finıpler Styl, aber höchſt Fühne, romanzenähnliche dra⸗ 
matifche Anfänge, Uebergänge, Folgen — bald Geſpräch, 
dann Rede, dann Erzählung, dann Reflerion, dann Bild 

11* 


164 


und fo fort. Ganz Abprud des Gemüths, wo Empfin- 
dung, Gedanke, Anfchauung,-Bild, Geſpräch, Muſik u.f.w. 
unaufhorlich ſchnell wechſelt und ſich in hellen Blaren 
Mafien neben einander flellt. J 





Shakespear iſt mir dunkler als Griechenland. Den 
Spaß des Ariſtophanes verſteh ich, aber ven Shafespear's 
noch lange nicht. Shakespear verfteh ich überhaupt noch 
ſehr unvollfommen. — Wenn ver Spaß poetifch fein 
fol, muf er durchaus unnatürlich und Maske fein. 


Vielleicht Habe ich meine glücklichen Ideen dem Um⸗ 
flande zu danken, daß ich einen Eindruck nicht vollkom⸗ 
men gegliedert und durchgängig beflimmt empfange, fon- 
dern durchdringend in Einem Punkte, unbeflimmt und 
abfolutfähig. 


Göthe if jebt ver wahre Statthalter des poetiſchen 
Geiſtes auf Erden. 


Ein Kunſtwerk iſt ein Geiſtelement. 





Eine merkwürdige Eigenheit Göthes bemerkt man in 
ſeinen Verknüpfungen kleiner unbedeutender Vorfälle mit 
wichtigeren Begebenheiten. Er ſcheint keine andere Abſicht 
dabei zu hegen, als vie Einbildungskraft auf eine poe⸗ 
tiſche Weife mit einem möfteriöfen Spiel zu befchäftigen. 
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Auch bier ift ver ſonderbare Mann der Natur auf bie 
Spur gelommen und,hat Ihe einen artigen Kunflgriff 
abgemerft. Das gewöhnliche Leben ift voll ähnlicher Zu⸗ 
fälle. Sie machen ein Spiel aus, das, wie alles Spiel, 


auf Ueberrafchung und Täuſchung hinausläuft. Mehrere 


Sagen des gemeinen Lebens beruhen auf einer Bemerkung 
dieſes verkehrten Zufammenhangs, fo 3. B. beveuten böfe 
Träume Glück — Todt fagen langes Leben — ein Hafe, 
der über den Weg läuft, Unglüd. Faſt ver ganze Aber- 
glaube des gemeinen Bolt beruht uf Deutungen dieſes 
Spiels. 


Der Poet verſteht die Natur beſſer als der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kopf. | 


Das Märchen ift gleichjam ver. Kanon der Poeſie. 
Alles Poetifhe muß märchenhaft fein. Der Dichter betet 
den Zufall an. 


Luftfpiel und Trauerfpiel gewinnen fehr und werben 
eigentlich erſt poetifch durch eine zarte ſymboliſche Ver⸗ 
bindung. Der Ernſt muß heiter, der Scherz ernfthaft 
fehimmern. . 


Die Darftellung des Gemüths muß, wie bie Dar 
RRelung ver Natur, felbftthätig, elgenthümlich allgemein, 
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verknüpfend und ſchöpferlſch fein. Nicht wie es iR, fon- 
beru wie es fein koͤnnte umb fein guuf. 





Die Naturpoefte ift wohl der eigentliche Gegenftand 
der Kunftpoefie, und bie Aeußerlichfeiten ber poetifchen 
Rede fcheinen fonderbare Formeln ähnlicher Verbältniffe, 
finnbilpliche Zeichen ves Poetifchen an den Erfcheinungen 
zu fein. ' 


Die Poeſie Heilt die Wunven, die der Verſtand 
ſchlägt. Sie befteht gerane aus entgegengefeßten Beftand- 
theilen, aus erhebender Wahrheit und angenehmer Täu⸗ 
hung. 


Es iſt Höchft begreiflich, warum am Ende alles Poeſie 
wird — wird nit die Welt am Ende Gemüth? 


2 


Auch Geſchaͤftsarbeiten kann man poetiſch behandeln. 
Es gehört ein tiefes poetiſches Nachdenken dazu, um 
dieſe Verwandlung vorzunehmen. Die Alten haben dies 
herrlich verſtanden. Wie poetiſch befchreiben ſie Kräuter, 
Maſchinen, Häuſer, Geräthſchaften u. ſ. w. — Eine ge⸗ 
wiſſe Alterthümlichkeit des Styls, eine richtige Stellung 
und Ordnung der Maffen, eine leiſe Hindeutung auf 
Allegorie, eine gewiſſe Seltfamfelt, Andacht unk Verwun⸗ 
derung, die durch die Schreibart durchſchimmert, — Diet 
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Hub . einige weſentliche Züge dieſer Kunſt, vie ich zu mei⸗ 
wem bürgerlichen Roman. recht nöthtg Habe. 


Durch unaufhörliches: freie® Nachdenken muß man 
fich begeiftern. Hat man gar feine Zeit zum Lieberfchauen, 
zum freien Meditiren, zum ruhigen Durchlaufen und 
Betrachten in verfchiedenen Stimmungen, fo fchläft felbft 
Die feuchtbarfte Bhantafie ein und die Innere Mannich⸗ 
- faltigfeit Hört auf.. Für ven Dichter iſt nichts nützlicher 
als eine flüchtige Betrachtung der vielen Weltgegenftände 
und ihrer Eigenfchaften, fo wie ver manderki Wiſſen⸗ 


ſchaften. 


Sonderbar, daß in der Natur und das Grelle, dad 
Ungeoronete, Unſymmetriſche, Unwirthſchafiliche nicht mis⸗ 
fallt und Hingegen bei allen Kunſtwerken Milde, ſchick⸗ 
fiches Berlaufen, Harmonie und richtige gefällige Ge- 
genfäge unmillkürlich gefordert werben. — Ohne dieſe 
Differenz wäre nie Kunft entſtanden. Gerade dadurch 
ward die Kunſt nothwendig und charakterifirt. 





Der Dichter hat blos mit Begriffen zu thun. Schil⸗ 
derungen u. dgl. borgt er nur als Begriffszeichen. Es 
gibt poetiſche Muſik und Malerei — dieſe wird oft mit 
Poeſie verwechſelt, z. B. von Tieck, auch wohl von GEdthe. 





Es können Augenblicke Eommen, wo Abchbücher uns 
Eompenbia uns „oetiſch erfcheinen. 


Die Erzählung enthält oft eine gewöhnfiche Begeben⸗ 
beit, aber fie unterhält: Sie erhält die Einbildungskraft 
im Schweben over im Mechfel, feßt fie im einen künſt⸗ 
lich febriliſchen Zuſiand und entläßt fie, wenn fie voll⸗ 
fommen ift, mit erneutem Wohlgefühl. — Alle Poefie 
unterbricht den gewöhnlichen Zuftand, das gemeine Le⸗ 
ben, faſt wie der Schlummer, um uns zu erneuen — 
und ſo unſer Lebensgefühl immer rege zu erhalten. — 
Krankheiten, ſonderbare Begebenheiten, Reifen, Gejell- 
ſchaften wirken in einem gewiffen Maas auf eine ähnliche 
Weife. Leider ift das ganze Leben der bisherigen Menſch⸗ 
heit Wirkung unregelmäßiger unvollfommener Poeſie ge- 
weſen. — Was wir Glauben an Verfühnung nennen, ift 
nichtö als Zuverficht einer vollendeten poetifchen Weisheit 
in den Schiefalen unferes Lebend. — Durch Bemeifte- 
rung des Stimmhammers unferes- höheren Organd wer⸗ 
den wir und jelbft zu unferem poetiichen Fato machen — 
und unfer Leben nach. Belieben poetifiven und poetifizen 
laſſen können. 


Der Künſtler ſteht ef dem Menfchen wie die Statue 
auf dem Piedeſtal. 
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Wie Ah die bisherigen Phlloſophien zur Logologie 
verhalten, fo die biöherigen Poefien zur Poeſie die da 
fommen fol. ‚Die biöherigen Boefien wirken meiftentheils 
dynamiſch, die künftige transcendentale Poeſie koͤnnte man 
die organiſche beißen. Wenn fie erfunden iſt, ſo wird 
man ſehen daß alle ächte Dichter bisher, ohne ihr 
Wiſſen, organiſch poetifirten — daß aber dieſer Man⸗ 
gel an Bewußtſein deſſen was fie thaten einen wefentlichen 
Einfluß auf das Ganze ihrer Werke hatte — fo daß fie 
größtentheifs nur im Einzelnen ächt poetifch, im Ganzen 
aber gewöhnlich unpoetifch waren. Die Logologie wird 
dieſe Nevolution nothwendig hirbeifuhren. 


Dichten iſt zeugen. Aues Gedichtete muß ein: leben⸗ 
diges Individuum ſein. 





Der Inhalt des Dramas iſt im Werden oder ein 
Vergehn. Es enthält die Darſtellung der Entſtehung 
einer organiſchen Geſtalt aus dem Flüßigen — einer 
wohlgegliederten Begebenheit aus Zufall. Es kann bei⸗ 
de3 zugleich enthalten und dann iſt ed unvollſtändiges 
Drama. Man fieht Leicht daß ver Inhalt deſſelben eine 
Verwandlung, ein Läuterungd-, Reductionsprozeß fein 
müffe. Oedipus in Colonos ift ein fchönes Beiſpiel da⸗ 
von, fo auch Philoktet. 


Goͤthes Märchen ift eine erzählte Oper. 
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Die Poafie Löft fremdes Dafein im eignen auf. 


Das Bermögen, eine fremde Individualität wahrhaft 
im fich ‚zu erwecken — nicht blos durch eine oberflächlich 
Nachahmung zu täufhen — ift noch gänzlich unbekannt 
und beruht auf einer höchſt wunderbaren Penetration und 
geiftigen Mimik. Der Künftler macht fich zu allem was 
er ſieht und fein will. 


Es wäre eine artige Frage — ob denn dad lgyriſche 
- Gericht eigentlich Gedicht, Pluspoefie, oder Profa Mi⸗ 
nuspoeſie wäre? Wie man den Roman für Profa ge= 
halten bat, fo Hat man das Inrifche Gedicht für Poeſie 
gehalten — beides mit Yinrecht, die höchfle eigentlichfte 
Profa ift das Iyrifche Gedicht. — Die fogenannte Proſa 
ift aus Beſchräänkung der abfoluten Ertreme entſtanden. — 
Sie iſt nur adinterim da und fpielt eine fubalterne tem- 
porelle Rolle. Es gibt eine Zeit wo fie nicht mehr if. 
Dann iſt aus der Beſchränkung eine Durchdringung ges 
worden — ein wahrhaftes Leben ift entflanden und Peofa 
und Borfie find dadurch auf dus innigfte vereinigt und im 
Wechſel gefebt. 





Farbe if ein Neutralzuſtand der Stoffe und des 
Lichts, ein Beſtreben Licht zur werden des Stoff uns 
ein entgegengeſetztes Beſtreben des Lichts. — 
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Gibt es einen Ton zu jeber Belek, eine Geftalt 
zu jerem Ton? 





zen: uebergang yon Quantltät zur Dunlität. Farbe: 
Uebergang von Qualität zer Quantität? 


. „ Karmanie ift Ton der Töne, genialifcher Ton. u 


Es if feltfem daß in einer guten Erzählung alle- 
mal etwas Heimiliches iſt — etwas Unbegreifliches. Die 
Geſchichte ſcheint noch uneröffnete Augen in und zu be—⸗ 
yühren und wir flehn in einer ganz andern Welt, wenn 
wir aus From Gebiete zurückkommen. 


Die Natur hat aegorifie Bilder, Die um die Quellen 
auffteigenben Wolken find Duellengebite | 


Keffie und Zulima, die Vetenntniſſe einer ſchdnen 
Seele und Das Heimweh find Achte Legenden oder Predigten. 


Poeſie iſt das abſolut Reelle. Dies iſt der Kern 
meiner Philoſophie. Je poetiſcher, je wahrer. 





Göothes Betrachtungen des Lichts, der Verwandlung 
der Pflanzen nud der Inſekten fin» Beſtätigungen und 
zugleich hie überzeugennflen Weweife, daß auch ber voll- 
kommene Lehrvortrag in rad Geblet des Künſtlers gehört. 
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Auch dürfte man in gewiflen Siun mit Recht behaup⸗ 
ten, daß Göthe der erfte Phyſiker feiner Zeit jet und in 
der That Epoche In der Gefchichte ver Phyſik mache. Vom 
Umfang der Kenntniffe kann bier nicht pie Meve fein, fo 
wenig auch Entvedungen den Mang bed Naturforfchers 
beftimmen vürften. Hier kommt es darauf an, ob man 
die Natur wie ein Künſtler vie Antike betrachtet — denn 
ift die Natur etwas Anveres ald eine lebende Antike? 
Natur und Natureinficht entflehn zugleich, wie Antike 
und Antitenfenntniß; denn man irrt fehr, wenn man 
glaubt, daß es Antiken gibt. Erſt jegt fängt Die Antife 
an zu entfihen. Sie wird unter ven Augen und ber 
Seele des Künftlers. Die Refte des Alterthums find nur 
die fpezififchen Neize zur Bildung ver Ansife. Nicht mit 
Händen wird die Antike gemacht. Der Geiſt bringt fie 
durch das Auge hervor und ber gehauene Stein iſt nur 
der Körper, ver erft durch fie Beveutung erhält und zur 
Erfcheinung verfelben wird. Wie der Phyſiker Göthe fidh 
zu den übrigen Phoflfern verhält, fo der Dichter zu ven 
übrigen Dichtern. An Umfang, Blannichfaltigkeit un» 
Tteffinn wird er bie und da übertroffen; aber an Bil- 
dungsfunft, wer dürfte fich Ihm gleich ftellen? Bei ihm 
iſt alles That — wie bei Anderen Alles Tendenz nur if. 
Er macht wirklich etwas, während Andere nur etwas 
möglich oder nothmenbig machen. Norhwendige und 
mögliche Schöpfer find wir Alle — aber wie wenig 
wirkliche. Der Philoſoph ver Schule würde dies wielleicht 
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aktiven Empiriämus nennen. Wir wollen und begnü⸗ 
gen, Goͤthes Künftlerleben zu betrachten, und noch einen 
Blick auf feinen Verſtand werfen. An ihm kann man 
die Gabe zu abflrahiren in einem neuen Lichte kennen 
lernen. Er abftrahirt mit einer feltnen Genauigkeit, aber 
nie ohne dad Objekt zugleich zu conftruiren, dem bie 
Abſtraction ertfpricht. Died iſt nichts ald angewandte 
Philoſophie und fo fänden wir Ihn am Ende zu unſerem 
nicht geringen Erſtaunen auch. ald anwendenden prafti« 
schen Philofophen, mie denn jeder ächte Künftler von 
jeher nichtd anderes war. Auch der reine Philoſoph wird 
praftifch fein, wenn gleich der praftifche anwendende Phi⸗ 
loſoph ſich nicht mit feiner Wiffenfchaft abzugeben braucht 
— denn Died ift eine Kunſt für fih. Der Siß der ei⸗ 
gentlichen Kunft ift im Verſtande. Diefer conftruirt nach 
einem, eigenthümlichen Begriffe. Phantafie, Wig und lir« 
theilöfraft werben nur von ibm requirirt. So iſt Wil- 
Helm Meifter ganz ein Kunſtprodukt — ein Werk des 
Verſtandes. Aus diefem Gefichtöpunft fieht man mande 
Sehr mittelmäßige Werke im Kunftfaal — Hingegen die 
meiften vortrefflich geachteten Schriften davon audges 
ſchloſſen. Die Italiener und Spanier haben bei weiten 
häufiger Kunfttalent als wir. Auch felbft ven Franzo⸗ 
fen fehlt e8 nicht daran — die Engländer haben fchon 
weit weniger und ähneln hierin und, bie ebenfalls außer 
felten Kunſttalent befigen — wenn gleich unter allen Na⸗ 
tionen am reichhaltigften und beften mit jenen Eigenfchaf« 
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ten verſchen find, bie ver Verſtand bei feinen Werken an⸗ 
ſtellt. Diefer Ueberfluß an Kunfteequifiten macht freilich 
- bie wenigen Künſtler unter uns fo einzig — fo hervor⸗ 
zagend, und wir Tönnen fichre Rechnung machen, daß 
unter uns. bie berrlichfien Kunſtwerke entſtehn werben, 
denn in energifcher Univerjalität kann Feine Nation gegen 
und auftreten. Wenn ich die neueften Freunde der Lite 
satur des Alterthums recht werftehe, To haben fie mit ih⸗ 
zer Forderung die Elaffiichen Schriftſteller nachzuahmen 
nichts Anderes im Sinn, ald und zu Künftlern zu bilden 
— Kunfttalent in uns zu erwecken. Seine moberne 
Nation Hat ven Kunſtverſtand in fo hohem Grade ge= 
habt ala die Alten. Alles iſt bei ihnen Kunſtwerk — 
aber vielleicht Dürfte man nicht zu viel jagen, wenn man 
annähme, daß fie es erft für und find oder werben Eön- 
nen. Der Haffifchen Literatur geht ed wieder Antike; 
fie iſt uns eigentlich nicht gegeben — fie ift nicht vor- 
Banden — fondern fie fol von. uns erft hervorgebracht 
werden. Durch fleißiges und geiftvolled Studium ver 
Alten entfteht erft- eine klaſſiſche Literatur für uns, vie 
. die Alten felbft nicht Hatten. Die Alten würden fich eine 
umgekehrte Aufgabe nehmen müffen — venn ber bloße 
Künftler ift ein einfeitiger befehtänkter Menih. An Strenge 
Recht Göthe wohl ven Alten nach — aber er übertrifft 
fie an Gehalt — welches Verdienſt jedoch" nicht das ſei⸗ 
nige iſt. Sein Meifter Fommt ‚ihnen nah gemug, denn 
wie fehr iſt er Roman fchlechtweg, ohne Beimort — unb 
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wie viel iſt das in dieſer Zelt! — Goͤthe wird und muß 
übertroffen werden, — aber.nur wie bie Alten uͤbertroffen 
werden können, an Gehalt und Kraft, an Mannichfaltig« 
Teit und Tiefſinn — Als Künftler eigentlich nicht, oder 
doch nur um ſehr wenig, denn’ feine Richtigkeit und 
Strenge iſt vielleicht fchon melfterhafter als es ſcheint. 





Es geht wahrhaften Univerſalgedanken wie dem 
Landprediger im zweiten Theil von Meiſters Lehrjahren 
— Sie ſcheinen ſo bekannt, weil fie außfehen wie allge⸗ 
meine Menfchengevanfen und nicht wie Hinzens und Kun⸗ 
zens Gedanken. 

In Jonien inerkt man din erweichenden Einfluß des 
warmen afiatifchen Himmels, jo wie man "hingegen in’ 
der früheften doriſchen Maffe die geheimnißvolle Spröpig- 
feit und Strenge der ägyptifchen Gottheiten gewahr wird. 
Spätere Schriftftellee Haben oft dieſe alte Manier aus 
romantifchem und modernem Inſtinkt ergriffen und biefe 
rohen Geſtalten mit neuem Geiſt beſeelt unter ihre Zeit⸗ 
genoffen geſtellt, um fie tm leichtfertigen Gange der Ci⸗ 
vilifation aufzuhalten und ihre Aufmerkſamkeit zurüd auf 
verlaffene Heiligthümer zu. wenden. 


In früheren Zeiten lebten nur Nationen — oder 
Genien — Genius in der zweiten Potenz — die Alten 
müflen daher in Mafle betsachtet werben. 
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Leſſing ſah zu ſcharf und verler barüber pad Ge 
fühl des unventlichen Ganzen, die magifche Anjchauung 
der Gegenflänte zufammen, in mannicyfacher Erleuchtung 
uns Verdunklung. 


Die epiſches, Igrifches und dramatiſches Zeitalter 
in der Geſchichte ver griechifchen Poeſie einauper folgten, 
fo löſen fich in der Uninerfalgefchichte der Poeſie Die an- 
tife, moderne und vereinigte Periode ab. Das Inte 
reſſante iſt der Gegenſtand ver Minuöpoefie. In Göthe 
fcheint fih ein Kern, diefer Bereinigungäpoefie angefeht 
zu haben. Wer die Weile feiner Entſtehung erräth, hat 
bie Möglichkeit einer vollkdmmnen Gefchichte ver Borii 
gegeben. 


Voltaire iſt einer ver größeflen Minuspoeten vie je 
lebten. Sein Candide ift feine Odyife. Schade um 
ihn, daß feine Welt ein Parifer Bouboir war. ‘Mit we 
niger perfönlicher und nationaler @itelfeit wär er noch 
weit: mehr geweſen. 


Ein Roman muß Durch und durch Poefie fein. Die 
Poeſie ift nehmlich- wie.nie PhHilofophie eine harmoniſche 
Stimmung unferes Gemüthd, wo. fich alles verfchönert, 
wo jedes Ding feine gehörige Anficht, alles feine paſſende 
Begleitung und Umgebung findet. Es fcheint in einem 
echt poetifchen Buche alled jo natürlich und Boch jo wun⸗ 
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derbar, man glaubt, es koͤnne nicht anders fein und die 
habe man nur biSher in ver Welt gefchlummert und gehe 
einem nun exft ber rechte Stau für die Welt auf. Ale 
Grinuerung und Ahndung fcheint aus eben dieſer Quelle 
zu fein. So auch diejenige Gegenwart, wo man in Illu⸗ 
ſion befangen ift, einzelne Stunven, wo mar gleichjam 
in allen Oegenſtänden, vie man betrachtet, ſteckt und die 
unendlichen, unbegreiflichen, gleichzeitigen Empfindungen 
eines Zuſammenſtimmenden Pluralis fühlt. 


Das Lamentable unſerer Kirchenmufik iR blo8 der 
Religion der Buße, dem alten Teftamente angemeffen, in 
dem wir eigentlich noch find.‘ Das neue. Teftament ift 
und noch ein Buch mit fieben Siegeln. Wir haben aber 
einige treffliche Verſuche wahrer geiftlicher Muſik, z. B. 
God save the king und: Wie fie fo fanft ruhn u. f. w. 


Die eigentliche fichtbare Mufit find vie Arabesken, 
Muſter, Ornamente u. ſ. w. 


Man wird durch vie Antiten gezwungen, fe als Hei⸗ 
ligthümer zu behandeln.’ 


Die Beiwörter ber griechifchen Dichter find durchaus 
malerifch bedeutend. 3. B. in ver Iuno geben die Au- 
gen den Ton an m. f. w. 





Dr Stümper weiß in Feiner Kunſt wovon bie Rede 
ift, er abmt affenmäßig nach. und hat keinen Sinn für 
IL. 12 0 
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das Welentliche der Kunſt. Der ächte Maler u. |. w. 
weiß dad Maleriſche und Unmalerifche überall wohl zu 
unierfcheinen. So iſt e8 mit. dem Dichter, dem Roman- 
eier, dem Neifebefchreiber. : Der Chronifenfchreiber if 
der Stümper in ver. Gefebichte — er will Alles geben 
und gibt nicht. So durchaus. eve Kunft Hat ihre 
individuelle Sphäre. Wer diefe nicht genau kennt und 
Sinn für dieſelbe hat — wird. nie Rünftler. 





Der Berftand ift der Inbegriff der Talente. Die Ber 
nunft ſetzt, die Phantaſi ie entwirft — der Verſtand führt aus. 


In einem Roman, ver übrigens Aehnlichkeit mit ei= 
nem englifchen Garten bat, muß nut jedes Wort voetiſch 
ſein, keine platte Natur u. ſ. w. 


Es iſt möglich in einem Shafeßpearfihen Stück eine 
willfürliche Idee, Allegorle u: ſ. w. zu finden — nur 
poetiſch muß ſie fein. — ©. i. phllologiſche Poefie. 


Es if gewiß, daß mit Erfindungsgeift und Geſchick 
ſich jeder Gegenſtand artig zu Papier bringen, zeichnen, 
coloriren und gruppiren laͤßt. 





Alle Materialien borgt ber. Dichter, bis auf die Bilver. 


Beimdrter find dichteriſche Hauptwörter. Es gibt 
eine — im Ganzen und eine Poeſie im Einzelnen. So 
gehört z. B . zu jener Hermann und Dorothee, zu dieſer 
Luiſe. Jene iſt vielleicht romantiſche, dieſe deſcriptive Poeſie. 
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Nichts ift poetifcher als alle Uebergänge und hete⸗ 
rogenen Mifchungen. 





Auf ven Theater tyrannifirt ver Grundfag der Nach⸗ 
ahmung ver Natur. Darnach wird ver Werth des Schau- 
fpield gemeflen. Die Alten verftanden das befler. Bel 
ihnen‘ war alles poetiſcher. 


Dichttunft iſt oh nur wiuttrlicher, thaͤtiger, pro⸗ 
duktiver Gebrauch unſerer Organe und vielleicht wäre 
Denken felbft nicht viel etwas anderes — denken und 
pichten alſo einerlei — denn im’ Denken wenden ja die 
Sinne den Reichthum ihrer Einvrüde zu einer neuen 
Art von: Einvrüden an — und was Daraus, entſteht 
nennen wir Gedanken. 





Die Aeſthetik iſt ganz unabhängig von der Poeſie. 


Daß die Poeſie keine Effekte machen ſoll iſt mir klar. 
Affekte ſind ſchlechterdings etwas fatales, wie Krankhei⸗ 
ten. Selbſt die Rhetorik iſt eine falſche Kunſt, wenn ſie 
nicht zu Heilung von Volkskraukheiten und Wahnſinn 
methodiſch gebraucht wird. Affekte ſind Arzeneien — 
man darf nicht mit ihnen ſpielen. 


Die Götheſche Reiſe mit Kraus enthält einen intereſſan⸗ 
ten Beitrag zur Kunft das gewöhnliche Leben zu poetiſiren. 
m 12 * 
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Dee Roman handelt vom Leben, ſtellt Leben var. 
Ein Mimus wäre er nur in Beziehung auf den Dickes. 
Oft enthält er Begebenheiten. einer. Maskerade, eine mab⸗ 
kirte Begebenheit unter maßfirten Berfonen. Der Roman 
als folder enthält Fein beſtimmtes Nefultat, er ifk nicht 
Bild und Faktum eines Satzes. Er if. anfchauliche Aus- 
führung, Realifirung einer‘ Ioee. Aber eine Idee läßt 
fih nicht in einen Sat. fallen. Eine Idee ift eine un⸗ 
endliche Reihe von Sägen — eine irrationale Größe, 
unſetzbar, incommenfurabel. Sollte nicht alle Irrationa⸗ 
Iität relativ fein? Das Geſet ihrer Vortichreitung Läpt 
ſich aber aufftellen, und nach dieſem ift ein Roman u 
kritiſiren. 





Alle rein komiſchen Charaktere müffen, wie im alten 
Luſtſpiel, grell und derb gezeichnet fein — die feinen 
Nüancen find proſaiſch. In der Sphäre der Poeſie iſt 
alles entfchienener — jede Funktion ift höher lebendig, 
und fpringt farbiger in die Augen. 


Sollte Poeſie nichts als innere Malerei und Mu- 
ſik u. f. w. fein, freilich modificirt durch die Natur des 
Bemürhe? 


Man follte nichss darſtellen, was man nicht völlig 
überfähe, deutlich vernähme und ganz Meiſter veffelben 
wäre, z. B. bei Darftelungen des Ueberfinnlichen, 
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88 ik eine Aehnlichkeit und Unähnlichkeit zwiſchen 
mus, Ume und Boltaire. Auch Jarobi ‚gehört zu 
sen tranbcendenten Empirikern. Empiriker if: in dem 
die Denkungbart eine Wirkung ber Außenwelt und des 
Fatumis iſt, — der paſſive Denker — dem feine Philo⸗ 
ſophie gegeben wird. Voltaire iſt reiner Empiriker und 
fo mehrere franzöſiſche Philoſophen. Ligne neigt bemerk⸗ 
lich zu ven transcendenten Empirikern. Dieſe machen ven 
Uebergang zu ven Dogmatikern. Won da gehts zu ben 
Schwärmern ober ven trandcendenten Dogmatikern — dann 
zu Kant — von da zu Fichte und ni zum magifihen 
Soealitm. 


Die geognoſtiſche ober Bansfänftäpkantnfh wird im 
Meiſter gar nicht berührt. Die Natur läßt Göthe nur 
feße felten mitwirken. Im Anfang des vierten Theils 
einmal. Beim Räuberanfall berührt Gbthe nur Im Bor 
beigehen die romantifche Waldhohe mir. Die Außenwelt 
überhaupt felten, — am meiften noch im vierten Ahle. 





Seipräh, Beidhreibung and Reflexion wech an im 
Merfer mit einander ab. Das Geſpräch iſt der vorwal⸗ 
tende Beſtandtheil. Am wenigſten kommt bie bleße Dies 
flexiovn ver. Oſt iſt vie Erzaͤhlung una Meflerion ver⸗ 
webt, oft die Beſchreibung und das Geſpräüch. 
Geſpräch bereitet die Erzählung vor — melſtens aber nie 
Erzählung das Geſpräch. Schlivmung ber Charaltere 
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‚oder Raifonnement über die Charaktere wechjelt mit That⸗ 
ſachen ab. So ift das ganze Raifonnement von Thatfachen 
begleitet, die vaffelbe beftätigen, wiverlegen ober beides nur 
zum Schein thun. — Der Text iſt nie übereilt, Thatſachen 
und Meinungen werven beide genau. beftimmt in der gehörigen 
Volge vorgetragen. Die retardirende. Natur ded Romans 
zeigt fich vorzüglich im Styl. Die Philofophte und Moral 
des Romans find romantiſch. Das Gemeinfte wirb wie pad 
Wichtigſte mit romantifcher Ironie angefehen und tar- 
geftellt. Die Verweilung ift überall viefelbe. Die Accente 
find nicht logiſch, ſondern metrifch und melodiſch — wo⸗ 
durch eben jene wunderbare romantiſche Ordnung ent⸗ 
fteht, die Feinen Bedacht auf Rang und Werth — Erft- 
heit und Letztheit — Größe und Kleinhett nimmt. Die 
Beiwörter gehören zur. Umftänplichkelt — in ihrer ge 
ſchickten Auswahl und ihrer dkonomiſchen Vertheilung 
‚zeigt ſich der poetifche Takt. "Ihre Auswahl- wird durch 
Die Idee des Dichterwerks beſtimmt. — Das erfle Bud 
im Meifter zeigt,. wie angenehm’ fich auch gemeine all 
tägliche Begebenheiten hören laſſen, wenn fie gefällig mo⸗ 
dulist vorgetragen werben, wenn ſie in eine gebilnete, 
geläufige Sprache einfach gefleivet, mäßigen Schritis 
vorübergehn. Ein ähnliches. Vergnügen gewährt ein 
Nachmittag unterwegs im Schooße einer Familie zuge 
bracht, die ohne auögezeichnete Menfihen in fi zu fchlies 
Ben, ohne eine ausgeſucht reizende Umgebung zu haben, 
doch durch Die Stetigkeit und Ordnung ihres Ganl- 
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weiend, durch die zufammenflimmenbe Thätigkeit ihrer 
‚mäßigen Talente und Einfichten und die zwedmäßige Be⸗ 
nugung und Ausfüllung ihrer Sphäre und Zeit ein gern 


zurũckgerufenes Angedenken hinterlaßt. 





Die Malerel und Zeichnung ſetzt alles in Fläche und 
Slächenerfcheinungen, vie Muſik alles in Bewegungen, 


die Poeſi ie alles in Worte und Sprachzeichen um. 


Die Poeſie im ſtrengeren Sinne ſcheint nf die Mit⸗ 


telkunſt zwifchen ven bildenden und thnenden Künften zu 
fein. Sollte ver Takt der Bigur und ber Ton ber Farbe 


entſprechen? — 


Ließe ſich nicht ein umfaſſenderer, kurz höher gradi⸗ 
ger Moment im laokoontiſchen Drama als die antike 
Gruppe denken, vielleicht der wo der höchſte Schmerz In 
Rauſch — der Widerſtand in Ergebung, das höchſte Le⸗ 
ben in Stein übergeht? Sollte ver Bildhauer nicht im⸗ 
mer den Moment der Betrefaction ergreifen und aufjuchen 
und darftellen und auch nur dieſen derſuillen können? 





Die gewöhnlichen Fabeln mit thren Moralen gleichen 
den Bildern, unter bie ver Zeichner fchreiben muß was fie 


beveuten follen.: Bet Leffing iſt es oft ein Gpigramm 


anter der Babel und da ift es willkommen. 
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Hat De Muſik nick eiwas von wer combinatoriſchen 
Analyſis und umgekehrt? Zahlenharmonien, Zahlen⸗ 
akuſtik gehört zur combinatorifchen Aunigfit. Die Zühe 
Ier find die mathematiſchen Vokale — alle Zahlen finb 
Zähler. — Die combinatoriſche Analyfis führt auf pas 
Zahlenphantafiren und lehrt vie Zahlencompoſttiondkunſt, 
— ben mathemntifchen Generalbaß. Die. Sprache iſt ein 
mufifalifches Inſtrument. Der Dichter, Nheter und Phi⸗ 
Yofoph fpielen und componiren geammatifh. Cine Fuge 
iſt durchaus logiſch — oder wiſſenſchaftlich. Sie Tann 
cuch poetiſch behandelt werten. Der Generalbaß enthält 
die muſtkaliſche Algeber und Analyfis. Die. rombinate- 
riſche Analyſis iſt die kritiſche Algeber und Analyſis, und 
die muſikaliſche Compoſitionslehre verhält ſich zum Ges 
neralbaß wie hie combinatoriſche Anatyiis zur einfachen 
Analyfid. Manche mathematiſche Aufgabe lůßt fich nicht 
einzeln, fonbern nur ie Verbiubuug mit andern — 
aus einem Höhere Wefichtöpunfte — bios durch ei 
Mblinatoriſche Operation wufibien. | 


ver Dichter if der ſerfinder ver Symptome a prieri. 
Wenn der Phllofoph im gewöhnlichen Sinne gleichfam 
ber chemiſche Analytiker im mathematiſchen Sinn if — 
#0 iſt ber Dichter ver ouipktognofitiche Anchoſt im mathe 
metiſchen Sinn, ver das Unbekannte aus bem Debamwien 
findet. Da Worte zu ben Symptomen gehdren, fo iR 
die Sprache eine poetifche Erfindung, und fo find auf 
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ale Offenbarungen uns Phängmene als Pemptomatifche 
Syfteme peetifhen Urſprungs — Voetik der Natur. 
Der Philofoph wäre am Ende auch nur der Innere Dich⸗ 
ter und fo alles Wirlliche vurchaus poetiſch. 





Wird eine Geſchichte ins Merchen gebracht, ſo iſt 
das ſchon eine fremde Einmiſchung. Eine Reihe artiger 
and unterhaltender Verſuche, ein abwechſelndes Geſpraͤch, 
eine Reoute find Märchen. Ein höheres Marchen wird 
es, wenn, ohne ven Geiſt des Märchens zu verfchenchen, 
irgend ein Verſtand, Zuſammenhang, Bedeutung hinein 
gebracht wird. Sogar nützlich köͤnnte vielleicht ein Mär 
chen werden. Der Ton des bloßen Maͤrchens iſt abe“ 
fein - — er kann aber auch einfach fein. 





gu SEhakespear wechſelt purchand Poeſie mit Anti⸗ 
vpoeſie, Harmonie mit Disharnıonie ab, das Gemeine, 
Miedrige, Haͤßliche mit dem Romantiſchen, Höheren, 
Sahhoͤnen, das Wirkliche mit dem Erdichteten, Pedantism 
und Unnatur der Poeſie, und das iſt mit dem griechiſchen 
Trauerſpiele gerade der entgegengeiehte Tall. 





Shtzakespeares Werke und Gedichte «leihen ganz vr 
Boccaziſchen und Tervantebſchen Brofe, sben ſo gruͤndlich, 
elegant, nett, pedantiſch und voaſindq.. 
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In Hand Sachs liegt der Entwurf einer eigenen Art 
son allegorifcher, fittlicher, ächtveutfcher Mythologie. 





Des Dichters Reich fei die Welt, in den Fokus fei- 
ner Zeit gedrängt: . Sein Plan und feine Ausführung 
fei dichteriſch, das iſt, dichteriſche Natur. Er Tann alles 
brauchen, er muß es nur ‚mit Geiſt amalgamiren, er 
muß ein Ganzes daraus machen. Das Allgemeine, wie 
das Beſondere muß er darſtellen — alle Darſtellung iſt 
im Entgegengeſetzten und ſeine Freiheit im Verbinden 
macht ihn unumſchränkt. Alle dichteriſche Natur iſt Na⸗ 
tur. Ihr ‚gebühten alle Eigenſchaften ver letzteren. So 
individuell fie ift, fo allgemein. intereffant no. Was 
helfen und Befchreibungen, bie Geift und Gerz Kalt 
laſſen, lebloſe Beſchreibungen der leblofen Natur — ſie 
müſſen wenigſtens ſymboliſch ſein, wie die Natur ſelber, 
wenn ſie auch kein Gemüthszuſtandsſpiel hervorbringen 
ſollen. Entweder muß die Natur Ideenträger, oder va? 
Gemüth Naturträger fein. Dieſes Geſetz muß im Gan⸗ 
zen: und im Einzelnen wirkſam . fein. Egoift darf ver 
Dichter durchaus nicht erſcheinen. Er muß ſich ſelbſt Er⸗ 
ſcheinung ſein. Er iſt der Vorſtellungsprophet der Na⸗ 
dur, fg wie der Philoſoph der Naturprophet der Vor⸗ 
ſtellung. Jenem iſt das Objektive Alles; dieſem das 
Subjektive. Jener iſt Stimme des Weltalls, dieſer 
Stimme des einfachſten Eins, des Prinzips, jener Ge⸗ 
ſang, dieſer Rede. Jenes Verſchiedenheit vereinigt das 
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Unendliche, dieſes Mannichfaltigkeit verbindet das End⸗ 
lichſte. Der Dichter bleibt ewig wahr. Er beharrt im 
Kreislauf der Natur. Der Philofoph verändert fich im 
swig Beharrlichen. Das ewig Beharrlie ift nur im 
Beränderlichen darſtellbar. Dad ewig Veränberliche nur 
im Bleibenven, Ganzen, gegenwärtigen Augenblid. Bor 
und: nad find ihre Bilder. Sie ift allein Realität. Alle 
Darftellung des Dichters muß ſymboliſch oder rührend 
fein. Rührend Hier für afficirend überhaupt. Das Sym- 
bolifche affleirt nicht unmittelbar, es veranlaßt Selbft- 
thaͤtigkeit. Dies reizt und erregt, jened rährt und be— 
wegt. Jenes ift ein Handeln des Geiftes, dies ein Leinen 
der Natur, jenes geht vom Schein auf Sein, dies vom 
Sein auf den Schein, jened von der Vorſtellung zur 
Anfchauung, Died von der Anfchauung zur Vorſtellung. 
Ehemals Eonnte der Dichter Allen Alles fein, der Kreis 
war noch fo eng, vie Menjchen noch gleicher an Kennt» 
niſſen, Erfahrungen, Sitten, Charakter; ein folcher be= 
vürfniglofer Menfc erhob In dieſer Welt einfacher aber 
stärkerer Bedürfniſſe pie Menſchen fo ſchön über fich ſelbſt, 
zum Gefühl ver höheren Würde der Freiheit, die Neiz« 
"barfeit war noch fo neu. 


Tadle nichts Menfchliches. Alles iſt gut, nur nicht 
ũberall, nur nicht immer, nur nicht‘ für alle. So mit. 
Der Kritif. Bei Beurtheilung von Gerichten z. B. nehme 
man fich in: acht mehr zu tadeln als, fireng gendmmen, 
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rigentlicher Kunſtſehler, Misten in jener Berbintung if. 
Man weile möglichft genau jedem Gevichte feinen Yaylık 
an, und dies wird Kritit genug für ven Wahn Ihe 
Verfaffer fein. - Denn nur in dieſer Hinficht find Ge 
dichte zu beurtheilen, ob fie einen weiten ober engen, de 
nen naben ober entlegenen, einen finfteren over hellem, 
einen hellen oder dunkeln, erhabenen oder niedrigen Stande 
ort haben wollen. So ſchreibt Schiller für wenige, Goͤthe 
für viele. Man iſt Heut zu- Tage zu wenig darauf be 
dacht gewefen, die Leſer anzumelfen, wie das Gedicht 
gelefen werben muß, unter welchen Umſtäuden ed allein 
gefallen Tann. Jedes Gedicht hat feine Verhältniſſe zu 
den mancherlei Lefern une ven - ‚vielfachen Umſtaͤnden. & 
Bat feine elgne Umgebung, feine eigne Welt, feinen eig⸗ 
ner Gott. 





Die Ider eines Ganzen muß. durchaus ein äſthetiſches 
Werk beberrfchen and modificiren. Selbft in ven launig⸗ 
ſten Büchern, Wieland, Richter und die meiften Komika 
fehlen bier ſehr oft. Es iſt fo entfeglich viel Ueberflüſſ⸗ 
ged und. Langweiliges, recht eigentliched hors d’oeume 
in ihren Werken. Selten ift ver Plan und die groß 
Vertheilung äſthetiſch. Sie haben nur äfthetifche oder 
komiſche Laune, nicht äſthetiſch Eomifchen Sinn var 














Schiller geht bei feinen Uuterfuchungen von einem 
feften Bunfte aus - und kann nachher freilich nie anvere 
Berbältniffe ſinden ald bie Verhaͤltniſſe des Maaßes, von 
dem er zu beflimmen audging. — Schiller zeichnet zu 
fharf, um für dad Nüge wahr zu fein, wie Albrecht 
Dürer, niit wie Titian, zu idealiſch um, im höchften 
Sn, natürlich zu ſein. 


Hißftorie iſt angewandte Moral und Religion, auch 
angewandte Anthropologie im allgemeineren Sinne. Daher 
der wunderbare Zuſammenhang der Geſchichte mit unferer 
Beitimnung — des Chriſtenthums uns der Moral. 


Wir tragen die Laſten unſerer Väter, wie wir ihr 
Gutes empfangen haben, und ſo leben die Menſchen in 
der That in der ganzen Vergangenheit und Zukunft und 
nirgend weniger als in der Gegenwart 
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Im Grunde lebt jeder. Menfch in feinem Bien. 
Ein "feier Vorſatz iſt das Univerſal⸗ beruhigende Mittel. 


Eine Krankheit kann kein Sehen fein, ſonſt müßte 
die Verbindung. mit Krankheit unfere Eriftenz erhöhen. 


Dan lernt Handwerker, Mafchinen, Wiffenfchaften, 
Künfte, Menfchen u. ſ. w. durch geſchickte Eintheilung 
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und zweckmaßige ſucceſſive Betrachtung am leichteſten und 
beſten kennen. 


Langeweile iſt Hunger. 


Die Kinder ſind Antiken. Auch die Jugend iſt an⸗ 
tif. Aber nicht alle Jünglinge find Jünglinge. Die Er- 
wachfenen find die Jüngeren in andere Beziehung. — 
Kinder find noch terrae incognitae. 


Sollte die Natur nicht verflänplich fein, gar Eeines 
Commentars bevürftig? bloße Beichreibung, reine Erzäh- 
Yung hinlänglich? 


Die Sprache ift für die Philoſophie was fie für 
Mufit und Malerei ift, nicht das rote Medium der Dar 
ftellung. 


Durch die Welt wie fie ift find die Menfchen Men⸗ 
fihen — daher ihr Drang nach Einverſtändniß, denn 
dadurch ſind fie Menjchen. 





Man tft allein mit allem was man liebt. 


Bedürfniß nach Liebe verräth fhon eine vorbandene 
Entzweinng in ung. Bedürfniß verräth immer Schwäche. 
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Die Ehe iſt das höchſte Geheimniß. Die Ehe iſt 
bei uns ein populariſirtes Geheimniß. Schlimm, daß 
bei und nur die Wahl zwiſchen Ehe und Einſamkeit iſt. 
Die Extreme ſind es — aber wie menig Menichen find 
einer eigentlichen Ehe fähig — wie wenig: Eünnen auch 
Einſamkeit eriragen. — Es gibt Verbindungen aller Art. 
Eine unendliche Verbindung ift die Ehe. — Iſt die Frau 
der Zweck des Mannes und. ift die Frau ohne Zwecke 


Es iſt ein inniges Wehlein im Waſſ ſer, eine Wol- 
luft in ver Waſſerherührung. 


Spielen ift erperimentiren mit dem Zufall, | 
Aus Kraftmangel ſcheint alle. Unzufriedenheit und 
| mancher andere Fehler zu entſtehn. | 


Es ift die Mögliätekt eines ent reizenden 
Schmerzeg da. | 


Kann eine Auferweckung eines fremden Bemußtfeing, 
Belebung einer. fremden Perfönlichkeit im inneren Ge= 
müthe zum Behuf einer Ehe vorkommen? 


Was ich will, das kann ich. Bi dem Minſchen 
iſt kein Ding unmöglich. 





» 





Denken ift eine Muskelbewegung. 





Schmerz follte eigentlich der gewoͤhnliche Zuſtaud 
und Freube das fein was jezt Schmerz und Not iſt. 


e 
’ 





Der Gegenſatz von Leib und Geift if einer ber aller⸗ 
merfwürdigften und gefährlichften. Diefer Gegenfatz fpielt 
eine große hiſtoriſche Role. . 





Die Blumenmelt ift. eine unenbliche Ferne. 





Fremdheit — geheimnifvoller Reiz — und gezahmte 
Rohheit — vemüthige Stärke — dienende Kraft — dies 
find die Elemente der gemöhnlichen Wolluſt. 


Der. Siftorifer nuß im Vortag oft Redner werden 
— Er trägt ja Evangelien vor, denn die ganze Geſchichte 
it Evangelium, 


Krankheiten müſſen als koͤrperlicher Wahnfinn und 
zwar als fire Ideen zum Theil angefehen werben. 





Das iſt ein eigener Reiz ver Republik, daß ſich alles 
in ihr viel freier äußert. Tugenden und Lafer, Sitten 
und Unarten , Geiſt und Dummheit, Talent und Unge⸗ 
ſchicklichkeit treten viel ſtͤrker hervor, und ſo gleicht eine 
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Republik vem tropifchen Klima, nur nicht in ver Regel⸗ 
mäßigkeit der Witterung. 


Das Gefühl der Geſundheit, des Wohlbehagens, ver 
Zufriedenheit iſt durchaus perſönlich, zufällig und hängt 
nur indirekt von äußeren Umſtänden ab. Daher alles 
Suchen es nicht hervorbringt, und vielleicht liegt hier 
der reale Grund aller mythologiſchen Perſonificationen. 


Es iſt mit dem geiſtigen Genuß wie mit dem leib⸗ 
Tichen Eſſen. Es kommt viel auf Magen, Geſundheit, 
Alter, Zeit, Gewohnheit u. ſ. w. an. Beſchaftigungen 
“find Abſonderungen, Genuß oder Ableitungen. 


Für Gott gibt es gar Feinen Teufel — aber für 
und iſt er ein leider fehr wirkſames Hirngefpinnft. 





Die Welt ift ein Syftem nothwendiger Vorausſetzun⸗ 
gen — eine Vergangenheit, ein Ante eigner Urt — unfre 
Ewigkeit a parte ante vielleicht. Grund ſätze, Gedanken 
und Zwecke gehören zu der Ewigfeit a parte post — zur 
nothwendigen Zukunft — ſie machen ein Syſtem der 
nothwendigen Folge aus. Aus der wirklichen oder Ideal⸗ 
welt entfpringt die gegenwärtige Welt, die eine Mi— 
ſchung aus fefter und flüffiger, finnlicher und intelleftualer 
Welt iſt. 


IIL | | 13 
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Verſtand und Phantafie werden dur Zeit und Raum 
auf das fonverbarfte vereinigt und mean kann jagen, daß 
jever Gedanke, jene Erfcheinung unferd Gemüths das in⸗ 
dividuellſte Glied eines durchaus eigenthuͤmlichen Gan⸗ 
zen ie. 


Sollten die Naturkräfte gerade in gegenſeitigen und 
individuellen Verhaͤltniſſen Raten wie bie Glieder an un⸗ 
ſerem Körper? 


Wer keinen Sinn für Religion hätte — müßte doch 
an ihrer Stelle etiwad haben, was für ihn dad wäre was 
andern die Religion 'ift, unn daraus mögen wohl viele 
Streite entftehen, da beide Gegenflände und Sinne Achn- 
Iichkeit Haben müflen und jever- biefelben Worte für das 
Seinige braucht und noch Beine ganz verfchienen find — 
fo muß daraus manche Confuſion entipringen. 


Predigten müflen Affociationen göttlicher Infpiratio- 
nen, himmliſcher Anfchauungen fein. 


Die müftlalifchen Verbältniffe fcheinen mir recht ei⸗ 
gentlih die Grundverhaältniſſe der Natur zu fein. 


Genialiſche, edle, divinatoriſche, wunderthãtige, kluge, 
Dumme u. ſ. w. Pflanzen, Thiere, Steine, Elemente u. 
j. w. — Unendliche Individualität dieſer Weſen, — ihr 
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mufikaliſcher und Individualſiun — ihr Charakter — 
ihre Neigungen u. ſ. w. Es ſind vergangene geſchicht⸗ 
liche Weſen en. 


Predigten ſollten eigentlich Legenden. heißen, denn 
der eigentliche Stoff ber Previgten iſt der Legendenſtoff. 


Religion kann man nicht anders verkündigen wie 
Liebe und Patriotism. Wenn man Jemand verliebt 
machen wollte, wie finge man das wohl an? 


Jede unrechte Handlung, jede unwürdige Empfindung 
iſt eine Untreue gegen die Geliebte, ein Ehebruch. 


Es gibt Feine Religion vie nicht Chriſtenthum wäre. 


Religiofität der. Phyfiognomif. Heilige unerforich« 
fiche Hieroglyphe jeder Menfchengeftalt! Schwierigkeit 
Menfchen wahrhaft zu fehen. Relativität und Falſchheit 
der Begriffe von ſchönen und häßlichen Menſchen. Recht 
Häßliche Menfchen können unendlich fchön fein. Oeftere 
Beobachtung der Mienen. Einzelne Dffenbarungsmomente 
dieſer Hieroglyphe. 


Iſt ein wahrer Unterſchird zwiſchen Weltlichem und 
Geiſtlichem? Oder iſt gerade dieſe Polarität unſerer Theo⸗ 
logie noch altteſtamentlich? Judaism iſt dem Chriſten⸗ 
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thum ſchnurſtracks entgegen und liegt wie dieſes allen 
Theologien gewiflermaßen zum Grunde. 


Der ächt gothiſche Tempel ift wahrhaft veligide. 


Der Philoſoph lebt von Problemen wie der Menfch 
von Speifen; Ein unauflösliches Problem ift eine un- 
vervauliche Speife. — Wa die Würze an ven Speifen, 
das ift das Paradoxe an ven Problemen. Wahrhaft aufs 
gelöft wird ein Problem wenn es als ſolches vernichtet 
wird. So .auch mit- ven Speilen. Der Gewinn von 
Beiden ift die Thätigfeit, vie bei Beiden erregt ‚wird. 
Jedoch gibt es auch nährende Probleme wie nährenbe 
Speifen, veren Elemente ein Zuwachs meiner Intelligenz 
werben. Durch Philofophiren,. infofern es eine abfolute 
Operation ift, wird aber meine Intelligenz, außer ver 
unaufbörlichen Erneuerung, auch fortwährend ameliorirt 
— welches bei ven Speifen nur bis zu einem gewiffen 
Zeitpunkt ftatt findet. "Eine fchleunige Amelioration un- 
ferer Intelligenz iſt fo bedenklich wie ein plößliche® Stark⸗ 
werden. Der wahre Schritt der Geſundheit und Beſſe— 
zung ift langſam — wenn es gleich auch Bier, nad) den 
verfchienenen Gonftitutionen, verfchiebene Reihen der Ge= 
ſchwindigkeiten gibt. So wenig man alfo ißt, um ganz 
neue fremde Stoffe zu erwerben — fo wenig philofophirt 
man um ganz neue fremde Wahrheiten zu finden. Man 
philofophirt gerade darum warum man lebt. Sollte 
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man einmal dahin kommen, ohne gegebene Nahrungs⸗ 
mittel zu Yeben, fo wird man auch fo weit Eommen, ohne 
gegebene Probleme zu philofophiren, — wenn nicht gar 
einige ſchon fo weit find. 


Man weiß und macht eigentlich nur was man wiſſen 
und machen will. Die. Schwierigkeit iſt nur Dies zu 
finden. Genaue Betrachtung des erften Moments der 
erfcheinenden Velleität, ver gleichlam ver Keim ift, wird 
und überzeugen, daß hier alles fchon drinn Tiegt was 


ſich nachher nur entwickelt und abklärt. — Wir wiſſen 


nur in ſo weit wir machen. 


Iſt es nicht genug zu wiſſen, daß wir in dieſem 


Leben einen Flug zu beginnen fähig ſind, den der Tod, 
ſtatt ihn zu unterbrechen, vielmehr beſchleunigt, da deſſen 
Fortſetzung einzig und allein von ber unwandelbaren 
Richtung unſers freien Willens abhängt.” 


Weisheit muß man hienieden nicht beim Genie, ſon⸗ 
dein bei den Mittelmäßigen fuchen. Mit Genie verbun⸗ 
den madıt j ie Epoche, thut Wunder. 


Die Iudividualitir in der Natur iſt ganz unendlich. 
Wie ſehr belebt dieſe Anſicht unſere Hoffnungen von der 
Perſonalität des Univerſums. 
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Manche haben mehr eine räumliche Berfonalität, an⸗ 
Bere mehr eine zeitliche. Sollte vied ber Unterfchien un⸗ 
ter Helden und Künftlern fein? 


Alles Gute in ver Welt ift unmittelbare Wirkſam⸗ 
keit Gottes. In jedem Menfchen kann mir Gott erjcheinen. 
Am Chriſtenthum Hat man Ewigkeiten zu flubiren. Gs 
wird einem immer höher, mannichfacher und herrlicher. 


In der Schellingfchen Naturphilofophie wird ein 
befehränkter Begriff ver Natur und ver Philoſophie vor- 
ausgeſetzt. — Schelling ift ver Philoſoph der neueren 
Chemie, der abfolute Origenifl, — — 


Das Eyſtem ver Moral hat große Unmwartfchaft 
auch dad einzig mögliche Syſtem ver Philoſophie zu fein. 


Philoſophie tft nur praftifch darſtellbar und läßt ſich 
wie Geniethätigkeit überhaupt nicht befchreiben. - 


Simplification und Gombination der Wiffenfchaften, 
Verwandlung aller Wiffenfchaften in Eine ift freilich eine 
phllofophifche Aufgabe und eine abfolute Borberung der 
Luft zu wiffen. Ze — 


Krankheiten find gewiß ein höchſt wichtiger Gegen⸗ 
ftand der Menſchheit, da ihrer jo unzählige find uns 
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jeder Menſch fo viel mit ihnen zu kämpfen bat. Noch 
fennen wir nur fehr unvollfommen die Kunft fie zu be⸗ 
nugen. Wahrfcheinlih find fie der intereſſanteſte Reiz 
und Stoff unferd Nachdenkens und unferer Thätigfeit. 
Hier Jaflen ſich gewiß unendliche Früchte ernbten, beſon⸗ 
ders, wie mich dünkt, im intellektuellen Felde, im Ge⸗ 
"biete der Moral, Religion und Gott weiß in welchem 
wunberbaren Gebiete no. Wie wenn ich ein Prophet 
dieſer Kunſt werden ſollte? 


Sollte nicht eine. Naturmythologie möglich fein? — 
Mytholegie hier in meinem Sinne, als freie poetiſche Er⸗ 
ſindung, die die Wirtitei ſehr mannichfach ſymboli⸗ 
ſirt u. ſ. w. 


Sehr Vieles in der Schrift if lokal und temporell, 
fiehe das alte Teſtament. — In ven Evangelien Tiegen 
die Grunpgüge fünftiger und höherer Evangelien. 





Das Bes des Verſtandes iſt Philoſophie. Es iſt 
ver höchſte Schwung, ven ver Verſtand ſich über ſich ſelbſt 
gibt. — Einheit des Verſtandes und der Einbildungs« 
kraft. — Ohne Philofophie bleibt der Menfch in feinen 
weientlichften Kräften uneind. — Es find zwei Menfchen 
— Ein Berftändiger — und Ein Dichter. Ohne Philo⸗ 
fophie unvollkommner Dichter, ohne Philoſ ophie unvoll⸗ 
kommner Denker, Urtheiler. 
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Alles Myſtiſche ift perfonell und mithin eine Ele— 
mentar-Bariation des Weltalls, 





Gemeinfchaftlicher Wahnfinn Höre auf Wahnfinn zu 
fein und wird Magie, WBahnfinn nad) Rogeln und mit 
vollem Bewußtſein. 

Es ift ein flarfer Beweis wie weit wir ſchon ſind, 
daß wir fo verächtlich von unſeren Sorffpritten, von uns 
ferer Stufe denken. 


Wir werden die Bar: verftehn wenn wir uns ſelbſt 
verſtehn, weil wir umd fie integrante Hälften find. Got- 
tesfinder, göttliche Keime find wir. Einſt werben wir 
fein was unfer Bater if. 


Das: Schöne iſt das Sichtbare katexochin. 


Wie wenig Menfchen haben fi) nur zu einer man- 
nichfaltigen, ſchweigend totalen Aufmerffamkeit auf alles 
was um und in ihnen im jevem Augenblide vorgeht er- 
zogen! Bonnets Bemerkung: Aufmerkſamkeit iſt Mutter 
des Genies. 


Es iſt mit dem Volke wie mit den Weibern — Es 
hat für alles Leidenſchaft was feine Aufmerkſamkeit an 
ſich zieht. Es ſucht in dieſem Gegenſtande alles, denn 
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ed fühlt durch denſelben fein unendliches Weſen in dunk⸗ 
Ier Ahndung. Je ſchwächer der Menſch, deſto mächtiger, - 
ahndungsvoller und behaglicher dünkt ihm ein leidenſchaft⸗ 
licher Zuſtand. Es iſt ihm genug, daß er geweckt und 
gerührt wird — was ihn weckt und rührt iſt ihm einerlei 
— er iſt noch nicht gebildet genug, um irgend eine Wahl 
zu treffen und die erregenden Gegenſtände zu ordnen und 
zu unterſcheiden, oder gar manchem ſeine Aufmerkſamkeit 
und Theilnahme zu verſagen. 

Man würde mit vielen Menſchen zufrieden ſein, wenn 
man die Betrachtung nicht ganz über die entgegengeſetzte 
vergäße: was dieſe Menſchen nicht Alles ſein könnten, 
oder wie viel ſchlimmer und geringer ſi⸗ " leicht fein 
konnten. 





Was fehlt Einem, wenn man brave, rechtliche Ael⸗ 
tern, achtungs- und liebenswerthe Freunde, geiſtvolle 
und mannichfache Bekannte, einen unbeſcholtenen Ruf, 
eine gefällige Geſtalt, convenzionelle Lebensart, einen mei⸗ 
ſtens geſunden Körper, angemeſſene Beſchäftigungen, an⸗ 
genehme und nützliche Fertigkeiten, eine heitere Seele, ein 
mäßiges Auskommen, mannichfaltige Schönheiten der Na⸗ 
tur uns Kunſt um ſich Ber, ein im Ganzen zufrievened 
Gewiffen — und entweder bie Liebe, bie Welt und das 
Bamtlienleben noch vor fich ober Die Liebe neben fih, vie 
Melt Hinter fih und eine gut geratbene Familie um fich 





0 
hat? — Ich dachte, dort nichts als fleißigen Muth und 
geduldiges Bertrauen — hier nicht? als Glauben und 
ein freumdlicher Tod. ’ 
Aller eig zieht an. Die Reyung i ibentifict. Alle 
reizt in Einem gedacht iſt 3% und Nicht Ich. — 





Je loderer, deſto reizbarer, — je Nhte, deſto reiz⸗ 
fähiger. 


Ein Premierminiſter, ein Fürſt, ein Direktor über⸗ 
haupt bat nur Menfchen and Künſtler — Charakter und 
Talenttenntniß nöthig.. x. 


Den Organism wird man gar nicht ohne Boraus- 
feßung einer Weltfeele, wie den Weltplan nicht ohne 
Borausfogung eines Weltvernunftweſens erklären können. 


Mie das Licht bei dem Reiben des Stahis an den 
Stein, ver Ton bei ver Berührung des Bogens und ber 
Saite, die Zuckung bei Schliefung und Deffnung ver 
galvanifchen Kette erfolgt, fo vieleicht daß Leben bei Er⸗ 
weckung — Benetration — des organifchen Stoffes. — 
Indirekte Conftruftion. Das Rechte erfcheint: vom felbk, 
wenn bie Beringungen feiner Erfcheinung eintreten. Die 
mechanifche Operation verhält ſich durchaus zu dem höheren 
Refultat wie. Stahl, Stein und Berührung zum Funken. — 
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Jede Wirkung ift von einem hoheren Genius be⸗ 
gleitet. 


Die individuelle Seele fon mit ber Weltfeele über- 
einſtimmend werben. 


Licht ift auf heben Tal Aktion — Licht ift wie 
Leben, wirkende Wirkung — ein nur im Zuſammen⸗ 
ireffen gehöriger Bedingungen fich offenbarendes. Licht 
macht Feuer. Licht iſt der Genius des Feuerprozeſſes. 


Merkmal der Krankheit iſt der Selbftzerftörungein« 
ſtinkt — So alles Unvollkommne — ſo ſelbſt das Leben, 
oder beſſer, der organiſche Stoff. — 





Kälte iſt ein indirekter Reiz — fie lockt bei geſun⸗ 
den Körpern mehrere Wärme hervor. Einen durchaus 
Gefunden erhält nichts fo ſehr in lebhafter Thatigkeit als 
ein abmechfelnder Mangel und Ueberfluß an Reizen — 
ihn reizt der Mangel zum Erſatz — ihn bringt der Ue- 
berfluß zur Mäßigung und Hemmung der Bunftion, ber 
Ueberfluß beftimmt ihn zur Verminderung ver Ihätigkeit. 
— Der Mangel feht den Gefunden in Thätigkeit und 
der Ueberfluß in Ruhe. Sollten Kunſtwerke nicht Pro⸗ 
dufte der gefunden Untbätigfeit fein? 
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Organiſationstrieb iſt Trieb Alles in Werkzeug und 
Mittel zu verwandeln. 


Die Frage nach dem Grunde, dem Geſetze einer Er- 
ſcheinung u. f. w. ift eine abftrafte, vd. b. von dem Ge⸗ 
genftanve weg, dem Geiſte zu gerichtete Trage. Sie geht 
auf Zueignung, Affimilation des Gegenflanded. Durch 
Erklärung Hört ver Gegenſtand auf fremd zu fein. 


Wiſſenſchaften zerfegen ſich in’ Wiffenfchaften, Sinne 
in Sinne. Je Timitirter und beflimmter, deſto praftifcher. 
Bon dem Hange der Gelehrten, ihre Wiffenfchaft zu 
univerſaliſiren. Dadurch werben verſchiedne Gegenftänve 
Ein Gegenſtand, daß verſchiedne Sinne Einer werden. 





Vermiſchter Willen und Wiſſenstrieb — iſt Glaube. 





Ale abjolute Empfindung ift religiös. 


Hypochondrie iſt eine fehr merkwürdige Krankheit. 
Es ‚gibt eine Eleine und eine erhabene Hypochondrie. Bon 
hier aud muß man in die Seele einzubringen fuchen. 


Sollen Körper und Seele vielleicht auf gewifle Weiſe 
getrennt fein — und iſt es nicht Schwäche, wenn jebe 
Affektion des Einen, gleich auch Affektion des Andern if 
— ohne Dazwifchenkunft des Willens. 
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Bei den Alten war die Religion fchon gewiffermaßen 
das was fie bei und werben foll, praktiſche Poefie. 


Das Genießen und machen laffen fcheint.in der hat 
edler ald das Verfertigen, ald das Hervorbringen — das 
Zufehn ald das Thun — das Denken als das Reali⸗ 
ſiren oder das Sein. 


Sollte es nicht ein abſolutes Bedürfniß geben, das 
gerade Ausſchluß der übrigen möglich machte — Liebe, 
Geſammtleben mit geliebten Perſonen? 


Thätigkeit läßt und am feichteften unfern Kummer 
vergeſſen, aber ſollen wir manchen Verluſt vergeſſen? 





Was muß ich lernen? Was kann nur gelernt wer= 
den? Aus Lernen und Hervorbringen entſteht die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung. 

Allzuheftige Unleidlichkeit des Unvollkommnen iſt 
Schwäche. 


Man kann ſeine Ehre in Alles ſetzen — und man 
ſoll ſie nur in Eins ſehen | 





Baader ift ein realer Pſycholog und fpricht: Die Achte 
pſychologiſche Sprache. Reale Pſychologie ift auch viel- 
leicht dad für mich beflimmte Feld. 


Ein blühendes Land iſt doch wohl ein Föniglicheres 
Kunftwerk als ein Park. Ein geſchmackvoller Bart if 
eine englifche Erfindung. Ein Land, das Herz und Gef 
befriedigt, dürfte eine beutfche Erfindung werben; und 
der Erfinder wäre doch wohl der König aller Erfinder. 


- Der Befte unter ven ehemaligen franzdfifchen Monar- 
chen Hatte fich vorgefeßt, feine Iinterthanen jo wohlhabend 
zu machen, daß jeder alle Sonntage ein. Huhn mit Reif 
auf feinen Tiſch bringen Fönnte. Würde nicht die Re 
gierung aber vorzuziehn fein, umter welcher ver Bauer 
lieber ein Stüd verfchimmelt Brod äße, als Braten in 
einer andern, und Gott für das Glüd herzlich dankte, 
in viefem Lande geboren zu fein? 


Macht nur die Berge gleich, das Meer wird e8 euch 
Dank wiffen. Das Meer iſt dad Element von Freiheit 
und Gleichheit. Indeß warnt es, auf Lager von Schwe— 
felkie8 zu treten, ſonſt iſt der Vulkan da, und mit ihm 
der Keim eines ‚neuen: Continents. | 
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Ein wahrhaftes Königepanr ift für den ganzen Men⸗ 
ſchen, was eine Sonftitution für ven bloßen Verſtand ift. 

Man Tann fich für eine Eonftitution nur wie für 
einen Buchftaben intereffien. IR das Zeichen nicht ein 
ſchönes Bild, oder ein Gefang, fo ift Anhänglichkeit an 
Zeichen bie verfehrtefte aller Neigungen. — 

Was ift ein Geſetz, wenn es nicht Ausdruck des 
Willens einer geliebten, achtungswerthen Perſon iſt? 
Bedarf der myſtiſche Souverain nicht „wie jede Idee, 
eines Symbols, und welches Symbol iſt würdiger und 
paſſender, als ein liebenswürdiger, trefflicher Menſch? 
Die Kürze des Ausdrucks iſt doch wohl etwas werth, 
und iſt nicht ein Menſch ein kürzerer, ſchönerer Ausdruck 
eines Geiſtes als ein Collegium? Wer recht viel Geiſt 
hat, den hemmen Schranken und Unterſchiede nicht; ſie 
reizen ihn vielmehr. Nur der Geiſtloſe fühlt Laſt und 
Hemmung. Uebrigens iſt auch ein geborner König beſſer 
als ein gemachter. Der beſte Menſch wird eine ſolche 
Erhebung nicht ohne Alteration ertragen können. Wer 
fo geboren ift, dem fchwindelt nicht, ven überreizt auch 
eine ſolche Lage nicht. Und ift am Ende nicht die Ge⸗ 
byrt die primitive Wahl? Die müſſen fich nicht lebendig 
in fich gefühlt Haben, die die Freiheit dieſer Wahl, die 
Einmüthigkeit bei .verfelben bezweifeln. 

Wer bier mit feinen biftoxrifchen Erfahrungen ange⸗ 
zogen kommt, weiß gar nicht, wovon ich rede, und auf 
welchem Standpunkt ich rede; dem fprech ich arabiſch, 


und er thut am beften, ſeines Weges zu gehn und ſich 
nicht unter Zuhörer zu miſchen, deren Idiom und Lan⸗ 
desart ihm durchaus fremd iſt. 





Meinethalben mag jett der Bucftabe an der. Zeit 
fein. Es ift Eein großes Lob für Die Zeit, daß fie fo 
weit von der Natur entfernt, fo ſinnlos für Familien⸗ 
leben, fo abgeneigt ver fchönften poetifchen ‚Gefellfchaftd- 
form iſt. Wie würden 'unfre Kosmopoliten erflaunen, 
‘wenn ihnen die Zeit des ewigen Friedens erfchiene -und 
fie die höchſte gebildetſte Menfchheit in monarchifcher Form 
erblickten? -Zerftäubt wird dann der papierne Kitt fein, 
der jet die Menfchen zufammen Eleiftert, und der Geift 
wird die Gefpenfter, bie fintt feiner in Buchſtaben er- 
Tcheinen und von Federn und Preffen zerftüdelt ausgin⸗ 
‚gen, verſcheuchen, und alle Menfchen wie ein paar Lie— 
bende zufammen schmelzen. 


Der König ift das gediegene Lebensprinzip des 
Staats; ganz dafjelbe, was die Sonne im Planetenſyſtem 
ift. Zunächft um das Lebensprinzip ber, erzeugt fich mithin 
das höchſte Leben im Staate, die Lichtatmoſphäre. Mehr 
oder. weniger erregt ift es in jedem Staatöbürger. Die 
Aeußerungen des Staatsbürgers ii der Nähe des Könige 
werben daher glänzend, und ſo poetifch ald möglich, ober 
Ausdruck. ver böchften Belebung fein. : Da nun in der 
höchften Belebung ver Geiſt zugleich. am wirkfamften iR, 


208 





Die Wirkungen des Geiſtes Neflerionen find, die Meflerion 
aber, ihrem Weſen nach, bildend ift, mit der höchſten Be⸗ 
lebung alfo Die fehöne, over vollkommene Reflexion ver- 
knüpft iſt, fo wird auch ver Ausdruck des Staatsbürgers 
‚in der Nähe. des Königs Ausdruck ver höchſten, zurückge⸗ 
haltenen Kraftfülle, Ausdruck ver lebhafteſten Regungen, be⸗ 
herrſcht durch die achtungsvollſte Beſonnenheit, ein unter 
Megeln zu. bringendes Betragen fein. Ohne Etiquette kann 
Zein Hof beftehn. Es gibt aber eine natürliche Etiquette, die 
ſchone, und eine erfünftelte modiſche, vie häßliche. Her⸗ 
ftellung der erftern wird alfo Keine unwichtige Sorge: des 
denkenden Königs fein, da fie einen bedeutenden Einfluß auf 
den Geſchmack und die Liebe für die monarchifche Form Hat. 


Jever Staatsbürger iſt Stantöbeamter. Seine Ein- 
fünfte bat er. nur als folder. Man Kat fehr unrecht, 
pen König den erfien Beamten des Staatd zu nennen. 
Der König ift Fein Stantdbürger, mithin auch Fein Staatd= 
beamter. Das ift eben das Unterſcheidende der Monar⸗ 
ie, daß fie auf dem Glauben an einen höhergebornen 
Menſchen, auf der freimilligen Annahme eines Ideal⸗ 
menjchen, berubt. Unter meines Gleichen kann ich mir 
keinen Obern wählen; auf Einen, ver mit mir in ber 
gleichen Brage befängen ift, nicht® übertragen. Die Mo⸗ 
narchie iſt deswegen ächtes Syſtem, weil fie an einen 
abfoluten Mittelpunkt geknüyft ift; an ein Weſen, mas 
zur Menſchheit, aber nicht zum Stante gehört. Der 

IM. 14 
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König iſt ein zum irpifchen Fatum erhobener Menfch. 
Diefe Dichtung: prängt fi dem Menſchen nothwendig 
auf. Sie befriedigt allein eine höhere Sehnſucht feiner 
Natur. Ale Menſchen follen thronfähig werben. Das 
Erziehungdmittel zu dieſem fernen Ziel iſt ein König. 
Er aſſimilirt fih allmählig die Maſſe feiner Unterthanen. 
Jeder iſt entfproffen aus einem uralten Königsſtamm. 
Aber wie wenige fragen noch das Gorige dieſer Abkunft? 


Ein Regent kann für die Crhaltung ſeines Staatt 
in den jetzigen Zeiten gewiß nicht zweckmäßiger ſorgen, 
als wenn er ihn vielmöglichſt zu individualiſiren ſucht. 


Die alte Hypotheſe, daß die Kometen die Revolu⸗ 
tiondfadteln des Weltſyſtems wären, gilt gewiß für eine 
andere Art von Kometen, die: periobifch das geiflige 
Weltſyſtem revolutioniren und verfüngen. Der geiflige 
Aſtronom bemerkt längſt den Einfluß‘ eines foldhen Ko- 
meten auf einen beträchtlichen Theil des geiftigen Plane: 
ten, den wir die Menfchheit nennen. Mächtige Leber 
fchmemmungen, Veränderungen der Klimate, Schwan- 
Zungen des Schwerpunfts, allgemeine Tendenz zum 
Zerfliegen, fonverbare Meteore find die Symptome biefer 
heftigen Incitation, ‚deren Folge ven Inhalt eines neum 
Weltalters ausmachen wird. ' So .ndthig es vielleicht if, 
daß in gewiflen Perioven alles in Fluß gebracht wird, 
am neue, reinere Kryſtalliſation zu veranlaffen, fo za- 
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entbehrlich ift es jenoch ebenfalls dieſe Krifis zu mildern, 
und. die totale Zerfließung zu behindern, damit ein Stod 
übrig bleibe, ein Kern, an ven bie neue Maſſe anfchieße 
und in neuen, ſchönen Formen ſich um ihn ber bilve. 

Das Feſte ziehe ſich alfo immer fefter zufammen, 
damit der überflüffige Wärmeftoff vermindert werde, und 
man fpare fein Mittel, um dad Zerweichen ver Knochen, 
dad Zerlaufen der typifchen Safer zu verhindern. 

Würde es nicht Unfinn fein, eine Krifid permanent 
zu machen. und zu glauben, ver Bieberzuftand fei ver 
ächte, gefunde Zuftand, an deſſen Erhaltung dem Men- 
ſchen alled gelegen fein müßte? Wer möchte übrigens 
an feiner Nothwendigkeit, qn n feiner wohlthaͤtigen Wirk⸗ 
ſamkeit zweifeln. 


Diejenigen, die in unſern Tagen gegen Vürften, als 
ſolche, declamiren, und nirgends Heil ſtatuiren als in 
der neuen, franzöſiſchen Manier, auch die Republik nur 
unter der repräſentativen Form erkennen, und apodiktiſch 
behaupten, daß nur da Republik ſei, wo es Primair⸗ 
und Wahlverſammlungen, Directorium und Räthe, Mu⸗ 
nicipalitäten und Freiheitsbäume gäbe, die find armſelige 
Philiſter, leer an Geift und arm an Herzen, Buchflähler, 
die ihre Seichtigkeit und innerliche Blöße unter ver impo⸗ 
fanten Maske des Kosmopolitismus zu verſtecken ſuchen, und 
dieſe Gegner, wie die Obſcuranten verdienen das Gleiche, damit 


ver Froſch⸗ und Maͤuſekrieg vollkommen verſinnlicht werde. 
14* 
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Der Grund aller Berfehribeit in Beflnnungen und 
Meinungen ift — Verwechſelung des Zwecks mit dem 
Mittel. 





Genau haben die meiſten Revolutioniſten gewiß nicht 
gewußt, was fie wollten — Form, ober Unform. 


Revolutionen beweiſen cher gegen die wahre Energie 
einer Nation. Es gibt eine. Energie aus Kränflichkeit 
und Schwäche — die gewaltjamer wirft, als die wahr 
— aber leider mit noch tiefere Schwäche aufhört. 





Wenn man von einer Nation urtheilt, fo beurtheilt 
man meiſtens nur ben vorzüglich fichtbaren, den frappan- 
ten Theil der Nation. 


Kein Argument iſt der ‚alten Regierung nachtheiliger, 
als dasjenige, was man aus der disproportionellen Stärke 
der Glieder des Staats, die in einer Revolution zum 
Vorſchein kommt, ziehen kann. Seine Verwaltung muß 
höchſt fehlerhaft geweſen ſein, daß viele Theile fehlerhaft 
werben konnten und eine ſo hartnäckige Schwäche überall 
‚einmwurzelte. 


Se ſchwächer ein Theil ift, defto mehr zu Unordnun⸗ 
gen und Entzündungen geneigt. 
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Was find Sklaven? Völlig geſchwächte, compri⸗ 
mirte Menſchen. Was ſind Sultane? Durch heftige 
Reizungen incitirte Sklaven. Wie endigen Sultane und 
Sklaven? Gewaltſam. — Jene leicht als Sklaven, dieſe 
leicht als Sultane, d. h. phrenitiſch, hirnwüthig. Wie 
können Sklaven kurirt werden? Durch fehr. behutſame 
Freilaſſungen und Aufklärungen. Man muß fie wie Er⸗ 
frorne behandeln. Sultane? Auf die Art, wie Diony⸗ 
ſius und -Kröfus kurirt wurden. Mit Schrecken, Faſten 
und Kloſterzwang angefangen und allmählig mit Staär⸗ 
fungsmitteln geftiegen. Sultane und Sklaven find das 
Extrem. Es gibt noch viel Mittelflaffen bis zum König 
und dem ächten Cyniker — ver Klaffe der vollfommenften 
Geſundheit. Terroriften und SKoffchrangen gehören 10 
ziemlich in die nächfte Klaffe nach Sultanen und Sfla- 
ven — und gehen fo in einander über, wie dieſe. Beides 
find die Repräfentanten ber beiven Krankheitäformen einer 
ſehr ſchwachen Conftitution.: 


Die geſundeſte Conſtitution unter einem Maximum 
son Reizen repräſentirt ver König, — dieſelbe unter ei= 
nem Minimum von Reizen — der Achte Cyniker. Je 
gleicher beine find, je leichter und unverännerter fie ihre 
Rollen verwechfeln Eönnten, deſto mehr nähert ſich ihre 
Eonftitution dem Ideal der vollfommenen Gonftitution. 
Ze unabhängiger alfo- der König von feinem Thron lebt, 
deſto mehr ift er König. | 
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Alle Reize find relativ — find Größen — bis auf 
Einen, der ift abfolut — und mehr ald Größe. 


Die vollkommenſte Conftitution entfteht durch Inci⸗ 
tation und abfolute Verbindung ‚mit diefem Reize. Durd 
ihn ann fie alle übrige entbehren — denn er wirft an- 
fänglich flärfer im Verhaͤltniß, daß die relativen Reize 
abnehmen, und umgekehrt. Hat er fie aber einmal ganz 
durchdrungen, fo wird fie völlig inbifferent gegen bie re⸗ 
lativen Reize. Diefer Reiz ift — abfolute Liebe 


Ein Cyniker und ein König ohne fie, find nur Tis 
tulaturen. 





Jede Verbefferung unvollfommener Conſtitutionen 
läuft darauf hinaus, daß man ſie der Liebe fähiger macht. 


Der beſte Staat beſteht aus Indifferentiſten dieſer Art. 


In unvollkommenen Staaten ſind ſie auch die beſten 
Staatsbürger. Sie nehmen an allem Guten Theil, lachen 
über die Alfanzereien ihrer Zeitgenoſſen im Stillen, und 
enthalten fich von allem Uebel. Sie ändern nicht, weil 
fie willen, daß jede Aenverung der Art und unter biejen 
Umftänden nur ein neuer Irrthum iſt, und das Beſt 
nicht von außen kommen kann. ‚Sie laffen alles in feis 
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nen Würben, und fo wie fie feinen geniren — fo genirt 
auch fie keiner, und find überall willfonmen. 


Der jeßige Streit über die Regierungsformen ift ein 
Streit. über den Vorzug des ee Alterd, oder der blü⸗ 
henden Jugend. 

Republik iſt pas Fluidum deferens der Jugend. Wo 
junge Leute ſind, iſt Republik. 

Mit der Verheirathung ändert ſich das Syſtem. Der 
Verheirathete verlangt Drdnung, Sicherheit, und Ruhe 
— er wünſcht. | 





| Als Familie, in Einer Familie zu leben ˖ — in tie 
nem regelmäßigen Hausweſen — er ſucht eine ächte Mo⸗ 
narchie. 


Ein Fürſt ohne Familiengeiſt iſt kein Monarch. | 


- Aber wozu ein, einziger, unbefgränfter Hausvater? 
Welcher Willtühr iſt man da nicht autgeſebte 


m. allen melatiden Verhältniſſen iſt das Individuum 
einmal für allemal der Willkühr ausgeſetzt — und wenn 
ich in eine Wüfte ginge — iſt da nicht mein wefentlie 
ches Intereſſe der Willkühr meiner Inbivinualität noch 
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ausgeſetzt? Das Individuum, ale foldyes, ſteht feiner 
Natur nach unter dem Zufall. In ver vollkommenen 
Demokratie ſteh ich unter fehr vielen, in repräfentativer 
Demoeratie unter Wenigern, in ber Monarchie unter 
Einem wißführlichen. Schickſale. 


Aber fordert nicht die Vernunft, daß Jeder ſein ei⸗ 
gener Geſetzgeber ſei? Nur feinen eigenen Geſeten ſoll 
der Menſch gehorchen. 

Wenn Solon und Lycurg wahre, allgemeine Geſetze, 
Geſetze der Menſchheit gegeben haben, — woher nahmen 
ſie dieſelben? — Hoffentlich aus dem Gefühl ihrer Menſch⸗ 
heit und ſeiner Beobachtung. Wenn ich ein Menſch bin, 
wie ſie, woher nehme ich meine Geſetze? Do wohl 
aus derfelben Quelle — und bin ich, wenn ich dann 
nad) Sofons und Lycurgs Geſetzen lebe, der Vernunſt 
untreu? Jedes wahre Geſetz ift mein. Geſetz — fagen 
und aufftellen mag es, wer ed will. Dieſes Sagen und 
Aufitellen aber, oder die Beobachtung des urfprünglicen 
Gefühls und ihre Darftellung‘ muß doch nicht ‚fo leicht 
fein, — fonft würden wit: ja Feiner befondern gefchriebe 
nen Geſetze bedürfen? Es muß alſo wohl eine Kunſt 
ſein? So auch das Geſetz anzuwenden, ſcheint in der That 
eine langwierige Uebung und Schärfung der Urtheilskraft 
vorauszuſetzen. Wodurch entſtanden Stände und Zänfte! 
— aus Mangel an. Zeit und Kräften des Einzelnen. 
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Jeder Menſch konnte bidher nicht alle Künfte uns Wiſ⸗ 
ſenſchaften lernen und zugleich treiben — ſich nicht alles 
in Allem ſein. Die Arbeiten und Künſte wurden ver⸗ 
theilt. Nicht auch Die Regierungskunft?. Der allge⸗ 
‚ meinen Sorberung ber DBernunft ‚zufolge. follten. auch. 
alle Menſchen Aerzte, Dichter, und fo fort, jein. Bei. 
den übrigen Künften iſt e3 übrigens ſchon größtentheils 
hergebracht, daß ſich da die Menſchen darüber beſcheiden 
— nur Regierungskunſt und Philoſophie — dazu glaubt 
jeder gehöre nur Dreiſtigkeit, und jeber vermißt fich, ala 
Kenner, davon zu fprechen, und Prätenfionen. auf ihre 
ran und Virtuoſi eis zu machen. 


Aber die Bortröftkäfit der. repräſentatlven Demo⸗ 
cratie iſt doch unläͤugbar. Ein natürlicher, muſtethafter 
Menſch iſt ein Dichtertraum. Mithin, was bleibt übrig 
— Compoſition 'rines künſtlichen. Die vortrefflichſten 
Menſchen der Nation ergänzen einander — In dieſer 
Geſellſchaft entzündet fich. ein reiner Geiſt der Geſellſchaft. 
Ihre Decrete ſind feine Emanstionen — und ber idealiſche 
Regent iſt realiſirt. 


Zurſt zieh ich die vortrefflichſten Menſchen der Nas 
tion und bie Entzündung des reinen Geiftes in Zmeifel. 
Auf die fehr widerſprechende Erfahrung will ih mid 
nicht einmal berufen. Es liegt am Tage, Daß ſich aus 
todten Stoffen kein lebendiger Körper — aus ungerechten, 
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eigennügigen und einſeitigen Menſchen Tein gerechter, 
unelgennäßiger und liberaler Menfch zufanımenfegen läßt. 
Freilich iſt das eben ein Irrtum einer einfeitigen Ma 
jorität, und e8 wird noch lange Zeit vergehn, ch man 
ſich von diefer ſimpeln Wahrheit allgemein überzeugen 
wird. Eine jo befchaffene Majorität wird nicht bie Bor 
trefflichſten, ſondern im Durchfchnitt nur die Vornirteſten 
und die Weltklügften wählen. _ Uinter ven Bornmirteſten 
verſteh ich ſolche, bei denen Mittelmäßigkeit zur- fertigen 
Natur geworben ift, vie klaſſiſchen Mufter des großen Hau- 
fens. Unter ven Weltklügſten — die geſchickteſten Cour⸗ 
macher des großen Haufens. Gier wird ſich kein Geiſt 
entzünden — am wenigſten ein reiner — Ein großer 
Mechanismus wird ſich bilden — ein Schlendrian — 
den nur bie Intrigue zuweilen durchbricht. Die Züge 
ber Regierung werben ziwifchen dem Buchflaben und man 
richfaltigen Partheimachern hin und ‚her ſchwanken. Die 
Despotie eines Cinzelnen hat denn doch vor biefer Deb⸗ 
potie noch ven Vorzug, daß man wenigſtens dort an 
Zeit und Schuhen erfpart — wenn man mit ber Re 
gierung zu thun bat — und jene doch mit offnen Kart⸗ 
ten ſpielt, da man hier nicht immer gleich weiß, bei 
wem gerade ven Tag die Regierung anzutreffen if — 
und welche Wege die Vortheilhafteſten dahin eine 
ſchlagen find. 
Wenn ver :Repräfentant ſchon durch bie 53, ui 

die er gehoben wird — zeifer und geläuterter werben fol, 
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wie viel mehr der einzelne Megent? Wären die Menſchen 
ſchon das, was fie fein follten umb werben Finnen — 
fo .würben alle Regierungsformen einerlei fein — bie 
Menſchheit würde überall sinerlei regiert, überall nad) 
wen. urfprünglichen Geſehen der Menſchheit. Dann aber 
würde man am Erſten die fihönfte, poetifche, vie 
natürlichite Form wählen — Bamilienform — Monar—⸗ 
die, — Mehrere Herrn — mehrere: Familien — - Ein 
Herr — Eine Familie! 


-  Jept. feheint Die vollkommene Demokratie und bie 
Monarchie in einer unauflöslichen Antinomie begriffen 
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zu fen — der Vortheil ver Einen Dutch einen entge⸗ 


gengeſetzten Vortheil der Andern aufgewogen zu werden. 
Das junge Volk ſteht auf der Seite der erſtern, geſetztere 
Hausväter auf der Seite der zweiten. Abſolute Ver⸗ 
ſchiedenheit der Neigungen ſcheint dieſe Trennung zu ver⸗ 
‚anlaffen. Einer: liebt Beränderungen — der Andre nicht. 
Vielleicht ‚Lieben wir alle in gewiffen Jahren Revolutio—⸗ 
nen, freie Concurrenz, Wettkämpfe und vergleichen demo⸗ 
kratiſche Erfcheinungen. Aber dieſe Iahre gehn bei ven 
Meiften vorüber — und wir fühlen uns. von einer fried⸗ 
licheren Welt angezogen, wo eine Gentralfonne den Rei⸗ 
gen führt, und man lieber Planet wird, als einen zer⸗ 
‚Rörenden Kampf um ben Bortanz mitfämpft. Man fei 
alfo nur wenigſtens politifch, wie religiös, tolerant — 
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man nehme nur die Möglichkeit an, daß auch ein ver 
„nünftiges Weſen anders incliniren Tonne ald wir. Diele 
Toleranz führt, wie mich dünkt, allmälig zur erhabenen 
Ueberzeugung von ver Relativität jeder pofitiven Form — 
und der wahrbaften Unabhängkeit eines reifen Geiſtes 
von jeder individuellen Form, die ihm nichts als noth- 
wendiges Werkzeug if. Die Zeit muß fommen, wo po⸗ 
litiſcher Entheism und Pantheism als nothwendige Wech⸗ 
felglieder aufs innigſte verbunden ſein werden. 


Allzugroße geiſtige Veweglichkeit und Senſibilität deutet 
auf Mangel an Capacität. — Siehe die phantaftifchen 
ahndungsvollen Menſchen. | 


Der Tod iſt das romantifirenpe. Prinzi unſers Le⸗ 
bens. Der Tod iſt dad Leben FT — Durch den Tod wird 
das Leben verftärkt. 


Die Herrnhuter haben ven Kinvergeift einführen wol⸗ 
len. Uber ift es auch der ächte? Oper nicht vielmehr 
Kinvermuttergeift — alter Weibergeiſt? — Wenn Chris 
us fagt, werdet wie bie Kinder, — ſo meint er in 
determinirte ‚Kinder. — nicht verzogene, verein 
ſüßliche, moderne Kinder. 


Man muß die ganze Gehe wie Ein Gut betrachten 
und von ihr Oekonomie lernen. 
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Die Staaten müflen enplich gewahr werben, daß bie 
Erreihung aller ihrer Zwecke blos durch Sefammtmaß-. 
regeln möglich ift. u 





Manche That fchreit ewig. 


-Staat, Kische, Ehe, Geſellſchaft, Publikum find 
lauter Begriffe — die auf unfere eigentlich menfchlichen 
Berhältniffe, das ift auf umfern Befland in einer unend⸗ 
lichen Affociation yon Vernunftweſen, den eigentlichſten 
Bezug haben. 


Wemeinſchaft, Pluraliom iſt unſer innerſtes Weſen, 
. und vielleicht hat jeder Menfch einen eigenthümlichen An⸗ 
theil an dem was ich denke und thue, und fo ih an 
ben Gedanken anderer Menfchen. 





Bon der Gleichheit der Senfationen , der Ipentität 
ver Sinne, dem Primat ded Auges und der Annäherung 
aller Materie vem Lichte, aller ‚Handlungen dem Sehen, 
aller Organe dem Auge. 


Reine Matheinatit hat nichts mit Größe zu thun. 
Sie ift bloße Bezeichnungslehre — mechaniſch gewordener, 
in Verhaͤltniſſen georineter Gedankenoperationen. Sie 
muß lediglich willkuͤhrlich, dogmatiſch inſtrumental ſein. 


a 


So auf ähnliche Weife ik es auch mit ber  abfrafim 
Sprache 


Gontrafte find inverſe Achnlichteiten. 


Eine unbeſtimmte Frage worauf mehrere Antworten 
möglich find, iſt eine Aufgabe. Eine beſtimmte Aufgabe, 
die nur Eine Löſung oder Antwort zuläßt, iſt eine Srage. 
Dog ift auch wohl dasjenige überhaupt eine Aufgabe, 
in ber Die Antwort ſchon Liegt, daher find Räthſel, Che- 
raden, Logographen, Aufgaben. — Frage und Antwort 
find dogmatiſch. Aufgabe und Auflöfung philoſophiſch. 
— Sind die Nahrungsmittel u. ſ. w. im ſtrengſten Sinn 
Reize, Oder find e8 eher. Dogmen — Data? — Bub 
nicht jedes Philoſophem Aufgabe fein? Iſt nicht eine 
Aufgabe, ihrer Natur nach, aöthigennd? Ich muß mid 
damit beichäftigen fie zu Idfen — verfteht fich folche Auf⸗ 
gaben — deren vollkommenes Verſtändniß auch ihre % 
fung involvirt, und foldhe Aufgaben heißen Philofopheme. 
Philoſopheme müflen, wenn ich fie höre, mir feine Rufe 
Inffen, bis ich fie volftindig vernonimen, verſtanden 
babe. Sie müſſen in mich einpringen und mich dadurch 
ndehigen in ſie einzubringen. 0 


| Unfer Körper foll wiltübrich, unfere Seele orga⸗ 
riſch werden. 
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Zur Idee, Entwurf und Plan fucht man die Aus⸗ 
führung, zur Ausführung den Vlan. 





Em⸗ Sad if ober wnd wie r fi fege, voraus⸗ 
ſetze. So > Serößsegrängung und Aled, 





Eine Note zum Kt, u. t w. " viel pifanter als 
ber zent. | 

Wenn die Theorie auf bie Grfahrung n warten ſolle, 
ſo käme ſie nie zu Stande. 


Gibt es eine. ſchone Mathematik? myſtiſche, muſi⸗ 
kaliſche Mathematik? Hat die Mathematik blos einen end⸗ 
lichen Zweck? Iſt ſie nicht rein theoretiſch? Größen wer⸗ 
den durch Größen conſtruirt. 





Das Auge ei das Spradorgan des Gefühls. Sicht- 
bare Gegenſtände find die Ausdrücke der Gefühle. 





Die Erden und‘ vorzüglich bie Edelſteine find bie 
verbrannteften Körper? : Daher fo waſſerähnlich — durch 
viel Verbrennen wire man immer verbrennlicher. 


Der Menfch:ift ein fich ſelbſt gegebenes hiſtoriſches 
Individuum. Graduelle Menfchheit. Wenn die Menich« 
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geit die höchſte Stufe erreicht Hat, fo offenbart und fchlicht 
das Höhere von felbt fi an. 


Wenn alle Siaaten vortrefflich wirthfchafteten, wie 
würde e8 mit denen außfehen, die nicht im Beſiztz von 
gewiffen unentbehrfichen Bebürfniffen, 3.8. Metallen, oder 
ſonſt nicht begünſtigt wären? 


Die Bhantafie iſt ver Stoff ves Verſtandes. 


Nur durch Bedürfniſſe bin ich eingeſchränkt oder ein- 
ſchräukbar. Wir müffen ein niedres Bedürfniß und alles, 
dem wir Keinen Einfluß auf uns geftatten wollen, abfe- 
. Int ald. nicht für und vorhanden, ald non existent jeken. 
Dadurch heben wir. alle Gemeinfchaft mit ihm auf. 





Je höher wir ſtehn, deſto mehr gefällt uns Allee — 
behagt und jene Aktion. Wir machen dann alles mit 
Bergnügen — Höchfte Ruhe und Bedürfniß — Berbält 
nißlofigfeit — ftete Bereitwilligkeit in jenes Verhäaͤltniß 
zu treten und ſich darnach zu ſtimmen. 


Was if mehr ie Reben? — eebenebirnf, wie 
Lichtdienſt. 


Alles was wegzuw inſchen Mm nur fulſche Meinung 
— Irrtham. Krankheit und Uebel find. ſolches nur in 
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der und- durch die Einbidung — ſi ie find nicht zu ſta⸗ 
tiiren. 


Die Liebe hat von jeher Romane geſpielt, oder die 
Kunſt zu lieben iſt immer romantiſch geweſen. 


Gedanken fi nd nur mit Gedanken gefüllt, nur Denke 
funftionen, wie Gefichte Augen= und Lichtfunktionen. 
Das Auge ſieht nichts wie Auge, das Denkorgan nichts 
wie Denkorgane, oder das dazu gehörige Element. 


ghiloſophiren iſt nur ein dreifaches oder doppeltes 
Wachen, — Wachſein — Bewußtſein. 


Jakobi hat keinen Kunſtſinn und darum verfehlt er 
ven Sinn der Wiſſenſchaftslehre, ſucht derbe nützliche 
Realität und bat Feine Freude am bloßen Philoſophiren, 
am heitern philoſophiſchen Vewußtſein — Wirken und 
Anſchauen. 


Der Menſch iſt unter den Thieren oder in der Na⸗ 
tur was Staat und Philoſophie in ihren Berfättniffen 
ſind — da8 Aſſociationsweſen. 

Die Naturlehre muß nicht mehr fapttefweife; fi 


weife- behandelt werden, — fie muß ein Continuum, en 
ill. 15 








——— 
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organiſches Gewächs — ein Baum werden, — oder ein 
Thier — oder ein Menſch. 


Kann man eigentlich —* u fih der Menſch 
veraändere? 


Etwas zu lernen iſt ein ſehr ſchöner Genuß und 
etwas wirklich zu können iſt die Quelle der Wohlbehag⸗ 
lichkeit. 





Sollten muſikaliſche Verhälmiſſ d der Quell aller Luſt 
und Unluſt ſein? 





Die Gegenſtände die In unſeren Städten Das gewöhn⸗ 
liche Intereſſe der Unterhaltung ausmachen ſind im Grunde 
nichts als Lokalereigniſſe. Der ziemlich gleiche Wohl⸗ 
ſtand, die gleiche Lage, die gleiche Bildung, der gleiche 
gemäßigte Charakter, bringen eine ziemliche Einförmiz⸗ 
keit zuwege. Wetter, Stadtnenigkeiten, ungewbhnliche 
Vorfälle, Zeitungen, Urtheile und Erzählungen von ber 
Fannten Perſonen, Modeangelegenheiten und allenfalls 
einige Neuigkeiten aud ver Reſidenz, Privatfachen und 
einige gejelfchaftliche Scherze füllen die Gefpräche. Grobe 
und allgemeine Verhalmiffe beſchaͤftigen niemand und er⸗ 
regen Langeweile. 

Dies iſt freilich beſſer in Republiten, wo der Staat 
Die Sauptangelegenheit jeder Perſon iſt und jeder fein 
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Dafein und feine Werürfniffe, feine Thätigket ump feine 
Einfickten mit dem Dafein und den Bebürfnifien, ver 
Fhätigfeit und ven Einfichten eine mächtigen weitver⸗ 
breiteten Geſellſchaft verbunden, fein Leben an ein gewal⸗ 
tiged Leben geknüpft fühlt, fo mit großen Gegenftänden 
felme Phantafie und feinen Verſtand ausweitet und übt 
und beinah unwillkührlich fein enges Selbſt über das 
ungeheure Ganze vorgellen muß. _ 


Die Gabe der Unterſcheidung, dad reinfte trennende 
Urtheil muß, um nicht töntlich zu verwunden und überall - 
Haß zu erregen, mit großer Behutfamkeit auf Menſchen 
angewandt werden. — Man Haft e8, theild aus Schmerz 
über den Verluſt eines. befriedigenden Irrthums, theils 
aus Befühl eines erlittenen Unrechts, weil auch. das 
ſchärfſte Untheil eben Durch die Trennung bes Untheilbaren, 
Durch die Abſonderung von ber Umgebung, ber Geſchichte, 
dem Boden, der Natur der Sache zu nahe tritt und über 
Die Anſicht der einzelnen Ericheinung an fi ihren Werth 
als lien eined großen Ganzen wergißt. Gerade durch 
Biofe Mifchung von widriger Wahrheit und beleidigendem 
Irrthum wird ed fo verwundend. | 


Ein wahrhaft gottesfürchtiges Gemürh ſieht überall 
Gottes Finger und ift in fleter Aufmerkſamkeit auf feine 
Winke und Blgungen. 
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Im Ich, im Freiheitspunkte find wir alle in ver 
That völlig identiſch — von da aus trennt fich erft jenes 
Individuum. Ich iſt der abfolute Geſammtplatz, wer 
Centralpunkt. 


Das Unbekannte iſt ver Reiz des Erkenntnißvermoͤ⸗ 
gend. Das Bekannte reizt nicht mehr. Das Erfennt- 
nißvermögen ift fich ſelbſt der Höchfte Reiz — das abe 
folut Unbekannte. 

RETTET 

Das Nützliche kann nur fo bem Angenehmen ent» 
gegengefeßt werben ald der Buchflabe dem Geifte, ver 
das Mittel dem Zwecke. Ummittelbarer Befig und Er 
werb des Gemüthlichen. ift freilich unfer urfprünglice 
Wunſch, aber in ver gegenwärtigen Welt ift alles durch⸗ 
aus bedingt und alles kann nur unter gewiffen fremb- 
artigen VBorausfegungen erlangt, werben. 


Die Ounlitäten oder Eigenihümlichkeiten Tönnen 
3. B. durch -gewifle Zeiten, Berhältniffe, Umriſſe, Vo⸗ 
lumina und Intenfitäten beſtimmt und mit ihnen mefent- 
lich aſſociirt fein. 





Die Natur fängt, um mich fo auszudrücken, mit bem 
Abftrakten an. Der Grund der Natur ift wie Mathe 
matik, durchaus nothwendige Hypotheſe. Die Natur geht 
auch a priori ad posterius — wenigſtens für und. Die 








229 $ 
Perſonalitãt iſt ihr entgegen. Sie iſt ein gehemmter Per⸗ 
ſonificationdprozeß. Je gehemmter, deſto natürlicher. 


Nichts bewahrt fo ſicher vor Unſinn als Thätigkeit, 
wchriſche Birkfamteit Ä 


Meinung iſt individuell und wirkliche Meinung hur 
unter Meinungen. Welche alfo nicht alle- übrigen neceſ⸗ 
ſitirt, iſt noch keine wirkliche Meinung. So mit ven 
Religionen, fo den Naturweien und Allem. 


Der ächte Genuß ift auch ein Perpetuum mobile — 
(Ueberhaupt ift die Mechanik vie hrauchbarfte Formel ver 
Analogie für die Phyſik.) — Er bringt fich eigentlich 
immer felbft wieder hervor, und daß dies nicht geſchieht 
— die Friktion — iſt der Grund ales Mißvergnuũgens 
und unmuths in-der Welt. | 





Sreiheit ift wie Glück dem ſchädlich und jenem nüglich. 





Warum Tann in der Religion Feine Virtuofttät ſtatt 
finden? Weil fie auf Liebe beruht. Schleiernacher hat 
Eine Art von Liebe, von Religlon verkündigt — eine 
Kunftreligion, — beinah eine Religion wie die des Künſt⸗ 
lers, der die Schönheit und das Ideal verehrt. - Die Liebe 
iſt frei, fie wählt dad Aermſte und Hülfsbedürftigſte am lieb⸗ 
flen. Gott nimmt fich naher ver Armen und Sünder am lieb⸗ 


— 
fen an. Gibt es llebioſe Naturen, fo gibt es auch irn⸗ 
ligidfe. — Religtöäfe Aufgabe: Mitleid mit der Gottheit 
zu haben. — Unendliche Wehmuth der Religion. Sollen 
wir Gott lieben, fo muß er huͤlfsbedürftig fein. Wiefern 
iſt im Chriſtianismus dieſe Aufgabe gelöſt? — 


Die Wirkung der Reve beruht auf dem Gebächtnif, 
die Redekunſt lehrt vie Regeln ver Aufeinanderfolge vet 
Gedanken zur Erreichung. einer Beftinimten Abſicht. Ir 
Rede ſetzt nie Gedanken erft in Bemegung und iſt fo ein 
gerichtet, daß man die Gedankenfinger in ber Teichteflen 
Ordnung auf beſtimnite Stellen fegt. 


Das Leben eines gebilveten Menſthen ſollte mit Mu⸗ 
ſik und Nichtmuſik ſchlechthin ſo abwechſeln wie mit 
Schlaf und Wachen. | 

Das Sheifentgum i iſt durchaus hiſtoriſche Religion, 
die aber in die natürliche ver Moral und. vie kuünftliche 
ber Poeſie oder die Mythologie übergeht: 





Die Geſchichte muß immer unvollfländig Bleiben. 
Lebendbefchreibungen, Geſchichten der Wiſſenſchaften und 
‚Künfte, Gefchichten ver Berfaffungen, Gefchichte der Menſch⸗ 
heit in Rückſicht ihrer Civiliſirung, dies kann noch am 
atſten ſich ver wahren Geſchichte nähern, denn hier hat 
man Ginheit. Große ſchwer zu beſtimmende Cinhelten 
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als Nationen, Zeitalter n. f. w. find für jetzt noch zu 
ſchwierig zu behandeln, beſonders in Ermangelung rich⸗ 
tiger und genugfamer Quellen. Die beſten bisherigen 
Geſchichten find mehr geographiſche unvollſtändige Chro⸗ 
niken, niit. einzelnen hiſtoriſchen Bemerkungen durchwebt. 
— Eine gute Gefchichte kann nur aus Quellen ent⸗ 
ſiehn, die auch ſchon gute Seſchichten finn. 





Bernunft, Semäth, Ernſt und Wiſſenſchaft PA von 
Der Sache Gottes unabtrennlidh. 


Partielle Geſchichten find durchaus. nicht möglich. 
Jede Geſchlchte muß Weltgefibichte feih und nur in Des 
ziehnng auf ble ganze Geſchichte iſt hiſtoriſche Behandlung 
eines einzelnen Stoffes möglich. 





Die Hörfäle fins vielleicht dem Theater entgegenges 
fegt, infofern daſſelbe zur Erregung des Enthuſiasmus, 
zur Bildung und Sammlung des Herzens und Gemüths 
beſtimmt wird. 


Gefchichte iſt eine große Anekvote. Eine Anekvote 
AR ein hiſtorlſches Element — ein hiſtoriſches Molecule 
ner Epigramm. Eine Geſchichte In Anekdoten — etivaß 
Achnliches hat Voltaire geliefert — iſt ein Höchft inte⸗ 
reſſantes Kunſtwerk. Die Geſchichte in gewoͤhnlichet Forui 
IR eine zuſammengeſchweißte, oder in einander zu einent 
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Continuo geflofiene Reihe von Aneldoten. — Welches 
hat den Vorzug, das Continuum ober. das Diörretum! 
Ein großes Individuum oder eine Menge Feiner Indivi⸗ 
duen? Jenes unendlich — diefe beſtimmt, endlich, ges 
richtet, veterminirt. — ‘Ein Anefvotenmeifter muß alles 
in, Anefooten zu verwandeln wiffen. — Eine große Klaſſe 
von Anekvoten find diejenigen, die eine menfchliche Eis 
genſchaft auf -eine merkwürdige auffallende Weile zeigen, 
kurz, eine Gallerie mannichfaltiger menſchlicher Hand⸗ 
lungen, eine Charakteriſtik der Menſchheit geben. Sie 
ſind Anekdoten zur Wiſſenſchaft, des Menſchen und alſo 
didaktiſch. Eine andere große Klaſſe begreift diejenigen 
die Effekt hervorbringen, unſere Einbildungskraft ange⸗ 
nehm beſchäftigen ſollen. Sie find vielleicht ‚überhaupt 
poetifche Anefooten zu nennen, wenn auch nur bie we 
mgften fchöne, abfolute Poefie find. — Sp hätten wir 
zwei Hauptklaſſen, charakteriſtiſche und poetifche Anekdo⸗ 
ten. Jene befchäftigen unfere Erkenntniß, dieſe unfe 
Degehrungdvermögen — sit venia verbis. Beide können 
vermifcht fein und folten es gewiffermaßen fein. Je 
poetifcher die charakteriſtiſchen Anekdoten find, deſto beſſer. 
Umgekehrt find alle poetischen Anefooten wenigftend als 

Kunſtwerke und poetijcher Stoff in Beziehung auf Poetik 
oder die Willenfchaft von ver Natur der Poeſie charakte⸗ 
riſtiſch. — Kunft des Anekdotiſirens. Eine wahre Auek⸗ 
bote ift am fich ſelbſt ſchon poetiſch. Sie beſchaͤftigt die 
Einbildungskraft. Iſt nicht die Einbildungskraft, oder 
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das höhere Organ, ber poetifehe Sinn überhaupt? Es 
ift nur nicht reine Poeſie, wenn die Einbildungskraft 
um des Verſtandes, des Erkenntnißvermögens willen 
erregt wird. — Charakteriſtiſche Anekdoten beziehn 
ſich auf einen “intereffanten Gegenſtand, . fie haben nur 
ein fremdes Intexeffe, — bie rein poetifche Anekdote bes 
zieht ſich auf fich felbft, intereffirt um ihrer felbft willen. — 


— — d-. 





Der Ausdruck Sinnbild iſt ſelbſt ſinnbildlich. 





u - Kälte beförbert vie Gedankenabſ onderung , ſo wie 
Sturm der Leidenſchaft und Zug der Neigung. Innre 
Luft — innres Wafier und Licht. 








Eine‘ neue Auſt cht der Peofiognomif würde jein, 
fie als Metrik des Innern: und ſeiner Berfäftnife zu 
venken J 

Es eher zur logiſchen Rhetorkk die Oppofitton 
des Einfachen, Natürlichen und Populären gegen dad Zu⸗ 
ſammengeſetzte, Künſtliche und Individuelle. — Dad iſt 
die Kunſt der geltenden Menjchen im gemeinen Leben, die 
Kunſt des fogenannten Bonſens. — Es iſt die rhetoriſche 
Eogik eines Bauern u. ſ. w. 





Indem ni eine Sache übereile, wird es ſein Sm 











Alle Kraft ik eine Funktion von Zeit und Raum. 





Es geht mit der Liebe wie, mit ber Ueberzeugung 
Wie viele giauben überzeugt. zu ſein und find es wich. 
Nur vom Wahren kann man wahrhaft Übergeugt fein — 
nur das Liebe fan man wahrhaft lieben. 


Auf Vasleichen, Gleichen läßt fi nohl alles Er⸗ 
kennnen Wiſſen u. BE w. ijurückſuhren. 





Ich iſt Bat und — der Sphäre indivi⸗ 
dueller Freiheit oder Selbſtthätigkeit. Fichte iſt, wie 
Brown zu Werke gegangen, nur non univerſeller und 
abſoluter. en oa 





DaB” wunderbarſte, dad ewige Höhen if pad 
eigne Dafeln. ‚Das gröfefte Geheimniß if der Menſch 
fich ſelbſt. Die Auflöſung dieſer unenvlichen Aufgabe in 
ver That iſt die Weltgeſchichte. Die Geſchichte ver Phi⸗ 
loſophie als der Wiffenfthaft. im Großen, ver Literaut 
als Subſtanz enthaͤlt die Verſuche der idealen Auflbſung 
dieſes idealen Problems — dieſer geduchten Idee. Dieſer 
Reiz kann nie aufhdren Relz zu fein, ohne daß wir felöft 
aufhörten, ſowohl ver Sarhe als ver Ibee nad. So we 
nig alfo' die Weltgefchichte aufhört, das Sein en gros, 
fo wenig wird datz Philoſophiren vder bad Denken en 
gros aufhdren. — Wenn man aber bisher noch nicht 
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philofophirt Hätte?" ſondern nur zu philoſophiren verfucht 
hätte? ſo wäre die biäherige Geſchichte vor Philoſophle 
nichts weniger als dies, fondern nichts meiter als eine 
Geſchichte ver Entdeckungẽverſuche des Philoſophirens. — 
Sobald phuoſophirt wird, gibt es auch Philoſopheme, und 
die reine Naturgeſchichte (echre) der Philoſopheme iſt 
die ofen. 


Jede Affettlon ſoreibt der Menſch einer anderem 
Affekllon zu, ſobald er zu denken anfängt. — Jeder Ge⸗ 
danke iſt In Ruͤckſicht auf feinen Grund ein Philoſophem, 
venit bles heißt einen Gedanken im Großen Betrachten, 
in feinen Verhaͤltniß zum Ganzen, von dem er ein Glied 
iſt. — So überträgt er ven Begriff von Urſache, ben er 
zu jeber MWitkung Hinzubenten muß, zum Behuf einer 
Erklärung auf ein außer ihm befinnliches. Wefen , ohn⸗ 
erachtet er-fich in einer anderen Rückſicht zu ver Ueber⸗ 
zengung gezwungen fühlt, daß nur er ſelbſt ſich uffizire, 
— dieſe Meberzeugung "bleibt aber, trotz ihrer Evivenz 
anf einem hoͤheren Standpunkte, auf einem niederen, i. e. 
für ven bloßen Verſtand unbegreiflich, und der Philoſoph 
fliegt ſich vaher mit voller Beſonnenheit eingefihränft 
urtheilen. Auf den Standpunkt des bloßen lirthellend 
gibt es alfo ein Nichtich. Der geheimnißvolle Weiz für 
die Utthellakraft, gu erklären mas auf dieſem Wege ewig 
unerklůrbar ift, bleibt alſo trotz der Ueberſicht ves Pie 
loſophen und muß, damit die Intelligenz bleibe, in alle 
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Ewigkeit fo bleiben. — Paſſiv fühlt ſich demnach ter 
Menſch nur auf der Stufe des open Urtheilens. 





Die Welt muß romantiſirt werden. So findet man 
ben urſprünglichen Sinn wieder. Romantiſiren iſt nichts 
als eine qualitative Potenzirung. Das niedere Selbſt wird 
mit einem beffern Selbſt in dieſer Operation identiſizirt. 
Sp wie wir ſelbſt eine folche ‚qualitative Potenzenreihe 
find. Diefe Operation iſt noch ganz unbekannt. Indem 
ich dem Gemeinen einen hoben Sinn, dem Gewöhnlichen 
pin geheimnißvolles Anfehen, dem Bekannten die Würde 
des Unbekannten, dem Endlichen einen unendlichen Schein 
gebe, fo romantiſire ich ed. — Umgekehrt ift die. Opera⸗ 
tion für das Höhere, Unbekannte, Myſtiſche, Unendliche 
— dies wird durch dieſe Verknüpfung logarithmiſirt — 
Es bekommt einen geläufigen Ausdruck. 





In aller. wahrhaften Schwärmern und Myſtikern ha⸗ 
ben hoͤhere Kräfte gewirkt. Freilich ſind ſeltſame Mi⸗ 
ſchungen und Geſtalten daraus entſtanden. Je roher und 
bunter der Stoff, je geſchmackloſer, je unausgebildeter 
und zufälliger ver. Menfch war, deſto ſonderbarer feine 
‘ Geburten. Es dürfte größtentheild verſchwendete Mühe 
fein dieſe wunderliche, groteske Maſſe zu ſäubern, zu 
laͤutern und zu erfläcen — wenigſtens iſt jetzt die Zeit 
noch nicht "da, wo fich dergleichen Arbeiten mit leichter 
Müuͤhe verrichten ließen. Dies bleibt ven fkünftigen Bi⸗ 
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ftorkkern der Magie vorbehalten. Als fehr wichtige Ur⸗ 
Funden. der allmäligen Entwidlung der magifchen Kraft 
find fie forgfältiger Aufbewaßrung und Sanımlung werth. 
— Magie iſt Kunſt die Sinnenwelt willkührlich zu ge⸗ 
brauchen. 


Bir kuchen aberal bad nbeingn und Anden immer 
nur Dinge. 





Der Geiſt führt einen ewigen. Selbſtbeweis. 





Gewiſſe Hemmungen ‚gleichen ven Griffen. eines Flö⸗ 
tenfpielerö, ber um verſchiedene Töne hervorzubringen 
bald dieſe bald jene Deffnung, zuhält und willkührliche 
Verkettungen ſtummer und tdnender Oeffnungen zu ma⸗ 


chen ſcheint. 


Der Tod in eine Selbſtbeſiegung — die, wie alle 
Selbſtüberwindung, eine neue leichtere Exiſtenz verſchafft. 





Das KHöchſte iſt Has: Verſtändlichſte, das Naͤchſte, 
das Unentbehrlichſte. Nur durch Unbekanntſchaft mit uns 
ſelbſt, Entwöhnung von und ſelbſt entſteht für und eine 
Unbegreiflichteit, die ſelbſt unbegreiflich iſt. | 

" Das Leben eines wahrhaft kanoniſchen Menſchen muß 
durchgehends ſymboliſch fein. Wäre unter viefer Vor⸗ 


—— — 
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ausſetzung nicht jeder Tod ein Verſohnungatod? — mehr 
aber weniger, verſteht ſich — und ließen fich nicht meh⸗ 
rere höchſt merkwürdige Folgerungen daraus ziehen? 


Alle Künfte und Wiſſenſchaften beruhn auf partiellen 
Barmonien. 


Zur Welt gehört alles was ſich nicht abſolut voll⸗ 
fländig beflimmt — was einem andren Wefen noch zu 
mannichfachem Behuf dienen Tann — ohne daß es bavon 
weiß — und dadurch geſtört und im Weſentlichen ver⸗ 
ändert wird. 


Ein vollkommen vernünftigeß Weſen kann nicht ein⸗ 
mal gedacht werden — ohne um dieſen Gedanken zu 
wiſſen und Ihm mit t zu beſtimmen. — Gott u. |. w. — 





: Ein owganiſcher Körper gehört 'in Rücfigt feiner 
innigen Gemeinfchaft — und feined Grundfaged — All: 
für Einen und Einer für Ale — nicht ganz in vie 
Welt — er iR. hie Brit Produkt. 


Die Welt iſt die Summe des Vergangnen und von 
und Agelöfeten. 
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Liebe if ein Produkt ver Wechſelwirkung zweler 


Inpivinuen, daher myſtiſch und univerfell und unendlich 
ausbildſam wie das individuelle Prinzip felbfk. 





Alles was (uns) erregt, was (unſere) Aufmerk. 
ſamkeit, Erregbarkeit auf ſich zieht — damit ſucht ſich 


das Erregte in ein bleibendes Verhältniß zu ſehen — 


wit ihm verbunden zu bleiben und es gleichſam mit fich 
zu ſdentifiziren. 
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Es gibt mancherlei Arten, von der vereinigten Sin⸗ 
nenwelt unabhängig zu werten. Erſtens, bucch Abs 
fiumpfung der Sinne, — Gewährung, Erſchöpfung, 
Abhaͤrtung u. |. w. — Zweitens, durch zweckdienliche 


Anwehdung, Maͤßigung und Abwechſelung der Sinnen⸗ 


reize — Heilfunft. — Orittens durch Marimen a) ber 
Beratung und b) ver Feindlichkeit gegen alle Empfin⸗ 
dungen. Die Marime der Verachtung Außerer Empfin« 
Auugen war dert Stoikern und ift zum hell den Wilden 
von Amerika. eigen — die ver innern Empfindungen ben 
ſogenannten Leuten von Verſtand in der großen Welt und 
fonft. Die Marime der Beinplichleit gegen äußre und 
inne Empfindungen haben bie firengen Anachoreten, Fa⸗ 
kirs, Mönche, Büßer und Peiniger aller Zeit aufgefteilt 
ed oft und zum Theil befolgt. Manche fogenannte 
Boſewichter mögen dieſe Maxime wenigitend dunkel ge= 
Habt Haben. — Beide Marimen geben leicht in einander 
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Aber und vermifchen ſich. — Viertens, durch theilweiſe 


Aushebung gewiſſer Sinne oder gewiſſer Reize, die durch 
Uebung und Maxime einen beſtändigen, überwiegenden 
Einfluß erhalten. — So hat man ſich mittelſt des Kür- 
pers von ber- Seele und umgekehrt mittelſt dieſes - ober 
jenes. äußeren oder ‚inneren Gegenſtandes von ver @in- 
wirkung aller übrigen Gegenflände losgemacht. Dabin 
gehört Leideuſchaft aller Art, Glauben und Zuverficht zu 
und jelbft, zu anderen Perfonen und Dingen, zu Gei- 
ſtern u. ſ. w. Vorurtheile und Meinungen befoördern 
ebenfalls eine folche Theilfreiheit. So Tann auch eine 
Unabhängigkeit von ber wirklicyen Sinnenwelt entftehen, 


‚indem man fih an bie Zeichenwelt over auch Die vorge 


fellte Welt entweder gewöhnt‘ oder fie flatt jener, als 


allein reizend für ſich feflfeht. Das erfle pflegt Bei Be 


Iehrten und fonft noch fehr ‚häufig ver Ball zu fein — 
und berubt, nach dem mas oben gefagt wurde, auf Dem 
gewöhnlich trägen Behagen des Menſchen am Willkühr⸗ 
lichen und Selbftgemachten und Feſtgeſetzten. Umgekehrt 
findet man Leute, die von der Vorftellungs- und Jei- 
chenwelt nichts willen wollen; pas find vie rohfinnlichen 
Menfchen, Die alle Unabhängigkeit der Art für fich ver 


nichten und verm träge, plumpe, knechtiſche Gefinnung 


man in neueren Beiten. auch theilwelfe zum Syſtem er- 
hoben Hat. — Rouffeau, Helvetius und Lokke u. ſ. w. 
— ein Syſtem, deffen Grund zum Theil wiemlich allge» 
mein Move gewoöͤrden iſt 
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Glibt es eine Leiter des Lebens und hat etwa Die 
Plange ein einfaches, das Thler ein zweiſaches, der Renſch 
‚eine breifaches Erben? u. f iv. 





Aller Sinn if —— — ſymboliſch ri; 
Medium. Ale Sinnenwahrnehmung iſt aus der zweiten 
Gt. Je eigenthümlicher, te abſtrakter, könnte man 
ſagen, die Vorſtellung, Bezeichnung, Nachbildung iſt, 
je emahnlicher dem Gegenftande, bein Reize, veſto unab⸗ 
hangiger, fekbſuftaͤrdiger iſt der Sinn — Bedürfte er nicht 
einmal einer äußeren Beranlaſſung, ſo hortt er auf Sinn 
zu fein und: wäre ein’ correfpondirenves Welen: Als fol 
48 Pönneht feine Geſtaltungen wieber mehr ober weniger 
aͤhnlich und entſprechende Geſtaltungen andrer Weſen fein 
— wären: ſeine Geftaktungen und ihre Folge ver Geftal- 
tenfolge eines andren Weſens vollkommen. — Diefe bee 
ſondre Sphäre Tann ich freilich umendlich variiren — 
— ih kann ſo' manches ſtoßen, ſprengen u. f. m. ſo 
oft die Wirkung modifiziren — Durch Aenderung des 
Stoffs — darch Barlatton der Elemente der Wirkung 
— de Reſuitate können unendlich verfteben fein. — 
Das Refutliat kann die Spaltung eines Steins — im Pul⸗ 
verloch — eine Statue u. ſ. w. ſein. — Jedes Werkzeug 
moviſtzirt alfo einerfelts vie Kräfte und Gedanken des 
Künſtlers, die es zum Stoffe leitet und umgekehrt — vie 
Wiwerſtandswirkungen des Siefs die es zum Künſtler 
leitet. — 

III. 16 
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Alle Verzweiflung if determiniſtiſch — aber auch 
Determinismus ift ein Element des philofophifchen Welt⸗ 
als oder Syſtems. : Die Bereinzelung und ‚ver falfche 
Glaube an die Realität der Elemente if die Quelle ver 
meiſten, vielleicht aller bisherigen Irrthämer: 


Kenntniß und Wiſſenſchaft find völlig dem Körper 
analog — Iſt er nicht fehön oder brauchbar, fo iſt er 
eine Laſt. — Daher Hat Lernen jo viel Aehnlichkeit mit 
Efſen und das a priori Wiſſen iſt ein Sattwerden — 
ein Grnähren, sone zu een u. ſ. w. 





Sol man blos das mabitche und Som tuden, 
treiben- und betrachten? 





Ale Zufall‘ iſt wunderbar, — Berührung eines 
höheren Wefens, — ein Problem, Datum des thätig re⸗ 
ligioſen Sinne. Re | 


Die Weit m uf ieben Bol. Reſuliat einer We wlel. 
wirkung zwiſchen mir umb ner Gottheit. Alles was if 
und entfeht - — entſteht aus einer Geiſterberühruns. 





Der Vornehme oemehri die —RR& im Ge⸗ 
ringeren. 
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Die Idee vom Mikrokosmus iſt die hoͤchſte für. den 
Menfchen. Keemometer ſind wir cbenfalls. 


Der eigentliche Geſchaftemann hat weniger Kennt⸗ 
niffe und Fertigkeitan als While Goiſt und Bildung 
adthig 





Fe .. 
Denken and Denken lehrt freluich das Denken in ſeine 
Gewalt bekommen, — weil wir dadurch lernen zu denlen 
wi und. was wir. wollen, 


Riff denn alle Dienfigen.Menfihen fein? Es Tann 
au) ganz andere: Weſen als Menſchen in menſchlicher 
Oral geben. — 





Aller Zweifel, alles wedürfniß nach Wohrhet — 
Auflbfung — Wiſſen iſt Folge von Rohheit und Ue⸗ 
berbildung, Symptom von unvollkommener Conſtitution. 
Aulle wiffenfchaftliche Bildung geht daher auf Gefchidt- 
machung — Uebung, — alle wiflenfchaftliche Heilung auf 
Reftitution der Geſundheit, wo man keine wiſfenſchaftlichen 
Verorſnifte Bat. 


Daß Denken auch Galvanismus ſei, laͤßt ſich außerſt 
wahrſcheinlich machen — es laͤßt ſich aber ſehr viel darüber 
fagen — Hin und her — gerade amd verkehrt. 
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- Die Menſchen find durch nichts als Divinungm be⸗ 
ſchränkt. Daher liefe ſich vurch Meinung jeder Mil 
erheben u und erniedern. . 





Pas | 


Wir innen von uns ſanſ nichts: win. — u 
ächte Wiſſen muß uns gegeben fein. — Ä 





t 





Kann man genie und werden wolen So nit 
dem Wig, dem Glanben, ‚der Religion u. ſ. w. — & 
hat in Beziehung auf das Genie bisaher beinah das Pra⸗ 
deſtinationsſyſtem geherrfcht. Die zum Theil wahre Bes 
obachtung liegt zum Grunde — daß der Wille Anfangs 
ungeſchickt wirft und das Naturſpiel ſtört — Affeltatien 
— und einen unangenehmen Eindruck macht: — im Ar 
fang durch Thellung der Kraft — bei der Aufmerkſam⸗ 
keit — ſich ſelbſt untergrübt, und aus mangelhaftem 
Reiz mb mangelhafter Kapacitit das nicht zu Feilen 
vermag, was er dunkel, infunktartig boabichugt. 


- Der Inſtinkt «ia Gefühl des Verutfniſe, des In⸗ 
eompletten, if zugleich das Gefühl: des Jguſammenhangs, 
der Statigkeit, — der fortleitende, fich tuſtend orienti⸗ 
rende Sinn, — der rohe, fynthetiſche, complettirende 
Trieb, ein tranfttoriſches, punktähnliches Ich. — So 
faͤhrt der Bliz and Anſtinkt in der metallenen Ku 


nieder. . .. 
’ . — — 
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Epmry ur Zuß Anh in eine Sympathie 


Aule Philoſophi⸗ ober Biflenfänft. ver Wiese 
iſt Kritik. — Die Ider von Pyuoſephie iſt ein een 
der Zukunft. 





Lehrhet⸗ miſſen etwas Neues ausſagen, eins Daß 
nicht in ner Definition -— Bezeichnung ver eigenthümlichen 
Ratur begriffen if. Sie müllen, nach ver unſtſprache, 
fynthetiſch ſein. — Die allzugroße Deutlichtelt ober Wie · 
derholung derſelben Wahrheit, die neuen Ausſagen deſſel⸗ 
ben Ahemas wit veranderten Morten, ſiud Schuld an 
Der ſccheinbaren Dunkelheit und Schwierigkeit für den 
Lehrling. Der ſtrengere wiſſenſchaftliche Gang mürde hier 
ver leichtere ſein. — Beſſere Theſen, Definitionen wär 
am sine Menge Site überflüffig machen | 





Der allgemeine, inalge, hamuonitch Bufeommbeng 
if nicht, aber er fol] fein. 
J G. i⸗ iſt beinah ein Begriff wie Materie — am 
Unde wohl wit ihm in genauer Verbindung. Die See 
Imtsäfte une Vermögen finb ben Kräften der Materie 
na ven jpaziellen Stoffen zu vergleichen. 


x 





Ä Vobepagung iſt geglaubtes Wiſſen oder unmgstchet, 
Eine UNeberzeugung entſpringt blos im Verſtande — eine 
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in den Sinnen — eine im: Willen. Sarmonifche, nicht 
mondtonifche Coincidenz aller dret macht die vollkommne 
Ueberzeugung. 


Jedes Organ tann nnemich alle Krankheiten er. an⸗ 
deren haben. Alle Krankheiten find zufammengefegt aus 
Krankheiten. Der ganze Körper erfrankt, mern einzelne 
Organe erkranken. Ale Krankheiten entflehen aus Ent⸗ 
zweiungen ber Organe. - Krankheit gehört zu dem menſch⸗ 
lichen Vergnügen n wie Top. 





Unenpliche Größen find. werbende. Größen, Appro⸗ 
zimationen an Größen. Eine Größe iſt etwas Beſtimm⸗ 
tes; aber ‚alle Nichtgrößen. — alle unbeſtimmten laſſen 
ſich den beflimmten nähern, den Größen nähern. . Etwas 
iſt nur relativ. Größe und Nichtgröße. Es iſt nur in 
Beziehung auf andere Größen und Nichigrößen eins von 
beiden. Es gibt alfo. nur. verfchlevene Arten von Grö- 
Ben, die. in Beziehung auf einander nie ganz vereinigt, 
“aber relativ. zur Nothdurft vereinigt, in Eine Gattung 
gebracht oder gegenelnander beflunmt werben können. Der 
Begriff Größe drückt das Berhältnig zu einem gemein- 
Thaftlichen Begriff oder Ganzen, zu einer Einheit, wenn 
man wil, aud. Der Antheil am gemeinfchaftlichen Begriff 
beflimmt die Größe. Diefer gemeinfchaftliche Begriff mag 
nun Zahl oder Kraft, oder Ausdehnung, oder Richtung, ober 
Stoff, oder Lage — oder Helligkeit oder fonft des Etwas fein. 
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Jever Körper ſtrebt nach Unabhängigkeit. 


Die Natur ift ewig‘, nicht umgekehrt, fie erhält ſich 
Son ſelbſt. Wozu: fie einmal, veranlaßt ift, das bringt 
fie nach Geſetzen ver Trägheit immer wiever hervor. ‚Im 
Geiſte ift ver Grund ‚der Vergänglichteit zu ſuchen. Per⸗ 
petuum mobile. — 





— 


Je vollkommener der Körper if, beſto. mechaniſcher 
iſt vielleicht feine Defonomie. - 
— — 
Ein kalter Körper iſt der, in eigen die Srnäfrung 
nicht überwiegt. 


I bie Umarmung ic etwas dem Abendmahl 
Achaliches: 


Wo der Segenflant die ciherſucht ſeiner Natur nach 
ausſchließt, io iſt es die chriftliche Religion, die chriſt⸗ 
liche Liebe. 


Nichts iſt dem Geiſt erreichbarer als das Unendliche. 


Iſt der äußere Reiz vielleicht nur zur Bewußtwer⸗ 
dung nöthig? Die Wirkung erfolgt jetzt nicht, ſondern 
wir werben fie und jet nur bewußt. — Es kommt und 
vor als geihähe es erſt jegt — und zwar durch Solli⸗ 
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eitation von außen. Der Verſtaud frennt aur zum Be⸗ 
huf ſeines Zweite das Demußiiein... 








Mpilpfoyhie des —* athait. Die Wiſſenſchaft von 
unabhangigen, ſelbſtgemachten, ig meiner Gewalt Fehr 
pen Lehen — und gehört zur Lebenakunſtlehre di 
dem. Syftem. der, Borfgriften, ſich ein ſelches Laben we 
bereiten. 


Unfere Meinung ‚- Slaube, uerberzuuguina von de 
Schwierigkeit, Leichtigkeit, Erlaubtheit und Nichterlaubt⸗ 
heit, Moͤglichkeit und Unmöglichkeit, Erfolg any Richt⸗ 
erfolg u. |. mw. eines Unternehmens, einer Handlung 
beſtimmt in der That dieſelben. Z. B. es iſt etwab 
mühſelig und. ſchädlich, wenn ich gaube, daß es fo iſt, 
und ſo fort. Selbſt der Erfolg des Wiſſens berubt anf 
ber Macht des Glaubens. In allem Wiffen ift Glauben. 





Die eingezogens Erpakung var Mänhen it für Sind 
liches Leben und Glück darum fo vortheilhaft, weil Wr 
Mann, mit dem fie nachher in die nächte Verbindung 
treten, einen. deſto tieferen und winzigen Cindrudk auf fir 
macht, welches zur Ehe unentbehrlich ift. Der erſte Ein- 
druck ift der maͤchtigſte und treuſte, der immer wieder 
Komme, wenn er auch ging Brian verwiſcht ſchei⸗ 
nen kann. 











— 
De Ba Rem Uniuerfaleopn. des Baiſtes, ein 
ae wi when = 


2m —X iR die —2& vw a 
ſiſchen Literatur und Bildung. W 








. Der volklommenfe hanutia Pen ver. hechhchtige 
— der von ſelbſt verſtaͤndliche — ber unendlich leicht uote 
netlixlich ſcheinende, durchaus bekannte, deshalb unbe 
morkte, üherſehent und aAadiſche fein. 


Das Belaunie worauf. der Bein a alles onetinen 
u» wovon er außgehn fol, muß has. Unbekannte, dab 
abſolut Bekannte ſein. Alles Bolteme in und na⸗ 
türlich und abſblut bekannt. 





ade Wezanberung Pr ein Maple erregter nn 
Alle Leidenſchaft iR eine Bezauberung. Ein reizendes 
Madchen ein⸗ weuere Bauberin als men alaubt. 





” gie geighene Bemunft Mt eine ſchwachluhe, zaͤrt⸗ 
dicke. Meher Die Moreligen und Bewerker oft fo ſchlech⸗ 
Prehite. 


Jedes Geſchuft wi eiſtimiſq bataunt waiben, wenn 
es ſicher und dauernd und durchaus mwecmitis gelin⸗ 
gen ſoll. 
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Leute wie Ligne, Voltaire und Boufflers halten. fi 
für abſolute Eſprits und glauben, daß fie felbft unab⸗ 
ſichtlich ſich als Eſprite ‚zeigen. Sie eſſen, träumen und 
wachen ſelbſt Sotilfen mit Efprit. Kreaturen und An- 
nihilanten des Eſprit. 





Brown iſt der Arzt unſerer Zeit. Die herrſchende 
Eonftitution iſt die zärtliche;-bie afthenifche. Das Heil 
fyften iſt das natürliche Produkt der herrſchenden Con⸗ 
ſtitution, daher es ſich mit dleſer ändern muß.‘ 


Mit Arten und Serlisen macht ſich kein Großer 
Bedenken öffentlich und vertraut zu erſcheinen, denn jeder 
der ihm begegnet, ahndet ſo gut wie er vie Unentbehr⸗ 
lichkeit diefer Leute in unvermeidlichen Stunden. 





Die Geſchichte der Philoſophen gehört zur philolo⸗ 
giſchen Philofophie. Man hat bisher Geſchichte zur Bil⸗ 
dung der Menſchheit, Geſchichte der Philoſophen u. ſ. w. 
und Geſchichte der Philoſophie immer vermengt — man 
hat nur die lexicographiſche Vollſtändigkeit geſucht und 
dadurch entſtehn eben die Zwitter und Monſtren, daß 
man z. B. unter dem Artikel RPhiloſophie alled bringt 
was die Philoſophie nur irgend berührt, wo nur das 
Wort Philofophle u. |. w. vorkommt. 
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' Mur ver keine Geſfellſchaft bedarf ift guter Geſell⸗ 
ſchaſter. Nur dieſer wird, von der Geſellſchaſt unab- 
hängig, fie haben und. mannichfach reizen und nah wills 
Führlichem Plan behandeln fönnen. Die Andren werben 
yon ihm gehabt und haben ibn. nicht. Die Geſellſchaft 
muß mich nicht reizen wenn ich ſie reizen will. Sie muß - 
Appetit zu mir haben und ich muß mich nach ihrer. Con 
flitution. flimmen Zönnen,. welche Gabe man Takt im 
allgemeinen. nennen könnte. Ich muß nur den yaffiven 
Billen haben mich Hinzugeben, mich genießen zu Taflen, 
mic mitzutheiten, nk 


Mancher Stepticldm ift. nichtö als unretfer Idealism. 
Realift iR ver Idealiſt, der von ſich ſelbſt nichts weiß. 
Der rohe Idealism, der aus der fin‘ bend iſt der 
Realigm. | u 


Von⸗ wie wenig Voltern iſr eine Geſchichte moͤglicht 
Dieſen Vorzug erwirbt ein Volk nur durch eine Literatur 
oder’ durch Kunftwerke, denn ons. bleibt fonft von. ihm 
Individuelles, Charakteriſtiſches übrig? Es iſt natürlich 
daß ein Volk erſt geſchichtlich wird, wenn es ein Publi⸗ 
kum wird — iſt denn der Menſch geſchichtlich eh er win 
Dig iſt und ein eignes Weſen vorftellt? 

nn er | 

Baraboren beſchämen i immer —. vahn ne auch o 
verſchrien ſind 


me 
Oelonomie im weitehen Sanne Begeift mug die Le⸗ 


Innsorimungaleher. Es iſt die praktiſche Bifienigent ds 
Beuzen. Aulles Mrektifche if olenomiſch 





Das wär: Ihnen die Hichße Sean, bee die glauzenbfle 
Kugeud gegen bie Audern una Die reizendite Wolluſt für 
Sie hütte, die überall angebeteie Tynannin gegen alle aub 
Die enbeteuke' Sklavin —* Ste allein wäre? 

- gRännern Tan an "alfolut anödusiig fein 
ſo gut wie Frauen. x 





Dat u if er Ealuihel Aer FREE des Le⸗ 
bens. Man Iebt. in dieſem hüͤlfloſen Zuſtande um zu 
Jieben uub Anderen, verpflichtet zu ſeian. Durch Unvusll- 
kommenheit wird man ber Einwirkung Andrer fähig — 
und biefe fremde Einwirkung ift der Zwei. "In Krank⸗ 
heiten können und follen und ner Andre heifen. So if 
Chriſtus, von dieſem Seuatsvnnlt u, allerbings ber 
SHhlüflel der Bet j 





Selöfemsfuren iR ie Srihßyenken, din Guspfin- 
ten. Dan bringt bat Fmnefaungtorgen wie Dad Denk⸗ 
organ in feine Gaalt.. > 

u. » 

Ber, viel Bernuaft in —— Sins Bst, Dei dem 

wird Allee einzig — Seine Leidenſchaften, feine Bagt, 














ſeine Vrgebenhelten, feme Neigungen, kurz u was i5u 
beruhrt, wird Per — zum um. 








Ein gemeinſchafticher Schiffbtuch u. f. w. Br. eine 
Trauuug der deeund haft obere bet Eike, 





Ds Hypoche weie bahnt w Wig zur taeperllcha 
Selbſtkenntniß — »Selbſtbeherrfchung und Selbſtlebung. 





Aecht⸗ Unfchukn geht fo wenig wie aͤchtes Heben ver⸗ 
loren. Die gewöhnliche Unſchuld if mer einmal wid ver 
Menſch va, — uns kommt fo wenig wieder ald er. Wer, 
wie die Gbtter, Grftlinge liebt, wird nie an der zmeiten 
Unſchulb den Geſchmack finden wie an dor erflen, ohnge⸗ 
achtet die leztere mehr iſt wie die erfie. Manches kanu 
nur einmal erſcheinen, well das Sinmal zu feinem Wo⸗ 
fen gehört. Unfer Leber. tft abſolut uns abhängig zus - 
gleich. Wir ſterbon nun gewiffermaßen. Unſer Leben 
zuuß alſo zum Theil Glud eines sehen. gemein fepaftilegen. 
Eebens fen. 


Ous gewbthuliche Sehen ift ein Beieterbienf, fo 
wie ber veftalifche, Wir find mit nichts als wit ven 
Erhaltung einer Heiligen und geheimnißvollen. Flamme 
Befihäftigt, der voppeilen, wie es ſcheint. Et hängt 
won ums ab, wie wir fie pflegen: zub warten. Sollt⸗ 


vie · Art: chrer Pflege vieleicht der Manßſtab unferer Treue, 
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Liebe und Sorgfalt für dad Hochſte, ver Charakter unters 
Weſens fein? Berufstreue, ſymboliſches Zeichen unſerer 
Religioſität, d. i. unſeres Weſens? u 


Man kann immer zugeben, daß der Menſch einen 
vorwaltenden Hang zum Böfen Hat. _Defto beifer ift er 
non Natur, denn nur das Ungleithartige zieht fich- an. 


Die Anftrengung überhaupt bringt nur als inbiref- 
ter, vorbereitenner Reiz eine Operation zu. Starine. In 
der rechten Stimniung, die dadurch entfiehen kann, ge⸗ 
lingt alles von felbft. Der Dangel an mehreren zugleich 
gegenwärtigen Ideen u. f. w. rührt von Schwäche ber. 
In der vollkommenſten Stimmung find alle Ideen gleich 
gegenwärtig. In. diefer ift auch Eeine Paſſion, Fein Affekt 
möglich. In ihr ift man wahrhaft im Olymp und bie 
Welt zu unferen Füßen. Die Selbſtbehetrſchung geht in 
ihr von ſelbſt von flatten. . Kurz, alles ſcheint von ſelbſß 
zu geichehen, wenn das rechte Stadium vorhanden if, 
wenn bad Hinderniß gehoben wird... Ale. Conſtruction 
ift alſo indirekt. In einer gewiffen Höhe ver Senfation 
iſt man von ſelbſt, ‚abe Susan, tugendhaft um ges 
sicli, 


Jahrtszeiten Kogrägeiim; Leben uns Schickſale fin» 
alle, merkwürdig genug, .burchaus rhythmiſch, meirifch, 
taftmäßig. In allen Handwerken usb Künſten, allen 








rn m RS — nn m 
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MWaſchinen, den organiſchen Körpern, unſren täglichen 





- Berrichtingen, überall — Rhythmus, Metrum, Talt⸗ 


ſchlag, Melovie.. Alles was wir mit einer gewiflen Fer⸗ 
tigkeit thun, — machen wirunvermerft rhythmiſch. Rhyth⸗ 
mus findet ſich überall, ſchleicht ſich überall ein. Aller 
Mechanism iſt metriſch, rhythmiſch. Hier muß - noch. mehr 
drin liegen. Sollte es bloß. Einfluß ver Traͤgheit fein? 





Alle Zerſtreuumg ſchwaͤcht. Durch fremde Gegene 
ftände, vie mich oberflächlich reizen ohne mich zu befrie⸗ 
digen, würde ich zerſtreut. Mir iſt deshalb die Zer- 
fireuung zuwider, weil fie mich entträftet. Nützlich iſt 
fie bei ſtheniſchen Zufällen.. Gegen Ernſt und Leiden⸗ 
ſchaft iſt fie mit Nugen zu. gebrauchen. 





Bloße Gedanken, ohne eine gewiſſe Aufmerkſamkeit 
auf vieſelben und Zueignung, wirken fo wenig wie bloße 
Gegenftänne. Dadurch daß man Häufig an reizende Ge⸗ 
genſtände eines ‚Sinned wirkſam denkt, wird dieſer Sinn 
geſchärft — er wird reizbarer. So wenn man häufig an 
lüfterne Dinge denkt, werben die Gegenflände empfäng- 
licher — Der Magen durch Gedanken an ſchmackhafte 
Speifen, vor Kopf auf dieſelbe Art und fo durchauß. 


Die fogenannten falfchen Tendenzen: find bie beſten 
Mittel vielſeitige Bildung zu bekommen. 





An.o Sichtbare haftet a Aafikitbareit, das Hörbur 
amı Unhoͤrbaven, pad Fuͤhlbare am uaſaglravan. Biellede 
vas Deulbarr am Unventrates. 





m. 
⸗ 2 





Die Cintiibaugeraſ * er —— em, v ver 
ung ale Sktune orſetzen kann und der fe ſehe ſchon Mr 
unferer Milltuchr ſueht. Senn vie Außen Sinne ganz 
unter mechanifchen Gefeker zu ſtehen ſcheinen — ſo iſt 
vie Einbilswnättreft offenbar nicht m. He Gegenwart und 
Bmüheumg anerer Behr gchummn. 5 i 





Unſer Rörpee if ein "che der: DB — Ge if 

befſer geſagt. Es druckt ſchon wie Selbſtſtaͤndigkeit, vie 
Analogie mit dem Ganzen; kurz von Begriff des Mikro⸗ 
kosmus auß. Diefein Gliede ‚muß das Ganze entfprechen. 
Se viel Sinne, fo viel Dom des Univerſums. Das 
Univerfiun vdllig ein Anulogen des menſchlichen Weſens 
m Rab, Seele und Geiſt. Dieſes eteeviatur, jeurs 
Eiungatir deſauen ar J 





m Kann an wenin —* man won iR. 





Die nnbollommm Gegenwaurt fü eine unvolliusenune 
Zukunft und eine unsolkfommme Vergangenheit vorans 
— eine Zukunft, ver Vergangenheit beitzemiſcht SF, die 
durch Vergangenheit zum Theeil grbunven, redtfiztet Hi 
— eine Vergangenheit, die mit Zukunft gemifcht umb 
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durch dieſelbe modifizirt iſt. Aus ‚beiden beſteht die une 
volllommne Gegenwart, welches eigentlich ihr Erzeugungs⸗ 
prozeß iſt. — Vollkommne Gegenwart erzeugt vollkommne 
freie Zukunft und vollfommne freie Bergangenheit — 
die beide zugleich affizixt werden und beide zugleidh wire 
fen. In. der vollkommnen Gegenwart läßt fich keins von 
beiden unterfcheinen. Die Aeuferungen ‚das Verhalten 
dex euen Einheit läßt ſich aus den Cigenfchaften und 
dem Berhalten ver iſolirten Elemente nicht erflären. 


Der vollfommen Beſonnene heißt ver Seher. 


Als irdiſche Weſen ſtreben wir nach geiſtiger Ausbil- 
dung, nach Geiſt überhaupt; als außerirdiſche geiſtige Weſen 
nach irdiſcher Ausbildung, nach Körper überhaupt. Nur 
durch Sittlichkeit gelangen wir Beide zu unferen Zweden. 


Ein Dämon’ der erfcheinen kann, wirklich erfcheinen, 
muß ein guter Geift fein, — fo wie ver Menfch, ver 
wirklich Wunder. thun, ver wirklich mit ven Geiftern 
Umgang pflegen Tann. Ein Menſch ver Geift wird, if 
zugleich ein Geift der Körper wird. Diefe höhere Art 
von Tod, wenn ich mich fo ausdrücken darf, bat mit 
dem gemeinen Tode nichts zu fchaffen — es wird etwas 
fein, was wir Verklärung nennen Fönnen. 


Der jüngfte Tag wird Fein einzelner Tag, ſondern 


nichts als diejenige Periode Iein, I die man auch dad tau⸗ 
I. 17 
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Bu an muy 





fendjäßrige Reich nennt. Jeder Menſch kunn feinen jüng- 
ſten Tag durch Sittlichkeit Herbeitufen. Unter uns währt 
das taufenvjäßrige Reich beftähbig. Die beiten unter 
uns, die ſchon bei Ihren Lebzeiten zu her Geiſterwelt ge 
fangten, flerben nur feheinbar, — fie Taffen fih nu 
ſcheinbar ſterben — ſo erſcheinen auch die guten Geiſter, 
ie bis zur Gemeinſchaft mit der Körperwelt ihrerſeitb 
Befängten — nicht, um uns nicht zu ſtören. Wer Hr 
nicht zur Vollendung "gelangt, gelangt vielleicht drüben, 
oder muß eine abermälige irdiſche Laufbahn beginnen. 
Sollte e8 nicht auch drüben einen Tod geben, deſſen Re 
ſultat irdiſche Geburt wäre? So wäre dad Menſchenge— 
ſchlecht Kleiner, an Zahl geringer als wir vächten. Def 
Käßt es ſich auch noch anberd denken. — Gefpenfter, — 
indirekte, falfihe, täufchenve Verklärung — Refultat ber 
- Verfinfterung. Nur dem Wellen, dem fchon hienieden 
Derflärten, erſcheinen verfürperte Geiſter. 


Schwäche iſt überhanbnehmenbe, vorwaltenbe, cha⸗ 
ralteſirende ftemde Kraft, 





Neigungen zu haben und fie zw peherſchm iſt rühm⸗ 
ran al Neigungen zu meiben. 


Prophezelungen könnten an aus Gefälligkfeit und 
Einmüthigfeit des Schicſals mit dem Propheten wahr 
werden. 
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Sellten mehrere unjerer Gefühle nicht ſympathetiſche 
Gefühle mit den Leiden und Affekten unſerer einzelnen 
Wieder ſein? | 


Wenn man recht hungrig ift, fo kann man fi 
durch ändre Reize Helfen, So äußert fich oft ein Be- 
dürfniß oder eine Krankheit, ein. Meiz, auf eine. ganz 
fremde Welje, durch ein anderes Organ, durch andere 
Bebürfnifſe und Neigungen (gaſtriſche Krankheiten). — 
Der Menſch ift durch viele Stride oder Reize and Leben 
gebunden, niedrige Naturen durch wenigere. — Je er 
zwungener das Leben iſt, deſto höher. . 


Ich Bin. übergeugt, daß man durch kalten techniſchen 
Verſtand und ruhigen moraliſchen Sinn eher zu wahren 
Offenbarungen gelangt, als durch Phantaſie, die uns 
blos ins Geſpenſterreich, dieſem Antipoden des wahren 
Simmeld, zu· leiten ſcheint. 


Mühe und Bein haben eine angenehme Reaktion. 
Sie find Heilmittel und daher scheinen. fie den Menfchen 
ro verdienſtlich und wohlthatig. 


Ich muß ordentlichen Aberglauben zu Jeſus haben. 
Der Aberglaube iſt überhaupt nothwendiger zur Religion 
als man gewoͤhnlich glaubt. 
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Man kann au) fagen, daß fi alle Dinge zur Erde 
ſelbſt herabziehen. Ste wollen fie an füch ziehen und weil 
dies nicht geht, jo nähern fie fich ihre immer, um bie 
Anziehungekraft ‚zu verfärten. . 


Kein Umftand in ber Religiongefäiite iſt merf- 
würbiger als die neue. Idee im entſtandnen Chriftenthum, 
einer Menſchheit und einer allgemeinen Religion — da⸗ 
mit entflann ver Profelytism. Auch höchſt ſonderbar if 
die Verfprengung der orientalifchen Juben ins Abend⸗ 
land und die Verbreitung der. neuen Religion unter ein 
Volk von, civiliſirten Weltüberwindern — das fie den 
beſiegten und rohen Nationen mittheilte. 





In jeder Bewegung in der Natur liegt Grund zu 
einer beſtandigen Mobilität. 


Es gibt rei Saiptmenfgennaen: Bitse, civitif rte 
Barbaren, ‚Europüer. Der Europäer ift fo Hoch über ven 
Deutfchen, als viefer-über den Sachen, der Sachfe über 
den Leipziger. Ueber ihn ift der Weltbürger. Alles Na- 
tionale, Temporelle, Lokale, Individuelle Kißt fich uni- 
verfalifiten und fo kanonifiren und allgemein machen. 
Chriſtus ift ein, fo verevelter Landsmann. Diefes indi⸗ 
viduelle Colorit des Univerfellen ift fein römantifirennes 
Element. So iſt jener National und felbft ver perfön- 
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liche Gott ein romantifirted Univerfum. Die Perfönlich- 
keit Au da romantiſche Element des Ichs. 





Sollte nicht für die Soͤperioritat der Frauen der 
Umſtand ſprechen, daß die Extreme ihrer Bildung viel 
frappanter find ald die. unfrigen? ‚Der verworfenfte Kerl 
ift vom trefflichſten Mann nicht fo’ verſchieden als das 
elende Weibsſtück von einer edlen Frau. Nicht auch der, 
daß man ſehr viel Gutes über die Männer, aber noch 
nicht8 Gutes über Die Weiber gefagt findet? Haben fie 
nicht die Aehnlichkeit mit dem Mnenplichen, daß fie fi 
nicht quabriren, fondern nur durch Annäherung finden 
laſſen? Und mit vem Höchſten, daß fie und abfolut nah 
find und doch immer gefucht, daß fie abfolut verftänplich find 
und doch nicht verflanden, daß ſie abſolut unentbehrlich 
find und doch meiſtens entbehrt werben: Mit. höheren 
Weſen, daß fie fo kindlich, ſo gewöhnlich, fo müßig und 
fo. fpielend erfeheinen ? — Auch ihre größere Hüfflofigkeit 
erhebt fie über uns, fo wie.ihre größere Selbftbehütflich- 
feit, ihr größeres Sklaven⸗ und ihr größeres Despoten⸗ 
talent, und fo find: fie durchaus über uns und unter uns 
und dabei doch zuſammenhangender und untheilbarer als 
wir. Würden wir ſie auch lieben, wenn dies nicht ſo 
wäre? Mit den Frauen iſt die Liebe und mit der Liebe 
die Frau entſtanden und darum verſteht man keins ohne 
das andere. Wer die Frauen ohne Liebe und die Liebe 
ohne Frauen finden will, dem gehts wie den Philoſophen, 
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bie den Trieb ohne das Objekt und das Objekt ohne a 
Trieb betrachteten und nicht beide im Begriff der Aftion 
zugleich fahen. — Was noch nicht a portee der Frauen 
iſt, iſt noch nicht zeif. Sie find wie Die vornehmen 
Römer, nicht zum Verfertigen, jondern zum Genuß der 
Refultate da, zum Ausüben, nicht zum Verſuchen. Ge⸗ 
liebt zu fein ift ihnen urweſentlich. Grauen. und Liebe 
treunt nur ber Verſtand. 


Jemehr Gegenſtand, beſto größer: Die. ziebe zu ihn 
— einem, abſoluten Gegenſtande kommt abſolute Liehe ent⸗ 
gegen. Zu dir Fehr ich zurück, edler Keppler, deſſen 
hoher Sinn ein vergeiftigtes fittliches Weltall ſich erſchuf, 
ſtatt daß im unſeren Zeiten as für Weisheit gehalten wir 
— alles zu ertödten, das Hohe zu erniebrigen, flätt dei 
Niedre zu erheben und ſelber den Geiſt des Menſchen un⸗ 
ter die Geſete des Dichaniömus au beugen. 


Die Kometen And wahrhaft ercenteifche Weſen, der 
höchſten Erleuchtung und der hoͤchſten Verdunlelung Tal 
— ein wahres Ginniſtan — bewohnt von mächtigen, 
guten und döfen Geiſtern, erfüllt mit organifchen Kör- 
pern, Die ſich zu Gas ausdehnen und zu Gold verdichten 


können. 


.. — “ 
Die Nacht iſt zweifach — indirekte une direkte Aſthe⸗ 
nie — Jene entſtebt durch Blendung — libermäßigee 
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Licht, dieſe qus Mangel an hinlänglichem Licht. 
gibt es auch eine Unbeſonnenheit aus Mangel an 8 
reiz und eine Unbeſonnenheit ‚aus Uebermaaß an Selbſt⸗ 
reiz — dort ein zu grobes, hier ein zu zartes Organ. 
Jene wird durch Verringerung des Lichts ober des 
Selbſtreizes — dieſe durch Vermehrung derſelben gehoben, 
oder durch Schwächung und Stärkung des Organs. Die 
Nacht und Unbeſonnenheit aus Mangel iſt die haͤufigſte. 
Die Unbeſonnenheit aus Uebermaaß nennt mon Wahn⸗ 
finn. . Die verfchienne Direktion des übermäßigen Selbfi- 
reizes movifigist. ben Wahnſinn. 





Das gemeinſchaftliche She. if eine ſlanbilollche 
Sailing Der Bereinigung. Ale Vereinigungen außer 
ner Ehe find beftimmt. gerichtete, durch ein Object be⸗ 
ſtimmte und gegenſeitig daſſelbe beſtimmonde Handlungen. 
Die Ehe hingegen iſt eine unabhängige Totalvereinigung. 
Alles Genießen, Zueignen und Aſſimiliren iſt Eſſen, oder 
Eſſen iſt vielmehr nichts als eine Zueignung. Alles gei⸗ 
ſtige Genießen kann daher dutch Eſſen ausgedrückt werden. 
In der Freundſchaft ißt man in der That von ſeinem 
Freunde oder lebt von ihm. Es iſt ein echter Trope, 
den Körper für ven Geiſt zu ſubſtituiren und bei einem 
Gedãchinißmale eines Freundes in jedem Biſſen mit 
kühner überſinnlicher Einbildungskraft ſein Fleiſch und 
in jedem Trunke ſein Blut zu genießen. Dem weichlichen 
Geſchmack unſerer Zeiten kommt dies freilich ganz bar⸗ 
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barifch vor; aber wer heißt fie gleich an rohes verwebliches 
Blut und Fleiſch zu denken? Die Eörperliche Aneignung 
ift geheimnißvoll genug, um ein ſchönes Bild ver geir 
fligen Meinung zu fein — und. find denn Blut und 
Zleifch in der That etwas ſo widriges und unenled! 
Wahrlich, Hier ift mehr als Gold und Diamant, und die 
Zeit ift nicht wmiehr fern, wo, man. höhere Begriffe vom 
organiſchen Körper haben wird. — Wer. weiß, weldes 
erbabene Symbol dad Blut ift! Gerade das Widrige 
der organiſchen Beſtandtheile läßt auf etwas ſehr Erha⸗ 
benes in ihnen ſchließen. Wir ſchaudern vor ihnen wie 
vor Gefpenftern. und ahnden mit kindlichem Grauſen in 
dieſem ſi onderbaren Gemiſch eine geheimnißvolle Welt, die 
eine alte Bekanntin fein. dürfte. — ‚Um aber auf bad 
Gedächtnißmahl zurückzukommen — ließe ſi ch nicht denken, 
daß unſer Freund jetzt ein Weſen wäre, deſſen Fleiſch 
Brod, und deſſen Blut Wein fein könnte? — So genie 
den wir den Genius der Natur alle Tage und fo wird 
jedes Mahl zum Gedächtnißmahl — zum- feelennährenden 
wie zum Eörpererhaltenden Mahl — -zum geheimnißvollen 
Mittel einer Verklärung und Vergötterung auf Erden — 
eines belebenden Umgangs mit dem abſolut Lebendigen. 
Den Namenloſen genießen. wir im Schlummer — ir 
erwachen wie das Kind am  mütterlichen Bufen und er⸗ 
kennen, wie jede Erquickung und Stärkung uns aus 
Gunſt und Liebe zukam und Luft, Trank und Speiſe Be⸗ 
ſtandtheile einer amausfpreiichen lieben Perſon ſind. 
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Die Holzkohle und der Diamant find Ein Stoff — 
und doch wie verſchieden! Sollte es nicht mit Mann 
und Weib verfelbe Sal. fein? Wir find Thonerde und 


die. rauen find Weltaugen und. Sapphyre, die ebenfale 
aus Thonerde beſtehen. 


eher: fi & ebfondernbe gewöhnlich affektirt ſcheinende 
Menſch ift denn doch ein Menſch, bei dem ſich ein Grund⸗ 
ſatz regt. Jedes unnatürliche Betragen iſt Symptom 
einer angeſchoffnen Maxime. Selbſtändigkeit muß affek— 
tirt anfangen. Ale Moral fängt affektirt an. Sie gebietet 
Affeftation. ‚Aler Anfang’ iſt ungeſchickt. | / 


Ber zuerſt bis zwei zu zãhlen verſtand, ſah, wenn 
ihm auch ſelbſt dad Fortzählen noch ſchwer ward, doch 
die Möglichkeit‘ einer unendlichen hortzählung nach den⸗ 
ſelben Beleten. | | - 


En das Trinken verherrlicht die Poefi e? Wie wenn 
die Poeſie auch‘ eine flüffige "Serle wäre? Das Effen 
weckt den Wik und die Laune — daher Gourmands und 
Dicke Leute fo witzig find — und beim Eſſen ſo leicht 
Scherz und- muntere Unterhaltung entſteht. Auch auf 
andere ſolide Fähigkeiten wirkt es. Bei Tiſch ſtreitet 
-und raiſonnirt man gern und vieles Wahre iſt bei Tiſch 
gefunden worden. Der Witz ift geiftige Elektrichtät — 
Dazu. find fefte Körper. ndihig — Auch Freundſchaften 


“werben bei Tiſch geſtiftet — unter ben eiſernen Leuten 
am leichteften — Wer ahndet hier nicht Serlenmagnetiöm? 
Die Tiſchzeit iſt die merfwürbigfte Periode des Tages 
und vielleicht der Zwed -— die Blüthe ded Tages. Das 
Frühſtück ift Die Knospe. Die Alten verſtanden fich auch 
bier beſſer auf bie Philoſophie des Lebens — Sie ahen 
nur einmal, außer dem Frühſtück, und zwar nach voll⸗ 
brachten Geſchäften gegen Abend. Das doppelte Eſſen 
ſchwächt das Intereſſe. Zwiſchen dem Eſſen, — Schau⸗ 
ſpiel — Muſik und Lektüre. Die Malzeit ſelbſt eine 
Curve, nad) ächter Bildungslehre des Lebens. Mit be 
leichteſten Speiſe den Anfang gemacht — Hann geſtiegen 
und mit der ‚leichteften wieder gefchloffen. Das Eſſen 
maß lang währen — bie „Verdauungszeit über — den 
Schluß macht am Ende ver Schlummer. 


Schlummer iſt ein Anhalten des höheren Organs 
— eine Entziehung des geiſtiges Reizes — des abſolut 
fein ſollenden Reizes. Die Willkühr ift gehemmt. — 
Schlaf, Analogon des Todes. Kurzer, aber äfferer Sch. 
Seine reſtaurirende Wirfung. Es iſt ein Zeichen, daß 
man orventlich geirhlafen. Hat, wenn man gleich munter 
iſt. Je weniger Schlaf man braucht, deſto vollkommene 
ift mar. Eine augenblickliche Unterbrechung ftärft faſt mer 
8 > eine lange. Halbes Bewußtſein im Schlafe Die. 
fonderbaren Traumbilder. Das Leben im Iraum. Di 
Zeit verfchmifzt die Gegenſtäude in einander. Jede Aus 
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sicht auf eins Zukunft voll Eräftigen mannichfachen Lebens 
ift eine Morgenausficht. Poetifche Curve der Sonne 
Das Leben enbigt wie ber Tag und ein vollkommnes 
Schauſpiel, — wehmüthig — aber mit erhabener Hoff- 
nung. Der. Abend ift fentimental wie der Morgen nais 
iſt. Der Morgen muß ſtreng und geſchaͤftig — ber Abend 

üppig fein. Asch die Arbeit muß gegen Mittag zu 
wachſen und gegen bad. Efien zu fich etwas -wieber ver⸗ 
mindern. Früh Leine Geſellſchaft. Man ift Morgens 
jung und Abends alt. Jeder Abend muß unfer Tella- 
. mmt finden und unſere Sachen in Oronung. 


Bi vermeidet man bei Darfellung des Volllemm⸗ 
nen die Langeweile? Die Betrachtung Gottes ſcheint als 
eine religibſe Unterſuchung zu monoton — man erinnere 
ſich an die vollkommenen Charaktere in Schauſpielen, an 
Die Trockenheit eines ächten reinen philoſophiſchen oder 
mathematiſchen Syſtems u. ſ. w. So iſt ſelbſt die Be⸗ 
trachtung Jeſu ermünend — die Predigt muß pantheiſtiſch 
ſein, angewandte, individuelle Religion, individualiſirte 
Theologi⸗ enthalten. 


Um einem Geſpriche eine baibige Richtung zu ge⸗ 
ben, iſt nur Feſthaltung des Ziels nöthig. So, nähert 
man fi ihm allmälig, denn feine Anziehungskraft wird. 
rege. Durch vieſe Aufmerkfamfeit auf einen heterogenen 
Gedanken . entftehen ort die. wigigften Uebergänge, die 
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artigſten Verbindungen. Man iſt oft ſchneller da ale 
man denkt. - — 


Auch die Sprache iſt ein Produkt des organiſchen 
Bildungstriebes. So wie nun dieſer ũberall vaffelbe un⸗ 
ter den verſchiedenſten Umſtänden bildet, fo bildet ſich auch 
hier durch Cultur, durch ſteigende Ausbildung und Be 
lebung die Sprache zum tiefſinnigen Ausdruck ver Je 
der Organifation, zum Syſtem ver Philoſophie. — Die 
ganze Sprache iſt ein Poſtulat. Sie iſt poſitiven freien 
Urſprungs. Man mußte ſich einverſtehen, bei gewiſſen 
Zeichen gewiſſe Dinge zu denken, mit Abſi cht etwas be⸗ 
ſtimmtes in ſich zu conſtruiren. 





Abftraktion ſchwaͤcht — Reflerion ſtärkt. — Durch 
allzuhäufiges Reflektiren auf ſich ſelbſt wird der Menſch 
für ſich ſelbſt abgeſtumpft und verliert den gefunden Einn 
für ſich ſelbſt. | 


Selbfibeurtheilung nad; den wirklichen Handlungen 
⸗ nach der Oberfläche, nicht nach vem innern Gewebe. 
Wie ſchön iſt nicht die Oberfläche des Korpers, wie ekel⸗ 
haft fein inneres Weſen! 
— — 
| Ber’ einen Gharatter mitbengt, wird m sehr ſchwer 
verſtehen lernen. | 
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Die Möglichkeit ver Philofophie beruht auf ver Mög⸗ 
lichkeit Gedanken nach Regeln hervorzubringen — wahr⸗ 
haft gemeinfchafflich zu denken — Kunft zu ſymphiloſo⸗ 

phiren — Iſt gemeinfchaftliches. Denken möglich, fo ift 
ein. gemeinfchaftlicher Wille, die Realifi irung großer neuer 
Ideen möglich. 





Wahre Mittheilung findet nur unter She unten, 
Gleichdenkenden ſtatt. | 





Nur dad Unvollfiändige kann begriffen werden — 
fann und weiter führen. Das Vollſtändige wird nur’ 
genofien. Wollen wir die Natur begreifen, fo müffen wir 
fie als unvollſtaͤndig ſetzen, um ſo zu einem unbekannten 
Wechſelgliede zu. gelangen. 


Menſch werben if eine Kunſt. 


Scherz iſt ein in’ Sräfervatlo und Gonfortativ, beſon⸗ 
ders gegen das Miasma weiblicher Reize. In der gro⸗ 
Ben Welt iſt daher die Zerſchmelzung weniger als die 
Verhaͤrtung zu fürchten. Scherz frivoliſirt. 

Es gibt zwei Arten. Menſchen zu ſchildern: Die poe= 
tifehe und bie wiflenfchaftliche. Iene gibt nur einen 
durchaus individuellen Zug, — ex ungue Ioonem, dieſe 
deducirt vollſtändig. 
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Ale Erinnerung ift Gegenwart. Im reineren Ele 
ment wird alle Erinnerung und wie nothwendige Ber- 


vichtang erſcheinen. 


Das lyriſche Gedicht iſt für Seroen, es macht He 
roen, das epiſche Gedicht für Menſchen. Der Heros iſt 
lyriſch, der Menſch epiſch, ver Genius. dramatiſch — der 
Hann lyriſch, vie Frau epifch, die Ehe dramatiſch. 


Jever Menfch hat feine eigne Sprache. Sprache ik 
Ausdruck des Geiſtes. Der üchte Ausdruck macht vie 
klare Idee. Sobald man nur die teten Namen bat, fe 
bat man die Ideen immer. 





Ber. nicht. vorfäglich , nach. Plan und mit Aufmerf- 
ſamkeit thätig -fein kann, verräth' Schwäche. Die Seel 
wird durch die Zerfegung zu ſchwach. Ohne Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf das was fie thut, gelingt ihr Vieles, Sobald 
fie ſich theilen muß, wird bei aller Anftrengung nichts. 
Sier muß fie fi ch überhaupt zu flärken ſuchen. Oft iſt 
Berwöhnung daran Schuld. Das Organ der Aufmerk⸗ 
ſamkeit iſt auf Koſten des thätigen Organs geübt — 
voraus gebildet, zu. reisbar gemacht worden. Run zieht 
es alle Kraft an fich und ſo ritſtcht dieſe Oisproportion. 





Ale muß Lebensmittel werden. Kunſt aus allem 
Leben zu ziehen. Alles zu beleben iſt ver Zweck ves 
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Leben. Luſt iſt Reben. Unluſt iſt Mittel zur Luft, wie 
Tod Mittel zum Leben. . 


| Kinder fi nd Softungen, Mädchen fi nd Wünfche und . 
Bitten. 


Vom Glauben hängt die Welt ab. Glauben und 
Vorurtheil ift Eins, Wie ich eine Sache annehme, 0 
ift fie für mid. ' 





Der Philoſoph uabeſeht die wirkliche Welt in die 
Gedankenwelt und umgekehrt, um beiden einen Verſtand 
zu geben. u | 


Jedes ächte Mittel ift das mefentliche Glied eineb 
Zwecks, daher unvergänglich und bleitenr wie dieſer. 


Der Reiz von ‚außen ift. inbirefter, der Reiz von 
innen direkter Reiz. 


Leben entſteht wie Krankheit aus einer Stockung — 
Begränzung — Berührung. 





Das Gemeinſte in aͤchter Cuphonie iſt ewiger Betrach⸗ 
tung werth. In fremden Sprachen fühlt man lebhafter, 
daß jede Rede eine Compofition fein ſollte. Man iſt 
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viel zu forglos im Sprechen und Schreiben. Die iven | 
liſche Rede gehört zur Realiſation der Idealwelt. 





Nur ein tüaſli kann den Sinn des Lehens era 








Zenes Ding hat feine Zeit, auch Ueseitung 


.f 


Neiz if vielleicht Hemmung oder Veflügelung des 
Triebs. 


+ 





Die Jutelligenz ſoll ofne und gegen das tganiſhe 
Vermögen alles hervorbringen. 


Die Philoſophie ſoll nicht die Natur, ſie fol ſich 
ſelbſt erkläͤren. Alle Befriedigung iſt Selbftauflöfung. 
Bedürfniß entſteht durch Entzweiung — fremden Einfluß 
— Verletzung. Es muß ſich ſelbſt wieder ausgleichen. 
Die Selbſtauflöſung des Triebes, dieſe Selbſtverbrennunz 
der Illuſion, des illuſoriſchen Problems iſt eben das 
Wollüftige. ver Befriedigung des Triebes. Was iſt das 
Leben anders? Die Verzweiflung, die Todesfurcht iſt 
gerade eine ver intereſſanteſten Täuſchungen dieſer Art. 
Stheniſch, wie im Trauerſpiel, fängts an, — aſtheniſch 
endigt es und wird gerade dadurch ein befriedigendes Ge⸗ 
fühl — ein Buldfchlag unſeres ſenſitiven Lebens. Auch 
kann es aſthenifch anfangen und ſtheniſch endigen. (4 
iſt eins, - Ein Trauerſpiel was. zu viel Wehmuth hinter⸗ 
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läßt, hat nicht fihenifch genug angefangen. Jede Geſchichte 
enthalt ein Leben, ein ſich ſelbſt auflöſendes Problem. S 
ift jedes Beben eine Brain. 


Wer das Leben anders als eine ſich felbft vernich⸗ 
tende Slufion anficht, tft noch. feibft im Reben Gefangen. 


Alles u Samenkorn. 


Je einfacher der Menſch lebt und gereizt wird, deſto 
mehr bindet er va an etwas. 


Je abhängiger vom "Zufall und von uUmftänden, deſto 
weniger beſtimmten, ausgebildeten, angewandten Willen, 
— jemeht dies, je unabhängiger dort. 





Das Bublikum ift eine unendlich große, mannich⸗ 
fache, intereſſante Perſon — eine geheimnißvolle Perſon 
von unendlichem Werth, der eigentliche, abſolute Reiz des 
Darſtellers. 


Um eine Idee zu finden, d. i. in ber Außenwelt 
unter mehreren Gefühlen herauszufühlen, — aus mehreren 
Anfichten herauszufehen, — ans mehreren Erfahrungen 
und Thatfachen beraudzuerfahren, herauszuſuchen, aus 
mehreren Gedanken den rechten Gevanfen, das Werkzeug 


per Idee herauszudenken, zu unterſchelden — dazu gehört 
I. 18 
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phyſiognomiſcher Sinn für die mannichfachen Ausdrücke, 
"Werkzeuge der Idee. Ich muß die Kunft verftehen, von 
der Idee auf ihre Erſcheinung zu fchließen. 


Unfere Staaten find faft nichts als rechtliche In 
ftitute, nur Defenfiondanftalten. . Erziehungdinftitute, 
Akademien und Kunftgefellichaften find es leider nict, 
wenigftend ſehr mangelhaft. Dies müflen Die Menſchen 
alfo -noch durch beſondere Coalitionen ſuppliren. Auch 
fehlende Polizeianſtalten ſollte man durch Privatverbin⸗ 
dungen zu erſetzen ſuchen. 


— — 2; 

Die Kunſt zerfällt, wenn man will, in die wirk— 
liche, vollendete, durchgeführte, mittelſt der äußeren Lei⸗ 
ter wirkſame Kunft und in bie eingebilvete, unterwegä 
in den inneren Organen aufgehaltene und ‚nur mittelft 
dieſer wirkſame Kunſt. Letztere heißt die Wiffenjchaft im 
weiteften, Sinne. Beide zertheilen fich in die Hauptab⸗ 
theilungen, in vie beftimmte, durch Gegenflände oder 
andre‘ Gentralfunftionen der Sinne fon gerichtete, durch 
Begriffe determinirte, endliche, befchränkte, mittheilbare 
Kunft und in bie unbeſtimmte, freie, unmittelbare, ori⸗ 
ginelle, nicht abgeleitete, eyElifche, jchöne, felbftänbige, 
zeine Ideen realifirende, von reinen Ideen belebte Kunfl. 
Jene ift nur Mittel zu einem Zweck, dieſe Zwei an 
ih, befriedigende Thätigkeit des Geifled, Selbfigenuf 
des Geiſtes. — Die Wiffenf haft. im weiteflen Sinn 
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betreiben Gelehrte, Meiſter “ver beſtimmten Kunft, und 
Phildſophen, Meiſter der unbeftimmten, freien Kunft. — 
Die Kunft katexochin,: oder die wirkliche Kunft treiben 
Handwerker, Meifter des beftimmten Theils, und Künſt-⸗ 
ler katexochin, Meifter ver freien Klaffe. — Der Gelehrte 
erreicht Das Marimum in feiner Wiflenfchaft. durch die 
höchfte Simpfifiention der Regeln und mithin des Stof⸗ 
fes — Kann er aus Einer beſtimmten Negel alle beſtimm⸗ 
ten Regeln ableiten, alle beſtimmten Zwecke auf Einen 
Zweck reduziren 'u. ſ. w. jo hat er ſeine Wiſſenſchaft auf 
den höchſten Grad der Vollkommenheit gebracht. Der 
encyclopädiſche Gelehrte, der dies im Umfange aller be= 
ſtimmten Wiſſenſchaften thut, — und jo alle beſtimm⸗ 
ten Wiſſenſchaften in Eine beſtimmte Wiſſenſchaft ver- 
wandelt, iſt dad Maximum eines Gelehrten. Die be— 
flimmte Kunft könnte man Wiſſenſchaft im engeren 
Sinne nennen. — Philoſophie kann man die freie ein— 
gebildete Kunſt nennen. Der Philoſoph, der in ſeiner 
Philoſophie alle einzelne Philoſopheme in ein Ein⸗ 
ziges verwandeln, der aus allen Individuen derſelben 
Ein Individuum- machen kann, erreicht das Maximum 
in ſeiner Philoſophie. Er erreicht das Maximum eines 
Philoſophen, wenn er alle Philoſophien in eine Einzi zige 
Philoſophie vereinigt. — So auch "mit dem Handwerker 
und Künftler. — Der Gelehrte und Handwerker verfahren 
mechanifch bei ihrer Simplification. ; Sie vereinigen zer⸗ 
legte Kräfte — und zerlegen dieſe vereinigte Kraft und 
18* 


v 
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Richtung wieder methodiſch. Der Philoſoph und Künfler 
verfahren organiſch, wenn ich fo fagen darf — Sie ver⸗ 
einigen ‚frei durch eine reine Idee und trenmen nach free 
Idee. Ihr Prinzip, ihre Vereinigungsidee ift ein orga⸗ 
nifcher Keim — ver fich frei zu einer, unbeflimmte In⸗ 
dividuen enthaltenden, unendlich individnellen, allbildſamen 
Geſtalt entwickelt, auebilbet, — eine ideenreiche Idee. 


Sich nach den Dingen, oder die Dinge nach ſich rich⸗ 
ten — iſt Eins. 


Eine Ehe it ein politifches Epigramm. Epigramm 
ift nur ein elementarifcher, poetifcher Ausdruck — poeti⸗ 
ſches Element — primitives Poem. 


Alles Unwillkluhrliche fol in ein Dintiheliche ver⸗ 
wandelt werden. 
Die Veredlung ver. Leidenſchaft kann — durch An 
wendung derſelben ala Mittel, durch freiwillige Beibe 
Haltung, das Vehikel einer ſchönen Ivo, z. B. eine 
innigen Verhältnifſes mit einem geliebten Ich werden. 


1 


Zorn u. ſ. w. ſind Unarten, Ungezogenheiten, Feh⸗ 
ler des ſittlichen, echtmenſchlichen Anſtandes. 
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Der Dithyramb unter den ſinnlichen Handlungen iſt 
die Umarmung. Sie muß daher nach ihren Naturge⸗ 
ſeten beurtheilt werden. 


uUrtheil iſt Produkt und Gegenſtand des Sinns für 
die Sinne, des augemeinen Sinns. 

Sollte nicht am Ende jede Frage — Was if das? 
und Warum? eine dumme Frage ſein? 

% ruhiger der Geift fein will, je vegfamer, deſto 
mehr muß er den Körper zu gleicher Zeit auf eine gering« 
fügige Weife zu befchäftigen fuchen. — Es ift gleichſam 
die negative Kette, die er auf den Boden herabläßt, um 
deſto thitiger und wirkſamer zu werden. 





Si höchften Aufgaben "befchäftigen den Menſchen am 
früheſten. Aeußerſt lebhaft fühlt der Menſch beim erſten 
Nachdenken das Bedürfniß, die höchſten Enden zu ver⸗ 
einigen. Mit ſteigender Kultur nehmen ſeine Verſuche 
an Genialität ab — aber ſie nehmen an Brauchbarkeit 
zu — wodurch er zu dem Irrthum verleitet wird — gänz⸗ 
lich von den Endgliedern zu abſtrahiren und ſein Ver⸗ 
dienſt bios in Vereinigung näherer bedingter Glieder zu 
ſeten. Es kann aber nicht fehlen, daß er bald die noth⸗ 
wendige Mangelhaftigkeit dieſer Methode bemerkt und 
ſich nach vor Möglichkeit umſieht, die Vortheile ver erſten 
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Methode mit ven Vottheilen ver zweiten Methode zu ver: 
binden und jo beide zu ergänzen. Jetzt fällt ihm endlich 
ein, in fich ſelbſt als abfolutem Mittelpunkt vieler ge 
frennten Welten das .abfolute Bereinigungsglied aufzu- 
ſuchen. — Er ſieht auf einmal, daß dad Problem realiter 
ſchon durch feine Exiſtenz gelöft ift um das Bewußiſein 
der Geſetze feiner Exiſtenz die Wiſſenſchaft katexochin 
fei, die er ſo lange ſchon fuche. Mit ver Enideckung 
dieſes Bewußtſeins ift das große Näthfel im Grunde ge 
löſt. So wie fein Leben reale Philoſophie ift, fo it 
feine Philofophie ideales Leben, Iebendige Theorie des 
Lebens. Aus zufälligen Thatfachen werben ſyſtematiſche 
Experimente. Sein Weg ift ihm nun auf Emigfeitn 
vorgezeichnet — Seine Beichäftigung ift Erweiterung 
ſeines Dafeind in die Unendlichkeit — ver Traum jeiner 
Jugend ift zu einer fchönen Wirklichkeit — feine früheren 
Hoffnungen und Ahndungen find zu ſymboliſchen Prophe⸗ 
zeiungen geworden. Der feheinbare Widerfprud ve 
urfpränglichen Aufgabe — der Aufgaben — Löſung um 
Nichtlöfung zugleich, — ift vollkommen gehoben. 





Fabel ift Maximum der poetifchen, populären Dar 
flelung der Philofophie ver. erften Periode, oder ver Phi⸗ 
Iofophie im Naturzuftande ver vereinzelten Philofopheme 
der erften Kultur over Formation — nicht reine urjprüng 
liche Poeſie — fonvern Fünftliche — zur Poeſie gewor- 
dene Philoſophie. Zur ſchönen Kunft gehört fie nit 
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Sie iſt techniſch — Gebild der Abſicht — Leiter eines 
Zwecks. Daher ˖die abfichtliche Willkühr in der Wahl 
des Stoffs — Gezwungner Stoff verräth Abſicht — Plan 
eines Vernunftweſens. Der Menſch. fühlt ſich gendthigt, 
einen Gedanken als Supplement dieſer Erſcheinung hin—⸗ 
zuzudenken. Sich leicht verſtändlich zu machen, Hat der 
Erfinder felbft eine Begebenheit erfunden, die blos zu 
dieſem Behuf erbacht,. fehned und ohne Mißverfland ven 
beabfüchtigten Gedanken im Hörer erwecken fol. Viel⸗ 
leicht hat er Tange Mühe verwenten müfſen, um aus 
ven gemiſchten, unreinen Begebenheiten, die. er erlebte, 
diefed Nefultat zu ziehn, dieſes Urtheil, Diefen Sag zu 
ethalten und fich von feiner Nichtigkeit zu Überzeugen. 
Dies gab ihm Gelegenheit zur Erfindung ver Babel. Er 
somponirte eine Begebenheit, eine hieroglyphiſche Formel, 
die nichts ald den Sag enthielt und. fo phyſiognomiſch 
fprechend war,. daß man ihre Seele nicht verfehlen konnte, 
daß man bei ihter Anhörung, bei diefer geiftigen Nach— 
Bildung, nothwendig den darin verborgenen Sag mit 
nachbilden und: auch fogleich, weil man wiffentlich ein 
Menichenwerk, das Produkt einer Abficht, nachbilpete, 
venfelben durch Aufmerffamkeit abſondern, und als Zweck 
des Werks. anerkennen mußte. Se rober Die Kunft, je 
frappanter der Zwang des Stoffd. Auf die Schönheit 
und Seibftgefegmäßigkeit ner Form Iegt ver erfte Künftler 
Teinen Werth. Er will nur einen: fichern Ausdruck ſei⸗ 
ner Abfiht — verſtändliche Mittheilung iſt fein Zwei. 


* 
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Ze ungtühter ver ausſcheidende Allgemeinſinn, je weniger 
fertig der Verſtand im Errathen iſt, deſto kürzer und 
einfacher muß feine Operation, deſto weniger verhüllt, 
defto loſer verknüpft, muß die Abſicht, der Gedanke mit 
dem Stoff. fein. Die Seele des Kunſtwerks muß ie 
nackend ala möglich anf ver Oberfläche liegen. — Sie 
muß in überfpannien, unnstürlichen Bewegungen und 
Modifisationen des Stoffd in Garricatur fig zudringlich 
zu erfennen geben. — Aus einem Menſchen fpricht für 
dieſes Zeitalter Vernunft und Gottheit nicht vernehmlich, 
nicht frappant genug — Steine, Bäume, Thiere müſſen 
Sprechen, um den Menſchen ſich ſelbſt fühlen, ſich ſelbſt 
beſinnen zu machen. — Die erſie Kunſt iſt Hieroglyphi⸗ 
ſtik. — Mittheilungs⸗, Beſinnungkunſt oder Sprache 
und Darſtellungs⸗, Bildungskunſt oder Poeſie ſind noch 
Eins. Erſt fpäter trennt fir) dieſe rohe Maſſe — dann 
entſteht Benennungskunſt, Sprache im eigentlichen Sinn 
— Philoſophie — und ſchöne Kunſt, Schöpfungskunſt, 
Poeſie überhaupt. — Die Räthfelweisheit, ober die Kunſt, 
die Subftanz unter ihren Cigenfchaften zu verbergen, ihe 
Merkmale muftifch zu verwirren, gehört als Uebung hei 
jungen Scharfſinns in viefe Periode. Myſtiſche allego- 
riſche Werke mögen ver Anfang dieſer Populariſtrung ver 
früheften Theoreme, geweſen fein, wenn nicht nie Erkenntniß 
überhaupt gleich in dieſer popularen Form zur Welt fan. 


Barabeln ſind viel fpätere Formation. Zur ünftlichen Poeſie 


oder zur techniſchen überhaupt gehört Die rhetoriſche. Der 
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Charakter ver fünftlichen Boefte iſt Zweckmaͤſigkeit — frembe 
Abfiht: — Die Sprache im eigentlichften Sinn gehört 
ind Gebiet der künftlichen Poeſie. Ihr Zweck iſt beſtimmte 
Mittheilung. Wenn man alſo Sprache — Ausdruck 
einer Abſicht nennen will, fo iſt die ganze künſtliche Poefie 
Sprahe. Ihe Zweck if beftiminte Mittheilung — Er⸗ 
regung eines beſtimniten Gedankens. — Der Roman ge⸗ 
hört zur natürlichen Poeſie, — die Allegorie zur künſt⸗ 
lichen. Die natürliche Moefie kann alſo ohne Schaden 
den Schein der künſtlichen, der didaktiſchen haben. Es 
muß aber nur zufällig, nur frei damit verknüpft ſein. 
Dieſer Schein der Allegorie- gibt, Ihr dann noch einen 
Neiz. mohr und fie Fanızı nicht Reize, Incitamente Jever 
Art genug haben. 


Unfer Leben iſt unvollkommen; weil es Perioden 
Hat — Es ſollte vur Eine Periode fein, dann wärs 
unendlich. Der Relationsprozeß iſt der ſubſtanzielle. 
Wo mit der Verdichtung Vernchreng verbunden iſt, da 
ift Leben. 





Der genialiſche Arzt wird von PB und dem Gegen⸗ 
ſtande zugleich, aber ohne gegenfeitige Befchränfung — 
vielmehr mit gegenfeitiger Vervollkommnung beftimmt. 
Er beobachtet Mittel und Krankheit mit jevem Schritte 
genauer, wird mit jenem Schritte mehr «Herr ver Krank⸗ 
Heit und des Mittels — und iſt vie wohlthätige Macht, 
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die die Äußeren Reize kunſtvoll zu einem glücklichen Feinte 
der Krankheit organifirt, ſowohl in Beziehung auf har 
monifche Zuſammenwirkung oder Gliederung — als auf 
Dofis — Quantität — und Grad /— Dualität — un 
auf Succeſſion — Rhythmus. — 


Dad Werkzeug als folches läßt ſich nicht müßig 
denken. Ein Organ iſt, feinen Begriff nach, in Ve⸗ 
wegung und mithin in Verbindung mit feinem Reiz, 
theild unmittelbar, tbeild mittelbar durch Pas Produkt. 
Der todte Körper, todt gedacht, wird und feine Auf 
ſchlüſſe über Die Kraft geben, und ihre Verbindung mit 
ihm. Beobachtet das lebendige Organ und das bewegte 
Werkzeug. | 

Wer alles räumlich, figurirt und plaſtiſch ſieht, deſſen 
Seele iſt muſikaliſch — Formen erſcheinen durch unbe⸗ 
wußte Schwingungen. — Wer Töne, Bewegungen u. |. w. 
in fich ſieht, deſſen Seele ift plaftifch — denn- Mannid- 
faltigfeit der Töne und Bewegungen entſteht nur vurd 
Liguration. Wird aber der muflkalifche Menſch gute 
Maler und Sculptor, fo wie umgefehrt ver plaſtiſche 
Menſch guter Muſiker u. ſ. w. werben Finnen — da 
alle Einfeitigfeit fich ſelbft Schaden thut? Oder beſteht 
eben das Genie in der Vereinigung und Bildung ve 
Genies in Gonftrurtion viefer Bereinigung — Ausbil 
dung des ſchwächeren Vereinigungskerns? Jeder Menil 
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hätte genialiſchen Keim, nur in vetſchiednen Graden der 
Ausbildung und Energie. 


Je complicirter, mamnichſacher die Sek, deſto ſtär 
ker, deſto erregbarer. 


Hoffnung iſt eine entfernte Freude, Ahndung iſt 
entfernte Vorſtellung, Furcht iſt ein entferntes Weh. 
Erinnerung des Angenehmen -— Erinnerung des Unan⸗ 
genehmen — rücwärtdentfernte. Luft oder Unluſt. Was 
die Luft in ver Erinnerung verliert, das gewinnt bie 
Unluft in ver Erinnerung und umgekehrt. Sie gehn in 
einander über — ſo Furcht und Hoffnung. Se näher 
defto unterſchiedner. 


Meberfluß und Armuth beide in Einem Zuftande ver 
Schwäche, jo wie hingegen der Mittelftann zwar Beide 
in Dauerftärfe übertrifft — aber feine ganze Dauer hin— 
Dusch von Einem ver beiden Extreme ober gar von bei= 
ven zugleich veöpotifirt und -gehubelt wird — und ber 
Ueberblick verfelben nichts als Friftung einer Fümmerlichen 
mühjeligen Exiftenz darbietet. Die, Extreme leben nicht 
eigentlich, exiftiven nicht. recht — d. h. in einem ſehr 
geringen Grade der Eriftenz — weil fie.nur wenige mit 
dem Extrem gemein haben — geringe Animation — Der 
Mittelftand exiftirt mehr — aber wie? unter welden 
Gefahren — in welchem Reiche — wie beſtändig be= 
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Seele, die Seele Körper werben, Eins durch das Andere, 
— Dadurch gewinmen beide. 


Sollte die Phyſik im frengern Sinne die Politik | 
unter den Naturweien fein? — Die niedre Phyſik bes 
trachtet den Stein: unter Steinen — wie Die gemeine 
Politik den Menfchen unter Menfchen, — jene die Fel⸗ 
jenbildung, Gebirgsbildung, Diefe die Staatenbildung. 
Die afteonemifch terreftrifche Mineralogie und Geologie 
ift.davon ganz verfchieden. Gewöhnlich werden Bruch— 
ftüde von ihr unter Die gemeine Geognoſie mit gerechnet 
— und ihre Ipee liegt mit in der Idee ver jeßigen 
Geognofie. 


Hypochondrie iſt pathologiſirende Phanteſie. ie mit Glau⸗ 
ben an die Realität ihrer Produktionen — Phantasmen 


I 
verbunden. | 


Halbe Theorie fũhrt von der —* ab, ganze zu 
ihr zurück. 





Wer ſi ch nicht vorninimt, das Denken und feienticf,, 
firen und fludiren ganz burchzuführen und es beſtändigh 
fortzutreiben, — der thut ſich nur mehr Schaden damit, 
da aller temporelle Gebrauch eines ‚heftigen Reizes ſchäd⸗ J 
lich. iſt und größere Schwäche’ veranlaßt. 


di 
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zeſſes find die Sauptfache — das zufällig gemorbene oder 
gemachte Ding iſt das verkehrt Beabfichtigte: 


Die meiften Menfchen wollen nicht eher ſchwimmen 
Hi8 fie es koͤnnen. 


Sollte nicht die Heilkunſt fo wie die anderen ge= 
miſchten Wiffenfchaften zur Klugheitslehre überhaupt mite 
gehören? Sollte Klugheitslehre indirekte Technik ſein? 
Die ganze Klugheitslehre läuft auf mebizinifche Regeln 
hinaus, 3. B. bie Methode, jemanden wozu zu bewegen. 
oder wovon abzuhalten, ift durchaus mebizinifth. 


Jeder Menſch will alles und will auch alles nicht 
— Jever Menfch weiß alles und weiß auch alles nicht — 
oder glaubt alles. 


Sp gut: alle Kenntniffe zuſammenhangen, fo gut 
hangen auch alle Nichtkenntniffe zufammen — Wer eine 
Wiſſenſchaft machen fann, muß auch. eine Nichtwiſſen⸗ 
fehaft machen können — wer etwas begreiflich zu machen 
weiß, muß ed auch umbegreiflich zu machen wiſſen — ber 
Lehrer muß Wiſſenbeit und Unwiſſenheit hervorzubringen 
vermögen. 


m. | 19 
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‚Wang von Charalter des gegebenen Pnoklamd Unauf⸗ 
Töglichkeit ift, jo löſen wir daſſelbe, wenn wir feine Un⸗ 
auflöglichkeit darſtellen. 


Macht ſich als, was wir direkt machen von felhft? 
und mas wir indirekt machen durch uns? 


Die Furcht kann auch Symptom eimeß angenehmen 
Gegenstandes fein, 3. B. Chafurcht, 

— — 

Den Starlſten reizt der fchwächfte Reiz am meiſten 
und daher entfleht die Heftige Repulſion des Schwachen. 
Aber gerade am Schwachen geht die meiſte Kraft verlorm 
und daher ſchwächt das Schwache den Starken indirekt. 


Jede Urſach erweckt Urſachen. Die eausa prima if 
nur das erfte Glieh ner urfächlichen Reihe — dieſe Reihe 
ift aber vorwärts und rückwärts unendlich. Nur unter 
Vorausſetzungen und willführlichen Annahmen oder Datis 
gibts eine causa prima, — nicht abfolut. 





- Die innere Welt if gleichfam mehr mein als bie 
äußere... Sie tft fo innig, fo, heimlich. Dan möcht 
ganz in ihr Ieben. Sie ift ſo vaterlaͤndiſch. Schade, daß 
fia ſo traumhaft, ſo ungewiß iſt. | 


⸗ 
——— — — 


Der Begriff von Element ſchließt das Markmal ver 
Unvollkommenheit nothwendig in. ſich. Gin Element iſt 
ein unvollkommenes Weſen überhaupt. 

Man muß nothwendig erſchrecken, wenn man einen 
Blick in die Tiefe des Geiſtes wirft. Der Tiefſinn und 
der Wille haben keine Grenzen. Es iſt damit wie mit 
dem Himmel. Ermüdet ſteht die Einbildungökraft ſtill — 
and nur ihre momentane Conſtitution wird damit in⸗ 
dirirt. Hier floßen wir auf die Möglichkeit von Geiſtes⸗ 
krankheiten, Geiſtesſchwächen — kurz auf die geiftige Le⸗ 
bend = und Conftitutiondlehre und dad Moralgeſetz erſcheint 
hier als das einzig wahre große Graderhöhungsgeſetz des 
Univerfumd — als das Grundgeſetz der. harmoniſchen 
Entwickelung. Succeſſive ſchreitet ver Menſch fort — mit 
jedem wahren Schritte leichter — mit jeder erlangten 
Geſchwindigkeit wächſt der Raum. Nur der rückwärts 
gekehrte Blick bringt vorwaäris, da der vorwärts gekehrte 
Blick ruckwaͤrts führt. 


@in abfolater Trieb nach: Vollendung und Vollſtän⸗ 
digkeit iſt Krankheit, fobalo ex ſich zerſtörend und abgex 
neigt gegen das Unvollendete, Unvollſtaͤndige zeigt. 


Jede Wiſſenſchaft wird Poeſie nachen ſie Philoſo⸗ 
phie geworden iſt. 
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Die Frau iſt das Symbol der Güte und Schoͤnheit, 
— der Dann dad Symbol ver Wahrheit und des Rechts. 


Wem ich einen unbeflimmten Trieb beibringen fann, 
dem geb ich Leben im firengeren Sinn. 


Wir find mit dem Unfichtbaren näher als mit dem 
Sichtbaren verbunden. 


Geſetze find nothwendige Folgen des unvollkommnen 
Denkens oder Wiſſens. 


Der vollſtändige und vollkommene Künftler überhaupt 
ift von felbft fittid — fo auch der vollflänvige un 
vollkommene Menfch überhaupt. 


Das Lächerliche iſt nicht beißend. Lachen iſt ein 
Krampf. Die Urfache des Lachens muß alfo von einer 
plögfichen Entlanung der gefpannten Aufmerffamkeit — 
durch einen Kontraft entftehen. Aehnlichkeit mit bem 
elektriſchen Funken. Der ächte Komiker muß ernfthaft 
und wichtig ausſehen, wenn er ‚eine Poſſe macht. Die 
Verkleidung ift ein Hauptbeſtandtheil des Kächerlichen. — 
Aus vielem Lachen und Wikeln kann aber auch Hypo⸗ 
thondrie entftehen. Alles was die-Aufmerkfamfeit erregt 


293 


und nicht befrienigt, iſt lächerlich. Nur das plögliche 
Abſpannen ver Aufmerkſamkeit ift aber vie elgentlich la⸗ 
chen machende Operation. 


Durch corrupte oder eigenthümliche Ausſprache geht 
eine Sprache in die andre über. 


Schon unſer Gewiſſen beweiſt unſer Verhältniß, — 
Verknüpfung — Uebergangsmöglichkeit mit einer anderen 
Welt — eine innere, unabhängige Macht und einen 
Zuſtand außer der gemeinen Individualität. 


Wenn wir Selbſterzeugniſſe und Machwerke mit Na- 
turprobufte vergleichen, fo werden wir die Natur verftchen 
lernen. Man verſteht Künftler infofern man Künftler iſt 
und wird und fich alfo felbft verfteht. 


Eine. Art von Schmerz läßt fi durch Neflerion, — 
andre durch Abſtraktion vertreiben. 


Der Traum iſt oft beveutend und prophetifch ‚ weil 
er eine Naturſeelenwirkung iſt und alſo auf Affoclationd- 
ordnung beruht, — Er ift wie die Poeſie bedeutend, — 
aber auch darum ‚unregelmäßig beveutend — durchaus frei. 
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Man follte flolz auf den Schmerz fein — Jever 
Schmerz tk eine Erinnerung unfered hohen Rangs. — 
Wolluſt iſt ein gefälliger und veredelter Schmerz. 


Das Wolkenfpiel — Naturſpiel ift aͤußerſt poetiſch. 
Die Natur ift eine Aeolsharfe, ein muſikalifches In⸗ 
ſtrument, veffen Tone wieder Taſten hoherer Saiten in 
uns ſind. 





Ein Körper verhält ſich zum Raume wie ein Sicht⸗ 
bares zum Lichte. 





Der Menſch ſtrebt nach nichts mehr als reizend, 
Aufmerkſamkeit erregend zu fein. 





Der Wiſſenſchaft iſt es wie den Menſchen gegangen 
— um fie leichter bearbeiten und bilden zu konnen, hat 
man fie in einzelne Wiffenfchaften und Staaten einge 
cheilt, — der Eintheilungdgrunn war Hier und Dort zus 
fällig und fremd. | 


Zeit iſt innerer Raum, — Raum iſt äußere Zeit. 
Jeder Körper hat feine Zeit. — jede Zeit Bat Ihren Kor⸗ 
per. — Der Raum gebt in Die Zeit wie der Körper in 
die Seele über. 








Um pie Stammo zu bilden, muß ver Menſch mehrere 
Stimmen ſich anbilden, — dadurch wird ſein Organ 
ſubſtanzieller. So um feine Individualität auszubilden, 
maß er immer mehrere Individualitäten anzunehmen und 
fich zu affimilteen wiſſen, — danun wird er zum ſub⸗ 
ſiaaniellen Indlvlduum. 








Der Sifsriter wird burch die Zeitungen, ein Ver 
zeichniß individueller Nachrichten gebildet. Hier kann er 
Kritik lernen. Falſche Nachrichten, einſeitige, entſtellte 
lernt er nachgerade benutzen. Vollkommen entgegengeſetzte 
Nachrichten heben ſich auf. Unvollkommen entgegengeſetzte 
geben die Wahrheit zum Reſultat, wenn man die ſich 
aufhehenden Data oder Glieder durchſtreicht. Die Mate= 
rialien ded Hiftorifers find die Quellen oder die Zeitun« 
gen, ober die Hiſtorien, welches Eins fl. Die # Belt iſt 
der ſicherſte viſtoriler. 


Die Syntheſis von Seele und Leib heißt Perſon — 
Die Berfon verhält fich zum Geift wieber wis der Körper 
zus Seele. Sie zerfällt auch einſt und geht in veredelter 
Geftalt wiener hervor. . | 


Wie das Auge nur Mugen ficht — fo ver Verſtand 
nur Werft — die Sole Selm die Bernunft Wer⸗ 
un — ber Geiſt Seife a. ſ. w. — die Elnbilvungs⸗ 





kraft nur Einbilbungskraft — nie Sinne Sinne — Gott 
‚wird nur durch einen Gott erfannt. Ä 





Gi its daß der x Menſch ſ elbſt Seelenkrankheiumn 
Herr werden kann und dies beweiſt unſere Moralität — 
unſer Gewiſſen — unſer unabhängiges Ich. Selbſt in 
Seelenkrankheiten kann der Menſch außerhalb ſein und 
beohachten und gegenexrperimentiren. Es iſt freilich oft 
ſehr ſchwer — den ſenſibelſten am ſchwerſten — deren 
Hang überhaupt lebhaft und ſchnell iſt. 


Die mathematiſche Methode iſt das Weſen ‚ver Ma⸗ 
thematik. Wer die Methode ganz verſteht iſt Mathema⸗ 
tiker. Sie iſt als die wiſſenſchaftliche Methode überhaupt 
höchſt intereſſant und gibt vielleicht das richtigſte Muſtet 
zur Eintheilung des Erlenntniß⸗ und  Gefahrungeon 
mögen ber. 


Modificiren ift relatives Machen und zerflören. Abs 
ſolut machen konnen wir nichts, well das Problem des 
abfoluten Machens ein imaginäres Problem iſt. Keinen 
abfoluten Anfang gibt es nicht — er gehoͤrt in die Ka⸗ 
tegorie ber, imaginären Gedanken. nn 


Unſer Geiſt iſt eine: Affociationsſubſtauz — Aus 
Harmpunie, — Simulteneität des Mannichiachen geht er 
hervor und. erhält fich. durch ſie. Der Bei. iſt das fer 
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eiale,. toncentrirende Prinzip. . Nur ein Geiſt, eine Aſſo⸗ 
ciation Hat ihm dad Dafein gegeben. Der Ton verfeht ihn 
in der großen Affociation irgend wo anders m, erwyct 
ihn irgend wo. anders. 


Licht iſt die Action des Woltalls, — dad Auge, ver 
vorzeichnende Sinn für das Weltall oder Weltſeele — 
Weltaction — die Strahlen deſſelben ſind eine bloße 
Fiction. 





Die Körper find in den Raum präcipitirte und an⸗ 
gefchofine Gedanken. Die Zeit ift ein fucceffiver Wechfel 
der Kräfte. Die Gegenwart ift die Schwebung — gleich 
einem Gefäße, das einen aufnehmenden und abführenden 
Gang hat. 


Das phyſicaliſche Wundermärchen ver Genlis iſt im- 
mer ein artiger Verſuch. 


Vollkommene Bücher machen Vorleſungen unnüß. 
Das Buch ift nie mie Muſik in Seid: gefehte und eom⸗ 
ꝓletirte Natur. J 


Das Sehen läßt fi ſchlechterdings nur aus Beben 
erklaͤren, — bie Erregung nur aus ver Ceregung. Wenn 
aller Stoff zur Kraft ſich verhält wie Objert zu Subject, 
fo find alſo Stoff und Kraft Eines Urſprungs und im 


Grunde vereinigt wie in ver Folge geteemnt. — Iſt ab 
Keben blos eomplieirte Erregung oder eine Yöher Za⸗ 
fammenfegung? If die Erregung amd Meizang um 
Empfindung zujammengefegt? 





Menn man etwas Beſtimmtes thun und erreichen 
will, fo muß man fich auch proviforifche beflimmte Orn- 
zen ſetzen. Wer aber dies nicht will, der ift vollkommen 
wie der, der .nicht eher Schwimmen will bis erd Tann. Et 
ift ein magifcher Idealiſt wie es magifche Nealiften gibt. 
Iener ſucht eine Wunderbewegung, ein Wunperfubjelt 
— biefer ein Wunderobjekt, eine Wunbergeftalt. Beides 
find Togifche Krankheiten, Wahnarten, in denen ſich allır- 
dings ‚dad Ideal auf eine doppelte Weile offenbart ober 
fpiegelt — heilige iſolirte Weſen, die das Höhere Licht 

wunderbar brechen — Wahnhafte Propheten. So if 
auch ber Traum prophetiſch — Carrikatur einer wunder⸗ 
baren Zukunft. 


Der Glauben hat auch Grade. fr disponirt. Mal 
Kraft des Glaubens iſt die ganze Welt entſtunden. Im 
Willen iſt der Grund der Schöpfung. Glauben iſt Wir 
tung des Willens anf die Imielligenz. Slaubenskraft 
alfo Willen. Aus ver Anwendumg deſlien entſteht ale 
m die Melt. 





Die bloße Gefchichte iſt muſikaliſch und plaftifch. 
Die muſikaliſche Gefchichte iſt die Phikofophie, die plaſtiſche 
Geſchichte die Chronik, die Erzählung, die Erfahrung. 
Jede Materialienmafle ift Chronik. Jede Befchreibung 
ik Erzählung. Erſt dann wenn ver Philoſoph als Or- 
pheus · erfcheint, oronet fih dad Ganze in regelmäßige 
gemeine und höhere, gebilpete, bedeutende Maſfen, in 
ächte Wiſſeunfchaften zuſammen. 


Der Handelsgeiſt iſt der Geiſt der Welt. Er iſt der 
großartige Geiſt ſchlechthin. Er ſetzt alles in Bewegung 
and verbindet aälles. Cr weckt Länder und Städte, Na- 
tionen und Kunſtwerke. Er ift ver Geift ver Kultur, ber 
Vervollkommnung des Menſchengeſchlechts. Der Hiftoriiche 
Handelsgeiſt, der fklaviſch ſich nach ven gegebenen Bedürf⸗ 
niffen, nach ven Umſtänden der Zeit und des Orts rich⸗ 

— tft nur ein Baftard des ächten, ſchaffenden Han⸗ 
delsgeiftes. | 


Der Sinnenrauſch if zur Liebe was der Schlaf zum 
Reben. | 





Ye vielfachen ber. Mensch fich zugleich beſchäftigen 
Tann, verſteht ſich daß dieſe Beichäftigungen nichts collie 
direndes und. füörenves Haben, — deſto energifcher und 
seiner wirkt wie Denkkraft, und wvielleicht heben ſich über« 
haupt heterogene Veſchaftigungen. 
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Wie die Stimme mannichfaltige Mobificationen in 
Anſehung des Umfangs, der Geſchmeidigkeit, ver Stärke, 
der Mannichfaltigkeit — des Wohlklangs, der Schnellig⸗ 


Zeit, der Präciſion oder Schärfe Hat, Ty iſt auch be 


Schriftliche Stimme oder der Styl auf eine. ähnliche Weiſe 
unter mannichfachen Geſichtspunkten zu beurtheilen. Die 
Styliſtik hat ungemein viel Aehnlichkeit mit der Dekla⸗ 
mationslehre oder der Redekunſt im ſtrengeren Sinne. 





Der Lebensprozeß — der Raum» und Zeiterfüllungd 
und Glieberungsprogeß beftimmt vie Individualität. Gein 
vollftändige Betrachtung Liefert und die natürliche, wahrhaft 
naturbiftorifche Neihe, — das volftändige Naturſyſten 
eines Individuums. Jeder individuelle Lebensprozeß, wir 
durch den univerfellen Lebensprozeß, das Naturfgftem eines 
Individuums ſowohl durch die übrigen individuellen Natur 
ſyſteme als durch das Höhere allgemeine — und am Ent 
durch das Naturſyſtem des Univerfums mit beftimmt — in 
foweit vafjelbe jene und diefed gegenfeitig beftimmt. Mit 
Hecht kann man aljo das vollſtändige Naturſyſtem eined 
vollfonmenen Individuums — eine Bunftion jedes anderen 
vollkommenen Individuums und eine Funktion des Univer- 

fund nennen. Darin liegt vieleicht des Charakter eines voll» 
fländigen Inbivipunms. Ein unvolftänbiges Individuun 
wird ein umvollſtändiges Naturſyſtem Haben — befien 
Indication ein Foriſtreben, ein Unbefriedigtſein, eint 
Lücke, eine Schrankenloſigkeit iſt. In einem vollſtändiges 
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Syſtem ift volllommene Thätigkeit ohne Bedurfniß, ohne 
Unrube, ein Glied greift Ind andre, und in fich jelbft 
befchlofien rollt dad Syſtem feine unveränverliche, geſetz⸗ 
mäßige, ſelbſtändige Bahn um ein höheres Syſtem herum; 
wenn es eins gibt, mit welchem es zu einem Lauf ober 
Zweck in gleicher Dignität verbunden ein neues größeres 
Syſtem ausmaht. Die inheiten oder die einzelnen 
Merkmale find Planeten — die fih um ein Hauptmerk⸗ 
mal als vie Sonne bewegen. Die Gefeße ihrer Verhält- 
niffe und gegenfeitigen Bewegungen und Veränderungen 
umfaßt ihre Iiheorie, wie denn alle Theorie Aftronomie 
ift. Ihr Naturſyſtem ift ihr Lebensſyſten — das Sy= 
ftem ihres Mechanismus. — Auch hier Hat ver Ptolo- 
mãiſche .und Tycho de Brahefche Irrthum geherrſcht. Man 
Hat ein einzelned untergeorhneted Merkmal zum Haupt- 
merkmal gemacht und dadurch find falfche einfeitige Sy⸗ 
fteme entſtanden. Auch hier hat der optifche Betrug, daß 
am das Eine Merkmal, worauf man fih firirte, Die 


Himmelskugel mit ihren Welten zn drehen fchien, geherrfcht 


amd zu täufchenden Schlüffen veranlaßt. Hier hat Kant 
die Rolle des Copernikus gefpielt und das empirifche Ich 
nebft feiner Außenwelt als Planet erklärt und. den Mittele 
punkt des Syflems im Sittengefeb oder ind moralijche 
Sch geſetzt und Fichte Newton ift ver Gefegerfinder des 
innern Weltſyſtems, der zweite Copernifus geworben. 


Jeder Engländer iſt eine Infel. 
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Wiffenſchaften find Folgen ver Bedürfnifſe und des Man- 
geld — mithin erfle Mittel nenfelben abzubelfen. Sucher 
wir alfo den Inbegriff der Mittel zur Erfüllung unfre 
Wünſche, fo müflen wir zu ven Wiftenfchaften gehen un 
ihr Studium als den gradeſten Weg zum Ziel anſehen. 
Eine höchſt intereſſante Anwendung dieſer allgemeinen 
Bemerkung bietet und die Heilkunde. Wenn mir bier 
nach den Ausfichten fragen, die nie Menſchheit jest auf 
Befreiung ihrer Eörperlichen Uebel Hat, fo wird man und 
zur Antwort ven Zuſtand ver Heilkunde zeigen. Ihre 
Ausbildung und Vorbereitung beftimmt das Gegengewidt 
ber Laſt der Förperlichen Uebel die und drücken. — Je meht 
die Heilkunde Elementarwiffenfchaft. jedes Menfchen wer 
den — je größere Vortfchritte die gefammte Phyſik machen 
und vie Heillunde benugen wird — je inniger die ge 
fammten. Wilfenfchaften . zur Befdrverung ihres gemein 
Tchaftlichen Interefie, ned Wohls der Menſchheit, zufam- 
mentreten und die Philofophie zur Vorfigerin und Leiterin 
ihrer Beichlüfle nehmen werden, — deſto Teichter wir 
jener Druck, deſto freier die Bruſt des Menſchengeſchlechts 
werden. Jetzt ſuche jeder Einzelne zur beſchleunigenden 
Annäherung dieſer glücklichen Zeit das Uebel an ber 
Wurzel anzugreifen, er ſtudire Medizin und beobachte 
und forſche und erwarte mehr gründlichen Nutzen von 
der Aufklärung ſeines Kopfes als von allen Tropfen 
und Ertraften. 
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Die Dlüthe iſt das Sywiel des Geheimniſſes un⸗ 
ſeres Geiſtes. 





Wenn wir von ber. Außenwelt ſprechen, wenn wir 
wirkliche Gegenftänve fchilvern, fo verfahren wir wie das 
Genie. So ift alſo das Genie dad Vermögen von eins 
gebildeten Gegenſtänden wie von wirklichen zu handeln 
und. fie auch. wie dieſe zu behandeln. Das Xalent dar⸗ 
zuftellen, genau zu beobachten — zweckmaͤßig die Beobach⸗ 
tung zu befchreiben, ift alfo vom Genie verſchieden. Ohne 
dieſes Talent ſieht man nur halb und ift nur ein halbes 
Genie — man kann genialifche Anlage haben, die in Er⸗ 
mangelung jened Talents nie zur Entwicklung Tommen, 
ohne Genialität exiſtiren wir alle überhaupt nicht. Genie 
ift zu allem nöthig, was man aber gewöhnlich Genie 
nennt, iſt Genie des Genies. 





Das Beſte an den Wiſſenſchaften iſt ihr philoſophi⸗ 
ſches Ingrediens — wie das: Leben am organiſchen 
Körper. Man dephiloſophire die Wiſſenſchaften — was 
bleibt übrig? — Erde, Luft und Waſſer. 


Die höchſte Aufgabe der Bildung iſt ſich ſeines tran⸗ 
ſzendentalen Selbſt zu bemächtigen, das Ich ihres Ichs 
zugleich zu fein. Um fo weniger befremdlich iſt ver Mans 
gel an vollſtändigem Sinn und Verſtand für Andre. Ohne 
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vollendetes Selbſtverſtändniß wirb man nie Andre mwahr- 
haft verftehen lernen. 


Selbftentäußerung ift die Quelle aller Ernievrigung, 
jo wie im Gegentheil der Grund aller echten Erhebung. 
Der erſte Schritt wird Blick nach innen, — abſondernde 
Beſchauung unſeres Selbſt. Wer hier ſtehen bleibt, ge⸗ 
räth nur halb. Der zweite Schritt muß wirkſamer Blick 
nach außen — ſelbſtthätige, gehaltne Betrachtung der 
Außenwelt fein. Der Menſch wird nie als Darfteller et⸗ 
was vorzügliches Yeiften, ver nicht meiter varftellen mag 
als feine Erfahrungen, Sinne, Lieblingsgegenſtände, ver 
es nicht über fich gewinnen kann, auch einen ganz frem- 
den, ihm ganz unintereffanten Gegenſtand mit Fleiß zu 
ſtudiren und mit Muße darzuftellen. Der Darftelfer muß 
alles varftellen können und wollen. Dapurch entfteht der 
große Styl der Darftellung, den man mit Recht an Göthe 
fo ſehr bewundert. 


Intereſſe iſt Theilnahme an dem Leiden und ber 
Thätigkeit eines Weſens. Mich intereſſirt etwas wenn 
es mich zur Theilnahme zu erregen weiß. Kein Intereſſe 
ift intereffanter al8 was man an ſich felbft nimmt, fo 
wie ver Grund einer meikwürdigen Freumbfchaft und Liebe 
die Thellnahme ift, zu ver mich ein Menfch reizt, der 
mit fich felbft befchäftigt ift, ver mich durch feine Mit 
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thellung gleichfam einladet an feinen Sefchäfte Theil zu 
nehmen. 


Bas Sehlegel ſo ſcharf als Ironie charakteriſirt, iſt, 
meinem Bedunken nach, enichts anderes als die Folge, ver 
Charakter ver Adten Veſonnenheit, der wahrhaften Ge⸗ 
genwart des Geiſtes. Der GAft erſcheint immer nur in 
fremder, luftiger Geſtalt. Schlegeld Ironie fcheint mir 
Achter Humor zu fen. Mehrere Namen finb einer Ider 
vortheilhaft. 


Im Staat iſt alles Schauhandlung — im Volk alles 

Schauſpiel. Das Leben des Volls iſt ein Schauſpiel. — 

Schriften ſind die Gedanken des Staats, die Archive ſein 
Sedãächtuiß. 


Faſt immer Bat man den Anfuhrer, ben erſten Be⸗ 
Amten des ˖ Staats mit dem Repräfentanten des Genius 
der Menſchheit vermengt, der zur Einheit der Geſellſchaft 
oder des Volks gehört. Im Volke iſt alles Schauſpiel, 
mithin muß auch ver Geiſt des Volkes fichtbar fein. 
Diefer fichtbare Geift kommt entweder, wie im taufend«- 
jährigen Reiche, ohne unfer Zuthun, ober er wird ein⸗ 
ſtimmig durch ein lautes oder ſtilles Einverſtaͤndniß ge= 
wählt. — Es gibt viel intereſſante hierher gehörige 
Züge aus der Geſchichte, 3. B. in Imbien iſt an einigen 


Orten Feldherr und Prieſter getrennt gewefen und ber 
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kraft nur Einbildungokraft — die Sinne Sinne — Gott 
wird nur durch einen Gott erkannt. 





Gewiß iſts daß der Menſch ſ elbft Seelenkrankheiuen 
Herr werben kann und dies beweiſt unſere Moralität — 
unſer Gewiſſen — unſer unabhängiges Ih. Selbſt in 
Seelenkrankheiten Tann ver Menſch außerhalb fein und 
beobachten und gegenerperhmentiten. . Es iſt freilich oft 
ſehr ſchwer — den ſenſibelſten am ſchwerſten — deren 
Gang überhaupt lebhaft und ſchnell if. 


"Die mathematifche Methode ift das Weſen ‚ver Ma- 
thematif. Wer die Methobe ganz verfieht ift Mathema⸗ 
tifer. Sie iſt ald die wiſſenſchaftliche Methode überhaupt 
höchft intereſſant und gibt vielleicht das richtigſte Muſter 
zur Eintheilung des Erkenntniß⸗ und Erfahrungdon— 
mögens her. 


Modificiren iſt relatives Machen und zerſtören. Ab⸗ 
ſolut machen können wir nichts, well das Problem des 
abſoluten Machens ein imaginäres Problem iſt. Keinen 
abſoluten Anfang gibt es nicht — er gehort in die Ka⸗ 
tegorie der Imaginären Gedanken. a 


. Unfer Geiſt iR. eine Yfoelotionsfußßan; — Aus 
Harmpnie, — Simultsneität des Mannichiachen gebt er 
hervor und erhält ſich durch fie Der Bi, if das ſe⸗ 
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ciale, concentrirende Prinzip: Nur ein Geiſt, eine Aſſo⸗ 
ciation hat ihm das Daſein gegeben. Der Tod verſetzt ihn 
in.der großen Aſſoeiation irgend wo anders en erwyct 
ihn irgend wo anders. 


Licht iſt die Action des Woltalls, — das Auge, der 
vorzeichnende Sinn für das Weltall oder Weltſeele — 
Weltaction — die Strahlen deſſelben ſind eine bloße 
Fiction. 





Die Körper find in ven Raum präcipitirte und an⸗ 
gefchoffne Gedanken. Die Zeit ift ein fucceffiver Wechfel 
der Kräfte. Die Gegenwart ift die Schwebung — gleich 
einem Gefäße, das einen aufnehmenden und abführenden 
Gang hat. 


Das phyſicaliſche Wundermarchen der Genlis gif im⸗ 
mer ein artiger Verſuch. 


Vollkommene Bücher machen Vorleſungen unnütz. 
Das Buch iſt die wie Muſik in Striche geſetzte und eom⸗ 
pktirte Natur. 


Dias. Leben laͤßt ſich ſchlechterdings nur and Leben 
erklären, — die Ersegung nur aus ber Beregung. Wenn 
aller Stoff zur Kraft fich verhält wie Objeet zu Subjeet, 
jo find aljo Stoff und Kraft Eines Urſprungs und im 


208 





Grunde versinigt wie in ver Tolge getrennt. — Iſt bab 
Reben blos eomplisirte Erregung oder eine hohere Za⸗ 
fammenjegung? If vie Epregung aus Reizung un 
Empfindung zufammengefegt? 


Wenn man etwas Beſtimmtes thun und erreichen 
will, fo muß ‚man ſich auch proviſoriſche beſtimmte Gren⸗ 
zen ſetzen. Wer aber dies nicht will, der iſt vollkommen 
wie der, der nicht eher ſchwimmen will bis ers kann. Er 
iſt ein magiſcher Idealiſt wie es magiſche Realiſten gibt. 
Jener ſucht eine Wunderbewegung, ein Wunderſubjekt 
— dieſer ein Wunderobjekt, eine Wundergeſtalt. Beides 
ſind logiſche Krankheiten, Wahnarten, in denen ſich aller⸗ 
dings, das Ideal auf. eine doppelte Weiſe offenbart ober 
fpiegelt — heilige iſolirte Weſen, die das höhere Licht 
wunderbar brechen — Wahnbafte Propheten. So ifl 
auch der Traum prophetiſch — Carrikatur einer wunder 
baren Zukunft. 


Der Glauben Hat auch Grave. fr visponirt. Au 
Kraft des Glaubens iſt die ganze Welt entſtunden. Im 
Willen iſt der Grund der Schöpfung. Glauben ift Wir- 
Tun des Willens auf die Imielligeng. Slaubesskraft 
alfo Willen. Aus der Anwendung deſtiten entſteht als 
mig die Welt. 














Die Hofe Geſchichte iſt muſikaliſch und plaſtiſch. 
Die muſikaliſche Gefchichte iſt die Rhiloſophie, die plaſtiſche 
Geſchichte die Chronik die Erzählung, die Erfahrung. 
Jede Materialienmaſſe iſt Chronik. Jede Beſchreibung 
iſt Erzählung. Erſt dann wenn der Philoſoph als Or- 
pheus erſcheint, ordnet ſich das Ganze in —— 
gemeine und höhere, gebildete, bedeutende Naſſen , 
ächte Wiſſenſchaften zuſammen. 


Der Gandelsgeiſt iſt der Geiſt der Welt. Er iſt der 
großartige Geiſt ſchlechthin. Er ſetzt alles in Bewegung 
und verbindet alles. Cr wert Länder und Städte, Na« 
tionen umd Kunſtwerke. Er ift ver Geiſt der Kultur, ver 
Bervollkommnung des Menfchengefchlechtd. Der Hiftorifche 
Handelsgeift, der flavifch fich nach ven gegebenen Bebürfe 
nn, nach den Umſtänden der Zeit und bed Orts rich⸗ 

— ift nur ein Baſtard des Arten, ſchaffenden Han⸗ 
—& 


Der Sinnenrauſch iſt zur Liebe was der Schlaf zum 
Reben. 

Je vielfacher ber Menſch fich zugleich beſchäftigen 
Tann, verſteht fich daß dieſe Beichäftigungen nichts colli⸗ 
birendes und. ſtörendes haben, — deſto energifcher sind 
reiner wirkt die Denkkraft, und vielleicht heben ſch ũber⸗ 
haupt heterogene Beſchaͤftigungen. 
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Vergnügen verarbeiten fie wie alles’ mühfam und formlich. 
Den hoͤchſten Grad ſeines poetifchen Dafeins erreicht der Phi⸗ 
liſter bei einer Reife, Hochzeit, Kindtaufe und in der Kirche. 
‚Hier werben feine Fühnften Wünſche befriedigt und oft über- 
troffen. — Ihre Religion wirft blos wie ein Opiat — 
zeizend, betäubend. — Schmerzen and Schwäde ſtillend. 
Shre Früh⸗ und Abenpgebete find ihnen wie Frühſtück 
und Abendbrod nothwendig. Sie Eünnend wicht mehr 
laſſen. Der derbe Philifter ftellt fich die Freuden des Him- 
meld unter dem Bilde einer Kirmeß — einer Hochzeit — 
einer Reife over eines Balls vor. Der fublimirte macht 
aus dem Himmel eine prächtige Kirche mit ſchöner Mufll, 
vielem Gepränge, mit Stühlen für dad gemeine Volks⸗ 
parterre und Kapellen und Emporkirchen für bie Vor⸗ 
nehmeren. — Die Schlechteften unter ihnen find die re⸗ 
volutionären Philifter, wozu auch der Hefen der fort- 
gehenven Köpfe, die habfüchtige Rare gehört. Grobe 
Eigennutz ift das nothwendige Refultat armfeliger Br 
ſchränkheit. Die gegenwärtige Senfation ift bie Iebhafe 
tefte, die höchſte eines Jämmerlings. Ueber. dieſe kennt 
er nichts Höheres — kein Wunder daß der durch die 
äußeren Verhaltniſſe par force dreſſirte Verſtand nur der 
liſtige Sklav eines folchen ſtumpfen Gern ift und nur 
für Lüfte finnt und forgt. 


Der Lehrling darf noch nicht raiſonniren. Erſt muß 
er mechaniſch fertig werden, dann kann er anfangen nach⸗ 








309 


zudenken und nach Einficht und Anordnung des Gelernten 
fireben. Das voreilige Denken hält mehr auf als daß es 
befördert. Diefe Pflicht des wiſſenſchaftlichen Anfängers 
gehört zu ver allgemeinen Pflicht feine Vernunft gefangen 
zu nehmen. Aug diefe Geſangennchmung kann zur Kunſt 
werden. 


Die Liebe iſt der Endzweck ver Weltgeſchichte, — das 
Amen desUniverſums. 


Heterogene Dinge können ſich einander nur nähern. 
Wir ſind zugleich in und außer der Natur. 


Wenn unſere Intelligenz und unſere Welt harmo⸗ 
niren, fo find wir Gott gleich. 





Die Aiebe IR das Höcfle-Reale — der Urgrund. — 
Ale Romane, wo wahre Liebe vorkommt, find Maͤrchen, 
magifche Begebenheiten. 


Der zu frühzeitige und unmäßige Gebrauch ber Ne⸗ 
ligion ift dem Wachsthum und Gebeihen der Menfchheit 
äußerfi nachtheilig, — wie Branntwein u. f w. der phy⸗ 
fifchen Ausbildung. 


( 
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Körper auf Keſten Cinch Gliedes leldet, fo leiden vachher 
das Glied indirekt mit. 


Alles was in Noth iſt, ſtoßt die Schwächlinge, die 
Selbſtnothleidenden und alle diejenigen ab, die ſelbſt nichts 
miſſen können ohne in Roi zu gerathen. 





Bir ed den Alten hei uns ergangen if, fo ergeht 
ed der Natur. Ueber die Sylbenfrämerei wird das Behr 
vergeſſen und überjehen. 


Das Unbekannte, Geheimnißvolle ift das Nefultat 
und der Anfang von allem. Wir Tonnen nur eigentlid 
was. fi ſelbſt kennt. Was ſich nicht begreifen läßt, iſt 
im unvollkommnen Zuſtande, es fol allmälig begreiflid 
gemacht werben. Die Natur ifl unbegreiflich per se. 





Man kann durch das künſtige xeben das vergangene 
Leben retten und veredeln. | 





Boy man acaflich Luft, Trieb hat, dezu hat man 
Genie. DaB Genie vffenbart ſich In Auf und Trieb. 


Dan muß Pr mit Sprechen. Wonien, wenn man 
nicht fingen Inn. 
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Sollte alle plaſtiſche Bildung, som Kryſtall bis auf 
den Menfchen, nicht akuſtiſch, durch gehemmte Vewehung 
zu erklären ſein? 


In weiten Kopfe der große Rhyihmus, des Hexa⸗ 
meters in Perioden, dieſer innere poetiſche Mechanismus 
einheimiſch geworden iſt, ver ſchreibt ohne fein abſicht⸗ 
liches Mitwirken bezaubernd ſchoön und es erſcheint, indem 
ſich die höchſten Gedanken von ſelbſt dieſen ſonderbaren 
Schwingungen zugeſellen und in die veichſten mannich⸗ 
faltigſten Ordnungen zuſammen treten, der tiefe Sinn ſo⸗ 
wohl ver alten orphiſchen Sage von den Wundern ber 
Tonkunſt als ver geheimnißvollen Lehre von der Muſik 
als Bilpnerin und Befänftigerin des Weltalls. Wir than 
hier einen tiefen belehrenvden Blick in die akuſtiſche Natur 
ver Stele und finden eine neue Achnlichkeit bed Lichtes 
amd der Gedanken, va beide ſich Schwingungen zugefellen. 





Tod iſt nichts als Unterbrechung des Wechſels zwi⸗ 
ſchen innerem und äußerem Reize, zwiſchen Seele und 
Welt. 


Allzufrühe Moral iſt dem Menſchengeſchlecht äußerft 
nachtheilig. Sie Hat wie Religion unendlich viel Scha⸗ 
den angerichtet und ſich ſelbſt ſchr verſpätet. 


Die Mufit Hat viel Aehnlichkeit mit der Algebra. 
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Sollte einfaches Seiöfgefügt Schmerz feint 


- Se unermeßlicher und. mannichfarher der Horizont des 
Bewußtſeins wird, beflo mehr verichwinnet die indivi⸗ 
duelle Größe und deſto ‚merklicher wächſt, deſto offenbarer 
wird Die geiftige, Bernunftgröße des Menſchen. Se grö- 
:Ber und höher das Ganze, deſto merfwürbiger das Ein 
zelne. Die Beſchränkungsfähigkeit wächſt mit der Schran- 
Senlofigkeit. Mit ver Bildung und Fertigkeit des Denkens 
wächſft die Freiheit. Die Mannichfaltigfeit der Methoden 
nimmt zu — am Ende weiß ber Denker aus Jedem alleb 
zu machen. 


Je kleiner und langſamer man anfängt, deſto per⸗ 
fektibler. Je mehr man mit Wenigem thun kann, deſto 
mehr kann man mit vielem thun. Wenn man Eins zu 
dieben verſteht, ſo Derek man auch Us zu lieben am 
cheſten. 


Vom Unangenehmen ſoll man keine Notiz nehmen. 
— Wenn man einen Rieſen ſieht, fo unterſuche men 


erſt den Stand. ver Sonne und gebe Met, ‚ob es nicht 
der Schatten eined Pygmaͤen iſt. 
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. Worxuxtheile ver Gelehrten find: 1) Hang zur Eigen⸗ 
ibämlichleit, Driginalitätsfucht, womit der Streit um 
die erfte Entdeckung in Verbindung fteht. 2) Prätenfion 
auf Confequenz nnd Infallibilität. 3) Haß ver Autori⸗ 
tät. 4) Verachtung ver Nichtgelehrten. 5) Eiferfucht 
und Berkleinerungsfucht der Collegen. 6) Verachtung 
der anderen Wiffenfchaften. 7) Uebertriebene Bewunde⸗ 
rung der Mühſeligkeit. 8) Sucht alled alt und ſchon 
dageweſen zu finden und deshalb zu verachten. 9) Ver⸗ 
achtung alled deſſen was nicht gelehrt oben gelernt werben 
Tann. Hieher ihr Religions» und Wunderhaß, ihr Dich⸗ 
terhaß u. |. w. — Den meiften biefer Charakterzüge liegt 
gemeiner Egoiam zum Grunde und ben meiften ſtehn auch 
Gegenoerurthenl⸗ gegenüber. 


Die abſolute Gleichheit iſt das höchſte Kunſtſtück — 
das Ideal — aber nicht natürlich — Von Natur ſind 
die Menſchen nur relativ gleich — welches die alte Un⸗ 
gleichheit iſt — der. Stärkere bat auch ein ſtärkeres Recht. 
Ebenfalls ſind die Menſchen von Natur nicht frei, ſon⸗ 
dern vielmehr mehr oder weniger gebunden. Wenig Men⸗ 
ſchen find Menſchen — daher die Menſchenrechte äußerſt 
unſchicklich als wirklich vorhanden aufgeſtellt werden. 
Seid Menſchen, ſo werden euch die Menſchenrechte von 
ſelbſt zufallen. 
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Der Liebe gehts wie der Philoſophie. Sie IR und 
FOR allen Alles und Jedes fein. Liebe iſt alſo das Ich 
— das Ideal jeder Beſtrebung. 





Durch-Religion werden bie Menſchen erſt recht Eins. 


Trennung der Continuität erklaͤrt den Schmerz allein 
wit. Schmerz und Luft haben gewiß eine noch uner- 
orterte Beziehung auf Ideen⸗ und Empfindungsafloria- 
tionen. Ohnmacht Liegt allem Schmerz mit zum Grunde. 


Jede Affektion, Erregung muß eigentlich eine che⸗ 
miſche Verbindung trennen, weil dadurch die verbundenen 
Beſtandtheile in verſchiedene Zuſtände verſetzt werden. 


Wer Gott einmal ſuchen will, der ſindet ihn überall. 
Mit Necht Eönnen manche Weiber jagen, daß ſie 


ihren Gatten in die Arme ſinken. Wohl denen, die 
ihren Geliebten in die Arme ſteigen. 





In der Tugend verſchwindet die lokale und tempe- 
relle Perſonalitͤt. Der Tugenbhafte iſt als ſolcher kein 
hiſtoriſches Individuum. Es iſt Gott ſelbſt. 





Die lutheriſche Lehre von der moraliſchen Nullität 
des freien Willens und dem servo arbitrio if völlig 
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einerlei mit der neueren entgegenlaufenden Lehre von ber 
moraliichen Nothwendigkeit des freien Willens, 


Es iſt Trägheit, was und an peinliche Zuſtände 
kettet. — 





Die Menſchen verändern ſich gegen die Extreme und 
ſind nur das was ſie nach ihrer Umgebung und gegen 
die Gegenſtände und Gegenmenſchen ſein können, daher 
Veränderlichkeit der Charaktere und relativer Charakter 
überhaupt. 


Der Prediger muß zuerſt Enthufiagmus zu erregen 
ſuchen, denn dies ift das Element der Religion. Jedes 
Wort muß Far, heiß und herzlich fein. Er muß ſuchen 
feine Gemeine in ver Welt zu ifolicen, ihr Esprit de corps 
zu geben — fie über die Welt und die höheren Stände 
aufklären und erheben, ihren Beruf lieb und ihr Leben 
angenehm made und fie mit edlem Selbfigefühl erfüllen. 


In den meiften Lavaterfchen Liedern ift noch zu viel 
Irvifches und zu viel Moral und Afestif; zu wenig We- 
ſentliches, zu wenig Myſtik. Die Liever mäflen weit 
lebendiger, inniger, allgemeiner und myſtiſcher fein. — 
Die Provigten müflen auch fchlechthin nicht dogmatiſch, 
Tondern unmittelbar, zur Erregung des Heiligen Intui⸗ 
tiondfinned, zur Belebung der Herzendthätigkeit fein, 
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Predigten und Lieder können Geſchichten enthalten. Ge⸗ 
ſchichten wirken vorzüglich religidd. Unterrichts⸗ und 
Vorbereitungspredigten und moraliſche Predigten gehören 
in eine andere Gattung. Gottes Wort müſſen echte 
Predigten ſein, Inſpirationen, religiöſe Erſcheinungen, 
Offenbarungen in Worten. Ruhe, Verſammlung, Bauart, 
Ritus und Muſik paſſen zu dieſem Zweck. Die ächte Re- 
ligion äußert ſich eigentlich durch reine ſättigende, alles 
belebende Begeiſterung, bie wie die Wärme alles erhöht. 
Einfach müſſen Lieder und Previgten fein und doch hoch— 


poetiſch. 
Dem echt Religidſen iſt nichts Sünde. 


Man wird nie den Weg fehlen, wenn man auf das 
Allgemeine in und und um und achtet. Unter dem Als 
gemeinen verftehen wir hier das Allgemeine ver Vernunſt; 
— daher die nothmendige Achtung vor dem Allgemeinen, 
vor dem allgemein Sittlichen, der Simme des Volks n. 
ſ. w. — das DBleibende in uns, die Volge, infofern fie 
nicht eine Befondere (nicht vernünftige) ift. 
Inwiefern erreichen wir das Ideal nie? Inſofern 
es ſich ſelbſt vernichten würde. Um die Wirkung eines 
Ideals zu thun, darf es nicht in der Sphäre der gemei- 
nen Realität fiehen. Der Adel des Ich befteht im freier 


“Erhebung über ſich felbft; folglich Tann das Ich in ges 
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wiſſer Beziehung nie erhoben fein, denn fonft würde feine 
Wirkfamkeit, feim Genuß, d. i. fein Sieg — kurz, das 
Ich ſelbſt würde aufhören. Laſter ift eine ewig fleigenbe 
Dual, Abhängigkeit vom Unwillkührlichen, Tugend eiw 
ewig ſteigender Genuß, Unabhängigkeit vom  Zufälligen. 
Sp wie es dem Lafterhbaften wegen feiner Identität nie 
an Gelegenheiten fehlen kann tugenphaft zu fein, jo nie 
Dem I ugendhaften an Gelegenheit zu fehlen. 


Das Allgemeine jedes Augenblicks bleibt, denn es 
iſt im Ganzen. ‚In jedem Augenblicke, in jeder Erſchei— 
nung wirkt das Ganze. Die Menſchheit, das Ewige iſt 
allgegenwärtig, denn ſie kennt weder Zeit noch Raum. 
Wir ſind, wir leben, wir denken in Gott, denn dies iſt 
die perſonifizirte Gattung. — Es iſt nicht unſerem Sinn 
ein Allgemeines, ein Beſonderes. Kannſt du ſagen, es 
iſt hier oder dort? Es iſt alles, es iſt überall. In ihm 
leben, weben und werden wir ſein. Alles Aechte dauert 
ewig, alle Wahrheit, alles Perſoͤnliche. \ 


Wo es ein Sein gibt, muß es auch ein Erkennen 
geben. Darftellung ift eine Aeußerung des innern Zu⸗ 
ſtandes, der innern Veränderungen, Erſcheinung des 
innern Objekts. Das äußere Objekt mechfelt durch das 
SH und im Ich mit dem Begriffe und propuzirt die An⸗ 
ſchauung. Das innere Objekt mechfelt durch das Ich und 
im Ich mit einem ihm-angemeffenen Körper und es ent« 


ſteht das Zeigen. Dort iſt das Objekt ver Körper, hier 
iſt das Objekt ver Geiſt. Das gemeine Vewußtſein ver 
wechfelt dad Entſtandene, vie Anfhaumg und Das eis 
&en mit dem Körper, weil es nicht zu abfirahiren weiß, 
nicht ſelbſtthätig iſt, ſondern nur nothwendig leidend, nur 
halb, nicht ganz. 


Kann ein Ich ſich als 5 fepen, oßme ein ann 
Ich oder Ritt 


Jever denkende Menſch wird allemal Wahrheit fin- 
den’ — er mag ausgehn wo und gehn wie er will. 


Wenn ein Ding im Banzen beftimmt iſt, fo ift «8 
aud) im Binzelnen beftimmt. 


Dan muß nicht feine Gerechtigkeit in der Welt fuchen. 





Naiv und fentimental find objeftiv und ſubjektiv. 
Die Aeltern find naiver, fo auch Die Alten. 


Die krumme Linie iſt ber Sieg ver freim Natur über 
die Negel. 


Wiſſenſchaft iſt nur eine Haͤlfte, Glauben iſt die 
andere. 
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Glauben ift Empfindung des Wiffens, Vorftelung 
Wiſſen der Empfindung. 





Glück und Unglück iſt beides negativ und poſitio. 
Der Punkt kann nicht als bewegt gedacht werden. 


Wonach ordnet man einen Gedanken? Wo fängt 
man eine Beſchreibung an? Man ſchreitet entweder der 
Zeit nach fort, oder man ſchreitet vom Allgemeinen aufs 
Beſondere. Einen ſinnlichen Gegenſtand beſchreibt man 
analytiſch, einen geiſtigen ſynthetiſch, dort fängt man 
vom Allgemeinſten an, hier vom Beſonderſten. Die Ord⸗ 
nung, wie man einen Begriff faſſen ſollte, dieſe ſuchen 
wir. Die Ordnung des nothwendigen Ich. In einem 
Ganzen muß alles ordentlich zuſammenhangen. Welcher 
Zuſammenhang iſt zwiſchen Gedanken? Er iſt, wie alles, 
entweder im Subjekt oder im Objekt begründet. 


Ein Buch kann ein ſehr verſchiedenes Intereſſe ha— 
ben. Der Autor, ver Leſer, ein Zweck, eine Begeben⸗ 
beit, feine bloße, individuelle Eriftenz können die Achſe 
fein, um die es fich dreht. 


Ueberall wo mehrere Einheiten find, müffen fie etwas 
von ihren Anſprüchen, ihrer Breiheit aufgeben. Es eri« 


flirt fodann eine Gemeinfchaft, Gattungsähnlichfeit ber 
II. 21 . 


Ganzen überhaupt, 3. B. eines Staats und einer Com 
pofition. 





Stimme drückt ein fich ſelbſt Conſtituirendes aus. 
Stimmung entfleht aus zwei Thätigen und zwei Leidenden. 


Kunſt iſt Ausbildung unferer Wirkfamkeit. Nur 
die Öftere Uebung unferer Wirkſamkeit, wodurch fie be 
flimmter und Eräftiger wird, bildet die Kunft aus. 


Wir erwecken vie Thätigkeit, wenn wir ihr reigenden 
Stoff geben. Das Ich muß fih als darſtellend jegen. 
Das Welentliche ver Darftelung ift was das Beiweſent⸗ 
liche des Gegenſtandes if. Gibt es eine beſondere dar⸗ 
ſtellende Kraft, die blos um darzuſtellen darſtellt? Dar⸗ 
ſtellen um darzuſtellen iſt ein freies Darftellen. Es wird 
damit nur angedeutet, daß nicht das Objekt als ſolched, 
fondern das Ih, als Grund ver Ihätigkeit, die Thätig⸗ 
keit beflimmen fol. Daburch erhält dad Kunſtwerk einen 
freien, ſelbſtändigen, idenlifchen Charakter, einen impo⸗ 
fanten Geiſt, denn es iſt fichtbares Produkt eines Ich. 
Das Ich aber ſetzt ſich auf dieſe Art beſtimmt, weil « 
ſich als ein unenvliches Ich fett, — weil es fich als vis 
unenblich darſtellendes Ich fegen muß — fo ſetzt es fih 
frei, als ein beſtimmt darſtellendes Ich. Das Objekt 
darf nur der Reim, der Typus fen, ver Veſtpunkt. Die 
bildende Kraft entwidelt an, in und burch ihn erf 
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fchöpferifch das ſchöne Ganze. Anders ausgedrückt, das 
Objekt ſoll uns als Produkt des Ich beſtimmen, nicht als 
bloßes Objekt. — Der Sphärenwechſel iſt nothwendig in 
einer vollendeten Darſtellung. Das Sinnliche muß geiſtig, 
das Geiſtige ſinnlich dargeſtellt werden. 


In der Wiſſenſchaft muß alles in ſich und durch ſich 
begründet und zuſammenhängend ſein. In der Kenntniß 
finden wir nur einzelne Merkmale eines Ganzen, ohne 
innern Zuſammenhang. Die Methodik und die ange⸗ 
wandte Wiſſenſchaft machen die Kunſt aus. | 


Alles felbftändige, materiale Ganze muß aus zmel 
blo8 in der Neflerion zu unterfcheidenden Gliedern bes 
fteben, die zufammen Eins und Etwas find. So Wil- 
fenfchaft, Kenntnig und Kunft. 

Die doppelten Nerven, des außeren wie des inneren 
Sinns fünnen nur durch einander Furirt werden. 


Das Beimefen des Mannes ift das Hauptwefen der Frau. 
Adam und Eva. Was durch eine Revolution bes 


wirft wurde, muß Durch eine Revolution aufgehoben 
werben. (Apfelbiß.) 
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So lange ed noch Zapfere und Feige gibt, wird aud 
Adel fein. 


— 


Nur der Feige iſt nicht unfterblich, 


Man kann nur ſo weit beſtraft werben als man be— 
lohnt wird et vice versa. 


Die PHilofophie fol nicht mehr antworten ala fie 
gefragt wird. Sie iſt urfprüngli im Gefühl. Die An- 
fhauungen dieſes Gefühls begreifen die philofophifchen 
Wiflenfchaften. 


Schmerzen müfjen um deswillen erträglich fein, weil 
wir fie und felbft ſetzen und wir aljo nicht mehr leiden 
| als mir thätig dabei find. 


Set man dad Böfe der Tugend entzegen, ſo thut 
man ihm zu viel Ehre an. 


Gedruckt bei G. Reimer. 
⸗ 








